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Das 
Gefammtgebiet der Sprache der Dicht 
kunſt. 





Einleitung. 
1. 


Vorbereitende Begriffe 


Die Begründung und Entwickelung des felbftftän- 
digen Charafters ver Sprache der Dichrfunft, nad) 
der urfprünglichen, im Wefen des menſchlichen Bei- 
ftes felbft enthaltenen, Verſchiedenheit derfelben von 
dee Sprache der Profa und der Beredſamkeit, if 
nur vermittelft der- Philofophie der Sprache möglich, 
inwiefern diefe von der urfprünglichen Geſetzmaͤßig⸗ 
keit des menſchlichen Geiſtes ausgehet, und in den 
Tharfachen des Bewußtfeyns die Anfündigung der 
drei felbfiftändigen Vermögen deffelben — des Bor: 
ſtellungs⸗, des Gefühls: und des Beſtrebungsver⸗ 
mögens — nachweifet. Denn, wenn gleih im Al- 
gemeinen jeder Darftelung durch Sprache zunächft 
die Vorſtellung des dargeftellten Gegenftandes, und 
alfo eine Thärigkeie des Vorſtellungsvermoͤgens vor: 
ausgehen muß; fo ſtammen doch die verſchiedenarti⸗ 
Dritter Theil. 1 


2. Dichtkunſt. 


gen Stoffe der Sprachdarſtellung nicht blos aus 
dem Vorſtellungsvermoͤgen. Es ſind vielmehr das 
Gefühls- und das Beſtrebungsvermoͤgen eben fo, wie 
dos Vorftellungsvermögen, urſpruͤngliche Quel: 
len des Stoffes, der durch Sprache dargeftelle wird. 
Weil aber das Gefühl und die Beftrebung nicht 
unmittelbar als Gefühl und Beſtrebung im der 
"Sprache dargeftelle - werden konnen / ſondern nur 
mittelbar duch Vorſtellungen, in welche die Ge 
fühle und Beftrebungen aufgelöfee werden muͤſſen, 
bevor fie in den Kreis der Sprachdarftellung über: 
gehen koͤnnen; fo ergiebt fich auch daraus von felbft; 
weshalb, ver Urfprung der Sprache der Dichte 
Funft aus dem tiefbewegten menfehlichen Gefühlsver: 
mögen und der Urfprung der Sprache der Bered- 
famfeit aus den zu dem Bewußtſeyn gelangeen eins 
zelnen Zuſtaͤnden des menſchlichen Beftrebungsver- 
moͤgens ſo haͤufig verkannt werden konnte, woraus 
die unrichtige Auffaſſung der Eigenthuͤmlichkeit und 
des Grundcharakters der Sprache der Dichtkunſt 
und der Beredſamkeit für Theorie und Praxis von 
felbft hervorging. 

Mur erſt, nachdem in der Philsſophie ſelbſt | 
die drei geifligen Bermögen nach ihrer urſpruͤngli⸗ 
chen Selbſtſtaͤndigkeit, nach ihrer Eigenthuͤmlichkeit, 
nach ihrer Verſchiedenheit von einander, und nach 
ihrer Gleichordnung (Coordination) in Beziehung auf 
die Ankündigung ihrer Thaͤtigkeit im Bewußtſeyn 
wiſſenſchaftlich durchgefuͤhrt worden waren, nr: 
auch in ver Philofophie der Sprache (Th. 1 
‚©. 146 ff.) die urfprüngliche Selbftftändigfeit und. 
Eigenthümlichfeit der Sprache der Profa, Dichte 
kunſt und Beredſamkeit — in Angemeſſenheit zu Der 
im Bewußtfeyn vorausgehenden Ihärigfeit des Vor⸗ 
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fellungs-, Gefühle: und Beitrebungsvermögens — 
wiffenfchaftlicdy entwickelt, und eben fo die weſentliche 
Verfehiedenheit der äußern Anfündigung diefer drei 
Sprahen, wie die Gleichordnung verfelben in Be⸗ 
ziehung auf den Durch fie vermittelten wörtlichen 
Ausdruck der innern Zuftände des Bewußtſeyns durch 
Sprache, nachgewiefen werden. Denn fo nahe auch 
im Kreife der Wirklichkeit die einzelnen Gebiete der 
Sprache der Profa, Dichtkunſt und Beredſamkeit 
an einander grenzen; fo muß doch die Philofophie 
der Sprache zwifhen diefen Spracdhgebieten eben fo 
fharf unterfcheiden, “und eben fo genau ihren Um- 
“fang ausmeffen, ihre Grenzen bezeichnen und ihren 
Inhalt angeben, wie die Philofophie, in ihrem theo⸗ 
retifchen Theile, den eigenthümlichen Charakter jedes 
der drei geiftigen Vermögen nach feiner Anfündigung 
und nach feiner DVerfchiedenheit von den .beiden an- 
dern Vermögen aufſtellt, obgleich alle drei Vermoͤ⸗ 
gen Einem und demfelben geiftigen Subjecte ange 
hören, und in Einem und demfelben Bewußtfeyn 
wahrgenommen werden. So wie aber die Wirffam- 
feit jedes der brei geiftigen Vermögen, nach feiner 
Ankündigung im Bewußtſeyn, in der Wiffenfchaft 
als ein in fi zufammenhängendes und abgefchloffenes 
Ganzes dargeftellt werden kann und dargeftelle: were 
den muß, fo nahe übrigens dieſe drei geiftigen Ders 
mögen einander. verwandt find und fo oft die Zu: 
flände derfelben in einander verſchmelzen; fo muß 
auch jedes einzelne Gebiet der Sprache der Profa, 
der Dichtkunſt und der Beredfamfeit als ein in 
fih abgeſchloſſenes Ganzes, nach allen feinen 
Gattungen, Arten und Formen, wiſſenſchaftlich auf: 
geſtellt und durchgeführt werden, wenn gleich im 
Umfange der Sprache felbft diefe _. genau an 
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einander grenzen und ſich nie es gegenfeitig 
berübren., 


2. 


- Der eigenthämliche Charafter ver Sprache 
der Dichtkunſt. 


Wenn der eigenehämliche Charafter der Profa 
auf der Darftellung der unmittelbaren Zuftände Des 
menſchlichen VBorftellungsvermögens, und der eigen- 
thümtliche Charafter der Beredſamkeit auf der Dar- 
ſtellung der einzelnen Zuſtaͤnde tes menfchlichen Be- 
firebungsvermögens vermittelft der Sprache beruhr; 
fo beruht der eigenehümliche Charakter der Spra- 
he der Dichtkunſt auf der Darjtellung der 
individuellen Gefühle vermittelt der 
Sprache, unter ver Bedingung der Idea— 
lifirung diefer Gefühle durch die Selbſt— 
thätigfeit der Einbildungsfraft. 

Nach diefer Begriffsbeſtimmung gehört. daher 
zum Wefen des Dichters zuerft ein lebendiges, tie- 
fes, forgfältig und gleichmäßig gebilberes Gefühl, 
weil weder der Ausdruck bloßer. Vorftellungen, noch 
bloßer Beftrebungen das Gepräge der Dichrfunft tra- 
gen kann; fodann eine felbfichätige Einbildungs— 
kraft, welche die individuellen Gefühle zu idealifiren 
vermag, weil nur derjenige Dichter iſt, der die 
ihm einwohnenden individuellen Gefuͤhle im Lichte 
des Ideals darzuſtellen im Stande iſt; und endlich 
eine Form der Sprache, unter welcher der idealiſirte 
Ausdruck der individuellen Gefühle niche nur fogleid) 
erfannt werden kann, fondern die auch wegen ihrer 
vollendeten äußern (technifchen) — um ihrer 
ſelbſt willen gefaͤllt. 
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Wenn atfo der eigenthämliche Charafter der. 
Dichtkunſt theoretiſch begründet und wiſſenſchaftlich 


durchgefuͤhrt werben ſoll; fo muͤſſen Drei Hauptgegen⸗ 
ſtaͤnde in kurzen Umriſſen erlaͤutert werden, wovon 


die beiden erſten das innere Weſen der Dicht: 
kunſt, nad) ihrer Verfchiedenheit von dem urfprüngli- 


hen Wefen der Profa und Beredſamkeit im menfchlichen 
Geifte bezeichnen, der dritte aber die äußere An 
fündigung der Dichtkunſt in dem Kreife der Spra- 

he betrifft. Denn wenn, nach der bier aufgeſtell⸗ 
ten Theorie, ein reiches, tiefes und vielfeitig gebil: 
detes Gefuͤhls vermoͤgen die unnachlaßliche Grund⸗ 
bedingung des eigenthuͤmlichen Charakters und des 
Weſens der Dichtkunſt bildet; ſo kann doch nur der 
als Dichter gelten, deſſen Einbildungskraft ſo reich, 


ſo kraͤftig und ſo ausgebildet iſt, daß er ſeine in⸗ 


dividuellen Gefühle zu idealifiren und unter der 
Hülle des “deals in der Sprache darzuftellen 


vermag. Soll aber das Letzte ihm gelingen; fo.muß 


er auch über ‘die Sprache ‚nach ihrem ganzen Um⸗ 
fange gebieten, damit unter der von ihm geſchaffe⸗ 
nen Form der Sprache die Urfpränglichkeit feines 


dargeſtellten Gefühls und die Idealiſirung deffelben 


vermittelft der Einbildungskraft beſtimmt hervortrete. 
Denn nicht blos Sylbenmaas oder Reim, fondern 
die unverfennbare Ankündigung eines individuellen, 
duch die Einbildungsfraft idealifirten, Gefühls ver- 
mietelft der Form der Sprache, entfcheidet über die 
änfere (techniſche) Vollkommenheit der dichteriſchen 
Darſtellung, während — im entgegengeſetzten Sin- 
ne — bei erlangter Fertigkeit in proſodiſcher Bil⸗ 
dung rhythmiſcher Reihen, dag, was nah feinem 
urfprünglichen Weſen nur Profa ift, und durchaus 
nit in das Gebiet der Sprache ver Dichtkunſt ge: 
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hoͤrt, unter der aͤußern Huͤlle von Sylbenmaas und 
Reim ſich ankuͤndigen kann. * 


| 3. ee 
a) Verhaͤltniß des Gefühlsvermögens zur 
Ä Sprache der Dichtkunſt. 


:  &äbe es im menfchlichen Seifte Fein felbftflän- 
Diges, vom Vorſtellungs⸗ und Beftrebungsvermäögen 
verfchiedenes, Gefühlsvermögen; fo gäbe es auch im 
Gefammtgebiete der menfchlihen Sprache Feine felbft- 
fländige, von Profa und Beredſamkeit urfprünglich 
verſchiedene, Sprache der Dichtkunſt. Die Selbft- 
ſtaͤndigkeit und. der eigenthümliche Charafter ver 
Sprache der Dichtkunſt ſteht und faͤllt daher, mie 
der urfprünglichen Selbftftändigfeit und mit der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Eigenthümlichfeit des menfchlichen Ges 
fühlevermögens nad) feiner Anfündigung im Bewußt⸗ 
feyn. Denn fo unentbehrlic die Thätigfeit der Ein⸗ 
bifdungsfraft zur Vollendung einer dichterifchen Form 
bleibt; fo liege doch der im Gedichte darzuftellende 
Stoff nicht im Kreife der Einbildungsfraft, fon= 
dern im Kreife des Gefühlsvermögens. Forſchen 
wir Daher nad) allen gelungenen vichterifchen Gebit- 
den vom Homer an bis auf Göthe und Schiller; fo 
. mußte der Stoff der Dichtungen aus ihren Ge— 
fühlen ſtammen, obgleih die Einbildungsfrafr 
dieſer Dicheer den Stoff zu der Form geftal- 
tete, unter welcher der im Gefühlsvermögen ge⸗ 
bohrne Stoff, als vollendete Form, in den Kreis 
der aͤußern Sprachdarftellung eintrat. 

Bei Eeinem Vermoͤgen des menfchlichen Geiftes 
ift es aber fo ſchwierig, wie bei dem Gefuͤhlsvermoͤ⸗ 
gen, das Urfprängliche und Eigenthümliche veffelben . 
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aufzuſuchen, daſſelbe von dem Uefprünglichen ber. 
beiden andern Vermögen in ihren Anfündigungen 
innerhalb des Bewußtſeyns ſcharf zu unterfcheiden, 
und jenes Urfprüngliche und Eigenthümliche durch 
Sprache beftimme zu bezeichnen. Denn fobald der 
on ſich urfprüngliche Zuftand des Gefühlsvermögens 
durh Sprache bezeichnet wird; fobalo hat er auch 
bereits den Charafter feiner Urfprünglichfeie verlo⸗ 
ren, weil er nur dann in der Sprache durch Worte 
ansgedrückt werden Fann, wenn er vorher Vor⸗ 
fiellung geworden, mithin das Gefühl in Vorftels 
lung — in den Zuſtand eines andern geiftigen Ber: 
mögens — übergegangen if. So viel aber auch 
von der im Bewußtſeyn fih urſpruͤnglich ankuͤndi⸗ 
genden Innigkeit, Tiefe und Gluth der Gefühle, 
bei ihrem Uebergange in Vorftellungen, verloren ges 
hen mag; fo wohne doch diefen aus dem Gefühle: 
vermögen ſtammenden Stoffen für die Sprachdar⸗ 
ſtellung noch) immer fo viel Innigkeit und Wärme 
bei, daß fie, nach ihrem Urſprunge, nicht mit den 
unmittelbaren Zuftänden des — —— 
verwechſelt werden koͤnnen, ſondern auf ihre Quelle, 
af das dem menſchlichen Seifte zufommende felbft: 
fländige Gefühlsvermögen, zurücdgeführe werden 

müffen. a | — 
4. er 
Sortfegung 
Soll das Gefühlsvermögen, völlig gleihmäßig 
mit dem Vorſtellungs- uud Beftrebungsvermögen, 
in der urfprünglichen Gefenmäßigfeit des geifligen 
Weſens begründee feyn (Th. 1. ©. 152 ff); fo 
muß ihm, wie biefen, cheils eine urſpruͤngliche eigen 
thämliche Ankündigung feiner Thätigfeit, theils. . 
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eine eigenthuͤmliche Form dieſer Thatigkeit, 


theils eine eigenthuͤmliche Richtung auf den 
Geſammtzweck des menſchlichen Daſeyns zukommen. 
Die eigenthuͤmliche Ankuͤndigung der 
Thaͤtigkeit des Gefuͤhlsvermoͤgens beſteht aber darin, 
daß das Gefuͤhl nicht, wie die Vorſtellung, die Ver⸗ 
bindung und Vereinigung eines Mannigfaltigen 
iſt, in welcher man jedesmal. Stoff und Form un: 
terſcheiden kann, fonvdern daß jedes Gefühl eine ur: 
ſpruͤngliche Einheit bilder, Die unauflöslich, 
unzertrennlich, und in weicher Stoff und Form Eins 


— — ⏑ Oüö 


(identiſch) iſt. Durch dieſe Ankündigung — ur 


fprünglih im Bewußtſeyn, und folglich auch in der 
Sprachdarſtellung — unterſcheidet fi) das Gefühle: 
- vermögen wefentlich von dem Vorftelungs- und Be: 
firebungsvermögen, bei deren Anfündigung in jedem 
einzelnen Falle Stoff und Form getrennt wahr: 
genommen werden fönnen. | 
Sind in jedem Gefühle Stoff und Form Eins 
(identiſch); ſo muß zweitens auch die eigen— 
thuͤmliche Form der Thaͤtigkeit des Ge: 
fuͤhlsvermoͤgens von der Form der Vorſtel⸗ 
fung und von der Form der Beſtrebung weſent⸗ 
lich verſchieden ſeyn. Denn beruht die eigenthuͤm⸗ 
liche Anfündigung des Gefühlsvermögens auf der 
Identitat des Stoffes und der Form; fo wird 
in der Sorm des Gefühle niche erft ein Mannigfal- 
tiges zur Einheit verbunden, wie bei der Thaͤtigkeit 
bes Vorftelungsvermögens; es ift vielmehr jene Iden⸗ 
titaͤt des Stoffes und der Form diejenige Form, 
unter welcher jedes Gefühl zum Bewußtſeyn ge: 
lange. Alles .alfo, was zum Gefühlsvermögen ge: 
hört, u.” unmittelbar an. Es giebt 
Daher von allem, was unter der Form des Gefühls: 


) 


— — — 


Charakter des unmittelbar Wirklichen (Me 


Einleitung. J 9. 


vermögens wahrgenommen wird, eine unmittel-- 
bare Gemwißheit, während alle Weberzeugung 
durch Begriffe des Verſtandes, und felbft durch die 
Ideen der Vernunft, nur mittelbar ift, mithin durch 
entgegengefegte Begriffe und Ideen beftritten und. 
mweggeläugnet werden fann. Das Gefühlsvermögen 
behauptet in diefer Beziehung den eigenthämlichen 


len) in dem gefammren (finnlien und geiftigen) . 


Daſeyn des Menfchen. Durchs Gefühl werden wir 
unfers Dafeyns, unfers jedesmaligen Zu: 
ftandes, des Dafenns der Dinge aufer uns, und 
unferer “Beziehung auf fie, fo wie unferer individu⸗ 
ellen Beziehung auf eine Aberfinnliche Welt unmit: 
telbar gewiß, fo daß Fein logiſcher Scharffinn 
und Feine dialektiſche Gewandtheit die Ankündigung 
diefer unmittelbaren Gewißheit im Bewußtfeyn ganz | 
zu erfihättern vermag. 

Das Gefühlsvermögen behauptet aber auch eine 
eigenthämliche, von den beiden andern geiftigen 
Bermögen verfihiedene, Richtung auf den Ge: 
ſammtzweck des menfhliben Dafeyne. 
Wenn das Vorftellungsvermögen dieſen Zweck als 
die höchfte Idee der Vernunft aufſtellt, und das 
Beftrebungsvermögen dieſen Zweck durch freie Hands _ 
lungen verwirklichen will; ſo faße ihn das Gefühle: 
vermögen nach feiner Unermeßlichfeit und Ueber- 
ſchwenglichkeit auf, und trägt auf jedes einzelne Ge: 
fühl nah dem Verhältniffe, in weldem das 
einzelne Gefühl zu dem Gefammtgebiete des menfch- 
lihen Daſeyns fteht, viefen Charakter der Unermeß⸗ 
lichfeit und Ueberſchwenglichkeit über. , Denn wenn 
die Gefühle, nach der Verſchiedenheit ihrer Ankuͤn⸗ 
digung im Bewußtſeyn, in — in tellec⸗ 
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tuelle, aͤſthetiſche und ſitt liche eingetheilt wer⸗ 
den; ſo wird auch das Wahrnehmen der Unermeß⸗ 
lichkeit und Ueberſchwenglichkeit des ſittlichen Ge⸗ 
fuͤhls, als des edelſten und reinſten von allen, am 
hoͤchſten und ſtaͤrkſten ſeyn, und, nad) dieſer Grad⸗ 
abſtufung, das finnliche Gefühl tiefer ſtehen, als das 
 fiteliche, aͤſthetiſche und intellectuelle, weil nur das 
ſinnliche, nie aber ein geiſtiges Gefühl völlig be⸗— 

friedigt werden Fann. Kann nun Fein geiftiges Ges 


fühl völlig befriedigt, oder, was daflelbe heißt, der 


legte Punct, der höchfte Grad deffelben erreicht, und 
eben fo wenig der Inhalt des Gefühls, als ſolches, 
und die. Innigkeit und Unermeßlichkeic deflelben durch 
Sprade. völlig und erfihöpfend ausgedruͤckt werden 5 
fo ift au) diefes Unermeßliche und Höchfte des Ges 
fühle ein Etwas, das alle -Vergleihung mit. den 
Zuftänden des: Vorfellungs -» und Beftrebungsber- 
moͤgens uͤberſteigt, und als das Hoͤchſte und Letzte, 
in welchem jedes Gefühl fich endigt, nicht beſchrie⸗ 
ben und nicht zergliedert werden kann. Dieſes Un⸗ 
ermeßliche, das jedem geiſtigem Gefuͤhle des Men⸗ 


ſchen beiwohnt, und ſelbſt dem ſinnlichen Gefuͤhle 


eine hoͤhere Staͤrke, als der bloßen Vorſtellung ver⸗ 
leiht, muß daher, die unverfennbare Unter⸗ 
lage von allem bilden, was innerhalb des 
in fih abgefhloffenen Spradgebietg der 
Dichtkunſt fih ankuͤndigt, und wodurch fich 
urfprüängkich die Dichtfunft von der Profa und 
Beredſamkeit unterſcheidet. Denn jedes wirkliche Er- 
zeugniß.der Dichtfunft wird daran erfannt, daß der dar=.. 
geftellte Stoff weder. aus: bloßen VBorftellungen, noch 
aus Beftrebungen, fondern in Gefühlen befteht, weil ohne 

Reichthum, Fülle, Kraft und individuelle Eigenthuͤm⸗ 

lichfeie der Gefühle Fein Dichter gedacht werden Fann. 


\ 
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b) Verhaͤltniß der Einbildungskraft jur 


Sprache der Dichtkunſt. 


Iſt gleich das Gefuͤhlsvermoͤgen die urſpruͤng⸗ 
liche Quelle alles dichteriſchen Stoffes; fo bedarf 
doch dieſer Stoff bereits innerhalb des menfchlichen 


Bewußtſeyns einer eigenchümlichen Form und Ge- 


ffaltung, bevor er durch die Sprache nach außen 
dargeftelle werden Fann. Diefe Form und Ge- 
ftaltung erhält der dichterifhe Stoff durch die 
Einbildungsfraft, nad der ımerflärbaren Ver⸗ 
bindung und Wechfelmirfung, in welcher fie mit 
dem Gefühlsvermögen in dem Gemüthe des Dich- 
ters ſteht. Denn obgleich im Allgemeinen die Wirk: 


ſamkeit der Einbildungsfraft auf beftimmte Begriffe 


zurückgeführt werden kann; fo bleibt Doch das Ver⸗ 
haͤltniß, in welchem fie zum Gefühlsvermögen bei 
jedem einzelnen Dichter (bei Milton, Pope, 
Klopfiod, Matthiſſon, Schiller, Göthe 
u. a.) fteht, unerflärbar. Aus diefem unerflärbe- 
ren Verhaͤltniſſe geht aber die dichter iſche Indi— 
vidualitaͤt hervor, die, bei allen claſſiſchen Dich⸗ 
tern, ſo unendlich verſchieden iſt, daß jeder wahre 
Dichter ſogleich an dieſer Individualitaͤt erkannt und 
von jedem andern vollendeten Dichter Leſſing von 
ob. Andre. Cramer, Gellert von Haller, 
Thuͤmmel von Hölty, Bürger von Tiedge 
u. f. m.) unterſchieden wird. 

Nach der aflgemeinen philofophifchen Entwicke⸗ 
lung und Durdführung der drei geiftigen Vermoͤ⸗ 
gen, wird die Einbildungsfraft als eine befon- 


dere Anfündigung der Xhätigfeit (Function) des . ' 


Vorfielungsvermögens aufgeführt. Allein fie unters 
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ſcheidet ſich dadurch weſentlich von dem Verſtande 
und der Vernunft, daß fie nicht das in ber An⸗ 
ſchauung gegebene Mannigfaltige zur Einheit des 
Begriffes verbindet, oder ſolche Vorſtellungen her: 
vorbringt, die wir, weil ihnen Fein ſinnlicher und 
erkennbarer Gegenftand entſpricht, Ideen nennen; fie 
erzeugt vielmehr, nad ihrer. urfprünglichen Geſetz⸗ 
mäßigfeit, Bilder, die fie als vollendete Ganze 
dem innern Sinne vorhaͤlt. So mie. aber die Ein- 
bifdungsfraft, nach ihrer eigenthünlichen Thärigfeit, 
Begriffe. des Verftandes und Ideen der Vernunft 
in Bilder zu verwandeln, und diefe als Ideale 
Darzuftellen vermag, welche durch freie Handlungen 
verwirfliche werden follen; fo vermag fie auch den 
urfprünglichen Gefühlen, welche, bevor fie durch 
Sprache dargeftelt werden fönnen, als Vorſtel⸗ 
lungen zum -Bewußtfeyn gelangen müflen, bie 
idealiſche Verſinnlichung zu geben, wodurch 
fie in ver eigenthuͤmlichen und ſelbſtſtaͤndigen Sprache 
der Dichtkunſt fi anfündigen. Denn eben’ viefe 
: Form und diefer Charakter des Spealifhen in 
der Sprache der Dichtkunſt ſtammt zunächft aus. 
ber eigenehämlichen Wirffamfeit der Einbildungs- 
Froft, doch fo, daß, nach der Unermeßlichfeie und ° 
Heberfchwenglichfeit jedes wahren Gefühle, den ver- 
mittelft der Einbildungsfraft iventifirten ‚Gefühlen - 
ein höherer Grad der inniafeit und Wärme inner 
halb der Sprachvarftellung zukommt, als den durch 
. die Einbildungsfraft verfinnlichten Begriffen des 
Verſtandes und Ideen der Vernunft, obgleich nicht 
zu verfennen ift, daß. die idealifirte Darftellung der 
urfprünglichen Gefühle ber. ibealifirten Darftelung 
der Ideen der Vernunft näher ſteht, als der: idea= 
lifirten RT der des 1. 


| 
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Die zweite Grundbedingung der dichterifchen 
Darftellung beruht daher darauf, daß der aus dem 
Gefühlsvermögen flammende Stoff für jenes dich⸗ 
teriſche Erzeugniß, nah feinem Uebergange ins 
VBorftellungsvermögen, vermittelft ver Einbildungs⸗ 
fraft eine idealiſch Bekleidung erhalte, und, mit 
dieſer Ausflattung, eintrete ins Gebiet der Sprache; 


denn nur das Idealiſche träge in der Sprachdarſtel⸗ 


| 


lung den Charafter der Dichtkunſt. Der bioße 
Begriff des DVerftandes, und wäre er noch fo ab: 
geglättet in Sylbenmaas und Reim gekleidet, kann 
nie als Erzeugniß der Dichefunft erfcheinen; denn 
ihm fehle eben fo die Abflammung aus dem Ge⸗ 
fühlsvermögen, wie er der ivealifchen Haltung durch 
die Thatigfeit der Einbildungsfraft ermangelt. (So 
wird 5. B. Kaͤſtners Lehrgedicht von den Kome⸗ 
ten nie als Gedicht gelten, ob es gleich im abge: 
meffenen Spibenmaafe ſich bewegt; Dagegen find - 
viele - Erzeugniffe Sean Pauls eche vichterifche 
Sormen, ob fie gleich des. Sylbenmaafes und Rei⸗ 
mes ermangeln.) 

Unter allen Urbildern (Idealen) der Ein- 
bildungskraft find aber die Ideale des Wahren, 
des Schönen und des Guten die drei höchften, die 
fie hervorbringt, und welchen fie jede einzelne ideall: 
fe Form unteroronet. Wenn das “deal des 
Wahren der höchfte Zielpunct für ale durch das 
Borftellungsvermögen vermittelte Erfenntniß, fo wie 
das deal es Sittlich-Guten der hoͤchſte Ziel⸗ 
punct fuͤr alle durch das Beſtrebungsvermoͤgen her⸗ 
vorzubringende freie Handlungen bleibt; ſo iſt das 
Ideal des Schoͤnen der hoͤchſte Zielpunct fuͤr 
die geſammte Thaͤtigkeit des Gefuͤhlsvermoͤgens 
Denn, was das Gefuͤhlsvermoͤgen ruͤhren und er 
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ſchuͤttern ſoll, muß ſich unter einer äfıherifhen d. 
h. unter einer ſchoͤnen Form ankuͤndigen, die 
durch ihre vollendete Einheit ein unmittelbares Ge⸗ 
fuͤhl der Luſt anregt, und die Einbildungskraft in 
ein freies, und lebensvolles Spiel verſetzt. Dieſes 
Ideal des Schönen ift. daher die hoͤchſte Auf⸗ 
abe für alle Werfe der Kunft, fo wie für alle 
Erzeugniffe im Gebiete der Sprachdar— 
ftellung. 
| ——— 

,Fortfegung. Ä 

Ob nun gleich Fein menfchliches Individuum 

bes Gefühlsvermögens, und eben fo wenig der Ein- 
bifdungsfraft ganz ermangelt, wiewohl beide, nad 
der unendlichen Verſchiedenheit der Individuen, un- 
ter höchft verſchiedenen Abftufungen und Graden 
dee Stärfe und Schwäche fih anfündigen; fo wird 
doch die dichteriſche Begeifterung nur: bei 
denjenigen Individuen unſrer Gattung angetroffen, 
in welchen die höhere Lebendigfeit und Stärfe des 
Gefuͤhlsvermoͤgens mit einer urſpruͤnglich fehöpferi- 
ſchen und gleihmäßig entwickelten Einbildungskraft 
in der innigften Verbindung ſteht, fo daß der dem 
- Sefühlsvermögen urfprünglich angehörende dichreri- 
ſche Stoff von der felbfirhätigen Einbildungsfrafe 
zw einer ibealifchen Form ausgeprägte und erhoben 
wird. In dieſem letztern Sinne ift die dichterifche 
Begeifterung und Weihe an fih unerflärbar und 
ein Gefchenf der Natur (poetae non fiunt, sed 
nascuntur)y, inwiefern fie nämlich auf einer gleich- 
mäßigen Stärfe und Fülle des tiefbewegten 
Gefühlsvermögens und der fihöpferifhen Einbit- 
dungskraft beruht. Dieſes innere dichrerifche Le: 


* 


| 
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ben, dag, unerflärbar nach feinem Urfprunge, nach 

feiner Anfündigung aber in einer gleichmäßigen Thä- 
tigkeit des Gefühlsvermögens und der Einbildungs- 
kraft befteht, ift die Bedingung der äußern Dich 
terifhen Darftellung vermittelt der Sprache. 
Wo jenes innere bichterifche Leben fehle; da Fann die 
Sprachform, — fogar bei aller techniſchen Vollkom⸗ 


menheit,. — ven bichterifhen Eharafter nicht an 


fi) tragen; allein eben fo wenig darf auch der bich- 
terifchen Darftellung, . wenn fie aus jener Bulle des 
innern Lebens entfprungen ift, die aͤußere Vollen⸗ 
dung der Form fehlen, weil fie nur nach diefer 
unter das hoͤchſte Gefer für alle ſtyliſtiſche Darſtel⸗ 


lung, unter das Geſetz der Form (Th. 1, ©. 


224), gebracht werden kann. — Der Eharafter 
eines bichterifchen Kunftwerfes beruht alfo darauf, 
daß in Demfelben, als Stoff, reine-und-unmits 


telbare Gefuͤhle verfinnlicht, diefe aber, vermit- 


teift der fehöpferifchen Thaͤtigkeit der Einbildungs⸗ 
kraft, zu einer ivealifhen Form für Dieinnere 
Anſchauung, und, in Angemeffenheie zu diefem 
dem Dichter im Bewußtfeyn vorfehwebenden Ur bil⸗ 
de, fodann in der Sprachdarſtellung zu einer 
vollendeten äußern Form erhoben werden. indem 


auf dieſe Weife das dichrerifche Erzeugniß entſteht, 


erfcheint es, wie jebes andere Kunftwerf, als bie 
Verfinnlihung eines im Bewußtſeyn ver- 
gegenwaärtigten Ideals, als unmittelbare Folge 
der vorbergegangenen hohen Ruͤhrung und Bewegung 
des Gefühlsvermögens, und als felbfichätiges Er⸗ 
zeugniß der Einbildungsfraft. | 
Durch diefe Eigenthuͤmlichkeit unterſcheidet fich 
ober auch der wahre Dichter von dem Proſaiker, 
welcher feine unmittelbaren. Begriffe. und Ideen dar⸗ 
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ſtelle, und von dem Redner, welcher durch vie. red⸗ 
neriſchen Formen unmittelbar auf den Willen wir⸗ 
ken und denſelben zu Handlungen beſtimmen will. 
Beide Zwecke liegen außer dem Kreiſe des, Dich⸗ 
ters; denn der Dichter folge ausſchließend dem un⸗ 
ermeßlichen Drange feiner Gefühle und der, nad 
ihren Zufammenhange mit dem Gefühlsvermögen 
‚unerklärbaren, Wirkſamkeit feiner Einbildungsfraft. 
In dem Augenblicke feines Erzeugniffes denfe ber 
Dichter nicht an die Wirkung, die er hervorbringen 
wird, und beabfichtigt Feine ſolche Wirfung; allein 
indem fein gebildeter Geiſt eine dichterifhe Form 
ins Daſeyn ruft, erhaͤlt dieſelbe auch ſogleich, durch 
den erreichten hohen Grad ſeiner individuelle Reife, 
diejenige Gediegenheit, wodurch fie unwiderſtehlich 
auf Gefuͤhl und Einbildungskraft zu wirken vermag— 
Am Weſentlichſten unterſcheidet ſich aber der 
Dichter dadurch von dem Proſaiker und dem Redner, 
daß, ob er gleich nur zunaͤchſt ſe in e individuellen Ge⸗ 
fühle unter der dichteriſchen Form darſtellt, er doch 
dadurch als Repraͤſentant feines ganzen Ge 
ſchlechts erfcheine. Denn die Gefühle, welche in 
ihm angeregt waren und die Vollendung des Kunſt⸗ 
werfes .bewirkten, entfpringen aus den Idealen, 
welche ein Gemeingue der ganzen gebildeten Menſch⸗ 
heie find *). Er verfinnliche daher die reine 





*) Derfelden Meinung tft Schiller in ſ. Recenſion von 

- Bürgers Gedichten; vgl. f. El. prof. Schrif⸗ 

‚ ten, Th. 4 ©. 193 ff. „Alles, was der Dichter 
ung geben kann, iſt feine Individualität. Diefe muß 
es alfo werth feyn, vor Welt und Nachwelt ausge: -. 
ftelle zu werden. : Diefe feine Sindividualität fo fehr 
ale möglich zu veredeln, zur reinften, herrlichften 
Menſchheit Hinauf zu laͤutern, ift fein erftes und wich: 


— — 
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Menſchheit in ver Unendlichkeit ihrer Gefühle; 
feine Begeifterung erhebt ihn über die Schran- 
fen des Individuellen, und fielle ihn in den Mic 
selpunce feines ganzen Geſchlechte. Zu diefem 
fprihe er; in dem Eharafter und in dem Namen 
deffelben ſchildert erz fo wie er fühle, koͤnnen 
und follen alle Individuen feiner Gattung fühlen; 
denn in ihnen allen iſt viefelbe Lnermeßlichfeie des: . 
Gefuͤhlsvermoͤgens, und diefelbe Richtung der Ein⸗ 
bildungsfraft auf das Idealiſche begründee. Mag 
daher immer das Idealiſche unerreichbar bleiben für 
die Verwirklichung deffelben in freien guten Hand» 
lungen; fo wird es doch nach feiner Unermeßlichkeit 


im Gefühle wahrgenommen, und unter der möglichft 


hoͤchſten Berfinnlihung in der vollendeten fchönen 
Sprachform dargeftelle. | 
Beruht, nach diefer Anfıdhe, das Weſen der 
Dichtkunſt auf den aufgeftellten Grundbedingun⸗ 
gen; fo ergiebt fi) daraus die fcharfe Grenzbeſtim⸗ 
mung berfelben gegen Profa und Beredſamkeit vor 
felbft, und mie fehlerhaft es iſt, wenn der urfprüng- 
lihe Eharafter der Dichtkunſt mit den beiden legten 
vermifcht wird. Dies kann aber auf zweifache Weiſe 
gefhehen. Sind nämlich die individuellen Gefühle 
nicht innig und flarf, oder ift die Einbildimgsfraft 
niche ehärtig genug, um jene Gefühle nach ihrer Uns 





tigftes Gefchäft, ehe er es unternehmen barf, bie 
Bortrefflichen zu rühren. Vom Aefthetifchen gilt eben 
Das, was vom Moralifhen. Wie es hier der moras 
Tisch vortrefflihe Charakter eines Menſchen allein iſt, 
der einer feiner einzelnen Handlungen den Stempel 
moralifcher Güte aufdrüden kann; fo ift es dort nur 
der reife, der volltommene Geiſt, von dem das Reife, 
das Vollkommene ausflieht.” | 
Dritter Theil: 2 
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ermeßlichkeit und in Glanze des Ideals darzuſtek⸗ 
len; ſo miſcht ſich der zergliedernde Verſtand in die 
Darſtellung, und die Form traͤgt das Gepraͤge einer 
Zwittergattung und Mißgeburt: es entſteht die ſoge⸗ 
nannte poetiſche Proſa. Eben ſo entſpringt eine 
andere Mißgeburt, die rhetoriſirende Dicht— 
kunſt, aus der Vermiſchung und Verwechſelung 
von Gefuͤhlen und Beſtrebungen innerhalb der 
dichteriſchen Darſtellung. Es behauptet daher nur 
dann die dichteriſche Form ihren eigenthuͤmlichen, 
von der Sprache der Proſa und Beredſamkeit we- 
ſentlich verfchiedenen Eharafter, und erhebt: fih zuns 
vollendeten (äfthetifchen) Gepräge der Schoͤnheit, 
menn fie das Idealiſche in den Zufländen des: Ge⸗ 
fühlsvermögens nach feiner. ganzen Reinheit, Krafe 
und Unermeßlichfeit darftellt, und durch die Sprache 
fo vergegenwärtige, daß, vermittelft der Anfchauung 
der. vollendeten vichkerifchen Form, eine, der dich— 
terifchen Begeifterung verwandte, Stimmung und 
Ruͤhrung des Gefühlsvermögens und. ein aͤhnliches 
freies Spiel der Einbildungsfraft bei Andern be= 
wirft wird, in welches fih weder eine Thätigfeie 
- des DVorftellungsvermögens, Das dargeftellte Ideali⸗ 
fe als Gegenftand des Erfenntnißvermögens zu 
behandeln. und zu zergliedern, noch ein Trieb des. 
Befirebungsvermögens, daſſelbe duch Handlungen 
zu verwirklichen, einmifcht. — 


'c) Die Technik der. dichteriſchen Form. 
Soll aber die dichteriſche Form das Gepraͤge 

der Vollendung an ſich tragen; ſo muß zu den bei⸗ 

den erſten wefentlichen Erforderniſſen derſelben, zu 
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der Abſtammung des bichterifchen Stoffes aus dem 
Reichthume und der Fülle des Gefühlsvermögens und 
in ber idealiſchen Geſtaltung diefes Stoffes für den 
innen Sinn dur die fehöpferifche Thärigfeie ver 
Einbildungstraft, noch ein drittes binzulommen: 
die gediegene äußere bihterifhe Form in 
der Sprahdarftellung. Bereits oben ward er- 
innert, Daß über das Erkennen und Wahrnehmen des 
Dicht er iſchen in der aͤußern Sprachform durch⸗ 
aus nicht allein und zunaͤchſt Sylbenmaas und Reim, 
daß vielmehr die wahrgenommene Darſtellung indi⸗ 
vidueller Gefuͤhle unter einer idealiſchen Haltung und 
Umgebung uͤber den dichteriſchen Charakter eines 
ſtyliſtiſchen Erzeugniſſes entſcheidet. Allein dieſe 
innere Vollendung des dichteriſchen Geiſtes und 
Weſens muß auch auf die aͤußere Gediegenheit 
der Form in der Sprachdarſtellung uͤbergehen, da⸗ 
mit das Gedicht, nach ſeiner innern und aͤußern 
Claſſicitaͤt, ein unauflösliches vollendetes Ganzes 
bitte. Denn wenn gleich die technifche Vollkoni⸗ 
menheit eines dichterifchen Erzeugniffes ven Mangel 
des Gefühle und des Idealiſchen in demſelben nicht 
erſetzen kann; fo kann doch auch nur dasjenige Ge: 
dicht als vollendet gelten, in welchem mit dem in- 
neen wahrhaft dichterifchen Leben des Gefühle. und 
der Einbildungsfraft die äußere gg 
der Form zufammentrifft.: 

Die Grundbedingung ber techniſchen Rollen: 
dung der Form ift der Wohlflang, welcher Melodie 
und. Harmonie in fich einſchließt. Auf ihm beruht 
der mufifalifche Charafter eines Gedichts. Denn 
wie in der Tonkunft der Wohlflang auf der Melo- 
die und Harmonie der unarticulirten Töne beruht; 
fo in der Sprache auf. der. Melodie..und Harmonie 


20 Dichekungt 


ver articulirten Töne. Wenn daher das Weſen det 
Tonkunſt in der verfinnlichten und veredelten Dar⸗ 
ftelung des jedem Gefühle eigenchümlichen Tones 
oder lautwerdenden Ausdruckes befteht; fo hänge 
auch die technifche DBollendung Yes Dichters davon 
ab, für die in feinem Bewußtſeyn unter einer idea⸗ 
lifchen Haltung vergegenwärtigten Gefühle in der 
Sprache den rechten Ton zu finden, und bie 
äußere Vollkommenheit feines Gedichts nah den 
Gefenen der Melodie und Harmonie zu 
geſtalen. 

Die Melodie beſteht aber in der Tonkunſt 
in dem, von dem Tonkuͤnſtler frei dargeſtellten, Ver⸗ 
haͤltniſſe der Aufeinanderfolge der Toͤne 
des in ihm angeregten Hauptgefuͤhls; fo wie die 
‚Harmonie die gleichzeitige Vereinigung verfchie- 
dener Töne, und die mit dem Fluffe der Me— 
lodie fortfchreitende Folge dieſer Bereinigung, nach 
den nnveränderlichen, in der Natur und in den 
Verhaͤltniſſen der Toͤne felbft begründeten, Re⸗ 
geln ihrer MWerbindung zum leichgewichte unter 
fi: felbft und zur Vollendung des muflfalifchen 
Ganzen als einer aͤſthetiſchen Einheit, bezeichnet. 
Wird dies von der Tonkunſt auf die Darftellung 
articulirter Töne durch die Sprache übergetragen 
fo beruht in verfelben die Melodie auf dem von 
dem Dichter gewählten Verhaͤltniſſe der Aufeinan- 
derfolge der einzelnen Wörter nach rhythmiſchen Ge- 
fegen, und die Harmonie auf dem, theils in den 
einzelnen größern Abfchnitten, theils in der ganzen 
abgefihloflenen äußern Form des Gedichte erkennba⸗ 
von, &leihgewichte der einzelnen rhythmiſchen Theile 
und Wortreihen zur technifchen Vollendung der Ein- 
heit des Banzen. Der Wohlflang in der Sprach- 
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darſtellung wird daher eben fo von den gewaͤhlten 
einzelnen Wörtern, wie von der Stellung, Aufein⸗ 
anderfolge und Verbindung derfelben zu Perioden 
abhängen. Diefer Wohlklang heiße in der Sprache 
dee Profa und Beredſamkeit Numerus, hingegen 
in der Sprache ver Dichtkunſt Rhythmus, der 
in einer noch höhern Beziehung, als der Numerus, 
den mufl£alifchen Charakter an ſich trägt, fo wie 
auch Der Gebrauch des Rhythmus ausfchließend dem 
Erzeugniffen der Dichtkunſt vorbehalten, und in dem 
Sprachgebbiete ver Profa und Beredſamkeit fehler: 
haft if. Denn wenn ver Numerus ſich als den: 
jenigen Wohlklang in der Sprachbarftelung anfün- 
digt, der von der Ausdehnung der Melodie der eins 
zelnen Laute und Töne auf die Folge und Verbindung 
ganzer Säge und Perioden, und von ber Berech- 
uung des mufifalifchen Verhältniffes ver Worder- und 
Nachſaͤtze gegen einander abhängt; fo ſteht dagegen 
bee Rhythmus unter den Geſetzen des Metrums. 


8. 
Fortſetzung. 

Wenn gleich das Geſetz der Form auch fuͤr 
bie ãußere Sprachdarſtellung der hoͤchſte Maasſtab 
bleibt; ſo iſt doch der mehr oder minder muſikaliſche 
Charakter der einzelnen Sprachen ein Ergebniß der 
Erfahrung, und die Sprachen des Erdbodens ſind, 
in muſikaliſcher Hinſicht, ſehr weſentlich von einan⸗ 
der verſchieden. Im Algemeinen gilt aber als 
Grundſatz, daß, je muſikaliſcher ein Volk uͤberhaupt 


iſt, und je fruͤher bei demſelben der Sinn fuͤr Ton⸗ 


kunſt geweckt und genaͤhrt wird, auch die Sprache 
deſſelben um fo. muſikaliſcher ſich gusbildet. Allein 
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zu dieſer muſikaliſchen Fortbildung der Sprache trägt 
ebenfalls unverfennbar viel bei, ob das Volk, das 
diefelbe fpriche, an ſich Tebhaft und für Tonfunft 
empfänglich iſt; ob es in der mündlichen gefelligen 
Unterhaltung (Sonverfation) und in dem Jugend» 
unterrichte Werth auf richtige Betonung legt; ob 
feine Claſſiker Sinn für die mufifalifche Vollendung 
der Sprache und gründliche Kenntniß der Lehre von 
der Harmonie (vom Oeneralbaffe) befisen; ob bei 
dem Volke, neben der geiftlichen Beredfamkeit, eine 
polieifche Beredſamkeit (z. B. in ſtellvertretenden 
Verſammlungen, beim muͤndlichen gerichtlichen Ver⸗ 
fahren) ſich entwickelt, und namentlich ob ſeinen 
Rednern (auf Katheder und Kanzel) muſikaliſche 
Kenntniß und Bildung zukommt. Fuͤr den Kenner 
der Regeln der Tonkunſt iſt es nicht ſchwer, bei 
Proſaikern, Dichtern und Rednern, aus der Art 
und Weiſe der Wahl, der Bildung, der Stellung 
und der. Verbindung der Wörter zu Perioden und 
zu größern fiyliftifchen Ganzen auf die Befannzfchaft 
berfelben mit den Gefegen der Tonfunft, und auf 
die Anwendung. der legten zurück zu fchließen. 
Der Rhythmus, nad feiner Verſchiedenheit 
von dem Numerus in der Sprache der Profa und 
Beredſamkeit, und nad feiner Beſtimmung, ven 
Wohlklang der Sprache in einem Erjeugniffe der 
Dichtkunſt zu vermitteln, beruht auf der Abtheilung 
eines dichteriſchen Ganzen in feine Glieder, und auf 
dem zwiſchen diefen Gliedern beftehenden Verhaͤlt⸗ 
niffe der Hebung und Senfung. Go wird der 
Rhythmus die Grundbedingung des Metrums, 
unter welchem eine aus abwechfelnden Zeirfüßen 
in beftimmt abgemeffenen Schritten geordnete Folge 
und Bewegung der einzelnen Wörter und Wort: 
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seien innerhalb eines dichterifchen Ganjen verſtam⸗ 
den wird. 

Alle gebildete Sprachen des Alterthums und 
der neuern Zeit koͤnnen, in Hinſicht des Rhythmus, 
in quantitirende oder accentuirte eingetheilt 
werden. Der Grundcharakter dieſer Verſchiedenheit 
beruht darauf, daß in quantitirenden Sprachen, 
die gewöhnlich unser dem Einfluffe der Tonfunft fich 
weiter ausbilden, der Accent zu Gunften des Rhyth⸗ 
mas von feinem Sitze auf der Sylbe verbränge 
werden Fann, ſo daß in dieſen Sprachen ber 
Rhythmus die Grundbedingung des Xcz 
cents iſt. Dagegen wird in den accentuirten 
Sprachen der Sig des Accents durh den Sinn 
und die Bedeutung der Silben und der Wörter unwi⸗ 
derruflich beftimmt; folglich ift in ihnen der Ac⸗ 
cent die Örundbedingung für den Rhyth—⸗ 
mus: Zu den quantitirenden Sprachen gehören die 
Sprachen des Alterchums, und namentlich die ges 
bildetſte unter allen, die griechifche; zu den accen: 
tuircen Sprachen aber die Sprachen der jüngern 
abendländifchen Völker, und namentlich die teutſche. 


9. 
hortſetkuns Ueber Proſodie in der teut— 
ſchen Sprache. 


Die Sylbenmeſſung der Griechen erhielt unter 
dem Einfluffe der Tonkunſt ihre beftimmten Formen 
und ihren bezaubernden Wohlklang; fie bildete fich 
unter dem Einfluffe des allgemein herrfchenden Hexa⸗ 
meters. Gewiß würde die ganze Profodie der Grie: 
chen ſich anders geflaltee haben, wenn nicht der 
BIER fondern 5. B. der Jambus das Altefte 
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kuͤnſtliche Maas ihrer Sprache geweſen waͤre, wel⸗ 

ches die begeiſterten Laute der Dichter dargeſtellt haͤtte. 
Die Länge und die Kürze der Sylben darzu⸗ 
fielen, ward daher ver Zweck, und zugleich der Cha⸗ 
rafter der Altern Profodie. Mit dem Geifte jener 
Voͤlker verſchwand aber, feit dem Zeitalter der 
Voͤlkerwanderung, die höhere Blüche ihrer Sprachen, 
die Harmonie ihrer Dichtfunft, und der darauf ges 
gruͤndete rhythmiſche Mechanismus ihrer Profodie. 
Die Sprachen der in den Stürmen des Mictelal- 
ters fiegreihen germaniſchen Voͤlker waren ent: 
ferne von aller innern und äußern Ausbildumg, 
und blos das Mittel der gegenfeitigen Verſtaͤnd i⸗ 
gung, welche von dem Accente, ohne Nüdfiche 
auf den Wohllaut, geleitet ward. Diefe Herrſchaft 
des Accents blieh aber felbft in den fpätern Zeiten, 
wo die Sprachen der germanifchen Voͤlker zur hoͤ⸗ 
hern Reife fortgebildee wurden. ‘Der mefentliche 
—— der neuern abendlaͤndiſchen Spra- 
chen beruht alſo darauf, daß ihre Proſodie nicht 
von der Quantitaͤt der Sylben, ſondern zunaͤchſt 
von dem Accente ausging, wodurch zugleich die 
Dichtkunſt der juͤngern abendlaͤndiſchen Voͤlker ihren 
eigenthuͤmlichen außern Charakter erhielt. 

‚Mein für den, der teutſchen Sprache verſag⸗ 
ten, Wohlflang der quantitirenden Sprachen fanden 
ihre Dichter einen Erfaß in dem Gleichklange 
der Syiben, mit welchem bie einzelnen Zeilen ſich 
fhloffen. Dies iſt der Keim in feiner urfprüng- 
lichen Geſtalt, der nicht erſt, wie Mehrere behaup: 
feten, von den Arabern zu ven Teutſchen Fam, fon: 
dern viel früher bereits von den Teutſchen gebrauche 
ward, bevor der Einfluß der Araber auf Europa 
begann, wenn gleich das erfte auf unfre Zeit gefom: 
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mene gereimte teutfche Gedicht, — bie evangeli⸗ 
ſche Geſchichte des Weißenburger Minds Dtfried, 
— ins neunte Jahrhundert gehört. Der Reim if 
in der Natur der teutſchen Sprache felbft gegrün- 
det, und bereits die Kirchenväter des vierten Jahr: 
hunderts *) reimten, nad Art ver neuern Voͤl⸗ 
fer, lateiniſche Lieder. Allein die alefächfifche Dicht: 
kunſt, welche von Holftein.nab England gebracht 
ward, Fannte fo wenig den Reim, als die Dichter: 

fprache des ffandinavifchen Nordens, in welcher nur 
die Alliteration (der SleichElang in den Anfangs: 
buchftaben der Wörter) getroffen wird. 

Wenn alfo auch der Meim einzelnen teutfchen 
Bölferfchaften bereits befannt war; fo verbreitete 
fih doch fein allgemeiner Gebrauch erft fpäter mit 
der fogenannten Mitterpoefie über Teutſchland, 
welche von den Arabern zu den Sranzofen ins füd> 
lihe Frankreich, wo fie die Xroubadours ausbilve- 
ten, und von diefen zu den Teutfchen Fam, die feit 
der Mitte des zwölften Jahrhunderts mit glüdli» 
chem Erfolge in berfelben ſich verfuchten. In ges 
ſchichtlicher Hinficht darf dabei nicht überfehen wer- 
den, .dafi die Provence. sum burgundifchen Meiche 
gehörte, das bereits im Jahre 1032, als Neben: 
seih, mit Teutfchland unter Einem Regenten ver: 
einige ward. 

Allein der Reim im Mittelalter, fo viel auch 
durch Die Inrifchen und epiſchen Dichter im Zeit: 
alter der Minnefänger für ihn geſchah, Fonnte im 
Ganzen nicht vollfommener feyn, als die Sprache 
felbft damals war. Seine freiere und mannige 


*) Vgl. Srotefends Anfangsgrände der teutſchen 
Profodie (Gießen, 1815. 8.) S. 163 fſ. 
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faltigere Geftaltung mußte nothwendig von der hoͤ⸗ 
hern Reife der Sprache felbft abhängen, und nur 
nad) feiner Ankündigung. in diefem fpätern und ge⸗ 
reiftern Zeitalter kann über ihn entfchieden werden; 
wenn man nicht ungerecht über diefe eigenthuͤmliche 
äußere Form ber teutfchen Dichtkunſt abfprechen 
will. Denn allerdings war die Uccentuation 
der teutfhen Sprache, als profodifcher Charafter 
derfelben, bereits beſtimmt, bevor die erfien Ge⸗ 
fange teutfcher Dichter ertönten. Dieſe Dichter 
waren daher, fogleich bei ihrem erften Auftreren in 
der Mitte des Volkes, in Hinficht der Länge und 
Kürze der Sylben an die vorgefundene Herrfchafe 
des Accents gebunden, wodurch zugleich die Proſodie 
der teutſchen Sprache, in ihrer damaligen Geftalt, 
von det Profodie der quantitirenden Sprachen wes 
ſentlich ſich unterfcheiden mußte. 

Nah dem geſchichtlichen Charafter der teut— 
(hen Sprache, als einer accentuirten, find aber, in 
der Profodie derfelben, accentuirte Sylben lange, 
und accentlofe Sylben Furze Sylben. Der Zeit 
nach füllen die erften zwei Iheile aus, während 
den legten nur ein Theil zukommt, fo daß für eine 
jede lange Spibe zwei Furze, und für zwei kurze 
eine lange ftehen Fönnen. Zugleich erfcheint, nad) 
dem profodifchen Verhaͤltniſſe, die rhythmiſch accen: 
tuirte Sylbe ald Grund, die rhythmiſch accentlofe 

als Folge, und durch die Verbindung beider in - 
der Rede entfteht eine rhythmiſche Syibenreihe. Weil 
aber, ‚ihren Grundcharafter nach, in der teutfchen 
Sprache der Accent nur auf Sylben gelegt wird, 
welchen die Bezeichnung des Sinnes in der Rede 
zukommt; fo hängt auch in der teutfhen Sprache 
das Verhaͤltniß ver accentuirsen und accentlofen 
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Sylben, vder der Rhythmus, ganz von dem Wort: 
verftande ab, fo daß in verfelben der Wortaccent 
nie dem rhythmiſchen aufgeopfere werben darf. Es 
fiehen aber zwifchen den langen und Furzen. Syiben 
in der Sprache gewiſſe Sylben gleihfam in der 
Mitte, vie, unter gewiffen Umftänden, entweder 
gedehnt, oder befchleunige werden, und deshalb mit. 
telzeitige beißen. Zmeizeitige (ancipites) 
werden fie nur im Allgemeinen genannt, weil fie, 
bei ihrem Gebrauche, jedesmal fogleich entweder lang 
oder Furz find. 

Iſt aber in der. teutſchen Sprache der Rhyth⸗ 
mus abhängig von dem Accente; fo ift auch das 
Metrum (das Versmaas) davon abhängig; denn 
das Metrum beſteht ($. 8) in einem rhythmiſchen 
Ganzen aus abwechfelnden Zeitfüßen, die zu einem 
beftimmten Schritte verbunden werden, und deſſen 
Umfang, wenn er nicht zu Flein ift, in Abfäre 
und Einſchnitte (Cäfur) getheilt, und durch einen 
finnlich bervortretenden Schlußfall geendigt wird. 
Vermittelſt des Rhythmus wird alfo ein dichteri- 
ſches Ganzes, nach der Anfündigung feiner äußern 
Glieder, abgetheilt, und in viefer Abrheilung das 
Verhältniß der Hebung und Senfung der ein 
zelnen Glieder feftgehalten; denn Hebung oder 
Senfung, Steigen oder Fallen in abwed) 
felnden Berhältniffen, ift der allgemeinfte Charafter 
des Sylbenmaafes. So einfach dieſer Grundfar 
an fih iſt; fo viele Mannigfaltigkeit und Abwech- 
felung erhält er doch in der Anwendung auf die 
Darftellung der Versfüße. jede Zufammenfesung 
mehrerer Sylben muß fi) nämlih entweder mehr 
sum Falle, oder mehr zum Sprunge neigen. Zum 
Falle neigt fie fih, wenn das Lange vorangeht 
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und das Kurze nachtoͤnt (Trochaͤus); zum Sprun⸗ 
ge, wenn das Kurze vorangeht und Das Lange nach⸗ 
tönt (Sambus). Selbſt zwei lange Sylben neis 
gen fih, wegen ihrer Langfamkeit, mehr zum Falle, 
als zum Sprunge (Spondeus); zwei kurze Syl⸗ 
ben Hingegen neigen ſich, ihrer Schnelligkeit wegen, 
mehr zum Sprunge, als zum Falle (Pyrrhi- 
chius), ob fie gleich in Hinfiche ihrer Douer voͤl⸗ 
lig glei find. 


10. 
Fortſetzung. Ueber den Keim. 


Der Heim, als geſchichtliche Erfcheinung, iſt 
ein ausſchließendes Eigenthum der jüngern abend= 
ländifhen Sprachen, die ſaͤmmtlich accentnirte Spra⸗ 
ben find. Diefe Sprachen bedurften eines Erz 
ſatzes für den ihnen urfpränglich fehlenden quanti= 
fativen Rhythmus, und dieſer Erfak liege in dem 
Meime. Da aber der Accent die Bedeutung der 
Begriffe und Ideen bezeichnet; fo würde man bei 
ver Begriffsbeftimmung des Meimes nicht ausrei⸗ 
hen, wenn man ihn blos in dem Gleichklange 
zweier Sylben am Ende zweier Verſe fuchen wollte. 
Mir diefem Formellen des Reims muß vielmehe 
etwas Materielles, das von den dichterifch dar⸗ 
geftellten Worftelungen abhängt, die in dem Gleich⸗ 
lange des Reims verbunden werden, vereiniget ſeyn; 
neben feiner äußern Natur muß ihm auch noch 
eine innere zufommen. Das Wefen des Meis 
mes befteht daher darin: eine Neihe von Vorftellune 
gen fo zu oronen, daß, mit Sefthaltung gewifler 
Ruhepuncte, beftimmte Sylbenreihen mit ſolchen 
Vorſtellungen ſchließen, die im woͤrtlichen Ausdrucke 
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ine finnlich⸗ gleiche Geftalt annehmen Cd. 5. im 
Gleichklange fliehen) koͤnnen. Der Reim ift alfo 
nichts anders, als das Berfinnlichen zweier verfchies 
benen Vorſtellungen in zwei gleichflingenden Wörs 
teen, und veimen heißt demnach: zu zwei verfchie« 
denen Vorſtellungen zwei gleichklingende Woͤrter aufs 
finden, oder das in der Vorftellung Werſchiedene 
unrer gleichen Klang in finnlihe Einheit bringen: 
Soll der Reim aͤſthetiſch wirfen; fo muß auf 
dieſem Gleichflange der XBörter, welche verſchiedene 
Vorftellungen zu einer finnlichen Einheit verbinden, 
die äußere und zufällige (erfahrungsmäßige) Schön» 
beit dee Form beruhen, welche eben fo, durch den 
Wohlflang der zufammengeftellten articulirten Töne, 
ein reines Wohlgefallen bewirft, wie die unter der 
Häfle der äußern Laute verfinnlichten und idealiſir⸗ 
ten Gefühle. Denn nur auf diefe Weife kann der 
innere und äußere Charakter eines dichteriſchen 
Erzeugniffes als Einheit zufammentreffen, und das 
Wohlgefallen an ver bichterifhen Form durch bie 
Wahrnehmung gleichmäßiger Haltung und Durchfuͤh⸗ 
rung "beider Theile bewirft werben. 

Die teutfche Sprache kannte zwar, nach ihrem 
urfprünglichen Charafter als accentuirte Sprache, 
bios den Reim als äußere Form ihrer dichteriſchen 
Erzeugniſſe; allein bei der hohen Bildſamkeit derſel⸗ 
ben war es möglich, auch bie griehifhen Syl⸗ 
benmaafe in die Mitte berfelben zu verpflanzen. 
Die erftien Verſuche deshalb geſchahen bereits im 
fiebenzehnten Jahrhunderte; doch war es zunächft 
Klopſtock, welcher, mit tiefer Erforſchung der 
Zechnif der griechifiben und der teutſchen Sprache, 
die gelungene Anwendung berfelben im Großen durch⸗ 
führte. Er fand viele Nachahmer, von welchen 
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manche, aus Reiz der Neuheit und aus Vorliebe 
für die fremdher entlehnten Spibenmaafe, den Reim 
välig aus der teutſchen Dichtfunft verdrängen woll: 
ten, den doch Klopſtock felbft im religiöfen Liede 
beibehalten hatte. So wenig diefe Abſicht gelangz 
fo führte doch der freiere Anbau der neuen Sylben⸗ 
nmafe zu einer bis dahin nicht geahneten Erweite- 
rung der teutfchen Profodie. Unverfennbar bat die 
teutſche Dichtfunft felbft, fo wie die Profodie, da= 
durch. an Maunigfaltigkeit, Abwechfelung und Reich⸗ 
thum bedeutend gewonnen; auch ift aus dem fort- 
geſetzten höhern Anbaue beider, des der teutfchen 
Sprache urfprünglich einheimifchen Reims und der 
entlehnten und eingebürgerten fremden Sylbenmaaſe, 
fo wie aus. dem früheren Kampfe beider mit einander, 
das allgemeine Ergebniß hervorgegangen: daß beide 
neben einander beftehen Eönnen und beftehen toerden ; 
daß durch. Die Anwendnng beider der Reichthum ver 
äußern Sprahformen vermehrt und eine größere 
Mannigfaltigfeit diefer Formen bewirkt worden iR; 
daß aber für: gewifle. Formen der dichterifchen Dar- 
ftellung mehr der Reim, und für andere wieder mehr 
. die entiehnten Sylbenmaafe ſich eignen. Denn fo 
gewiß das religiöfe Lied, das Volkslied, die Cantu⸗ 
te, die Nomanze, und mehrere andere dichteriſche 
Erzeugnifle, des Neims nicht eurbehren Fönnens fo 
gewiß hat doch. 3. B. die Elegie, fo wie die” epifche 
und die dramatifche Dichtfumft durch die Anwendung 
der fremden: Sylbenmaaſe gewonnen. . Bei, einer 
unpartheiiſchen Würdigung des Charafters und der 
Sortfchritte der teutſchen Dichtkunſt feie den letzten 
fiebenzig jahren wird man daher gewiß die Ueber 
jeugung erlangen,. daß weder. dem Reime ein Vorzug 
vor den fremden: Sylbenmaaſen, noch den leiten ein 
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Vorzug vor dent Heime beigelegt werben darf, weil 
überhaupt beide nur die äußere und zufällige Schöns 
heit der Form, nicht aber das wahre Wefen der Dicht: 
kunſt felbft bezeichnen, und der äftherifche Gehalt der 
äußern und zufälligen Schönheit der Form zunaͤchſt 
von dem innern Geifte des Gedichts, und von dem 
Berhäleniffe des inneren vichterifchen Lebens zu der 
äußern technifhen Form abhängt, unter — 
daſſelbe erſcheint. 
11. 
Eintheilung der Dihtungsarten. 


Wenn der Stoff jeder dichterifchen Darftellung 
aus. den individuellen Gefühlen des Dichters flammt; 
> muͤſſen gleichartige und verwandte Gefühle, die in 

dem Gemuͤthe des Dichters auf das genaueſte ver⸗ 
bunden find, auch in der dichteriſchen Darſtellung 
einander ähnlich und verwandt feyn. Darauf beruht . 
der Grundſatz für bie Eintheilung der. verfchie- 
denen Dichfungsarten. 

Unter einer Dihtungsart verftehen wir näm- 
ich eine Klaffe von Werfen der Dichtfunft,. deren 
gemeinfamer Charafter aus einer verwandten indi- 
vinuellen Stimmung im Gefühlsvermögen des Dich: 
ters hervorgebet. Alle in ven befondern me. 
mfammengeftellte einzelne. dichterifche Formen (5.3 
in ber lyriſchen Gattung das Lied, die Elegie, bie 
Ode u. f. m.) müflen daher auf eine ähnliche Bewe⸗ 
gung und Ruͤhrung des Gefühlsvermögens, und auf 
die. Tähigfeit des Dichters ſich zurückführen Taffen, 
fein individuelles Gefühl durch die fehöpferifche Thaͤ⸗ 
tigfeit der Einbildungsfraft: zur Einheit der. Form 

m erheben. Mach: viefer Anſicht muß: es: fo. viele 
Verfepiebene Klaffen von Dichtungsarsen.geben, als 
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es verſchiedene Grundtoͤne des Gefuͤhls für die aſthe⸗ 
tiſche Darſtellung giebt. 

1) Diejenigen dichteriſchen — in welchen 
das im Gemuͤthe des Dichters aufgeregte Ge⸗ 
fuͤhl der Freude und des Entzuͤckens, oder der 
Wehmuth und Traurigkeit, als ſolches, in der 
jdealifirten Darſtellung zur Einheit der Form 
echoben wird, fo daß die Darftellung ben un 
mittelbaren Ton und Ausdruck des 
Gefühle — bilden den Umfang der 
lyriſchen Dichtkunſt. 

2) Der Charakter der didactiſchen Dichtkunſt 
hingegen beruht darauf, daß die aͤſthetiſche Form 
gewiſſe allgemeine Begriffe und Ideen 
der Vernunft verſinnlicht, die, durch ihre 
Verbindung und Vergeſellſchaftung mit beſtimm⸗ 
ren Gefühlen, eine höhere Bewegung des Ge⸗ 
fühlsvermögens und ein freies Spiel der Ein- 
bildungskraft hervorbringen, fo wie fie vermir- 
telft der dichterifchen Form als Aftherifche Ein- 
beit erfcheinen. 

3) Die dichteriſche Darftellung kann ferner ein- 
jzeine Handlungen, Thatfahen und In— 
dividuen, fo wie den Zufammenhang der 

menſchlichen Handlungen innerhalb des 
beflimme abgefchloffenen Kreifes der menſchli⸗ 
hen Freiheit verfinnlihen, dieſe freie Wirf- 
famfeit der handelnden Wefen ivealificen, und 
die hohe Bewegung bes Gefühls, hervorge- 
brachte durch die Vergegenwärtigung der Wir- 
ungen der menſchlichen Sreiheit, vermittelt 
einer vollendeten äfthetifchen Form bezeichnen. 
er ift der Charafter der epifhen Diches 
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4) Der Charakter der dramatiſchen Dichtfunft 
beftehe darin, daß der Zufammenhang der freien 
menfchlichen Xhätigfeit, vermittelft der aͤſtheti⸗ 
ſchen Form, dur die Dargeftellten han: 
delnden Perfonen felbft. (ohne Wahrneh: 
mung der Individualitaͤt des Dichters) vor 
unſrer Anfhauung erfheine.. Doch ift es 
Grundbedingung bei allen Formen der drama- 
tiſchen Dihrfunft, daß das Weſen jedes ein- 
zelnen dramatifhen Kunftwerfes nur durch 
die Fünftlerifhe Darſtellung deffelben . 
auf der Bühne erfhöpfe und vollender werde: 

5) Endlich giebt es gewiſſe dichteriſche Kunſt⸗ 
werke, deren Charakter zwar bald der einen, 
bald der andern der vier aufgeſtellten Haupt⸗ 
klaſſen dichteriſcher Formen ſich naͤhert, bald 
aber auch aus dem Verſchmelzen der Eigen: 
thuͤmlichkeit mehrerer Klaffen bervorgehet. Wenn 
denn nun auch in dem erften Falle das. ein- 
zelne Gedicht bisweilen unter eine der vier 
aufgeftellten Klaffen gebracht werden Fönnte; 
fo wäre dies in dem zweiten Falle ohne Zwang 
nicht möglih, und bald würde die einzelne 
poetifche Epiftel, die einzelne Idylle u. ſ. w. 
zur lyriſchen, bald zur epifcben Dichtungsart 
gehören. Es ift daher zweckmaͤßiger, weil bie 
fchöpferifhe Thaͤtigkeit der Einbildungsfraft 
nicht nach den in der Theorie aufgeftellten Ktaf: 
fen von Dichtungsarten fich richte, diefe Dich: 
tungsarten vielmehr nach) der Wirkfamfeit der 
Einbildungsfraft aufgeftellt und geordnet wer: 
den müffen, jene gemifchten Formen der Dicht: 
kunſt in einer befondern Ergäanzungsflaffe 
aufzuführen | — 

Dritter Theil. ur: 3 
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Die drei Schreibarten in der Spraße 
der Dichtkunſt. 


Sao wie in der Sprache der Profa und Be⸗ 
redſamkeit jedes einzelne ftyliftifche Erzeugniß,. dag 
auf den Eharafter der Klafficität Anſpruch macht, 
einer der drei Schreibarten — entweder der nie= 
dern, oder der mittlern, oder der hoͤhern — 
(Th. 1. ©. 474 ff.) beftimmt angehören muß; fo 
auch in der Sprache ver Dichtkunſt. Jedes ein- 
zelne Gedicht, es ſey Lied oder Elegie, es ſey Ode 
oder: Hymne, es ſey Fabel oder Epos, es ſey 
Idylle oder Epigramm, muß entweder in der nie- 
dern, oder in der mittlern, oder in der höhern 
Schreibart gehalten feyn, über welche Wahl der 
Schreibart zunächft,. als innere Urſache, vie In— 
dividualitaͤt des Schriftftelleers, nicht felten aber 
auch, als äußere Urfache, bald der Charakter des 
darzuftellenden Stoffes, bald der Zwéeck entſchei— 
det, für welchen die finliftifche Darftelung berechnee 
if. Denn fo wie Gellerts Individualitaͤt, in 
allen feinen dichterifchen Erzeuaniflen, ihn zunaͤchſt 
zus Anwendung der niedern und bisweilen der mitt— 
lern Schreibart führte, die höhere. aber ganz aus- 
ſchloß; fo eignete fi wieder die Individualitaͤt von 
oh. Andre. Cramer, von Klopftod, von Leo— 
pold Graf zu Stolberg, von Kofegarten, mehr 
zur miteleen und felbft zur höhern Schreibart, ale 
zue niedern. - Dazu kommt, daß felbft die äußern 
Urfachen bei ver Wahl einer der drei Schreibarten 

in den meiften Fällen durch die innere Urfache, d. 
5. dur ‚die Individualitaͤt des Dichters bedingte 


find, weil die vichterifche Individualität, — ER 
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den in biefer Einleitung aufgeftellten Grunbfägen, 
— auf der unerflärbaren innern Wechſelwirkung 
des Gefühlsvermögens und der felbftchätigen Einbil 
dungskraft beruht, fo daß, wenn dem Dichter, durch 
diefe innern. Urfahen, der Stoff zu einer Mef 
fiade zugeführt wird, er von felbft für vdiefe die 
mittlere Schreibare wähle. Dagegen wird er, 
wenn er ein religiöfes, oder ein weltliches Volks⸗ 
lied beabfichtige, in den meiften Sällen bie nies 
dere, und nur bisweilen die mittlere Schreibart 
für feine Darftellung, in dee Hymne aber nie die 
niedere, fondern "die mittlere, ja felbft die höhere 
Schreibart wählen. — 

Es iſt übrigens von Wichtigkeit ſowohl für die 
Theorie und Praris der Dichtkunft, als auch für 
die Kritik der vorhandenen dichteriſchen Erzeugniffe, 
den in jedem vorhandenen dichterifchen Erzeugniffe 
vorherrfihenden Eharafter der einen oder der andern 
Schreibare auszumitteln, weil nicht blos dag Ur: 
theil über die zweckmaͤßige Auswahl der Schreibart 
für den dargeftellten Stoff, fondern aud) das Ur: 
teil über die Feſthaltung und Durdführung der 
gewählten Schreibart zur Einheit und Claſſicitaͤt 
der ſtyliſtiſchen Sorm, davon abhängt. 

Was endlich die fogenannte Manier des Dich: 
ters betriffts fo wird darunter, im guten Sinne, 
die erfennbare Individualität deffelben an allen fei- 
wen finliftifchen Erzeugniffen Cfelbft den anonnmen ) 
verfianden, inwiefern fie in gewiffen, eben nur dies 
fem Schriftſteller eigenthuͤmlichen, Gefuͤhlen, Ideen, 
Bildern, Wendungen, Zuſammenſtellungen und ein⸗ 
zelnen Ausdruͤcken, in der ganzen Anlage, dem Baue 
und der Vollendung der ſtyliſtiſchen Form beſteht. 
In dieſer Beziehung laſſen ſich die einzelnen Er⸗ 
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zeugniſſe von Luther, Klopſtock, Goͤthe, Schil- 
ler, Koſegarten, Matthiſſon u. a. ſogleich 
erkennen und von jedem andern Schriftſteller unter—⸗ 
ſcheiden. ‚Allein fehlerhaft wird die Manier, 
wenn fie nicht aus der Individualität deg Schrife- 
ftellers feibft hervorgeht, fondern auf der bloßen 
Nachahmung eines originellen Dichters beruht. Des⸗ 
halb find denn auch die Machäffungen der eigen: 
thuͤmlichen Manier von Goͤthe, Schiller, Mar: 
thiffon und andern fo widerlich, während wir dem 
felbftftändigen Dichter gern die Wiederkehr von For⸗ 
‚men verzeihen, die er einmal aus feiner Eigen- 
thuͤmlichkeit ausgeprägt und den meiften feiner Werfe 
ertheilt hat. 5 | Ä | 


— 


| 1) Die lyriſche Form der Dichtkunſt. | 
13. 


Charafter und einzelne Theile ver lyri— 
— ſchen Dichtkunſt. | 
Der Charafter der lyriſchen Dichekunft bes 
ſteht nicht, wie einige Iheoretifer wollen, in der 
Erregung, fondern in der idealiſirten Darſtellung 
(Objectivifirung) beftimmter individueller Gefühle 
unter der Einheit einer vollendeten äfthetifchen Form. 
- Bei allen einzelnen Erzeugniflen der Iyrifchen Dicht: 
kunſt beruht daher der dargeftellte Stoff auf den 
fubjectiven Gefühlen des Dichters, welche durch 
feine felbftehätige Einbildungsfraft unter einer ideas 
liſchen Umgebung aufgefaßt, und nach diefer idea⸗ 
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liſchen Haltung vermittelſt einer ſtyliſtiſchen Form 
dargeſtellt werden, die dem Geſetze der Fotm 
volikommen entſpricht, und, als vollendete Einheit; 
Richtigkeit und Schönheit der Form unausfloͤslich 
verbindet. | | SL WE 

Ob nun gleih die von dem Inrifchen. Dichter 
als Stoff dargefkellten Gefühle ihm ganz indivi⸗ 
dwell angehören, fo daß fie, nad biefer. Beftals 

und Ankündigung, in Feinem andern menſchli⸗ 
den Gemuͤthe entftehen konnten; fo erfcheinen fie 
doch, unter der Einheit der dichteriſchen Form, nach 
ihrem Zufammenhange mit den höchften Idealen ver 
Menfchheit, als fo geläuterte und rein menfchliche 
Gefühle, daß jedes gebildete Wefen unfrer Gattung 
in-denfelben, als in feinen eigenen, fich wieder. er= 
fennt. —— 

Je verſchiedener aber die menſchlichen Gefuͤhle 
theil s an ſich nach ihrer Quelle als ſinnliche, in⸗ 
tellectuelle, aͤſthetiſche und ſittliche Gefuͤhle, theils 
nach dem Grade ihrer individuellen Staͤrke ſeyn 
koͤnnen; deſto verfchiedener ift auch ver Charakter 
der einzelnen Iprifchen Gedichte, fo wie die Stärfe 
des Tones und der äfthetifchen Farbengebung in 
denfelben. Denn anders äußert fi) das’ finnliche 
Gefühl bei dem Genuffe der Liebe und des Weins, 
als das intellectuelle Gefühl bei der Wahrnehmung 
der Unermeßlichkeit des Weltalls, und dag fittliche 
Gefühl: bei der Vergegenwaͤrtigung unfrer indivi- 
duellen Fehler und Verirrungen, oder bei der dich⸗ 
terifchen Darftellung des Glaubens an Gott.und _ 
Unfterblichfei. Wenn daher auch der gemeinfame 
Sharafter aller Inrifchen Gedichte darauf beruht, 
daß fie unmittelbare Gefühle unter, einer idealifchen 
Darftelung in einer vollendeten ſtyliſtiſchen Form 
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ſchildern; fo muß doch, bei ver nähern Beurthei— 
lung der einzelnen Erzeugniffe der lyriſchen Dicht⸗ 
Funft, zunaͤchſt dasjenige Gefühl aufgefucht werden; 
welches als Stoff dem Gedichte zum Grunde liegt, 
und fodann der im Gedichte enthaltene Ton dieſes 
Gefühle, der, innerhalb der Form, bald als Tor 
der Freude, gefteigert bis zur hoͤchſten Stufe derſel⸗ 
- ben, bis zum Ausprucfe des. Entzuͤckens, — bald-als 
Zon der Trauer, bis zur hörhfien Steigerung der: 
ſelben in_der tiefſten Wehmuth, nach fehr verfchies, 
denen Graden der Stärfe und der Fülle des Ges 
fühle ſchattirt, erfcheinen Eann. Jene Verſchieden⸗ 
heit in dem urſpruͤnglichen Charakter der zum Bes 
wußtſeyn des Dichters gelangten individuellen Ge: 
fühle, und diefe Schattirungen -in dem Tone der 
bargeftellten Gefühle, entfcheiden über die Verſchie⸗ 
denheit des Charafters und des Tones in den ein- 
zelnen Untergattungen der Iyrifhen Form der 
Dichtkunſt. — — 
Dieſe Untergattungen ſind: 
a) das Lied; 
b) die Ode; 
c) die Hymne; 
d) die Diehyranıbe; 
e) die Rhapſodie; 
DB die Elegie; 
8) die Heroide; 
h) die Cantate; 
i) das Sonett; | 
k) das Madrigal, das Rondeau und Trio⸗ 
ker. ' | 


— 
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| 14. 
a) Das Lied. 


Der Eharafter des Liebes beruht auf der Dar: 
ſtellung nur Eines, aber eines beftimmten Gefühle, 
welches zum deutlichen Bewußtſeyn gelangt, "unter 
der Einheit einer vollendeten Aftberifchen Form. Im 
Zone des Liedes fteht das zum Bewußtſeyn gelangte 
und durch Sprache dargeftellte Gefühl mit fich felbft 
im Ebenmaaſe. Dadurch unterfcheider fih das Lied 
von den übrigen einzelnen Formen der Inrifchen 
Dichtfunft, namentlich von der Ode, der Hymne 
und der Dithyrambe, welche, im höhern Schwunge 
der dichterifhen Begeifterung, das im Gefühle ſich 
anfündigende Unendliche, bei gleichftarfer Vergegen- 
wärtigung der Schranken der Enplichkeit, darftellen. 

An fi ift der Ton des Liedes ein Ton reiner 
Treude, Baeruhigung und Hoffnung, Diefer Ton 
wird angeregt durch die Richtung des, Gefühls auf 
ein Gut, nad) welchem das Gemuͤth ſich fehnt, oder 
deſſen Befig und Genuß das. Gefühl ergreift und 
erhebt, oder dag im Allgemeinen vem Gefühle und - 
der Einbildungsfraft lebhaft vorfehwebt. Denn da: _ 
Durch unterfiheidee fi) das Lied von der Elegie und 
der Hereide, daß der in demfelben herrfehende Ton 
‚der Freude durch Feine Beimiſchung eines Gefühle 
der Wehmuth verdunfele wird. 

Das Pied wird eingerbeilt in das religiöfe 
(geiftlihe) und weltliche Lied. Ä 

Das religiöfe Lied enrhält den Ausdruck und 
die Darftelung der erhabenen Ruͤhrung, die den 
Menfchen bei der im Gefühle wahrgenommenen All: 
vollfommenheit Gottes, feiner Allheiligkeit und All: 
feligfeit, und bei der Bergegenwärtigung feiner Ver⸗ 


> 
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haͤltniſſe zu uns und unſerer Verhaͤltniſſe zu ihm er⸗ 
greift, die fuͤr uns die wohlthuendſten und beſeligend⸗ 
ſten find, und die unfer ganzes gegenwaͤrtiges und kuͤnf⸗ 
tiges Daſeyn umfchließen. Das religiöfe Lied erfcheint, 
je nachdem ein beſtimmtes Gefühl fih in uns aus- 
gebildet hat, bald als Ausdruck des Danfeg gegen 
ort, bald als Ton der Bewunderung deffelben, der 
- Demuth und der Pflichten gegen ihn, der Hoffnung 
auf ihn, und der DVergegenwärtigung unfers Ab⸗ 
ftandes zu ihm. Zugleich liege der ganze Kreis der 
Lehren der pofitiven Meligion im Umfange des 
religiöfen Liedes. — Doch muß genau zwifchen dem 
religiöfen Liede und der religioͤſen (geiftlichen) 
Dichtkunſt Äberhaupe unterfohieden werden. Denn 
die legte befchränfe fich niche blos auf das geiftliche 
Lied, wenn gleich von jeher innerhalb des Gebiets 
der geiftlihen Dichtungen der Anbau des teligiöfen 
Liedes am reichften, vielfeitigften und‘ mannigfaltig: 


ſtten gewefen if. Zur fogenannten geiftlihen Dicht: 


kunſt gehören aber, außer dem Liebe, auch die re- 
ligiöfe Ode und Hymne, und die religiöfe Ele: 
gie. Denn viele religidfe Gedichte von J. Andr. 
Kramer, Klopfiocd, Bald. Münter und an- 
dern unterfcheiden fi) von dem Tone und der Far- 
bengebung des Liedes fo, daß fie, der Form nach, 
als religisfe Hymmen aufgeftelle werden muͤſſen; 
auf gleiche Weife gehören alle, zur äfthetifhen Ein: 
heit erhobene, Bußlieder in den Kreis der religiöfen 
Elegie. Beſonders find viele Gedichte, beftimmt 
für die Feier der chriftfichen Feſte, nieht blos reli- 
giöfe Lieder, fondern Hymnen im eigentlihen Sinne, 
worin die Erfcheinung des Erlöfers in der Welt, 
fein irdiſches Werf, feine Auferfiehung ‚und feine 
Himmelfahrt verherrlicht wird; ſo wie viele foge: 
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nannte Paſſtonslieder, fohald ihre Afthetifche Form 
claſſiſch ausgeprägt if, zu den gelungenften Elegieen 
gehören. ar | 

Im Gegenſatze des religiöfen Liedes, enthält 
das weltliche Lied die Darftellung eines beſtimm⸗ 
ten individuellen Gefühls, das durch die Zuftände 
und Vorgaͤnge des mirflichen Lebens angeregt wird, 
unter der vollenderen Einheit einer äftherifchen Form. 


Das weltliche Lied fchildere als Lied der Liebe 


— 


die Innigkeit, Staͤrke und Glut des Gefuͤhls, das 
durch ein geliebtes weibliches Weſen bewirkt wird. 
As Trinklied ſtellt es die Freuden ſinnlich voll: 
kommen dar, die der Wein gewaͤhrt. Als Gele⸗ 
genheitsgedicht bezieht es fih auf eine benf- 
würdige Begebenheit des häuslichen oder öffentlichen 
Lebens, welche das Gefühlsvermögen anfpricht und _ 
bewegt. Zu diefen Gelegenheitsgedichten gehören bie 
Seburts-, Hochzeits:, Neujahrs- und Trauergedichte 
u. a., die nur deshalb fo felten gelingen, und un- 
ter einer vollendeten Form erfcheinen, weil nur fel- 
ten das Ereigniß, das fie feiern follen, ein wahres 
und inniges Gefühl in dem Gemürhe des Dichters 
aufregt. Denn wo dieſe Bewegung des Gefühls- 
vermögens fehlt; da wird aud das Gelegenheits⸗ 
gedichte gerade des Dichterifchen ermangeln, das 
nur aus dem Gefühlsvermögen ſtammen und dann 
unter der, von der Einbildungskraft gefaffenen, u 
idealifirten Form erfcheinen Fann. — Es fünnen 

aber auch Makurgegenftände und andere Vorgaͤnge 
des Lebens, fobald fie den Zuftand eines beſtimmten 
Gefühls in dem Dichter zum Bewußtſeyn erheben, 
den Stoff zum weltlihen Liede enthalten. — 
Bolfslied nenne man das weltliche Lieb dann, 
wenn die Darftellung veffelben, durch das allgemeine 


42 Viörkunf, 


Intereſſe feines Stoffes, ſo wie durch die hoͤchſte 
Einfachheit des Ausdruckes, unbeſchadet der claſſi⸗ 
ſchen Vollendung der Form, fuͤr alle Staͤnde und 
Klaſſen des Volkes EUER r genießbar und ane 
ziehend eure, 
ö | 15. 
Beifpiele des religiöfen Liedes. 
4) von Luther (f 1546). 
[Mach der Driginalausgabe.] 
Eine fefte Burg iſt unfer Gott, 
Ein gute wehr unnd waffen; 
Er Hilfe ung frey auß aller not, 
Die unns jest hat betroffen; 
Der alt böfe Feindt 
Mit ernft ers jeßt meint, 
- Groß made und vil Kift 
Sein grauſam ruͤſtung iſt, 
Auff Erd iſt nicht ſeins gleichen. 
WMit unſer macht iſt nichts gethan hi 
Wir find gar bald verloren. I 
Es freie für uns der rechte Man, - 
Den Sot Hat ſelbs erkoren; 
Fragſt du, wer er ift?- 
Er heiſt Jeſus ChHrift, 
Der Herr. Zebaoth, 
Und ift kein ander Gott, r 
Das Feld muß er behalten. j 


Und wenn die welt voll Teuffel wer, 
Und wolt unns gar verfchlingen; 

So fürchten wir unns nicht fo fehr, 

Es ſoll unns doc, gelingen. 


Lyriſche Form. 


Der Fürft diefer welt, 

Nie fawr er fich ſtelt, 

Thut er vns doc) nicht, 

Das macht, er iſt gerich, 
Ein woͤrtlein kan ihn fellen. 


Das: Wort fie ſollen laſſen fan, 


- Und kein Danck darzu haben, 


Er ift bey unns wol auff dem plan 
Mit feinem geift und gaben; 
Tremen fie den leib 

Gut, ehr, Kind und Weib, 

Laß faren dahin, 

Sie habens fein gewin, 

Das Reid) muß’ unns doch bleiben, 


2) von Martin Opig (f 1639). 


Morgenlied. 
O Licht, gebohren aus dem Lichte, 
O Sonne der Gerechtigkeit, 
Du ſchickſt uns wieder zu Geſichte 
Die angenehme Morgenzeit. 
Drum will uns gehoͤren 
Dankbarlich zu ehren 


Soolche deine Gunſt. 


Gieb auch unſern Sinnen, 
Daß ſie ſehen koͤnnen 
Deiner Liebe Brunſt. 

Laß deines Geiſtes Morgenroͤthe 
In unſern dunkeln Herzen ſeyn, 
Daß ſie mit ihren Stralen toͤdte 
Der eitlen Werke kalten Schein. 
Siehe, Herr, wir wanken; 
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44 Dichtkunſt. 


Thun und auch Gedanken 
Gehn auf falſcher Bahn, 
Du wollſt unſerm Leben 
Deine Sonne geben, 

Daß es wandeln kann. 


Verknuͤpfe mit des Friedens Bande 
Der armen Kirche ſchwache Schaar; 
Nimm weg von unſerm Vaterlande 
Verfolgung, Truͤbſal und Gefahr! 

Laß uns ruhig bleiben, 
Unſern Lauf zu treiben 
Dieſe kleine Zeit, 

Bis du uns wirſt bringen, 
Wo man dir foll ſingen 
Lob in Ewigkeit. 


3) von dem Jeſuiten Friedrich Spee (} 1635). 


Lob Gottes 
aus Sefihreibung ver fröhlihen Sommerzeit. . 
(aus feiner: Trutznachtigall — abgekuͤrzt.) 
Jetzt wicklet ſich der Himmel auf 
Jetzt b'wegen ſich die Raͤder; 
Der Fruͤhling ruͤſtet ſich zum Lauf; 
we mit Rofenfeder, Ä 
O mie fo fhön, wie frifch und aus! 
Wie glänzend Elementen! 
Nie mögens gnuͤgſam flreichen aus 
Noch Redner, noch Seribenten. 
O Gott, ich fing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schoͤpfer ſeyn, 


O reines Jahr! o ka 
D fpiegelklare Zeiten! 


Lyriſche Form. %# 


Zur Sommerluft nach Winterklag 
Der Frühling uns wird leiten. 
Sn Luft ih Hör die Muſik fchon, | 
Wie fihs mit Ernſt bereite, - 
Daß ung empfang mit füßern Ton, 
Und lieblich hin begleite, 
D Goͤtt, ich fing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer feyn. 


Kür uns die fhöne Nachtigall . 
Den Sommer laut begrüßet, 
Ihr Stimmlein über Berg und That 
Den ganzen Luft verfüßet. 
Die Vöglein zart in großer Meng 
Buſch, Heck und Feld durchftreifen,' 
Die Nefter ſchon ſeyndt ihn zu eng, 
Die Luft klingt voller‘ Pfeifen. 
O Gott, ich fing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer feyn. 


Wer legt nun ihn’n den Ton in Mund 
Dann laut und dann fo leiſe? 
Ber zirkelt ihn’n fo rein und cund 
So mannigfaltig Weife? - | RS 
Mer miffer ihn'n den Athem zu, 
Daß mögens vollentführen 
Den ganzen. Tag faft ohne Ruh 
So freudigs Tütelüren ? \ 
O Gott, ich fing von Herzen met, 
Selobet muß der Schöpfer ſeyn. 


Jetzt öffnet fih der Erdenfchoog, 
Die Brännlein fröhlich fpringen; 
Jetzt Laub, und Gras ſich geben bios, 
Die Pflänzlein ander dringen. 
Wer wird die Kräuter mannigfalt \ 





| Dichtkunſt. | 


Sn Zahl und Ziffer zwingen, 
ung der Sommer mie Gewalt - 
ns Licht wird ſtuͤndlich Bringen ? 

D Gott, ih fing von Herzen meih, 
Gelobet muß der Schöpfer fenn. 
Mein! ſaget an ihr Bluͤmlein zart, 

Und laßt michs je doch wiſſen, 
Weil ihe An euch kein Fark gefpart, 
Mer hat euch vorgeriffen? | | 
Wo nahmet ihr das Mufter her, 
Davon ihr euch copeiet? 
Das Vorbild wollt ich fhauen ger’, 
Welchs ihr Habt conterfeie. 
D Gott, ich fing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer. ſeyn. 


Wo nur das Hug man wendet hin, 
Mit Luͤſten wirds ergeket; 
Ergetzet wird faſt jeder Sinn, 
Und alles Wunder fchäßet: 
Ohn Maas ift alle Welt geſchmuͤckt, 
Mer Künftler moͤchts erdenken? 
Wers recht bedenkt, wird gar verzück, 
Das Haupt thut niederfenken 
O Gott, ich fing von Kerzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſeyn. 


Drum lobet ihn ihr Menfchenkind, 
Dei nun fo fchönen Zeiten: 
AU Traurigkeit nun ſchuͤtt't in Wind, 
Spannt auf die beften Saiten. 
Auf Harf und Lauten taftet frei, 
Schneid’t an die füßen Geigen, 
Mit reiner Stimm’ und DOrgelfchrei 
Thut ihm al Chr” erzeigen. 


En _ _ in 


— — ⏑ 





Lyriſche Form. — 447 


O Gaͤtt, ich fing von Herzen mein, 
Sat Ru er Schöpfer ſeyn. 


4) von Simon Dach 


cd 1659 als Prof. in Königsberg). 


Begräbnißlien. ’ 

O wie felig feyd ihr doch, ihr Frommen, 
Die ihr durch den Tod zu Gott gefommen ! 
Ihr feyd entgangen 
ler Noth die uns noch hatt gefangen. | 


Muß man hier doch wie im Kerker leben, 
Da nur Sorge, Furcht und Schrecken ſchweben; 
Was wir hie kennen, | 
Sf nur Muͤh' und, Herzeleid zu nennen, 


Ihr Hergegen ruht in eurer Kammer 
Sicher und befreit von allem Sammer; 
Kein Kreuz und Leiden 
Iſt euch hinderlich in euern Freuden, 


Chriftus wifchet ab euch alle Thränen; 
Ihr Habt fhon, wornach wir uns erft gun; 
Euch wird gefungen, 
Was durch Keines Ohr allhier gedrungen. 


Ah, wer wollte denn nicht gerne fterben, 
Und den Himmel für die Welt ererben? 
Wer wollt’ er bleiben, 

Sich den Jammer länger laſſen ee 


Komm, o Ehrifte, fomm, uns auszuſpannen! 
LP uns auf, und führ uns bald von dannen! 
Bei dir, 0 Sonne, 

Iſt der frommen Seelen Freund und Wonne! 





| Dichtkunſt. 
5) von v. Eronegf (+ 1758). 


‚Der auferfiandene Heiland. 
Das Grab zerbricht und Gottes Sohn 
Verläßt der Todten Gruͤfte. 
Es dringt ein lauter Jubelton 
Siegprangend durch die Lüfte. 
Du, den der Engel Loblied preift, 
Entreiße, Väter, meinen Geiſt, 
Daß et dir heilig werde, 
‚Den Neigungen der. Erde, 


Die Menfchheit, Herr, erlaubt mir nich, 
Mit dir empor zu fleigen,. 
Bis meines Körpers Grab zerbricht, 
Dis fih mein Haupt wird neigen. 
Alsdann nimm, nach vollbrachten Lauf, 
Erftandener Heiland, nimm mic auf. 
Herr, nimm bei meinem Ende 
Den Geift in deine Hände. - 


Menſch, willſt du Gott in feinem Reich 
Nach deinem Tode ſehen; 

So mußt du, deinem Heiland gieich, 

Von Todten auferſtehen. 

Der lebt nicht, den die Luſt der Welt, 

Den ihre Pracht gefeſſelt Hält: 

Nach Gott und Tugend ftreben, 

Dur das heißt wirklich leben. 


Wohl dir, wenn du das, Lafter fliehſt, 
Dem Frevler dich entzieheſt, 
Und liebſt den Gott, den du nicht ſi 
Im Menſchen, den du ſieheſt! 
Als ſchon die nahe Stunde kam, 
Als der Erloͤſer Abſchied nahm, 


Lyriſche Form. 40 


Da ſprach er zu den Seinen: 
Hoͤrt, Kinder, auf zu weinen! 


Ich geh zum Water in das Reich, 
Das auch fuͤr euch beſchieden. 
Geht! meinen Frieden laß ich euch, 
Ich geb' euch meinen Frieden. 
Nicht geb' ich, wie die Welt ihn giebt; 
Daran, daß ihr einander liebt, 
Daran will ich erkennen, 
Ob ihr auch mein zu nennen. 
Erretteb! Heiland! EaenNgEnIegunD! 
Erweck' in mir die Triebe | 
Durch die man fid) mit dir vereint, 
Den Glauben und bie Liebe! 
Mein Leben weih ſich dir allein; 
Laß mid dem Nächften nuͤtzlich ſeyn! 
Sieh felbften Geiſt und Kräfte 
Bu jeglichem Geſchaͤfte! 
So kann ich, leben als ein Chriſt, 
Und als ein Chriſt erblaſſen. 
Ich weiß, daß du mein Heiland biſt, 
Ich will von dir nicht laſſen. 
Herr, ſegne mich! zu ſeiner Zeit 
Laß mich zu beiner Ewigkeit 
Rom Grab empor mich fihwingen, 
Und Heilig! heilig! fingen, | 


6) von der Profefforin Gottſched ws Kul⸗ 
mus), CF — — abgekuͤrzt — 


Die Ewigkeit. 


O Gott! du warſt von Ewigkeit, 
Bevor noch Himmel, Eur und. Bei 
Dritter Theil. 





Dichtkunſt. 


Auf deinen Wink entſtauden. 
Eh noch dein Wink dem Sonnanſtrahl 
Der Belt zu leuchten andefahl, 
Warſt du bereits vorhanden; 
Und flürzt einmal der Weltkreis ein, 
Wirft du nicht, minder ewig feyn. 


Der Stunden Dauer Scheint und lang, 

Wenn wir voll Kummer, matt und Tran, 
Faſt Augenblicke zählen. | 

Der Tageslauf verzehrt das Herz, 

Wenn mir bei ungewohnten Schmerz 
Uns unaufhörlich quälen. 

Dann daͤucht uns ja die bittere Pein, 

Ein ganz Jahrhundert lang zu feyn. 


Doch, ah! wie kurz iſt unfer Lauf, 
. Mit wenig Jahren Hört er auf, 

Als wären’s fo viel Stunden. 
Und wäreft du Methufalaf, 

Der nah bei taufend Jahren fah, 

Wie ſchnell find fie verfchwunden! 
Bor dir, o Kerr, iſts nur ein Tag, 
Ein kurzer Puls: und Herzensſchlag. 
Der ganzen Welt beflimmte Zeit, 
©eitdem die Sonne weit und breit 

Luft, Berg und Thal verflärer; 
So lange Mond und Sterne find, 

So lange hier ein Adamstind 
Und diefer Erdball währet: 
Was ift fie gegen dich, o Gott? 
Ein kurzes Nun, ein Nichts, ein Spott. 
Unendlicher, du alterft nicht, 
Dein ewig heitres Angeficht, 
Zeigt flets der Jugend Stärke. 


‚Dein ewig Thun Kat flets Beſtand. 


Lyriſche Form. 5 


Dein Arm, der alle Weſen ſchafft, 

Bleibt ungeſchwaͤcht bei gleicher Kraft, 
Wirkt immer größre Werke, | 

Der Menſch verfehleißt wie ein Gewand; 


Könnt jeder Tropfen in dem See 
Und jede Flocke von dem Schnee 
Und jedes Blatt auf Erden, 
Könnt’ jeder Staub von Berg und That 
Und jeder Stern am Himmelsſaal 
Ein ganz Sahrhundert werden; 
So wäre doch die lange Zeit 
Kein Punct von deiner Ewigkeit. | 


Bas iſt denn, Herr, vor deinem Thron 
Das Menfchenkind, ‚der Erdenfohn, 

Der Staub, der Wurm, die Made? 
Ein Augenblick bringe ihn zue Welt, 
Ein Augenblic hat ihn gefällt; 

Gebricht ihm deine Gnade. 
Sa füllt fein Lauf den weirften Raum, 
Iſt doch fein Leben nur ein Traum. 


Das’ wahre Leben ift in bir; Ä 
Dein Seyn, o Gott, daurt für und für, 
Dein Wefen nimmt fein Ende, 
Drum veiß mich aus der Eitelkeit, 
Und fcheid? ich einft aus dieſer Zeit, 
Nimm mich in deine Hände, 
So werd’ ich ewig vor dir ſtehn, 
Und, frei vom Tode, dich erhoͤhn! 


} 


Dichtkunſt. 
7) von Joh. Andr. Cramer (} 1788). 


Der erfte Pfalm. 


Heil, Keil dem Manne, der dem Rah 
Der Frevler ſich entzieht; 

Dem Manne, der den frummen Pfad 
Der Uedertreter flieht! 


Der, wo der Gottheit Spötter lache, 
Die fromme Seel. entfernt; 
Sich Gottes Recht zur Treude macht, 
Und Tag und Nacht es lernt. 


Er grünet, wie am Bad) ein Baum 

Bon feitem Segen fhwillt, 

Sic, hebt, und einen weiten Raum 
Mit feinem Wipfel füllt 


Er trägt, warn feine Zeit fommt, Frucht, 
Stets: unentlaubt und grünz 

Er tröftet den, der Schatten fucht, 
Der Wandrer fegnet ihn. 


Das iſt der Trommel Was er macht, 
Wird Segen und erfreut. 

Der Sünder ifts, der feiner lacht, 
Spreu, die der Wind zerftreut, 


Der, der fid) gegen Gott-empört, 
Befteht nicht im Gericht, 
Und wo ein Volk tft, das Gott ehrt, 
Bluͤhn die Verbrecher wicht. 


Der Herr verklaͤrt die edle Bahn, 
Die der Gerechte geht. 

Er Schaut im Zorn den Sünder an: 
Des Suͤnders Weg vergeht. 


/ 


Lyriſche Form. 
8 von Sturm (} 1786). 


Bruchſtuͤck aus einem Weihnachtsliede. 


— Kommt, laßt uns niederfallen 
Vor unſerm Mittler Jeſu Chriſt, 
Ihm danken, daß er Allen 
Erretter, Freund und Bruder iſt. 
Er, gleich der Morgenſonn⸗ 
Mit ihrem erſten Strahl, 
Verbreitet Licht und Wonne 

Und Segen überall. - 
Durch ihn. komme Heit und Gnade 
Auf dieſe Welt herab; ' 

Er fegnet unfre Pfade 
Durchs Leben bis zum Grab. 


D du, dem jegt die Menge 

Der Engel und Verklärten fingt, 

Empfang die Lobgefänge, 

Die dir dein Volt im Staube bringe, 

Auch du warft einft auf Erden, 

Was deine Brüder find, 

Ein Dulder der Befchwerden, — 

Ein ſchwaches Menſchenkind. 

Was du jetzt biſt, das werden 
Einſt deine Brüder ſeyn, 

Wann ſie, entruͤckt der Erden, 

Sich deines Anſchauns freun. 


Bald find wir zu dem Lohne 
Der Himmelsbuͤrger dort erhöhtz 
| Nah find wir dann dem Throne 
| Und fchauen deine Majeftät. 
Nicht mehr aus dunkler Ferne 
Schallt dann der Dank zu dir; 
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Dichtkunſt. 


Weit über Sonn’ und Sterne 
Erhaben danken wir. 
Und dann durch jede Sphäre 
Schallt unfer Lobgefang: 

‚Dem Ewigen fey Ehre, 
Dem Menfchgeworduen Danf! 


ge ie Grafen Friede. Leop. zu Stolberg 
cr 18 
. — (abgekürzt). 
Daß unſer Gott uns Leben gab, 
Des wollen wir uns freuen, 
Und von der Wiege bis ans Grab. 
Ihm unfern Dank erneuen; 
Denn auch zur Freude gab uns Gott 
Auf diefee Welt das Leben, 
Und hat verheißen,. nah dem Tod 
Der Wonne mehr zu geben. 


Wie fromme Kinder können mie | 


- Sn feoher Einfalt leben; 


Drum hat der Vater fchon aller 
Ein Eden uns gegeben 
Die Fruͤhlingswaͤrme haucht fein Mund, 


- Und Kühlung mwehn die Wogen; 
‚ Am Himmel zeugt von feinem Bund 


Der fhöne Regenbogen. 


Und Auen, Berge, Feld nad Wald: 
Verkuͤnden feine Gnade, 
Und feines Namens Größe fchallt 
Am hallenden Geſtade. 
Ihn ſingt die kleine Nachtigall. 
O, laßt mit ihr ums fingen! 


Lyriſche Form. 


en 8 
Laßt mit der frohen Lerche Schall 
Auch unfer Lied erflingen ! 

Aus freiee Gnade hieß der Herr 

So fhön die Erde werden. 
Bedarf zu feinem Wohlfeyn Er 
Der Früchte diefer Erden ? 

Drum wollen wie auch geben gern, 
Wie wir von ihm vernommen, 
Und ähnlich werden unferm Herrn, 
Und feon, wie er, volllommen, 

Wie eltern ihrem zarten Sohn 
Die Fruͤhlinsblumen weißen ;. | 
So zeigt ung Gott auf Erden. fon, 
Wie feine Sterne kreiſen. | 
Wir fhaun die Wunder feiner Kant 
Aus unfern tiefen: Fernen, 

Und wiffen, unſer Raterland 
Sey über jenen Sternen. 

Auf unferm Lehen ſchwimmtz, wie Schaum, 
Ein wenig Muͤh und Kummet;, 
Das Lehen ift ein Morgentraum, 
Der Tod ein kurzer Schlummer. 
Bir finten freudig in den Staub, 
Der unfre Bäter bed,  - 
Und gönnen Würmern ihre Raub, 
Weil Sort uns auferwecket. | 

Es töne zu der Satten Klang, 
So lange wir hier wallen, | 
Sein Lobgeſang; und Lobgeſang 
Soll ſchon das Kindlein allen! :- 
Und wenn’s nah feinem Namen fest; 
So drückt mit beiden Armen / ! 
Das Kindlein fe ans Herz, und ſagt: 
Sein Name heißt Erbarmen! 
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56: i Dichtkunſt. 


10) von v. Matthiſfon. 


Heiliges Lied. 
Dich preißt, Allmaͤchtiger, der Sterne Iubeltlang 


Dich preißt, Allguͤtiger, der Seraphim Geſang! 


Die ganze Schöpfung ſchwebt in ewgen Harmonieen, 
So weit fih Welten drehn und Sonnenheere glühen. 


Dein Tempel, die Natur, wie deiner Herrlichkeit, 
Wie deiner Milde voll! Des Lenzes Blumenkleid, 


Des Sommers Aehrenmeer, des Herbſtes Traubenhuͤgel, 
Des Winters Silberhoͤhn, find deiner Allmacht Spiegel! 


Was bin ich, Herr, vor dir? Seit geſtern athme 


ich kaum! 


Es trennt vom Todtenkreuz mich nur ein Spannenraum? 


— dennoch mir! Wer ſanft entſchlaͤft in Vatersarmen, 
Darf dem ——— vertraun! Es . Erbarmen! 


11) von Mahlmann. 


Lied des Troſtes. 
Was graͤmſt du dich? 
Noh wenig truͤbe Stunden, 
Dann heilen deine Wunden; | = 
Dann blickt dein Auge hell und klar! 
Dein Geiſt, fo feſt gekettet, 
Fliegt dann empor, und rettet 
Zum Lande feiner Heimath fh ' 
Was geämf du dich? 
Der große Geift, 
Um den die Welten ſchweben, 
Sieht unfer Heines Leben 
Und unfers. Kummer gnaͤdig an. 
Er zählt die Thränentropfen; . ' 


s 


! 


0.9 Lpeifihe Form. 


Er ſtillt bes Herzens Kopfen. 
Er iſt es, der uns Troſt ren 
Der große Geiſt!, 

- Berzage nicht! 
Blick' auf in jene Ferne, 
Da glänzen taufend Sterne; | 
Wie groß ift deines, Waters Haus! 
Ach dort, ach dort erwarmen 
An feiner Bruſt wir Armen! 
Drum, wenn dein Herz in Thraͤnen RN 
—— nicht! 


12) don Tiedge. 


Vertrauen anf Gott. (abgekürzt) 
Stoß ift der Herr! Die Berge zittern 
Vor feiner Gottesmajeſtaͤt, 
Wann er in dunfeln Ungewittern, 
Der Heilige, vorübergeht; 
Doch Liebe Fröime aus feiner Hand, 
Sn finftern Wolken auf das Land. 


Vom Raum, wo ſich ber Halm entfahter, 
Bis zu der letzten Sonn! hinaus, | 
Herrſcht fein Geſetz; als Vater waltet 

Er durch das große Weltenhaus, 

Der Leben giebt und Freuden ſchafft; 

Mit Liebe walter er und Kraft. 


Was dich auch druͤckt, mein Herz: er rettet! 
Vertraun zu ihm iſt deine Pflicht! 
Er, der dem Wurm ein Lager bettet, 
Der Gott verläßt den Menfchen nicht. 


- Der fo viel giebt, und mehr verheißt — 


Erhebe dantend ihn, mein Geift? 


58 i Dichtkunſt. 


Vermiß dich nicht, mit ihm zu rechten? 
* Mit Demuth nahe dich dem Herrn. 
In trauervollen Mitternächten 
Iſt dir der Ewige nicht fern; - 
Mir deinem Frieden, deinem Harm 
Wirf feiner Huld dich im den Arm! 


Vertraue Gottes Vaterhaͤnden, 
Wenn er den froͤmmſten Wunſch verſagt; 
Was hier beginnt, wird dort vollenden, 
Wo dir ein neues Leben tagt. 
Es ruhn im engen Raum der Zeit 
Die Keime deiner Ewigkeit. 


16. 
Beiſpiele des weltlichen Liedes. 


1) Minnelied vom Kaifer Heinrich 6 
(+ 1197), 


aus der Maneſſiſchen Sammlung, mit Naffers 
Verteutſchung *). 


Ich gruelle mit gelange die “elen 
Die ich vermiden nibt wil noch enmac. 
Doh ıch si yon munde rehte mohte ‚gruellen 
Ach leides des ift manig tag. 
. Swer nu difü liet singe ‚vor ir 


\ 





*) Verteutfähung. 

| Ich grüße mit Sefang die Säße, 

Die ich vermeiden nicht will, noch mag. 
Seit ich fie muͤndlich recht mochte grüßen, 
Ach leider das tft ſchon mancher Tag. 
Ber nun diefes Lied finger vor ihr, 


Seife Bm. 0008 


Der ich so gar unsenfteclich enbir 
Es si wib oder man der habe si gegrueflet. von mir. 


Mir fint dü rich und dü lant undertan 
Swenne ich bi .des minneclicben bin, 
Und gwebbt ich gefcheide von dan 
So ift, mir aller min gewalt und richtem dabin, 
Wan ‚senden —— den zelle ich wir danne. te 
habe, 
Sus kan. ich an Kenia fägen uf und ouch aba, 
Und — den wechſel als ich wenne dur ir liebe’ 
ze grabe. 
Sit das ich si so gar Shersadlichen minne 
Und si ane wenken zallen ziten trage 
Beide in herze und ouch in sinne 
Underwilent mit vil maniger clage, 
Was git mir dar umbe dü .libe ze lone, 





Der ich fo gar unfanft (ungern) emtbehr, | 
Es ſey Weib oder Mann, der habe fie gegrüßer von mir, 


Mir find die Reiche und Länder unterthan, 
Wenn ich bei der Minniglichen bin, 
Und wann id) fcheide von dannen (von ir), - 
So ift all meine Gewalt und mein Reichthum dahin. 
Nur Herden Kummer den zahl’ ich mir dann zur Habe 
(ift dann mein Loos), 
Sonft fann ih an Freuden feigen anf und ab 
Und bringe den Wechſel, wie ich waͤhne, durch ihre Liebe 
zu Grabe. 
Seit daß ich ſie ſo gar herziglich minne, 
Und ſie ohne Wanken zu allen Zeiten trage, 
Beides im Herzen und auch im Sinne, 
Unterweilen mit viel mancher Klage; 
Was giebt mir darum die Liebe zum Lohne? 


_ 
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Da biutet si mire so. rehte fchone 
E ioh mich ir verzige ich verzige mich € der orone. 


Er sündet swer des niht geloubet, 
Das ich moehte geleben manigen lieben tag, 
Ob ioch niemer crone kemme uf min houbety 
Des ich mich an si niht vermeflen mag. | 
‚Verlur ich si was het ich danne, 
Da tobte ich ze freuden weder wibe nach mann, 
Uns wer min befter trof beide ze ahte und ze -banne. 


‘ 


\ 


2) Bruchſtuͤck eines Minneliedes, 


vom Markgrafen von Brandenburg Otto mit 
dem Pfeile (F 1308)3 aus der Maneſſiſchen 
Sammlung. 
Winter was hat dir getan 
Dü bluot vil minnecliche 
Und der kleinen vaglin suelses singen; 
Ich weis vürwar gar ane wan ') 
Wil mich dü seldenriche 2) 





Sa, böte fie mir auch noch fo ſchoͤne, 
Eh ich ihr entfagte, ich entfagte der Krone. 
Er fündige fehwer, ders nicht glaubt, 
Daß ich möchte leben manchen lieben Tag, . 
Ob auch nie eine Krone kaͤme auf mein Haupt, 
Der ih mid) ohne fie nicht rühmen mag. 
Verloͤr ich fie, was haͤtt' ich dann? i 
Dann taugt” ih zu erfreuen weder Weib noch Mann, 
Und wäre mein befter Troft beides zur Acht und zum Bann. 


1), ohne Wahn; ohne allen Zweifel. | 
2) an Vortrefflichkeit, an Vorzuͤgen reihe - 


a 


Lyriſche Form. 41 


Trößen was kanfu mich danne getwingen 9%. 
Ich neme eine lange naht. 

Fur tufend hande *) bluete 

Ich han mich des vil- wol bedaht 

Mich tröftet bas °) ir guete. Ä 
Danne der meie mir kan froide bringen, 


- 3) von Joh. Valentin Andre& (} 1654), 


Die verborgene Liebe 


Edele Eiche, wie bift du bei uns verſtecket, 
Daß fich dein Urſprung uns fo felten nur ensbestet? 
Bon Gott bift du gebohren, 
Gott ſelbſt hat dich erzeugt, Fond 
Dem Menichen auserfohren, 
Dem die Natur fih beugt. 


Liebliche Liebe, wo biſt du bei uns verborgen, 
Daß wir dein Saft und Kraft nicht ſchmecken heut, noch 
morgen ? 
Die Welt thuſt du erfüllen 
Mit füßem Honigfeim, 
Das größte Leiden fiillen 
Durch deinen milden Schein. 


Sinnige Liebe, wo biſt du bei uns vwerfchloffen, 
Daß wir zu deiner Treu uns fchisfen fo verdrofien ? 
Alles kannſt du verbinden, 
Was irgend iſt zerſtreut, 
Sn die iſt alles zu finden, 
Was Menfchenherzen freut. 


3) bezwingen. 
4) taufenderlei Arten, 
5) beſſer; mehr. 
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Seetige Liebe, wo biſt du bei uns verkoren, | 
Daß du, Standhaftefte, nie kommſt vor unfee rn 
Du mußt den Bund erhalten, - 
Den Bund der Menihenpflichtz 
Denn Liebe mag nicht alten, | 
Die Treu kann roſten nicht. 


| 4) von Andreas Tfcherning ct 1659). 


Auf einen. Ausbund ‚eines Infligen und 
poffirlichen Hündleins.. (abgefürzt) 


Freude des Herren und liche der Frauen, - 
Herzfänger, Zeitendieb, Störer der Pein, ’ 
Einer kann dich ohne Lachen nicht ſchauen; 
Käme der Sauertopf Cato herein, 

Er wuͤrd' in Gebaͤrden 
Bald luſtiger werden. 


Soillte nicht Menſchen die Weiſe — 
Kann. du, fobald nur die Tafel gedeckt, \ 
Bringeit dein? eigene Schüffel getragen. 
Lächerlich iſts, fo fie irgend verſteckt, 
Das eifrige Suchen, 
Das hungrige Duden, 


Naben, die muͤſſen an Augen dir weichen, 
Phbbus Geflügel der fingende Schwan - 
Kann fi an Farbe mit deiner nicht gleichen, 
Deine, Liebufhlin, die gehet voran, 
Du prangeſt mit Gaben, 
Die wenige haben. 


Laß dem Catullus den Sperling vor allen; 
Statius ſey auf die Tauben erhitzt; 
Laß dem Petrarca die Katze gefallen, 
Welche die Schriften vor Maͤuſen beſchuͤtzt. 





Lyriſche Form. 
Dich muͤſſen die Weiſen 
Viel ruͤhmlicher preiſen. 


Lipſius haͤtte vor ſeinem Saphire, 
Liebes Liebuſchlin, dich werther geſchaͤtzt. 
Alles, was ich dir jetzt dactyliſire, 

Was mein geringer Verſtand dir geſetzt, 
Iſt fuͤr dich, o Koͤnig 
Der Hunde, zu wenig. 


Soll ich es ſagen, als wie ich gedenke, 
Wann du in Froͤhlichkeit trunken und geil 
Giebeſt zu ſehen die kuͤnſtlichen Raͤnke; 
Bahrlich, fo Hat die Natur dir ein Theil 

Rom Dienfchenverftande 
Gegeben zum Pfande, 


Cerberus muß dich genäbig empfangen, 
Bann du wirft reifen in Acherons Haus. 
Still’ aber fpäte fein heißes Verlangen, 
Atheme langfam den Flattergeiſt aus. 

Du wirft mit dem Leben | 
Biel Freude begeben. 


Ehe du werdeft gezwungen zu ſterben, 
Lieber, ſo denke zuvor auf die Zucht; 
Mache dich wieder lebendig durch Erben. 
Bo du verlaͤſſeſt dir ähnliche Frucht; 

So kann man dein Scheiben 
Geduldiger leiden. 


Wann du verblichen; ſo wirſt du —* x 


Ro Amariflein und wo Servitor 
Ihre gefammerte Grabeftatt haben, 
Zwifchen der Blumen geftieneten ler, 
Als die in dem Garten. ' 
Schon deiner erwarten. 


Dichtkanſt. 
5) von v. Canitz (f 1699). 


Lob des Tabaks. (abgekuͤrzt) 


Sonn’ und Licht hat ſich verkrochen, 
Und die Nacht iſt angebrochen. 
Soll ich nun des Tages Laſt, 
Meine Sorgen und mein Graͤmen, 
Auf das Lager mit mir nehmen? 
Nein, ich will, um meine Raſt 
Zu befoͤrdern, erſt die Pfeifie 
Mit Täbat geſtopft ergreifen. 


Unter allen feltnen Waaren; 
Die man uns in vielen Jahren 
Hat aus Indien gebracht, 

Wird bei Jungen und bei Alteit 


Dieſes Kraut den Preis behalten, 


Well es frohe Geiſter mache 
Sa, bis fih die Welt wird trehten, . 
Wird fein fletes Opfer brennen. 

Des Tabakskrauts goldne Blätter 
Sind bei manchem Unglückswerter 
Ein beifebtes Gegengift. 


Wider Peſt und Liebeswunden 


Sind ſie ſchon bewaͤhrt gefunden; 
Und wenn uns ein Kummer trifft, 
Koͤnnen wir durch ſanftes Hauchen 
Sie zu unſerm Labſal brauchen. 


Daß die Luſt und Pracht der Erden, 
Und ich ſelbſt zu nichts muß werden, 


Hat mich der Tabak gelehrt, 
Wenn ſein zarter Dampf ſich zeiget, 


Der hoch in die Lüfte ſteiget, 
Und fih bald in Nichts. verliert, 


Lyriſche Form. 


Daß nun ſolch ein Kraut entfproffen, 
Kat den Satan fehr verbroffen: 


Er kann bhnedem nicht leiden, 
Kenn ein Menſch in fillen Freuden 
An fich ſelbſt vergnäger iſt. 

Drum, des Vaters eitler Grillen 
Boͤſen Wunſch nicht zu erfüllen, 
Schmauch ich, als ein froͤämmer Chriſt: 
Er und alle Welt mag toben: 

Ich will doch den Tabak loben 


6) von Koh: Chſtn. Gunther (+ 1793). 
Die Kofen. (abgekürzt) 
An Rofen fuch? ich meih Vergnügen, 
An Rofen, die die Herzen ziehn, 
An Rofen, die den Froſt befiegen, 
Und Hier das ganze Jahr duch bluͤhn, 
An Roſen, die wir bei den Linden 
Sonſt nirgends leicht ſo reizend finden: 


Man lobt die braͤunlichen Violen, 
Sie ſind auch ihres Lobes werth; 
Doch, weil fie nur die Kinder Höhlen, 
So bin ich niche für fie erklärt, 

Und wähle inir.die holden Stralen, 
Womit die vollen Roſen pralen. 


Erhebt mir nicht die Kaiſerkronen, 
Die ſonder Kraft und Balſani ſind. 
Entfernt euch mit den Anemonen, 
She Nam’ und Ruhm iſt nichts als Wind⸗ 
Narciſſen ſind im beſten Lande 
Ein Abriß von dem Unbeftande, | 
Drister Theil. 5 


Dichtkunſt. 


Die Rof- erquickt die blöden Sinnen 
Und Hat das befte Zuckerrohr. 
Ihr goldner Umfang bricht von innen, . 
So wie die Sonn’ aus Nacht, hervor. Ä 
Die Roſe nährt die füßen Triebe, 
Und reizt die Liebe ſelbſt zur Liebe. 


Mit Roſen ſchmuͤck' ih Haupt und Haare, 
‚Die Roſen tauch’ ich in den Wein; 

Die Rofe fol für meine Jahre 

Die allerbefte Stärkung feyn. 

Die Rofe zieret meine Floͤten 

Und kroͤnt mit mächtige Poeten. 


Auf Rofen mac’ ich gute Reime, 
Auf Roſen ſchlaͤfet meine Bruft, 
Auf Rofen hab? ich fanfte Träume 
Bon ſtill⸗ und warm: und weicher Luft; 
Und wenn ich einft von hinnen fahre, 
So wuͤnſch' ih Roſen auf die Bahre. 


7) von Gotthold Ephraim Leffing (f 1781). 
Für wen ich finge. 


Ich finge nicht für Kleine Knaben, 
Die voller Stolz zur Schule gehn, 
Und den Dvid in Händen haben, 
Den ihre Lehrer nicht verſtehn. 


Sch finge nicht für euch, ihr Richter, 
Die ihr, vol ſpitz'ger Gründlichkeit, 
Ein unerträglich Joch dem Dichter 
Und euch die Muſter felber feyd. 


Ich finge nicht den kühnen Geiftern, 
Die nur Homer und Milton reizt; 


Lyriſche Form. 0 


Weit man ben unerfchöpften Meiftern 
Die Lorbeern nur umfonft begeizt. 


Ich finge nicht duch Stolz gedrungen, 
Für dich, mein teutfches Vaterland. | 
Ich fürchte jene Läfterungen, 

Die dich bis an den Pol verbannt. 
Ich finge nicht für fremde Reiche, 
Wie kam’ mir fo ein Ehrgeiz ein? 
Das find verwegne Autorftreiche, 
Sch mag nicht überfeger feyn. 
Ich finge nicht für fromme Schweftern, 
Die nie der Liebe Reiz gewinnt, 
Die, wenn wir munter fingen, läftern, 
Daß wir nicht alle Schmolken find. 


Sch finge nur für euch, Ihr Brüder, 
Die ihre den Wein erhebt, wie ich, 
Für euch, für euch find meine Lieder. 
Singt ihr ſie nach; o Gluͤck für mich! 


Ich ſinge nur fuͤr meine Schoͤne, 
O muntre Phyllis, nur für dich. 
Fuͤr dich, fuͤr dich ſind meine Toͤne. 
Stehn ſie dir an; ſo kuͤſſe mich! 


8) von Gleim (} 1803). 


Straflied. 


Dumm machen laſſen wir uns nicht, 

Wir wiſſen, daß wirs werden ſollen! 
Vernunft heißt das von Gott ung angeſteckte Licht, 
Das ſie ausloͤſchen wollen! — 

Wir wiſſen, daß wir dumm, dumm wieder werben ſollen, 
Und werdend ganz gewiß mit Gottes Huͤlfe wicht! 

5 * 
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Wir thun in allem unſre Pflicht; 
Mehr kann man nicht von uns verlangen. 
Ausloͤſchen wollet ihr das angeſteckte Licht, 
Ihr heuchleriſchen Klapperſchlangen, | 
Ihr Kagen! ihr wollt uns wie dumme Mäufe fangen, 
Ihr fangt ung ganz gewiß, wie dumme Mäufe, nicht! 


Wir lieben unfern lieben Gott, 
Und unfern lieben guten König; 
Die beiden ſchuͤtzen uns: wir werden Hottentoc 
Und Dumrian ſo wenig, 
Als ihr vernuͤnftigen Geſetzen unterthaͤnig, 
Gegeben durch Vernunft von unſerm lieben Gott! 


Vernuͤnftige Geſetze ſind, 
Daß wir einander lieben ſollen, 
Wie eine Mutter ihr gebohrnes erſtes Kind, 
Und daß wir, wie wir wollen 
Anbeten den, um welchen Donner rollen, 
Und ſanfte Winde wehn, und brauſen Sturm und Winb. 


Der ift ung eine ſeſte Burg! 
Dem werden fie fhon unterliegen! 
Der Hilfe durch ihre Macht mit feiner Macht ung durch, 
Sie mögen heucheln, luͤgen, truͤgen! 
Das angeſteckte Licht wird Finſterniß beſiegen! 
Gott, aller Goͤtter Gott, iſt unfre feſte Burg! 


9) von Weiße + 1804). 


Schuhflickerlied 


„Miniſter flicken aim Staat; 
Die Schoͤppen flicken am Rath; 
= "Die Prieſter an dem Gemiflen; — 
. Die Aerzte an Haͤnden und Fuͤßen ·· 


Lyriſche Form. 


„O Jobſen! was flickeſt denn du?” 
„„Ich flicke den Herren Miniſtern, 
Den Schoͤppen, den Aerzten, den Delete, 
Zerrißne Schuß.“ 

„Sie fliden, und flien nicht recht; 
Sie fliden, und fliden oft ſchlecht, 
Und reißen unter dem Flicken 
Das Sure wieder: in Stuͤcken?“ 


„D Jobſen! wie flickeſt denn dur 
„Ih flite den Herren Miniftern, _ 
Den Schoͤppen, den Aerzten, den Beier 
Zerrißne Shuhb 
Recht dichte * 


10) von v. Halem Ct 1510) 


Trinklied. > 


Das Leben gleicher der Blume! ° ° ' 
So fagen die Weiſen. Wohlan! 
Das lafiet uns, Freunde, bedenken, . 
Und kluͤglich mit Weine fie tränfenz 
Denn feifcher bluͤhet ie dann! . .' 


Das Leben gteichet der Reife t 
So fügen die Weifen. Wohlant 


Fuͤllt, Freunde, die Glaͤſer! Ich mein 


Wir ſprengen die Wege mit Weire; 
Viel luſtiger veifer fihs dann. 


Das Leben gleicher. dem Traumet - e: 
So fagen die Weiſen. Wohlant . 

Schon will es mic ſelber fo dänten.. 

Zum Glaſe! zum Glaſe! Wir — * 


Viel herrlicher träumt eg. ſich Daun! 9— 
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11) von u Salis. 
Das Grab. 
Das. Grab ift tief und ſtille, 
Und ſchauderhaft fein: ‚Rand. 

Es deckt mit feiner Hülle 
Ein unbefanntes Land. 


Das Lied der Nachtigallen 
Toͤnt nicht in feinen Schoos, .. 2 


* 


Der Freundſchaft Roſen fallen , . , - 


Nur auf des Huͤgels Moos. — 


Verlaßne Braͤute ringen 
Umſonſt die Haͤnde wund; 
Der Waiſen Klagen dringen 
Nicht in der Tiefe Grund. 


Doch ſonſt an keinem Orte 
Wohnt die erfehnte Ruh; 
Nur duch die dunkle, Pforte. 
Geht man der Heimath zu. 


Das arme Herz hienieden, 
Von manchem Gram bewegt, 
Erlangt den wahren Frieden 
Nur, wo es nicht mehr ſchlaͤgt. 


12) von Voß... 


Gefang der Teutſchen. 

Der Geifteswildheit Nacht vol Grauen " 
Lag 50’ auf Teutfchlands dumpfen Sauenz 
Da wandte Gott fein Angeficht, 
Und rief herab: Es werde Licht! 

Die Nacht verdaͤmmert; Daͤmmrung ſhwinden 
Der Wild’, ein kaum belebttr Kloß 


2 8: N 
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Wird Menſch, blickt um ſich und empfindet, 
Was wahr und edel iſt und groß. : 
Chor. 
Wir alle! wir alle! 
Wir heben Herz und Hand! 
Cs rufe Mann und Weib, das Kind am Buſen lalle; 
Heil, Freiheit, dir! Heil, Vaterland! 


Vernunft, duch Willkauͤhr erſt befehdet, 
Doch kuͤhn und kuͤhner, ſingt und redet 
Von Menſchenrecht, von Buͤrgerbund, 
Von aller Satzung Zweck und Grund! 
In Zauberſchrift umher geſchwungen, 
Fliegt tauſendfach der weiſe Schall, 
Hat bald des Volkes Herz durchdrungen, 
Und fchafft SGemeinfinn überall. 
Wir alle ꝛc. 


Nicht herrſcht durch — Formeln Site 
Hinfort Gerichtsherr oder Priefter; 
Das Volksgeſetz wägt grad’ und gleich - 


Gerechtigkeit für Arm und Reich. . 
Nicht mehr verfolge wird Lehr’ und Meinung, 
Nicht gilt für Gottesdienft ein Brauch. F 


Nur Lieb' iſt aller Herzen Einung, 
Der Tempel und Moſcheen auch. 
Bir alle ꝛc. 


Nur Tugend, nicht Geburt, giebt Würde; 
Bertheilt nach Kraft ift Amt und Bürde;  , 
Der bauet Kunft, Gewerb' und Saat, . 
Der ſchmuͤckt den Geift, der Heer und Staat; 
Der, gegen Feind’ und Unterdruͤcker, J 
Traͤgt Obermacht zu treuer Hut, ' 
Und giebt, des freien Volks Begläder, : 
Ihm Rechenfchaft von Hab' und Blut.  * 
Wir alle ıc. 


ir 
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Was zittert ihr, der Staaten Wächter ? 
Veredelt ſtrebt das Volk nicht fehlehter; 
Mur frei vom Mißbrauch wird der Thron, 
Vom Wahne die Religion! 

- Die Feffel frengt ihr an? Vergebens! 
Zur Freiheit ruft uns unfer Sort! 
Dem Geift im Voligefühl des Sterbeng 
Iſt aller Welten Macht ein Spott! 

Bir alle ꝛc. 


— 


An einen giehenden im Früplinge.. 
Wonne glänzt von allen Zweigen, Z 
Muthig regt fich jedes Reiß, 
Blumenkraͤnz' aus Bäumen fleigen, - 
Purpurroth und ſilberweiß. | 


-Und bewegt wie Harfehfatten 
er die Welt’ ein Jubelklang, Ya 
Durch der Welten Dunkelheiten 
Tönt ber Nachtigall Geſang. 


Warum leuchten ſo die Felder? 
Nie hab' ich dies Grün geſehn. 
Luſtgeſang dringt durch die Waͤlder, 
Rauſchend wie ein Sturmeswehn. 


‚Sieg und Freiheit bluhn die Baume, 
Heil dir Vaterland! erfchallt 
Jubelnd durch die grünen Räume; 
Freiheit! brauſt der Eichenwald. 

Hoch begluͤckt, ja hoch gefegnet, 

Wem in dieſem ‚Luftgefild 
Liebesgluͤck noch Hold begegnen, 
Und die Letzte Sehnfucht ſtillt. 


Lyriſche Form. 


14) von Fr, Adolph Kuhn. 
Nundgefang. 
Durch Teutſchlands Gauen ſchwebt der Rhein 
Wie Teutſche ſtark und frei. 
Durch Felfen draͤngt ſich bald der Fluß, 


Bald fliege er ſchnell, mit leiſem Kuß, 
Am Rebenland vorbei. 


So war im alten Eichenhain 
Der Ahnen gut Geſchlecht. 
Wie Blitze traf ihr ſtarker Arm; 
Sie waren noch fuͤr Freiheit warm, 
Und ſtolz auf Menſchenrecht. 


Ha, Jubel! wann der Haingeſang 
Aus duͤſtern Harfen fcholl; 
Wann zu der Ente fihönem Sieg 
Der Väter Chor aus Wolken flieg, 

And: Tod in Stroͤmen quoll. 


Das galt dir, ſtolzer Roͤmerling! 
Der, ſelbſt entnervt und Sklav, 
Der Deſpotieen morfſches Band 
Um unſre freien Berge wand, 
Bis dich der Donner traf! . R 
Da fank dein Zeus, dein Capitol, 
Vor Teuto's Heldenchor, 
Und unfrer Sprache Kraftgefang, _ 
Gezeugt dei Sturm und Scwerterfiang, 
Flog Goͤtterfriſch ewmpor. 
Ja Dank, ihr Vaͤter, opfern wir, 
Ihr nahmt die Freiheit auf, 
Als ˖ſte von Voͤlkern feige Art 
Zur Bettlerin erniedrigt ward, 


pr ſchiagt Defpognlaufl  . or 
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Daß nicht im bunten Roͤmerkleid 
Der Teutſchen Sprache lallt, 

Daß fie, von eigner Kraft gehegt, 

Noch unfrer Väter Züge trägt, 
Noch Teutſch in Liedern hallt; 


Daß unfrer Bildung freien Strom 
Kein enges Ufer zwängt; 

Daß fih ein großer Genius 

Mit freier Liebe freiem Gruß 
Zu jedem Volke drängt; 


Und daß ein gutes Vaterland 
Reich, an Heron reich, 
Zur Schande nie dem braven Mann 
Nerone fog und fäugen ann; 
Das dankt der Enkel euch! 


Zwar flürzten eure Eichen bin, — 
Und Wodans Dienſt verklang; 

Allein das Volk lebt immer noch, 

Das, nie gebeugt ins Römer Joch, 
Einft Legionen zwang. 

Der Sreiheit Hohes Unterpfand, 
Das eure Kraft uns gab, 

Das erb’ auf unfre Söhne hin, 

Und weihe fie für teutfchen Sinn, 
Und für. ein freies Grab! 


15) von v. Houwald. 


Trinklied bei dem afademifhen Erinne- 


rungsfefte der Niederlauſitzer. 


Ein Gaudeamus foll uns heut verinen! © 
Ihr Juvenes der alten Zeit — herbei! 
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Doch bei. des’ Feſtes Feeude fol? ih meinen,‘ - 
Stand’ aud dem Dichter eine Frage frei? 
EHor. Auf alles: if heute ‚die Antwort bereit, - - 
‚Drum frag? er getroſt, wir geben, Beſcheid! 


Bringt ihr zur Luft, die aus dem Becher winter, - ' 
Vie fonft, noch einen feohen, freien Get? - 
Begreift ihr jegt, warum’ man: ‘Schmollis 'trinfet ? 
Und was dad tiefe Wort: Fiducit Heißt? 
Ehor. Sa, Schmollis dem ganzen Menſchengeſchlecht, 
“ Und dann Fiducit auf Gott und: Rehek:t 


Der Arm, der fonft den Hieber rafch geſchwungen, 
Daß er zum Kampf des Lebens fich aeftählt, 
Hat er auch nun den rechten Kampf gerungen ? 
Und ernſt verfheidigt, was er treu gewählt? 
Chor. Wohl hat er geftritten mit Feder iind Schwert, 
Und ſegnend und flrafend die Keaft bewaͤhrt. 


Das Burfchenherz, im, Lieben und im Koffer, : > 


‘ 


Bei Mangel ſelbſt, ſo überfelig doch, 


— 
Blieb, arm und reich, es immer treu und offen? 
Glaubt es am, Liebe und an Freundfchaft noch ? 
Chor. Wir fanden. die Liche, wir fanden den Freund, 
Bir haben nicht, einfarg gelacht. und, gemeint. 
Wohlan! ſo dJebe denn im. Saft der Reben 
Wer die Dog marik ſich im Herzen fande — 
Ver Exegeſe aus Natur und Leben, 
Und. Homiletik lernt ie Eheſtand 
Chor: Ja wer. die. Menfchen zu Menſchen -eryog 
Wer lehret und troͤſtet, der lebe hoch! 
Es lebe, wer begriffen Sant und Fichte, 5%: 1: 
Und weſſen Herz Jacodt warm gehaudhts . 1: ”- 
Ber bei dem Aufblik zu der Wahrheit Lichter: .’ 
Nicht fhwarzgefärbte Augengläfet —— 
ee DEN En 


’ ® N: 4 
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Chor.Es ſebe, wer ahnet im ſtillen Gemaͤth. 
Was kein Verſtand der Verftändigen —— 
Es ſebe, wer da richtet ohne Binde, te 
!Wer Stadt und Band nur. nah: dem Landrecht miht. 
Ber. ‚nllerwegen, wo man auch ihn finde, ..- . 
Gans durch und. durch im. Corpus juris if, 
Chor. Es lebe, mer, muthig aufs jus geftägt, . 
Das Laſter beſtrafet, die Unſchuld beſchuͤtzt. 
ESlebe, cwer des Seyns geheimes Walten 
Und feiner Pulſe ſtiſtes Wort vernimmt, 
Wer kuͤhn mit Zaubertraͤnkchen weiß zu (halten, f 
Damit dag Lebensflaͤmmchen weiter glimme, 
Chor. Es lebe, wer Leben erquickt und erhaͤlt, 
"Und raſtlos dem Tone entgegen, ſich ſteiit! 
KL?) iehe on, noch eingedenk der. Muen.⸗ 
Fuͤr'g Vateland dan, Degen mathig ſchwingt. 


Es lebe, wer, Natur an deinem ale ae 
- Bein Ir 
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2; tee — was wir *— yet, ? x ec 
er Was u? erfüllt; Begeiftert und eh 
Es lebe, was das Herz nie wird vergeſſen sid. 
Obgleich es fängf ein dunkler. Schleier Dark? ic u.’ 
Chor. Du holde Erinwrung der. feligen Bit, - 
Dir ſey ein fröhlichen Becher geweiht! 
And daͤß wir jene Zeit in. Ehren halten. 
So bleibe ſtets der Burſchenſinn in Kraft! 
Ein reines Herz, ein frohes, kraͤft'ges Welten, 
Das ſey der Geiſt der aiten Burſchenfchaft. * 
Chon? Und nn ihr Brüder, dem Menfchen: 


geſchlecht! 
ünd nut Fiducit auf Gott und Recht! 
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16) vom Strafen v. Loͤben ( Iſidotus 
Orientalis) (F 1825) 


Gelegenheitsgedicht ); zur Feier des Tages (6 März 
1806), an welchem Profeſſor Schrödß feine 
afademifche Laufbahn vor 50 Jahren antrat. 


Die Zeiten Iöfen, was die Beiten banden, 
Und flüchtig brauſt die Lebensflüt dahin, 
Die vollen Segel brechen, Schiffe firanden, 
Ein Meer umfchließt des Stenerhden Gewinns, | 
Und die auffteigend fchon in Wolfen ſchwanden, 
Ergreift der Tod im Flug’ und flürzt fie fin. 
Wie weit ihr Ruf auch durch die Welt gedtungen, 
Bald ift der Tuba ſtolzer Gruß verflungen! 


Doch ver, wein Wellen fih auf Wellen gießen, 
Und raftlog wechfelnd fich die Fluten drehn, 
Ber bleibt am Strand, zu dem die Strudel ſiehen 
In immer gleicher Ruhe herrlich ſtehn, 
Und haͤlt, die ſchoͤnſten Perlen zu umfchtießen, 
Aus jenen Fluten, die zur Tiefe gehn, 
Die weite Urne ſtill in zarten Haͤnden, 
Dem Durft des Wandrers reich aus ihr zu fpenden? 


Du Mufe bis, Erfahrene vor allen ! 
Du, der fein Herz der Herrliche geweiht, 
Dem heute, froh vereint, bie Stimmen ſchallen, | 
Dem fi) ein ſchoͤner Frühlingstäg erneut, 
Stets wird Sein Nam’ in deinem Tempel Hallen. 











*) Der Dichter ſtudierte batnale in Wittenberg, und 
fchrieb diefes Gedicht im Namen fämmtlicher Studie: 
renden bei diefer feierlichen Gelegenheit. Damals hatte 
der Dichter fih noch nicht zum Myſticismus hinge⸗ 
neigt. Das Gedicht ſelbſt ift nirgends abgedruckt 
worden, und damals in Quartformas einzeln erſchienen. 
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Sein Rahm verklaͤet ſich in Unſterblichkeit — 
Und jenen Kranz, mit dem Ihn Goͤtter kroͤnen, 
Kann dieſer ſtille Lorbeer nicht verfhönen! - 


Doch magft Du nicht Dein Ohr dem Dank .verfagen, 
Den Die die Jugend, greifer Priefter, bringt! 
Und wenn die Lippen keinen Honig tragen, | 
Und wenn zu fchwac der Sänger Stimme fingt; 
So mag der Glaub’ an unfer Herz Dir fagen, 
Was zu verfchweigen uns die Sprache zwingt, 
Und faͤhl's, wie ſuͤß es ſey, den Mann zu grüßen, 
In deffen Bruſt fih Guͤt' und Weisheit kuͤſſen! 


Weit war die Bahn — Heil Die! — die Tagesfeier 
Des Halbjahrhunderts, wonnebringend, bricht 
Wie Abendroth vor aus der Zeiten Schleier, 
Bis Hieher führt? und weiter führe die Pflicht! 
Und fchön, wie Deines Lebens Morgenfeier 
Sey diefer Abendröthe fanftes Licht, 

Und der vergangnen Zeiten goldne Bluͤthe 
Sie laͤchle dir im innerſten Gemüthe. | 

Erhebend iſt's, auf jener Bahn zu gehen, 
Wo Luther feft, wo ſtill Melanthon fland, 

Die an der Wahrheit reinen Sonnenhöhen 
Die Tadel ihres Glaubens angebrannt; 
Erhebend, an dem heigen Quell zu ſtehen, 
Demi fi der fegensreiche Auell entwand: 
Und was. ihr Muth gepflanzt in jenen Stunden, 
Haft Du um ihren Sarkophag gewunden ! 


Magft Du, auf dem der Beſte der Monarchen 
Noch jüngft mit Eaiferlicher Huld *) geruht, 


* 





F 
*) Us im November 1805, wenige Wochen vor der 
Schlacht von Aufterlig, der Katfer Alerander von: Rufs 
land. durch Wittenberg reife, begrüßte. ihn Schroͤckh 


Lyriſche Form. 79 


Wie die Erwählten einft auf fihern Archen, 

Noch lange fleuern auf der Lebensflut: 

Denn, wie die Schaar ſich drängte zum Patriarchen, 
Sucht Dich der Blick, das Herz in frommer Stat. 
Mag fi der Himmel unferm Flehen neigen! 

Doch, — mo das Herz fpricht, muß die Lippe ſchweigen. 


17. 
b) Die Ode 


&o wie beim Liebe, fo ift auch bei ber Ode 
ein aufgeregtes und zum deutlichen Bewußtſeyn ers 
hobenes: individuelles Gefühl der Stoff des Gedichte. 
Allein die. Bewegung und Erfchürterung des Gefühle: 
vermögens durch dieſes zum Bewußtſeyn gebrachte 
Gefühl ift ſchon an fi, wegen der Stärfe und 
Erhabenheit des der Ode zum Grunde liegenden 
Gefühle, mächtiger, als beim Liede, weshalb auch 
die ivealifche Form, unter welcher die Einbildungs- 


kraft diefen Stoff als vollendete Einheit darftellt, 


einen hoͤhern dichterifchen Charakter anfündigt, als 
das Lid. Dazu fommt, daß, zugleih mit dem 
Bewußtwerden diefes idealifhen, im Gefühle 

anfündigenden Gegenftandes, der unermeßs 
liche Abftand des Endlichen von demfelben im 
Gefühlsvermögen wahrgenommen wird und mit der. 
felben Stärke zum Bewußtſeyn gelangt, fo.daß 
zwei einander entgegengefegte Gegenftände, das Un: 
endlihe und das Endliche, unter irgend einem be⸗ 
ſtimmten Stoffe gedacht, im Gefühlsvermögen die 
jwei einander entgegengefegten Gefühle der Luſt 


im Namen der Univerfität, wobei der Kaifer fih er: 
innerte, daß er in feiner Jugend nah Schroͤckhs ger 
fhichtlihen Lehrbuͤchern unterrichtet worden wäre. 
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und der Unluſt bewirken, vie beide die Einbil- 

‚ dungsfraft des Dichters fo maͤchtig ergreifen, dag 
fie. beide, "nach ihrem im Gefühle mahrgenommenen 
Gegenfage, in den Ton und die Farbengebung des 
Gedichts übergeben. Denn je ftärfer ver Dichter 
von dem im Gefühle geahneten Unendlichen ergriffen 
und zur höchften Verſinnlichung diefes in der Wirf- 
lichfeie Unerreichbaren innerhalb der idealifchen Form 
des Gedichts fortgeriffen wird; defto mächtiger kuͤn⸗ 
digt fi, in derfelben Form der Darftellung, zu— 
gleih auch der im Bewußtſeyn wahrgenommene 
Abftand des Endlihen vom Unendlichen und die ge⸗ 
fühlte Unmöglichfeit an, den idealifh gedachten Ge- 
genftand in der Außern freien Thäfigfeit zu ver- 
wirflihen. Das im Ideale wahrgenommene Wit: 
endliche kann aber nur mit einem Gefühle der Luft 
vergeſellſchaftet ſeyn, ſo wie die im Bewußtſeyn fidy 
anfündigenden Schrahfen der Endlichfeit von einent 
Gefühle der Unluſt begleirer find. Die hohe "Be: 
geifterung nun, wo der Dichter feine endliche 
Kraft an die Unendlichkeie des ihm im Ideale vor: 
fehwebenden Gegenftandes hält, und, von deſſen Er- 
habenheit durchdrungen, das Unvermögen der end: 
lichen Kraft fühle, jenen ivealifirten Gegenftand zu 
erreichen oder zu verwirklichen, denſelben aber im 
hoͤchſten Schwunge der Begeifterung durch Sprache 
darzuftellen und zu verfinnlichen fucht, bewirkt die 
Entſtehung ver Ode. Sie iſt daher der Ausdruck 
der hoͤchſten dichterifchen Bewegung eines endlichen 
Geiftes, und Hymne, Diehyrambe, fo wie in ein- 
zelnen Schilderungen die epiſche und didactiſche 
Dichtkunſt, Finnen nur infofern der Ode fich nd- 
bern, inwiefern fie gleichfalls den Abftand des End» 
lichen vom Unendlichen verfinnlichen: 
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. Die Ode unterfcheidet fib alfo, nach bieſer 
Anficht, dadurch wefentlih von dem Stoffe umb 
dem Tone des Liedes, daß ihr ein gemiſchtes Ge 
fühl der Luft und der Unluft zum Grunde liegt; 
das Gefühl der Luft, aufgeregt durch die Unenpfich- 
feit des Gegenftantes und durch das Wohlgefallen 
an dem Schwunge der Einbildungskraft und bee 
Gefuͤhls, das deal in der dichteriſchen Dar: 
ſtellung zu verwirklichen; das Gefühl der Unluſt, 
veranlaßt dur die Unmöglichfeit, das deal in 
der Wirflichfeie zu erfirebenz; doch fo, daß bei 
dem Uebergewichte des Unendlichen über das End» 
lihe im Gefühle, und bei der Wahrnehmung der 
vollendeten Berfinnlihung des Idealiſchen vermitcelft 
der Darftelung, das Gefühl der Luft zulekt das 
Gefühl der Unluſt überwiegt, weil, durch den aufs 
geregten Schwung des Gefühlsvermögens und der 
Einbildungsfraff der Gegenfaß des Endlichen zu 
dem Unendlichen geſchwaͤcht und gleichfam verdun- 
tele, und das Bewußtſeyn ausgefüllt wird von dem 
Entzücken über die Verwirklichung des Ideals im 
der dichteriſchen Darftellung. Ueber der äftherifchen 
Haltung. und Durdführung der Ode vergißt der 
menfchliche Geift die Endlichkeit und Befchränftheit 
feines Willens in der Erftrebung eines unendlichen 
Ziels, weil das Gefühlsvermögen und die Einbil- 
dungsfraft von der Unendlichkeit des idealifhen Ge⸗ 
genftandes ergriffen werden. Diefes Gefühl des 
Unendlichen, und diefer Wiederfchein des Idealiſchen 
ift es daher, mas als Sieg des Gefühls der Luft 
über das Gefühl der Unluft in jeder vollendeten 
De, die diefes Namens würdig ift, fi ankuͤndigt. 
Weil aber in dem großen Augenblicke der wahren 
dihrerifchen .Begeifterung der idealiſche Gegenftand, 

Dritter Theil. 6 | 
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der dem Dichter vorſchwebt, weder logiſch zergliedert, 
noch metaphyſiſch durchgefuͤhrt, ſondern nur unter 
ſtarken, ergreifenden Zuͤgen geſchildert, und das 
dem innern Sinne vorſchwebende Bild in eine aͤußere 
Darſtellung — in das dichteriſche Ganze einer Ode 
— verwandelt werden kann; fo geht, ſchon aus 
dieſer aͤſthetiſchen Beſtimmung der Ode, ihre weſent⸗ 
liche Verſchiedenheit von der philoſophiſchen Behand: 
fung deſſelben Gegenſtandes hervor, der in der Mes 
taphufif der Vernunft, in der Dichtfunft aber dem 
Befühlsvermögen und der Einbildungsfraft darge⸗ 
boten wird. . 
Da der Charakter der. Ode aus ber innern 
hohen Bewegung des Gefühlsvermögens und aus 
der Berfinnlihung des Gegenſatzes des Enplichen 
mit dem im Ideale dargeftellten Unendlichen ent: 
fpringt; fo ift es vergeblich, eine nähere Claffifica: 
tion der vorhandenen Oden zu verfuchen, und na 
mentlich fie, mit einigen Theoretifern, in philofo: 
phiſche und heroifche Oden einzutheilen, wenn 
gleich damit Feineswegs abgeläugnet wird, daß eben 
-fo die höchften Ideen der überfinnlichen Welt — 
Freiheit, Tugend, Unfterblichkeit, Gottheit, — wie 
die idealifirce Tapferfeie und die dem edlern Men—⸗ 
fhen möglichen Opfer der Entfagung und Aufopfes 
sung, als angemeffene Gegenftände von dem Oden⸗ 
dichter behandelt und unter einer vollendeten aͤſtheti⸗ 
ſchen Einheit dargeftellt werden koͤnnen. - 

Viele der in der Philoſophie der Sprache auf: 
geftelleen untergeoroneten Eigenfchaften der Schön- 
heit der Form (Th. 1. S. 280): die freiefte Ber- 
finnlihung des Stoffes, die Mannigfaltigfeie, die 
äftherifche Einheit, die Schattirung, die Vertheifung 
von Licht und Schatten, das Neue, die Kraft, Das 


t 





| er Egg ET | — en 2 — — —————— —— — — 


Ei Lyriſche Zorm 83 


Kühne, das Edle, Wuͤrdevolle und Große . beſon⸗ 
vers aber das Erhabene und Feierliche, gehören une 
mittelbar in ben Umkreis ber Ode, wenn fie- eine 
hohe Wirfung auf Gefühlevermögen und Cinbif- 
dungskraft hervorbringen fol; Doch wird das Uner⸗ 
wartete, das Pathetifche, das Feierliche, felbft das 
Wunderbare nicht ganz von ihr ausgeſchloſſen. 
Wenn übrigens: die Ode, in Hinfiche der uͤhri⸗ 
gen Formen der lyriſchen Dichtkunſt, won dem Liede 
durch Stoff und Staͤrke des Tones, und beſonders 
durch das in ihr ausgedruͤckte gem iſchte Gefühl 
der Luſt und Unluſt ſich unterſcheidet; fo hat fie 
zwar mit der Elegie dieſe Darſtellung der gemiſchten 
Gefuͤhle gemein, erhebt ſich aber durch die hoͤhere 
Staͤrke und Kraft des Ausdruckes uͤber dieſelbe. 
Von der Hymne, mit der ſie am naͤchſten verwandt 
und die, ſtreng genommen, nur eine Untergattung 
der Ode iſt, unterſcheidet fie ſich dadurch, daß die 
Ode jeden als unendlich gedachten Gegenſtand ver- 
finnlichen Fann, der Gegenfiand der Hymne aber 
ein als göttlich dargeftelltes Weſen if. n wenn 
einige Theoretiker der Hymne, im Gegenfage der Ode, 


-einen ftärfern lyriſchen Ausdruck beilegen wollen; 


fo widerftreitet die Prapis biefer Lehre, weil es 
Dven giebt, welche viele Hymnen an Kraft des 
dichterifchen Tones übertreffen, während allerdings 
auch Hymnen vorhanden find, die im höhern lyri⸗ 
fen Erguffe dahin rauſchen, als mehrere Oben. 
Nur felten wird, bei Ode, Hymne und Dithyeam- 


be, die Stärfe und Fülle des dichterifhen Tones 


von dem gewählten Stoffe, .. in den meiften Faͤllen 
von der Judividualitaͤt und dem Innern Feuer des 
Gefuͤhlsvermoͤgens und der Einbildungskraft des 
Dichters abhängen. * 
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Tragen wir dies über auf die tentſche Sprache; 
fo giebt es, den Ueberſchriften nach, bereits Oden 
umter den dichterifchen Erzeugniſſen mehrerer Dichter 
Des fiebenzehnren Jahrhunderts; denn Opis, Flem 
ming, Tſcherning, Günther u. a. haben ein 
zelne Gedichte mit dieſem Namen belegt. Allein 
halten wir den inneren aͤſthetiſchen Charakter viefer 
Altern fogenannten Dven an ben aufgeftellten Maas: 
ſtab; fo hat die teutſche Literatur vor Albrecht v. 
Haller feinen eigentlichen Odendichter. Deſto rei: 
der ift aber ihre Zahl ſeit J. Andr. Eramer, 
Klopſtock, v. Eronegf, v. Gerftenberg u. a. 
diefe dichterifche Form anbauten. — Der wefent: 
fihe Grund, daß bei den Altern teutfhen Dichtern 
feine Oden in dem Sinne der Claſſiker fpäterer Zeit 
. getroffen werden, liegt darin, daß feine Sprache 
‚gediegene Oden: und Hymnen: Dichter aufftelen Fann, 
bevor nicht die Philofophie, und namentlich die 
Metaphyſik, bei dem Bolfe, das biefe Sprache 
fpricht , bedeutende Forefchritte gemacht hat. ‘Denn 
erft wenn der philofophifche Geift in das Gebiet der 
‚überfinnlihen Welt einzubringen, und über die höch- 
ſten Ideen der Vernunft — über Dafeyn über: 
haupt, über Seele, Welt und Gott, und über alles, 
was mit diefen Ideen zufammenhänge — ſich zu 
verftändigen gefuche hat, wie es bei den Teutſchen 
in der Zeit der weitern Verbreitung der Leibnig- 
MWolfifhen Philofophie der Fal war; erfi dann 
fann auch von diefer höhern und lebendigern philo- 
fophifchen Forſchung eine freiere Beziehung auf die 
Behandlung idealifher Stoffe von den Dichtern 
. und auf die PFräftigere Sarbengebung verfelben in 
der Ode und Hymne übergehen. Daß dem fo fey, 
erhellt fogar geſchichtlich daraus, daß nur diejenigen 
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Völker, welche Philofophen im hoͤhern Sinne des 
Wortes hatten, wie Griechen, Teurfche und Brit: 
ten, reich im Anbaue ‘des Gebietes der Ode find, 
während andere Völker, ohne eigentliche Metaphy⸗ 
fifee unter ihren Philoſophen, mehr den Anbau der 
feicheeen und gefälligern dichterifehen Formen, ale 
der Ode und der Hymne, in dem Umfange ihrer dich- 

teriſchen Literatur befigen. | 


| J 18. | 
Beifpiele von Oden. 
4) von Paut Flemming ) (F 1640). 


Tugend ift mein Leben, 
Der Hab: ich mich ergeben, 
| Den ganzen mic. 
Tugend will ich ehren, 
Tugend wird mich lehren, 
Was fie felbft kann mehren, 
Sie wählt durd ih, 


* Die mitgetheilte Ode von Flemming, der Übrigens 
an dichterifchem Schwunge die fogenannten fhlefifchen 
Dichter übertraf, wird. als Beleg für die am Schluffe 
des vorigen. $. aufgeftellte Behauptung hinreichen. Wie 
man, gegen die Mitte des 17ten Jahrhunderts den 
Begriff der Ode nahm, erhellt fchon daraus, daß das 

. am fich trefflihe Flemmin giſche Kirhenlied: In 
allen meinen Thaten x. tm feiner Gedichtfamm: 
fung mitten unter den: Oden fteht. — Außerdem ge: 
Hört das Th, 1. ©. 380 f. aufgeftellte Beifpiel des 
Erhabenen von v. Haller ebenfalls hieher ins Ger 
biet der Ode, und zwar gewiffermaßen als der erfte 
gelungene Verſuch einer Dde in der teutfchen Lite: 
ratur. | | 
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Nicht des Weges Länge, — 
Moch des Pfades Enge 
Schreckt mich davon. 
Laß dich Dornen ſtechen, 
gaß' und Kleider brechen 
Sie wird alles rechnen 
Durch ihren Lohn. 
Alles andre alles 
Hat die Arc des Balles, 
Der ſteigt und fällt, 
Schaͤtze hahen Alügel,. 
Ehre laͤßt den Zuͤgel, 
Luſt komme aus dem. Bügel, 
Die Tugend hält, 


Hab’ ich Sort und Tugend; - 
So har meine Jugend, 
Was fie mache werth. 
Die ſchoͤnen Beide . 
ehren allem Leide, 
Lieben alle Freude, 
Sao man begehrt, 


2) von Klopſtock c 1803). * 


Dem Erloͤſer. 


Der Seraph ſtammelt, und die Unendlichteit 
Bebt durch den Umkreis ihrer Gefilde nach 
Dein hohes Lob, o Sohn! wer bin ich, 

Daß ich mich auch in die Jubel draͤnge? 


Vom Staube Staub! Doch wohnt ein Unſterblicher 
Von hoher Abkunft in den Verweſungen! 
Und denkt Gedanken, daß Entzuͤckung 
Durch die erſchuͤtterte Nerve ſchauert. 


Lyeiſche Form. 87 


Auch du wirft einmal mehr wie Verwefung fern, 
Der Seele Schatten, Hütte, von Erd’ erbaut, 
Und andrer Schauer Trunfenheiten 
Werden dich dort, wo du fchlummerft, wecken. 


Der Leben Schauplag, Feld, wo wir ſchlummerten, 
Wo Adams Enkel wird, was ſein Vater war, 
Als er ſich jetzt der Schöpfung Armen 
Jauchzend entriß, und ein Leben daſtand! 


O Beld vom Aufgang bis, wo fie untergeht 
Der Sonnen letzte, heiftger Todten voll, 
Bann feh ich dich? wann weint mein Auge £ 
Unter den tauſendmal tauſend Thraͤnen? 


Des Schlafes Stunden, oder Jahrhunderte, 
Zließt ſchnell vorüber, fließt, daß ic auferſteh! 
Allein fie ſaͤumen, und ich bin noch 
Dieffeits am Grabe! O heile Stunde, 


Der Ruh Sefpielin, ‘Stunde des Todes, fomm! 
D du Gefilde, wo der Unfterblichkeit * 

Dies Leben reift, noch nie beſuchter 
Acker für ewige Saat, wo biſt du? 


Laß mich dort hingehn, daß ich die Stätte rest. 
Mit Hingefenktem trunkenen Blick fie feh! 
Der Ernte Blumen drüber fireue, | 
Unter die Blumen mic leg’, und -fierbe. 


Wunſch großer Ausfiht, aber nur Stüclihen, 
Wenn du die füße Stunde der Seligkeit, = 
Da wir did wuͤnſchen, kaͤmſt; wer gliche 
Dem, der alsdatın mit dem Tode ränge? 


Dann miſcht' ich kuͤhner unter den Throngefang 
Des Menfchen Stimme, fänge dann Heiliger 
Den meine Seele liebt! den Beten 
Aller gebohrnen, den Sohn des: Vaters! 


\ 


' 


- 
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Dach laß mich leben, daß am evrelchten Zielt 
Sch ſterbe! Daß erſt, wenn es geſungen iſt > 
Das Lied von dir, ich triumphirend 
Ueber das Grab den erhabnen Weg geh! 


O D du mein Meifter, der du gewaltiger 
Die Gottheit lehrteſt! zeige die Wege mir, 
Die du da gingſt! worauf die Seher, 
Deine Verkuͤndiger, Wonne ſangen. 


Dort iſt es himmliſch! Ach, aus der Ferne Nacht, 
Folg' ich der Spur nach, welche du wandelteſt: 
Doch faͤllt von deiner Stralenhoͤhe 
Schimmer herab, und mein Auge ſieht ihn. 


Dann hebt mein Geiſt ſich, duͤrſtet nach Ewigkeit, 
Nicht jener kurzen, die auf der Erde bleibt; 
Nach Palmen ringt er, die im Himmel 
Fuͤr der Unſterblichen Rechte ſproſſen. 


Zeig mir die Laufbahn, wo an dem fernen Ziel 
Di⸗ Palme wehet! Meinem erhabenſten 
Gedanken lehr' ihn Hoheit! fuͤhr' ihm 
Wahrheiten zu, die es ewig bleiben! 


Daß ich den Nachhall derer, die's ewig Air 
Den Menfchen finge! daß mein geweihter Arm 
Bom Altar Gottes Flammen nehme! 
Flammen ins. Herz der Erlöften ftröme! 


2) von v. Gerfienberg (+ 1823). 
Unſterblichkeit. 
Er ſprachs! und hervor aus der Tief' und der Nacht 
Entſprangen die Ordnungen alle, 


Vom Wurme des Sumpfs bis zum dee ia 
Vom Staube der Luft bis zur Sonne. 


Lyriſche Form. 


Unendlichteit fchied ie 2 
Bon Raum fih und. Zeit; 
Und von der Verwefung das geben. 


O du, bie ſich in mir ein Leben begreifs, 
Und flaunt, daß fie ift, und fich ahnet; 
Du ahneft Unfterblichkeit, Seele! Dein sem 
Iſt Lifpel geheimen Erwachens. 
Nicht wirſt du, mein Geiſt, 
Ein Hauch, der verweht, 
Deß leb' ich und ſterb' ich, verwehen! 


Wann Erden zertruͤmmern und Sonnen vesgäßn,. 
Und Staub. fih verfammelt zum Staube, 
Unſterbliche! ſchwingſt du dich über das Grad! 
Was Naht war, wird Tag und Erwachen! 

Was Naht war, wird Tag! 
Dem Schlummer vermählte — 
Sich Nacht, das Erwachen dem Tage. 

Sich auf! es entſchwebet der Wagen des Lichte, 
Mit ſeinen gefluͤgelten Roſſen, | 
Dem fpähenden Blick ins Verborgene hinab, 

Don Wagen der Meere verfchlungen: 
Am. Morgen der Nacht 

Steigt purpurner auf ' 

Zur Sefte bie — des Tages. 


4) von v. Gerftenberg. 


Shlahrgefang. 
Feuerbraunes Angefihts, | 
She Auge blutroth, ſtarr ihr Blick, 
So tanzen ſie zum Todesreihn, | 
Zum Todesreifn, zum Rabenmahl, 
Die Donnergötter, raſch dahin, 


N 
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Die Sonne ſteigt, und ſtiller wirds im hal, 
Und Geifterfchatten lifpeln durch die Luft, 
Gegenüber tritt hervor 


Aus Wald und Felfenkluft der Feind, 
Hervor mit hohem Opferſpiel, 


Zum Todesreihn, zum Rabenmahl, 


Hervor das Opfer, Mann und Rof. 


Bon Heer zu Heer die Hyder fort. 


Die Sonne fteigt, und ſtiller wirds im That, 
Und Geiſterſchatten liſpeln durch die Luft. 


Bruͤllend waͤlzet fich die Schlacht, 
Und vom Gebrälf ertönt der Hain, i 
Und der zerrißne Himmel tönt; = 
Und Naben fhwehen näher her. 
Die Sonne ſteigt, und ſtiller wirds im That, 
Und Geifterfchatten liſpeln durch Die Luft, 


Hoffe braufen dumpf im Blut, 
Und ihre Reiter weinen laut, 
Ha! die zu Roß ung die zu Fuß, 
Hinſturz! Verzweiflung! Wuthgeheul! 
Ha! Todesſchaur ergreifen ſie! 
Die Sonne ſinkt, und ſtiller wirds im Thal, 
Und Geiſterſchatten liſpeln durch die Luft. 


Auf Leichen und auf Sterbenden, 
Zerrißnen Gliedern feines Rumpfs, 
Schwankt noch einmal der Feind daher; 
Umſonſt! umſonſt! der Donner bruͤllt, | 
Umfonft! umfonft! der Rabe ſchwebt. 
Die Sonne ſinkt, und ſtiller wirde im That, 
Und Geifterfchatten lifpeln duch die Luft. 


Schleunig hebt er Feine Schenkel, 
Bluttriefend flieht er durchs Gefilde, 


⸗ 


Lyriſche Form. 9 


Bruͤllt aus fein Leben ans der Wunde; 

Und Donner rollen hinter ihm, 

Und fernhee tönt das Opferſpiel. 
Der Mond fleigt auf, uhd Stille Herrfcht durchs hal, 
Und Raben lagern fih aufs Leichenfeld. 


5) von Eulogius. Schneider (+ 1793), 


Ode auf Friebrihs (2) Tod. 
Ein Dentmal dir, vergoͤtterter Friedrich! 
Unaufgefordert bau’ ichs, und unbezahlt, 
Die Nachwelt feh? es einft, und fpreche: 
Friedriche Denkmal von Priefterhänden! . 
O, daß es würdig werde des Einzigen! 
O, wie es tobt dad Meer von Empfindungen 
In dieſem Buſen! wie vor meinen 
Augen der Riefe der Menfchheit dacht! 


Ihn ſchildern will ih, Sterbtiche, ſeht Ihn, 
Nicht eingehuͤllt in flimmernden Dichterſchmuck! 
In feiner Größe, wie er daſteht, 
Will ich den Rieſen dev Menfchheit ſchildern. 
Sn feiner Rechten blinket das Siegesſchwert 
Die Wage unentweihter Gerechtigkeit 
Haͤngt von der Linken: dies dem Schutze, 
Diefe der Ruhe der Brennen Heilig, 


Die Fuͤrſtenhuͤfte zieret, vom Hofgeſchmachk 
Nie aufgelöft, der Gürtel der Maͤßigkeit; 
Sein Schwert ift der Aberglaube 
Und der zertretene Banatismus, 
Wer bebte nicht vor Friedrichs Thatenfauft ? 
Wer zählte die Trophäen, auf Galliens 
Zermalmten Uebermuth gepflanzet, 
Prangend auf modernden Sklayenknochen? 


9 Dichtkunſt. 


Dort ſtehn ſie am Ufer der Moldau, einſt 

Geſtemmt mit Oeſtreichs Leichen, bei Liſſa dort, 
Und dort bei Mollwitz, Roßbach, Breslau. 

Und auf den Selfen zerftörter Feſten. 


Groß find des Riefen Thaten! Mit Ruffenblut, 
Mit Franzenblut, mit Schweden: und Ungarndlut, 
Und, ah, mit teutihem aufgezeichnet, 
Stehn fie flammend im Buch der Zeiten. 


Doch — war er Held nur? war er nicht Menfchenfreund ? 
Nicht Vater feiner Taufende? Stroͤmte nicht, 
Nachdem er ausgedonnert, Segen | 
Auf die Gefilde geſchuͤtzter Brennen? 


Sie afen Brod, und hörten von ferne. nur 
Des Hungers Brüllen, ber Alemanntens 
Verdorrten Winzer, und nah Kalchmehl 
Luͤſternen Pflüger begierig auffsaß. 


In Friedrichs. Arme flüchtete fih, verbannt 
on heilig frommen Ländern, die Induſtrie, 
Des Reihthums Mutter. Auf Moräften 

Saͤet der Landmann, und Heerden bloͤken 


Auf duͤrren Haiden. Griechiſcher Kunſtgeſchmack 
Beſeelt den Preußen. Seinen Anakreon | 
Und feinen Pindar hoͤrt Apollo 
Staunend in nordifchen: Wäldern fingen. 


Aus taufend Quellen firudelt Friedrichs Gold; 
In taufend Fläffen ftrömt es ihm wieder zu. 
So rollet von und zu :dem Kerzen 
Ab, und zurück, der Saft des Lebens. 


Verkriechet euch, Defpoten! Was fehauet ihr 
Ihm ins Gefiht? Er träntte den Schmeichler niche 
Mit Waifendlur, und feile Dirnen 
Mäfter er nicht mit dem Mark des Bürgers. 


Lyriſche Form. 93 
Sn feinem Kerker fanke der Denker nicht; 
Sein Eenfor fraß nicht, gleich dem Getreidewurm, 
Der Schriften Kan aus, daß die Huͤlfen 
Schmachtenden Lefern den Gaumen rigten. 


Sein Glaube war nicht kuͤnſtliches Wortgemeb, , 
Dach) keines Wurmes draiftem Syſtem geformt, . 

Nicht millienenfach ‚durchflochten, ' 

Einfah, wie Gott und die Wahrheit, war eh 


Das Beſte thun, war ſeine Religion; 
Sein Opfer raſtlos wirkende TIhätigkeits 
Die Welt fein Tempel; feine Prife 
Herzberg und. Carmer, der Brennen Solon. 


Sey Menſch, fey Bürger, fprach er, das Inneke 
Des Herzens und der Meinungen richte der, 
Zu welhem Moſks, Zorpafter, 
Chriſtus und Muhamed rufen: „Water! 


Verheerte Friedrichs Jäger die Hoffnungen ’ 
Des Landmanns, fpottend? War nicht die hoͤchſte Luft 
Des Beifen, in der dunkeln Vorwelt 
Tiefen bei nächtlicher Lampe graben ? 


Dort fand er dich, allmächtige Herrſcherkunſt, 
Die auf das Wohl des Ganzen ihr eignes baut, 
Bedaͤchtlich eilt, und ihre Wunder, 
Wie die Natur, in der Stille wirket: 


Groß find die Wunder Friedrichs, groß und wiell 
Wer rüttelte Europa ing Gleihgewiht? 
Ber fagte zu dem Erfigebohrnen 
Preußens: „Du herrſcheſt dereinft am Minus — 


Wer ſchlug von deinem Buſen, Bavaria, 


Des nahen Buhlers nervigen Arm zuruͤck? 
Wer ſchnitt Sarmatien in Stuͤcke? | 
Deckte die Weichſel mis freien Segeln ? 





9 Dicht unſt. 


Nur fehlte die eherne Kette, bie 

Er. ſchlingen ſollte um Alemanniens 

Getheilte Herrſcher, daß fie ſchuͤtzten 
Grque Geſetze, den Bojerzepter 

Bewahrten den Abſproͤßlingen Wittelsbache, 

Die, unbehaucht vom roͤmiſchen Colibat, 

Dem Moͤrder teutſcher Fuͤrſtenſtaͤmme, 
VBluͤhen am Ufer des Waters Rhenus. 


Er fchlang die Kette um Almanniens 
Getheilte Herrſcher. Als es Allvater fah, 
Da ſprach er aus: ,‚Sie find vollehdet 
Friedrichs Thaten, fie find vollendet.” 


Jetzt eilt der Engel Erſter zu Friederich, 
Und bringe ihm die Borfhaft: „Allvater ſprach: 
Sie find vollender, deine Thaen, 
Friedrich Brennus, fie find vollenden!” 


„Komm, wir® in jenen höhern Gegenden, 
Nicht mehr gehällt ins hindernde Erdgewand, 
Nicht mehr beftritten von der Dummheit, 
Trotzend dem Gifthauch des blaſſen Neides!“ 


Dem Engel folgte Friederich, unverruͤckt 
Die Miene, feines intern Gehalts gewifi, 
Entichloffen, ewig fortzuwirken, 
Ewig-zu ftreben nach Thatengroͤße. 


Seht kam er an. Sein harreten am Jaſpisthor 
Der graue Ziehen, und der getteue Reith 
- (Anfterbliher, als er hienieden 
Hätte vermuthet), Schwerin und Bevern. 


Ihm glänzt der Schweſter Friederichs Sohn und Stolz, 
Der Held der Liebe, Suelfiens Leopold | 
Entgegen; laut ertönt die Harfe 
Kleiſtens, des Barden mit hundert Narben. 


Lyriſche Form. 95. 
Ein Chor verflärter Weiſen, von Sefrates 
Herab bis zum tiefblickenden Mendelsſohn, 
Umringer ihn; halblaͤchend reicht ihm 
Wilhelm, der Strenge, die Vaterrechte. 
So ziehen fie zum Throne Allvaters hin. 
Allvater kroͤnet Friedrichs Haupt, und fpricht; 
„Wirk' ewig! Bald bift Du den Göttern, 
Was Du den Söhnen der Erde wareſt!“ 
6) vom Kanzler Niemeyer. 
Der Sternenhimmel. 
Wie gefät find Taufendmältaufend ins Unermeßliche, 
Sonnen und Erden! Gott! Gore! wie herrlich! 
Steig’ ih hinauf bis zu der Welten le&ten, 
Dean errticht' ich dich nicht! der Staub den 
Unendlichen ! 
Welches Jauchzen, welcher Triumph ſchallt, welches Thraͤ⸗ 
nengebet 
Dir aus den Beim! Hoch tönt’s, wo Pole 
Schneller ſich drehn, fanft, wo der Lüfte Saͤuſeln 
Kahlungen weht und der Aue! — Wird mit 
Entzuͤckungen 
Einſt — ſtaunend mein Oßt, Aubel der’ Himm⸗ 
Uliſchen? 
Werd' ich euch kennen, Mitanbeter, euch? 
Wallen zu euch ſterblich nicht mehr? Feiern 
Dort auf dem Siebengeſtirn, im Sirius, unter der 
Goldnen Aehre Feſte der Seligen, werdet, Himmliſche, 
Unter die Lauben, die aus Himmels Sproß 
Dort die Natur, ewig zu bluͤhn, um euch ſchuf, 
Wr ii, begleiten? Komm’ ich mit den Gelieb⸗ 
teren, 


» J Dichtkunſt. 


a fein Ted mehe dann mir entreiße, hinauf, wo 
laͤchelnde 
ie mit und zum Pfalme 
Singen dem Keren, welcher den Staub zum Beben 
Schuf, das am Grabe nicht endet, ihn zur Un⸗ 
ſterblichteit. 


| 7) von Heydenreid 4 1801) | 
Der erfie Maei. 


Willkommen, Erſtgebohrner des ſchoͤnen Maist 

Tag heil'ger Wonne! werth, daß der edelſte 

“Der Weine fließe, und des Liebreiz 2 
Bättinnen feherzend im Chortanz ſchweben! * 


Sey mir willkommen, Liebling Md Stolz des Jahrs! 
Willkommen, die du wieder erwachend jetzt 
Uns laͤchelſt, holde Lebensbluͤthe 
Unfter zum Alter ſchon flich’nden Eder: 


Einft, da des erften Frühlings milder. Geiſt 
Die neugebohrne ſchmeichelnd umfäufelt, 
Und jugendlich im heil'gen Strale 
Goldner Jahrhunderte fie ſich wiegte; 

Da ſchwebte dieſer freundliche Fruͤhlingswind 
Mit nimmer muͤden Fittigen um die Flur, | 
Und ohne Saat und Menfchenpflege 

Glaͤnzten die Gelder von reihen Früchten. 
So fanft durchwehn die Infeln der Seligen- 
— Luͤfte, wehn und verwehen nie; 
Soo wallen ewig laue Weſte 
In der Unſterblichen heil'gen Fluren. 
So ſaͤuſelts durch den. daͤmmernden ſtillen Hain 
Der ſtummen Schatten, liſpelt mit Zauberhall 
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im ber Vergeffung holde Quelle, 
Spielt in der Trauerzipreffen Zweigen. 


Und wann einft Gott mit heiliger Flammenglut 
Die Erde läutert, und die Jahrhunderte 
Des goldnen Friedens und der Unfchuld, 
Jugendlich prangend, ihr wiederkehren; 


Dann wallet, ahn' ich, eben der fanfte Geift 
Um die verjüngte, wallt und verwallet nie, 
Und unfrer Seelen Aetherhülfen 
Laben des ewgen Frühlings Lüfte, 


O fey gegräßt mir, Erfter des fchönen Mais! 
Tag hoher Ahnung! Sey mir gegräßt, du Bild 
Des Jugendlebens unfrer Erde, 
Und der verjüngenden heiligen Zukunft! 


8) von v. Herder (+ 1803). 
Die Tonkunft. (abgekuͤrzt) 


Die du droben den Reihn der Sterne 
Und der Unſterblichen führft, 
Sn ewig jungen, fchwebendem Jubeltanz, 
Nah und näher hinan des Allvollkommnen ren 
Und tief hienieden im Erdenthal, 
Unter des Himmels heiligem Blau, 
In leiſen Toͤnen, im verlornen Laut 
Der Ahnung, unſer Herz 
In die Choͤre der Himmel erhebſt: 


Ewige Harmonie! 
Kling’ ein in meine Saiten! 
Heilige Harmonie! 
Kling’ ein in meine Seele! 
Sie fühle dich; fie will, fie wird did — 


Dritter Theil. 


Des Wohllauts ew'ge Kette zieht 

Auch meinen Geiſt. Es wallt mein Herz 

Im Strome der Melodie zum hallenden, Decan 
Der Allvollkommenheit. Ä 


Mac auf in mir, du leifer Himmelston, . 
Der meine Seele ward. 
Aus keiner Engelsharf entquolleft tu. Dich hauchte 
Der Ewige feldft mir ein. 
Du bift mir Ewigkeit, 
Biſt Gottesgefühl in mir, der unendlichen Harmonie 
Vorahnende Verfünderin. 


Wann einft mein Geift 

Vom Erdenftaube fih hebt empor, 

Und feiner Feffeln fanft fih windet los; ; 

Zu Huͤlfe komm’ ihm dann, du heil’ger Strom, 

Bon Tönen andrer Welt, 

Umftröm’ ihn ganz, und trag’ ihn fanft hinuber! 

Des Himmels Gabe biſt du ung, 

O Tonkunſt! biſt ein Tropfen 

Von jenem hellen melodiſchen Wolluſtmeer, 

In dem das Weltall ſchwimmt, 

Ein Meer von Zahl und Mans und Lieb’ und Tan; 
und Leben! 


Wann In des Lebens Labyrinth, 
Sm dunteln Hain der bangen Mitternacht, 
Umringt von Thiergeheul und Höllenftimmen, 
Mein Herz erbebt, 
Und über ſich verzagt, 
Und nirgends Ausgang findet: 
Des Himmels Tochter, füße Zauberin, 
Nicht mit Sirenen=, nicht mit Feenklang 
Erfcheine mir; ein Lied der Andacht flͤße 
Mir Ruh' ins Herz. 
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Wie wird mir? Hör ih nicht 
Ihr Kommen? Fuͤhl' ich nicht 
Ihr fanftes Schweben wie im Mondesftral? 
Sie fpriht mir zu; ein Engel fpriche zu mir, 
Ein Himmelsweſen, das unmittelbar 
Mein Herz berührt, die weinende 
Gerährte Laute, und den Klageton — 
Schnell in Triumph verwandelt. 


„Verlaſſener, was zageſt du, 
In truͤber Einſamkeit? 
Gott, der den Gang der Sterne kennt, 
Kennt auch der Menſchen Herz. 
Er giebt dem Schiffe feinen Reg, 
Den Winden ihre Bahn; 
Er wird auch dir im Weltenmeer 
Des Lebens Weg verleihn. 
Was zageft du? Der Erde Noth 
Sehr wie ein Traum vorbei, 
Und was dir heute Mißlaut duͤnkt, 
Iſt morgen Harmonie.” 


„Schau gen Himmel, und fih! Am hohen Tem⸗ 
pelgewoͤlbe 
Funkeln Sterne, da glänzt Gottes unſterbliche Schrift. 
Kann dein Auge fie zählen? dein Ohr die Stimme vers 

nehmen, 
Die des Erfchaffenden Ohr ewig und ewig vernimmt? 
&o tönt alles um dich! Ein Straf der Sonne erklingt dir 
Sieben Töne des Lichts, golden und heilig im Klang, 
Allenthalben ftrömet dir zu das große Geheinmiß 
Deiner Vollendung; du lernft ewig und ewig daran. 
Maas, Bewegung und Beh im Kampf der liebenden 

Eintracht 
Spriht in Tönen dir zu: Eines in in ar Sort!” 


1 
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O Harmonie, ich flehe dir, 
Du Seele meiner Seele! Rufe mir, 
Aus jedem Weſen rufe 
Den reinen Ton hervor, zu dem es klingt. 
O Fuͤhrerin durchs Leben! Freundſchaft iſt 
Der Seelen Einklang, Lieb' und Guͤte find 
Der füße Wohlklang, der in Allem tönt; 
Der immer reiner, immer höher fleigt. 


“Wohin? wohin? zu welcher Symphonie 
Der Spmphonieen? 


9) von v. Sonnenberg (+ 1806). 


Die Phantafie. (abgefürze) 
Phantaſie, ſchoͤner Traum ber erften Unſchuld 
Unterm Baume des Lebens, der in Eden 

Mit des Wipfels Säufeln in mondheller 
Lenznacht herabſank! 
Und nun eröffneft. du den großen Tempel 
Der Natur; an der Sonnen Feu'rgeſtaden 


Hallt dein Flug; verweht in den Sternenwelten, 
Weiche dort glänzen! 


Traͤumeſt an Edens ſtillen Blumenhügeln 


Nicht blos, Höreft in tiefer, blauer Ferne 
Auch den ernften Baum der Erkenntniß fei'rlich 
Rauſchen im Winde! 
Phantaſie, ja dich ſchuf in ihrer ſchoͤnſten 
tunde froͤhlich die Gottheit, die Natur wand 
Einen Regenbogen zum Kranze dir aus 
Bluͤthengelock her; 
Gab dir der Schoͤnheit reine Scwanenflägel, 
Adlereile dann ihrem Silberfturme, 
Kleidete Hell dich in der Morgenröthe 
Diofengewande ! 


= 
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Ewige jugend tranfeft du, o Goͤttin, 
Aus dem Strome des Lebens, und ber Liljen 
Stiberfchnee umglänzte deines Buſens 
Wallende Reize! 


Grazienkoͤnigin! auch uͤber Graͤbern 
Bluͤheſt du; dir dampfet aus den Thaͤlern 
Das Gebirg, vom ganzen Altar der Erde 
Nebel zum Opfer! 


Tief in des Haines dichten euere — 
Wallſt du, laͤchelnd im wilden Sturm des Abende 
Sich, er bringt nur duftende Bluͤthenopfer 
Kin dir zu Füßen. 


Deinen Altären dampft der: exfte: Weihrauch, 
Durch die ganze Natur, und ihrer Kinder 
Juhelchoͤre huldigen dir in dem. ſchoͤnen 
Fruͤhe-⸗ und Spaͤtroth! 
Einſt, wann du auch im leiſen Abendluͤftchen, 
Unter ſaͤuſelnder Eichen Schattenkuͤhle, 
Mir am mondbeſchimmerten Blumenhuͤgel 
Rofig erſcheineſt; 
Sollen der Saiten reinſte Silbertoͤne 
Mit dem Saͤuſeln der Eichen Dank dir: (halten, 
Bis ich. endlich unter dem Blumengraſe 
Ruhtger ſchlummren | 


10) von Starte CHofpred. zu Bollenſtedt) 


Gefuͤhl und Bad ee: der Menfäbelt 
uͤrzt) 
Entzuͤcken ſtroͤm? aus meinem Munde, 
Wie Flammen ſteig' empor mein Led; 
Sich feire meine ſchoͤnſte Stunde 
Von füßem Hochgefuͤhl ducchgläßt. 


— 
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Wie friedevoll des Strames Wellen DR 
In Eine Flur zufammenfhwellen; 

So laßt, im imigſten Verein, 

O Menfhen, laßt uns Menſchen ſeyn! 


Wir theilen auf der Bahn zum Ziele 
Des Lebens Schmerz, des Lebens Luft, 
Der Menfchheit Ernſt, der Menfchheit N 
Die meine, hebt fih eure Bruft. 
O fühle, wie mein Herz füch reget, 
Ich fühle, wie das eure fchläget; 
Auch euch durchfirömet Blut, wie mid, 
Und was ihr alle feyd, bin ich. | 


O kommt, und niet vol Andacht nieder, 
Und betet weinend mit mir an; 
Denn wir find Menſchen, wir find Brüder, 
Und wandeln al auf Einer Bahn. 
‚ Der König in des Glanzes Fülle, 
Der Bettler in gereißner Hülle, 
Der Mann der Weisheit und des Lichts, 
Dee Mann im Schweis des Angefichts. 


Sch finde mich in Allen ‚wieder; 
Verdammet felbft den Böfen nicht, 
Wir find ja Menfchen, wir find Brüder, 
Es fehle dem Armen nur an Licht. - 
Ad wir find Menfhen; — Menfchen-bleiben! 
- Was uns umhuͤllet, mag zerfläuben; 
Was in uns Menfchheit heiße, befteht, 
Bann alles um uns ber vergeht. 


Und fän® in Millionen Trümmer 
Der Welten Heer, in Nacht ihr Lauf; 
Wir gehen neu mit. Sternenfchimmer 
Noch manchen Tag des Dafeyns auf! 
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Triumph! und jeden Tag verfchwindet 
Die Thierheit mehr, und mehr entbindet 
Das Edle fih, das Zeit und Welt 
Hienieden noch gefefiele Hält, — 


Mit Beben blickt nach deinen Kämpfen, 
Bedrängte Menfchheit, wer dich liebt, 
Und wendet oft von deinen Kraͤmpfen 
Die nafien Augen tiefbetruͤbt. 

So weint ein Weib mit Mutterhergen 
Den kranken Sohn und feine Schmerzen, 
Und zaget, wenn er ftöhnend bebt, 

Und wann der Krampf ihn zuckend hebt, 


Entfage, Mutter, deinem Leide, 
est zuht dein Sohn in Schlaf gewwiegt, 
Indeß fein Geift mit junger Freude 
Sich warm um holde Bilder ſchmiegt; 
Geneſung und. Gedeihn und Leben 
Muß ihn im Traume jetzt umfchweben, 
Er lächelt ſuͤß, und horch, er ſpricht, 
Und deutet ung fein Traumgefiht: 


Ihm daͤucht in feinen fel’gen Träumen, - 


Er wall’ im rofenfarbnen Licht 

Im Frühling unter Blütenbäumen, 
Dur die des Morgens Röthe bricht. 
Wie Blumenduft umweht ihn linde 
Der Zephyrathem kühler Winde, 
Indeß fein Haupt an Blüten flreift, 
Und feine Hand nach Blüten greift. 


Er träumt, es huͤben Adlerfluͤgel 
Shn in ein junendliches Chor 
Bon höhern Weſen über Hügel 
Und Hain und Wolken. leicht empor. — 
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Entſage, Mutter, deinem Leide, 
Dein Liebling traͤumt von Kraft und Freude; 
Sein wonnevolles Traumgeſicht 

Iſt Buͤrge: du verlierſt ihn nicht. — 


Ich haͤnge trunken an dem Bilde; 
Es iſt der Menſchheit ſchoͤner Traum! 
Ich weide mich an feiner Milde 
Und faſſe mein Entzüden kaum. 
Noch kämpfer fie, — doch, Heil den Kämpfen! 
Im Kriege lernt fie Kriege daͤmpfen; 
Im Streit mit Dunkel: fiegt das Licht, 
Im Zwift mit Sinnlichkeit die Pflicht. . 


Die Menfchheit hofft; — in ſuͤßen Träumen : 
Empfinder fie ſich ſtark und groß, | 
Erblicket Blüten in den Keimen 

Und Sreiheit in des Dranges Schoos. 
Entfaget, Brüder, euerm Leide, 
Die Menfhheit träumt von Kraft und Freude, 
Die Menfchheit unterlieget nicht; 

Das bürget ung ihr Traumgeficht ! 


Was reger. fih in ihrem Sehnen 
Nah Wahrheit, Recht und Wuͤrdigkeit 
Und in dem Flehen heißer Thraͤnen 
Nach höherer Vollkommenheit? 
Was hebt den Helden, Lehrer, Richten, 
Den Philofophen und den. Dichter ? 
Was glähe in jeglichen Gefühl 
Und adelt unfrer Kuͤnſte Spiel? 


D das iſt Ahnung, . leifes Wehen 
Entzädungsvollen Vorgefühls - 
Von ihrer Würde hoͤchſten Höhen 
Und ya von dem Glanz des Zi, 
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Bor vollem Aufſchwung ihrer Fluͤget 
Bedeckt uns zwar des Grabes Hügel; 
Doch fehn wir fchon, fie firebt Hervor, 
Sie ſchwingt fich fiegend einft empor! 


Auf ihres Tempels Altar glüher 
Dann heil der Geiftesfreiheit Licht, 
Und wer die Flamme Igdern fiehet, 
Erbebt vor ihrem Lodern nicht. 


Drum drücdt fie nicht voll Irrſinns nieder: — 


Der ganze Tempel leuchtet wieder, 
In welchem Brüder auf ben Knien 
Don heiligen Gefühlen gluͤhn! 


Einſt fuͤhrt in ſtarker, feſter Rechte 
Vernunft den hohen Herrſcherſtab; 
Dann ſchwinden jedes Wahnes Naͤchte 
Und alle Feſſeln fallen ab. 
Wie Harmonie vom ſchoͤnſten Liede 
Beſeligt jeden milder Friede, 
Ein Friede, den kein Schickſal bricht, 
Ihn ſchuͤtzt der Demantſchild der Pflicht. — 


Triumph! zum Ziele laßt uns ringen, 
Zum Ziel, uns ſtralet ſchon ſein Glanz, 
Und einſt verſchwindet, was die Schwingen 
Der Menſchheit jetzt noch hemmet, ganz. 
Sie hebt ſich dann mit kuͤhnem Fluͤgel 
Und ſegnend über unſre Huͤge; 

Wir ſehn auf lichter Sternenbahn 
Sie ſchoͤn ſich un ſern Sternen nahn. 


O namenloſes, ſuͤßes Beben! 
Wir ſtammen aus der Menſchheit Schoos. 
Die Menſchheit wird ſich hoͤher heben, 
So warf der Schoͤpfer ihr das Loos. 
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| 8 Brüder, Brüder, feht fie ringen; 
Triumph! fie dehnt, fie. hebt die Schwingen; 
Wir fehn, auf lichter Sternenbahn, 

Sich kaͤhn dereinf den Sternen nahn! 


11) von Joh, Heinr. Voß. 
Die ernenerte Menfhheit. 


Stille herrſch', Andacht, und der Seel Erhebung, 

Rings umher! Gern fey, was befleckt von Suͤnd' tft, 

Was dem Staub anhaftet, zu Klein der Menfchheit 
Hoͤherem Aufihwung | 


Dem die Weltkreif al’ in den Sonnenhimmeln 

Staub find, dem Weltjahre wie Augenblide; 

Dem, gefammt aufftrebend, der Geifter Tieffinn 
Nur Kin Gedanf iſt; 


Defin Macht kein. Maas der Erfhaffnen ausmißt; 

Deſſen fernhin daͤmmerndes Licht Begeiftrung 

Kaum erreiht, hochfliegend: den Geift der Geifter! 
Betet ihn an! Gott! 

Nicht der Lipp’ Anbetung ift werth der Gottheit, 

Nicht Sepräng’ abbüßenden Tempeldienftes, 

Nicht Geluͤbd' und Faſten; nur That geflärter 
Menſchlichkeit ehrt ihn! 

Dich allein, Abglanz von der Gottheit Urlicht, 

Menſchlichkeit, dich ſah der entzuͤckte Denker, 

Bebt' in Wolluſt, rang, wie zur Braut der Juͤngling, 
Ach! und umſchloß dich! 

Ob wie todt auch ſtarre der Geiſt der Menſchheit 

Durch der Willkuͤhr Zwang und gebotnen Wahnſinn; 

Doch erringt ſiegreich auch der Geiſt der — 
Neue Belebung. 
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| Zwar er fchlief Jahrhunderte, dumpf in Yeffeln, 
Tondesſchlaf, feit. Himmelempor die Freiheit 
Bor den Zwingheren floh, und des Gotzenprieſtert 
Lauerndem Bannſtral. 


uther kam; auf ſchaudert' im Schlaf der Geift ihm, 

Blickt umber, ſchloß wieder das Aug’ in Ohnmacht, 

Und vernahm ei ahnend den Laut aus Traͤmmern 
Attiſcher Weisheit, 


Bald, wie Glut fortglimmt in der Aſch', am Windhauch 
Fuͤnkchen hellt, roth wird, und in Feuerflammen 

Licht und Waͤrm' ausgießt; ſo erhob der Menſchheit 

Schlummernder Geiſt ſich, 

Lebensfroh! Hin ſank die verjaͤhrte Feſſel, 

Sank der Bannaltar, und die Burg des Zwingherrn; 
WXege Kraft, Schoͤnheit, und des Volta a... 
| Su mit Keil auf! 


12) von dien Ungenannten.- 


(aus dem Merkur, von Philippi redigirt, Yabıg. 
1824. St. 131.) 


| Dem 31. October. 


Iſts doch ſtill um mich her? Nebel der Fruͤhlingszeit 
Waͤhn' ich aufſteigen dort an dem Gebirgsabhang, 
Wo der feiernde Chorus 
Oft unſterblichen Jubel ſang. 
Und ein mahnender Geiſt, einſam und fuͤrchterlich 
Steigt aus jenem Gewoͤlk'! Hör es, Thuiskons Bolt, 
‚ orte ſtrafender Predigt ha 
Ruft der einfame Geift die zu. 
Lichthell flammer der Nord, als er die Red? beginnt, 
Und zum oͤſtlichſten Gau dringt der Erleuhmug Stral, 
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Dierefiutgegenden zittern, 

Als er drohend die Rechte hebt. 
„WBunderträumendes Volk! fichft du die Finfterniß 
Dort den Süden umziehn, furchtbar wie Höllennacht ? 

Iſt des ſchrecklichen Traumes 
Ungluͤckſeliger Schau'r dir fremd?“ 


„Irrthum huͤllte dich lang', grauſe Verwuͤſtung ſchritt 
Kuͤhn einher in der Nacht, und im Gefolg der Tod. 
Da nahm goͤttlich Erbarmen 
Sich der armen Verirrten an.“ 


„Und ein heiliges Licht nahete dir, ein Troſt 
In der Finſterniß Tief. Kennſt du nicht mehr dies Schwert 
Hoher gättliher Wahrheit, 
- Das des Satanas Seele traf?‘ 
„Und ihr liebet nunmehr wieder die Finſterniß, 
Stellt das Heilige Licht unter den Scheffel Din, 
Während ihr in der Dämm’rung, 
Leere Träume des Himmels träumt.“ 
„Evangeliſches Volk! dent der Vergangenheit. 
Seiftertödtender Wahn fteht aus den Gräbern auf. 
Wehe dir, wenn, er waltet — 
Fluch verkänder die Luthers Geiſt —" 


19. 
e) Die Hymne 


Keine andere Form der Inrifchen Dichtkunſt iſt 
ber Ode fo nahe: verwandt, als die Hymne; denn 
auch in ihr wird der Gegenfaß des Unendlichen und 
Endlichen durch die erhöhte Stärfe der Einbildungs- 
Fraft Tebhaft verſinnlicht; auch in ihr wogen die 
durch diefen Gegenſatz aufgeregten Gefühle der Luft 
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und Unluſt mächtig gegen einander Anz auch in ihr 
erſcheint der dargeftellte Hauptgegenftand im hoben 
Glanze des von dem Dichter gezeichneten Ideals; 
auch in ihr ſteht die Wirflichfeie tief unter der von 
dem Dichter zur aͤſthetiſchen Einheit erhobenen idea: 
liſchen Welt; auch in ihr fliege zuletzt das Ideal 
über die Wirklichkeit, fo wie das Gefühl der Luft 
über das Gefühl der Unluſt. Dies alles hat .die 
Hymne mit der Ode gemeinſchaftlich; felbft nach der 
Fülle und Stärfe des Tones, und nad) dem Reich⸗ 
thume und der Mannigfaltigfeie der dichterifchen Far⸗ 
bengebung, Fann, wie fihon bei der Dove bemerfe 
ward, zwiſchen Ode und Hymne Fein wefentlicher 
Unterfchied aufgefieht werden, weil die Kraft der 
dichterifchen Darftelung und die Hochglut ihrer Far: 
ben weniger von dem Hauptgegenſtande des Ge: 
dichts, als von der Individualität des Dichters, 
und von- feinem ganz fubjectiven Ergriffenfeyn won 
dem darzuftellenden Stoffe abhängt. — 
Behalten wir aber die gelungenften dichrerifchen 
Erzeugniffe, welche zunächft als Hymnen bezeichnet 
werden, im Auge; fo wird die dichterifche Eigen: 
thümlichfeit der Hymne, im Gegenfage der Ode, 
zunaͤchſt dadurch beftimme, daß theils zum Ge: 
genftande der Hymne nicht, wie bei der Ode, 
jeve metaphufifche dee überhaupt ſich eignet, fon- 
dern entweder Sort felbft, oder ein allegorifches, 
als Gottheit perfonificirtes Wefen (4. 3. 
die Sonne, die Tugend), wenigſtens ein durch vie 
Darftellung aus der Reihe des Enplichen herausgeho- 
benenes, und nad) feiner hoͤhern, überfinnlichen Kraft 
gefelertes Weſen; — theils daß, nach dem in. der 
Hymne vorberrfchenden dichterifhen Grundtone, 
weniger der Gegenfag ‚des Unendlihen und Endli⸗ 


- 
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chen und der das Gefuͤhl beſtuͤrmende und erſchuͤt⸗ 
ternde Abſtand des letzten von dem erſten verſinn⸗ 
licht, als vielmehr ein Gleichgewicht in der Schil⸗ 
derung und Durchfuͤhrung des vorherrſchenden Ge⸗ 
fuͤhls der Luſt feſtgehalten, und das — durch die 
Schranken der Endlichkeit zum Bewußtſeyn gebrachte 
— Gefuͤhl der Unluſt minder ſtark gezeichnet wird, 
als,das Gefühl der Luſt. Wenn daher auch, der 
höhern dichterifchen Schattirung wegen, das Gefühl 
der Unluft, veranlagt durch den Abftand der Wirf- 
lichkeit von der Unermeßlichkeit des Ideals, in der 
Hymne nicht ganz fehlen darf; fo wird es doch 
nicht mit folchere Kraft emporgehoben und dem Ges 
fühle der Luft gegen über geftellt, wie das Gefühl 
der Luft, fo daß nie nur in der ganzen. bichrerifchen 
Haltung der Ton dee Luft vorherrfche, fondern auch 
im Voraus der äftherifche Sieg des Gefühls der 
Luft über das Gefühl der Unluft entſchieden ift. 


Was den Anbau der Hymne von den fruͤ⸗ 
hern teutfchen Dichtern betrifft, wohin namentlich 
Dpis und Tſcherning gehören; fo gilt daffelbe 
davon, was bei der Ode erinnere ward, daß die 
von den Altern Dichtern gewählte Aufſchrift 
nicht Über den inneren Charafter ihres Gedichte ent» - 
beiden Fonnte, und daß, erft nad) den Fortſchritten 
der Philofophie im achtzehnten Jahrhunderte, der 
dichteriſche Aufſchwung in der Hymne, wie in der 

Ode, möglich war. 


20. 
Deifpiele von Hymnen. 


1) von Tſcherning (f 1659).. 
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Lob des Weingottes Gruchſtück). *) 


D Vater Bachus komm, mein Geift der reget ſich 
Zu fliegen in dein Lob. Komm her, ich finge did, 
Du edles Bligen: Kind. Ich mag nicht letzter bleiben, 
Da Teutfchland diefen Tag fih unter dir laͤßt ‚i@relben, 
Und ſtellt die Feier an. Du Geber aller Luft 
Giebſt meiner Zunge Kraft, erquickeſt mir die Bruſt. 
Sch finge noch fo gut, warn du mir in die Stirne 
Mit rechtem Maaße zeuchſt. Ein nüchternes Sehirne 
Singt etwas, fo doch nicht in langer Zeit befteht, 
Das mit dem Meifter lebe, mit ihm auch untergeht. 
Was wäre doc das Pfand des Lebens ohne dich? 
Was hätten wir für Luft? Mit Weinen heber fih 
Dies kurze Leben an, mit Hoffen und mit Zagen 
Vollfuͤhrt man feine Zeit, mit Seufzen, Ad) und Klagen 
Gefegnen wir die Welt. Da hilft kein Widerſtehn! 
Im Fall ich gut niche will, fo muß ich böfe gehn. _ 
Drumb handelt diefer wohl, der feiner Zeit gebraucht, 
Der Zeit, die als ein Dampf in freier Luft verraucht, 
Und reißt uns mit fi bin; der auch mit großem Herzen 
Bleibt immer, wie er ift, verlahet North und Schmerzen, 
Stirbt ab der Sterblichkeit, und härter feinen Muth. 
Hierzu, du Hüfte: Kind, find beine Reben gut. 

Du ſtarker Liber, du entzuͤckſt ung von der Erden, 

Du weckſt die Sinnen auf, daß fie voll Gelftes werden, 
Gehn allzeit über ſich, beſtehn wann alles fält, 

Und ſchluͤgen auf fie zu auch Stuͤcke von der Welt. 





*) Abfichtlich iſt dieſes Bruchftück unter die Hymnen, 
und nicht unter die Dithyramben aufgenommen, wo⸗ 
bin es der Ueberſchrift nad) gehört hätte, weil 
der Ton und die Haltung der dichterifchen Form durch: 
aus nicht die trunfene Begeifterung bezeichnet, welche 

‚ in der Dithyrambe vorherrfchen muß. 
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Stets nuͤchtern ſeyn betruͤbt und martert das Gehirne, 
Der Sinnen edles Haus. Erhitzeſt du die Stirne 
Da gehn die Sorgen fort, da wandert alle Pein, 
Da wird der Knecht ein Herr, wie ſchlecht er auch mag ſeyn. 
Gefangne gehen los, und greiſe Koͤpfe juͤngen; 
Dann iſt man reich genug, und hat an allen Dingen 
Noch ſatten Ueberfluß, ſorgt ganz fuͤr morgen nicht, 
Wie mancher fuͤr ſein Geld den Hals ihm ſelber bricht. 
O Evan Evoe, laß jenen nüchtern bleiben, 
Dem Geld und Gut den Durft und Junger muß vertreiben, 
Der dich ein ganzes Jahr auf feinen Tifch nicht Taufe, 
Und wie das dumme Vieh das liebe Waller fauft. 
Man weiß, wie mander ift zu einem Weibe kommen, 
Auf die er nie gedacht, der deinen Saft genommen. - 
Wo der in Glaͤſern fpringt, da thut das Lieben wohl, 
: Da geht das Weibesvolt noch weiter, als es foll. 
‚ Bei der kein Kuß verfängt, Fein Bitten ftatt will finden, 
Laͤßt oftmals durch den Wein, tie keuſch fie war, fich 
binden. — 
Wo aber du nicht biſt, da laͤßt die Liebe nach, 
Sie ſchoͤpfet ihre Luſt aus deiner Reben Bad. — 


Was graͤmet man fih viel? . Die Sorgen, fo mich 
kraͤnken, 
Die will ich allzumal heut in das Weinfaß ſenken. 
Nicht lebe morgen erſt, wer heute leben kann. 
Herum, trinkt eines her, die Zunge klebt mir an. 


2) von uz (+ 1796). 
Gott der Weltenfhöpfer. (abgefürze) - 

Zu Gott, zu Gott flieg’ auf, hoch Über ale Sphären 
Jauchz' ihm, weit fchallender Gefang, 


‚Dem Ewigen! Er hieß das alte Nichts sa 
Und fein allmächtig Wort mar Zwang. ; 
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Ihm, aller Weſen Quelle, werde 
Von allen Weſen Lob gebracht, 
Im Himmel, auf der Erde, 
Lob ſeiner weiſen Macht. 


Von ihrer hohen Bahn, in jener lichten Ferne, 
Jauchzt ihm die Sonne freudig zu. 
Du machteſt mich, du Gott! Und rings umher bie Sterne, 
Das Heer des Himmels, machteſt dut | 
Sein 205, ihr fhimmerreihen Schaaren, 

Töne auf der dunkeln Erde nach, ' 
Bon Welen, die nicht waren, 
Und wurden, als er ſprach. 


⸗ 


Ihr Himmel, oͤffnet euch, daß ich bewundernd preife, 
Wie Sonn’ an Sonne friedlich glänzt, 
Und, ewig unverwirrt im angemwiefnen Kreife, 
Doc weit gebietend, ‚jede glänzt. 
Umfonft, die ſchwindelnden Gedanken, 
Verloren in dem großen Blick, 
Entfliehen in die Schranken 
Der niedern Welt zuruͤck. 


Hoch über Sonnen ſtand der Schöpfer, dem fie leben, 
Und eine fah er an und ſprach: 
Der, Erde hab’ ich dich zur Königin gegeben; 
Zeuch ſie durch ſanfte Bande nach, 
Daß du, ihr leuchtend, ſie erfreueſt, 
Und ſanfte Klarheit in der Naht 
Dem ftillen Monde letheft, 
Den ich für fie gemacht. 


Wie war dir Erde nun, da Dich zum erftenmale 
Der Sonne glänzend Antlitz fand, 
Da deine Königin, auf einem lichten Strafe, 
Den liebreizvollen Tag dir fandt?. 
Dritter Theil. 
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Er kam; die goldnen Locken flogen 
Gezaͤhmt durch einen Blumenkratz; 
Die jungen Stunden zogen 

Ihn auf zum Fruͤhlingstanz. 


Du haſt mit reichem Strom das Leben ausgegofſen, 
Bis in die kleinſte Felſenkluft! 
O Schoͤpfer! Guͤtigſter! wie viele Stimmen ſloſſen 
Dir dankend im der heitern Luft, 
Und draͤngten ſich, in tauſend Weiſen, 
Ein lieblich wild vermiſchtes Chor, 
Dich, ihren Herrn zu preiſen, 
Zu deinem Thron empor. 


Bald kam zur frohen Schaar der — deiner wu 

Der Menfh, den du zulest gemacht, 

Damit ein Weſen wär’, das mit Vernunft genoͤſſe, | 
Was deine Huld hervorgebracht. a 
Gecſchaffen, daß er vor dir wandle, 

Dir unterwuͤrfig, aber frei je * 

Nach weiſen Pflichten handle, 
Dich lob' und gluͤcklich ſey! 


Er ſtammelte dein Lob mit dankbarem Gemuͤthe, 
Sobald er dacht' und froh empfand, oo 
Und überall dich fah, dich, o du hächkte Si, 
. Dich am beftralten Himmel fand, Ä 
Dich auf. der blumenvollen Flaͤche, 
Dich im gewuͤrzten Myrrhenduft, 
Im Murmeln kuͤhler Baͤche, 


Dich in der Fruͤhlingsluft. —A Zu € 
Die loben, Kerr, iſt Pflicht! Deig NRuhm ſchallt 


| ungezwungen 
Bon meinem dankbarn Saitenſpiel, — 
Dein Ruhm erſchalle laut von aller Menſchen Zungen - 


\ -_ 


| 
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Bis an der Erde letztes Ziel, 
In ewig trauernden Gefilden, ;. - 
Und wo die Sonne fanft.regiert, 


- Und wo verbrannte Wilden 


Sie zu dem Schöpfer führe! 


3) von Gleim (+ 1803). 
Die, Sonne. 


Haft bu die Morgendämmerung geichn ? we 


Haft du das. fanfte Roth betrachtet, das 
Die Wiederkunft der großen Sonne dir 
Verkündige ? War's in deinem Herzen ſtill? 
In deiner Seele heiter? da du fie | 
Die große Sonne ſahſt, was dachteſt du? 
O welhe Wunder meines Gottes dort 

Sn duͤſer einen Sonnel Herz, ber’ an! 
Du, meine ganze Seele, voll von ihm, 
Sing’ ihm ein Lied! In jedem Sonnenftral, 
(Und jeder Staub empfängt den feinigen) 

In jedem glaͤnzt und leuchtet feine Macht 


Und feine Gnade! Singet, Menſchen, ihn, 


Den maͤchtigen und guten Gott! Wenn ihr 
In ihrem herrlich ſchoͤnen Aufgang fie 
Betrachtet, dann, ihr Menfchen, finger ihn, 
Den mädhtigen und guten Sort! Er hat 


Mit diefer Schönheit fie geſchmuͤckt; er laͤßt 
Das fanfte Roth, das euch gefaͤllt, fo ſauft 


Aus ihren Stralen fallen, daß es euch 
Gefallen muß. Ihr Menfhen, fi inget ihn, 
Den mächtigen und guten Gott! Er ſtellt 
Dies helle Thaugewoͤlk vor ihren Glanz, 
Daß euer Auge, nicht geblendet, ſie 


Aufſteigen ſeh' in ihrem Pomp! Sie ur — 


\. 


3 


% 


116  - Dichtfunft. 
Bor euern Augen Ihren flötyen Bang; '"- ' 
Und alles Finftere wird Licht. Ste ſteigt Me TE 
Im Unermeßlihen empor, mb the 70° 
Den Willen ihres Gottes; Leben fließt — 
Mit ihrem Licht in alles um fie her! 
In alles ftrömt die Gotterfchaffene 
Wohlthaten ihres Gottes. Blicke empartin 7° 
Sie fiehet da! Hat eines-Menfhen Hand 
Sie Hingeftellt? Hat eines Königs Macht 
Die ebne Bahn, aus welcher fie nicht weicht, | 
Ahr angewiefen? Fraget fie! Sie gehe 
Vor euern Augen ihren ſtolzen Sang, | 
Ind predigt ihren Schöpfer ſchweigend thut 
Den Willen ihres Gottes, Tag fuͤr Tag | 
Und Jahr für Jahr! Ihr Menfhen, ſinget ihn, 
Den mädtigen und 'guten Gott! Sie geht 
Bor euern Augen ihren ſtolzen "Bang. 
Und wenn es feheint, fie gehe niedriger 
Vor euern Augen ihren folgen Gang; 
Dann dedt ein Purpurmantel ihr Geſicht 
Dann iſt ein Stralenmeer um ſie; dann ſinkt | 
Sie nieder, ‘aber ruhet nicht! Sie geht— 
Vor euern Augen ihren ſtolzen Gang, — 
Und um den eurigen iſt Finſterniß; | 
Dann ruhet ihr. Ihr Menfchen, finger ihm, 
Den maͤchtigen und großen, guten Gott! 


4) von Moritz Ang: v. Thuͤmmel + 1817) 
An die Sonne. (abgefürze) 
Staub, der, zu Gott empor gedrumgen, 
Am Fußtritt feines Thrones glimmt, i 
Ziel meines Pfalms, im Chor gefungen, 
Das jubelnd, dich umfchlungen, 
In deinem Aether ſchwimmt. 


‘ 
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Seit du, der Feten. Nacht entfnken, 


Dein ftolges Licht von ihm gehohlt, 
Sah' es in dem Gewuͤhl der ‚Funken, 
Die durch den. Lichtraum prunken, 
Schon manchen Stern verkohlt. 


Nur deinem Urgeſtirn —— 


Kein Reiz! Mit gleicher Kraft beflammt, 


Treibt es fein großes Rad, entfalte 
Die Zeiten, und verwaltet, 
Wie ſonſt, ſein Mittleramt. 


Und lenken aller Erden Pſalmen 
Gleich nicht den Ausfluß deines Strals; 
Doch uͤberkleideſt du die Palmen 
Des Athos, wie die Halmen 
Des rauhſten Schweizerthals! 


Juwel in des Erſchaffers Kranze, 
Und erſtes Wunder ſeines Hauchs, 
Du leiteſt, ſchmuͤckſt, vereinſt das Ganze; 
Eins fehlt nur deinem Glanze: 
Bewußtſeyn des Gebrauchs. 

Du ſtehſt im größten Wirkungskteiſe 
Als Sklave, der im Joche prangt. 
Beherrſcher ſeiner kurzen Reiſe 
Durchs Leben, dringt der Weiſe, 

Wohin ſein Herz verlangt. 


Sey groͤßer noch! Um deine Würde 
Vertauſcht, felbft auf dem Weg ins Grab, 
Der Staubbewohner einer Huͤrde 
Nicht feines Lebens Buͤrde, 5 
Nicht feinen Wanderſtab. 


Denn bald. zu hoͤhern Geißesproben, 


Entruͤckt den Pruͤfungen der Zeit, 


J 
+ 
„4 
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Schwingt ihn die Hand, die dich erhoben, 
Von dieſem niedern Globen 
Auf zur Unſterblichkeit. 


Durch dieſen heitern Blick ins Freie 
Verliert im Nebel meiner Bahn 
Sich keine Stunde mir; ich weihe 
Dem Ausgang ſie, und reihe 
Sie meiner Zukuuft an; 


Daß, wenn ich einft zu hoͤhern Sphären 
Auf deinem Lichtweg übergeh?, 
Der Fruchtſtaub vieler guten Achten 
Noch in dem Thal der Zaͤhren 
Um meinen Huͤgel weh'! 


5) von Lavater (+ 1801). 


Anbetung des Unendlichen. (abgefürge) 


In file Einſamkeit entfitch? ich! 
Entflieh’ , entreiße mich den holden Winken 
Der reigevollen Sterblichkeit — entfliche 
Der Gattin umd dem Freund’ ; entfliehe 
Der Kinder freudevollem Lächeln; | 
Von allem weg zu dir, verbprgner Vater! 
Gedanken weicht! Begierde flich’! Steh’ ſtill 
Für alles Sterblihe, mein Athem! 
Denn leifer Freud’ und tiefer Demuth voll 
Geluͤſtet's meine Seele, anzubeten 
Den Einzigen, der ewig iſt, 
Di, aller Seifter Vater! | 
Mit jedem Athem meines Mundes, — 
Mit jedem Blicke meines Auges, * 
Mit jeder Regung meiner Menſchheit — 
Dich, meines Geiſtes Vate. 


Lyriſche Ferm. | 719° 


Nicht war ih! Nicht! Du wollteſt, und ich ward! 
D aller Weſen Weſen! 
Ich war — ja Ih auch war ein ewiger Gedanke 
Bon diel Dar Farädıft ihn aus! Da war 
Mein Ich mit jeder Kraft, mit jedem Leben, 
Die jede Zufunft, auch die fernite, 
Entwickeln wirbt Ich ward, und mit mit ward 
Der Ewigkeit von dir mein ganzes Weſen 
Mit allen feinen Künftigkeiten -- 
Unfterblich ausgefprachen. - » 


Wie ber?’ ih an? wo find’ ich Worte 
Den anzubeten, der mich werden hieß! 
Du biſt, o Weſen aller Weſen, 

Denn ich, ich bin! 

Bin! Unergruͤndlichſtes von allen 
Geheimniffen, und doch gewiffeftes 
Bon allem, was id weiß! 

Sey aller meiner Lufigedanten Erſter! 
Sey letztes aller meiner Luſtgefuͤhle! 
Du Gott, du biſt! ich bin! 


Du warſt eh' meine Mutter mich set 
Eh? mich mein Vater zeugte; 
Ch mieines Vaters Vater ihn gezeugt; 
Eh? einen Sohn gezeugt ber Evfte aller Vaͤter! 
Nicht ewig waren wirt Nicht Einen iſt's, 
Der ift, der war, — der. Srähfte ward, 
Da du fprahft: „Werde! fey der Vater 
Bon Millionen Vätern und von Söhnen! 
Du biſt, nur du biſt ewig! Erſter! Erſter! 
Denn ewig iſt von uns nicht Ektier! 
Du warſt — du Undenkbarer! warfl, 
Eh’ aller Sterblichkeit urerfier Bater 
Dem Rufe da ftand: „Werbe! Spt“ 


⸗ 


/ \ 


Ich finke tiefer vor dir Hin! — Du warſt, 
Eh? aller deiner Straienföhne frähefter 
Mir unnennbaren Wonnen: . „Liebe! Liebe!‘ 
‚Mit jedem Stra des Augs, mit jedem Sclage 
Des lebensvollen Herzens, . 

Erſtaunet über ſich, und jede Regung feiner 
Natur dir „Lieber Liebe!“ rief — — 

Da aller Thronen Erſter aufzuſtreben 

An deiner Herrlichkeiten Saum 
Vor Milliarden Sonnenjahren 

Die kühnen Schwingen ſchwang — 

Und im Gefühle feines Seyns, - 

Und deines undurchdringlichen Vorherſeyns, 
Von Wonne trunten niederfant und ſchwieg; | 
Da wart du ewig fhon! Nur Sünglinge, nur Knaben find 
Vor die, du Ewiglebender, | 

Nur Embryonen find der’ Leben früßfte; 

Site, die den Erdball werden ſahn, 

Ihn blühen ſahn mit tauſend neuen Leben; 
Verblühen wieder, wieder aufbluhn ſahn | 

Den Erdenball, der mid im Unermeßlichen 

Bor deinem Angeficht voruͤbertraͤgt. — Aa 

Was bin dann ih, was ich vor-die? . 1 - 

Unreifer Staub bin. ih! Ein. Tropfen nur 

Dom Meere hingefprigt ans Ufer - 

Der Velen, bin. feit gekern nur! ! 

Kaum lebend! Staub! noch kann. entfunfen 

Der Nichtempfindung ! | x 

Kaum fihtbar, Werfen kaum, ein Hauch, 

Der erſt hinuͤberzittert an die Grenze 

Des Seyns, des Menſchenlebens oder Todes. 
Was bin ich dann? was ich vor dir? 

Vor dir, der iſt, der war, der ſeyn wird! 

ber Bin ich, daß mit. dir. ich veben, 
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Dir meine kindlichen Gedanken, 
Dir meine bebenden Empfindungen 
In Menſchenſprache niederlegen darf; . 
Mir meinem mir felhft unerforfchten Weſen 
Mich nahen darf zu dir! Zu dir, | 
Ich Athmender der Erdenluft? — Wie darf ich 
Dig, Emiger, dih Vater nennen? 
Dod darf ih es; o Wonne, daß ich's darfl . 

Dein Athem ſchafft und hätt, 
Dein Athem tödtet, trennt, zernichtet 
Jetzt Sonnen, Funken jegt! Seht Stern’! Jetzt Staͤubchen! 
Mit Einem Hauche haucheſt du zehntaufend Dornen 
Mit Hunderttaufend Erden aus! 
Ziehft du des Athens Hauch zuruͤck; 
So ift der Sounen all’ kein Lichtſtral INNE 
Ken Staͤubchen mehr der Erden al’! ’ 
Wie Blumen an der Sonne welten, 
Verwelken Weltfufteme dir! - . 
Du nur, nur du bleibſt, der du biſt! 
Dir felber ewig gleich, Jehova, namenloa! 

Und was, Unendlicher, ſind meine Dreitgeänge 
Der tiefften Ewigkeiten, | 
Was gegen alle Seifter, aller 
Unfterblichkeiten Jubelharmonie? 

Was gegen aller Lebenden und Athmenden 
Sefänge? gegen ihrer Jubel Summe ? 

Vom höchften aller Himmel — nieder 

Durch alle tief’re Himmel, 

Herab durch alle Reihn von NER rn 

Bis auf den Erdenfäugling, J 
Den Embryo, der athmet 72 
Bis auf die unſichtbaren 

Bewohner jener tief verſchloßnen Stroͤme 

In jedes Laubes tauſendfachen Adern! 


122 Dichtkunſt. 


Was gegen dieſer aller Lobgefänge, 
Die Summe aller, was mein ——— ie 
Sn fernen Ewigkeiten? 
Was diefe ungeheure Summe, 
Was gegen dich, YUnendlicher! 
Der Velen Weſen! Erſter! Letzter! | 
Dih, Emwigeinziger! ' \ 
Dih, Ewigunerfchöpfter! 

Ich ſtehe ſtill, und fin® unmäcdtig! 
Denn ein Gedanke trifft, ein Lichtſtral Gottes 
Ein Pfeil der Wahrheit 
Trifft die erflaunte Seele! — 
Ich neige tiefer mich; | 
Die Stirne flammt; das Herz fchlägt gluͤhender; 
Du, Namenlofer, du, biſt jetzt ſchon der, 
Den mein erhabenftes, mein kühnftes Himmelslied 
Nach keinen hingeflohnen Milliarden 
Aeonen je erfchöpfen, je erreihen wird; 
Den, wenn auch nach Sahrtaufenden 
Noch immer Höher, herrlicher, 
Noch unausfprechliher, unendlicher, : 
Undentbarer fih meine Seele denten, 
Unausempfindbarer mein Herz empfinden wird — 
Du, du bift jetzt, biſt jetzt ‚Schon, 
Da ich mis tiefer Ehrfurcht ftil, 
Sch Staub vom Stande, deinen Namen nenn’, 
Mein ganzes Weſen fih vor dir, ber Weſen Weſen, 
Ein Opfer niederlegt auf dem Altar der Erde — 
Du biſt ſchon jekt, der du mir feyn wirft 
Nach taufendmal Jahrtaufenden ; 
Du Ewigunerreichter biſt mein Vater! 


— 





Lyriſche Zm 128 
6) von Fr. Leop. Graf zu Stolbergct 1819). 


An die Erde. (abgekürzt) 


Erde, du Mutter zahlloſer Kinder, Mutter und Amme! 
Sey mir gegräßt! fey mir gefegnet im Feiergeſange! 
Eich’, o Mutter, hier lieg’ id) an deinen ſchwellenden 
Bräften, : 
Sieg), ‚d® Grangelockte, von deinem wallenden Haupthaar 
Sanft umſaͤuſelt, und fanft gekuͤhlt von thauenden Luͤften. 
Ach du ſaͤuſelſt Wonne mir zu, und thaueſt mir. Wehmuth 
In das Herz, daß el und Wonn’, aus fimel: 

zender Seele 
Sid in Thränen und Dant an heiligen Liedern ergießen! - 

Erde, du. Mutter zahllofer Kinder, Muster und Arme! 

Schweſter der allerfreuenden Sonne, des freundlichen 
Mondes, 
Une. der Arafenden zum. und der flammenbefchweiften 
: Kometen, 

Eine der jämaften — der allgebaͤhrenden Schoͤpfung. 
Erde, dich liebt die Sonne, dich lieben die heiligen Sterne; 
Dich der himmelwandelnde Mond! Sobald du vom 

Schlummer 
Dich erhebſt, und Thau aus duͤftenden Wolken dir traͤufelt, 
Sendet die Sonne dir Purpur und Gold und glänzen: 

' den Safran, 
Daß du brautlich geſchmuͤckt erſcheinſt im Morgengewande. 
O wie ſchimmerſt du dann im roſigen Schleier, mit tauſend 
Jungen Blumen —— von ſilbernen Tropfen um⸗ 

traͤufeltt 

Und mit — Binde des blauen Meeres umguͤrtet! 

Erde, wie biſt du fo ſchoͤn, mit Gottes Stroͤmen gewaͤſſert! 
Wer vermag ſie zu fingen? Die Zwillingshelden, den Ganges 
Und den Indus? werte rauſchenden Waſſer des Euphrats? 
Ber den ſegnenden Nil, Der ans ungefehener Urne 


IM Dichtkunſt. 


Beine ſhweleuben Sinten durch Reben Mandungen aus⸗ 
ſtroͤmt? — 
Wer die herrſchende Tiber? den heldenberuͤhmten Eurotas, 
. Welcher fruͤh die nervige Jugend Lakoniens ſtaͤhlte? 
Ach, wer bringt mich hinuͤber auf Adlers Fluͤgeln zu deinen 
Rollenden Meeren, du maͤchtigſter Orellana? du Rieſe 
* den Fluͤſſen! Dir Rannen die heiligen Zluten des 
Weltnieers, 
Wera IR ftark wie. ein: Sat, in den Oeean dich ergießeft ! 
Aber vor alten fend mir gegeäßt im fteigenden Liede, 
.. Waterländifhe. Ströme! Du edle Donan! dem Morgen 
; Sau du erroͤthend entgegen, und gruͤßeſt die foma 
F mende Sonne, 
Wann fie ſanmend ihr Haupt aus purpurmen Wogen 
Ä erhebt. ⸗ 
Wankende Saaten unrauſchen dich jaͤhrlich, und freudiges 
Landvolk 
Tanjet, mit blauen Blumen umwunden, an deinem Ge⸗ 
— — ö flade, Ei 
3 Wenn der Abend auf die mit falben Fittigen ruhet, 
Und die glaͤnzenden Sicheln dem winkenden Abendſtern 
weichen! 
Bir achthet ein eigner Geſang v Rpeinftrom 1 vor 
allen 
8 Tontſchiande biſt du mir weg: Di ſah ich als 
— Knabe, 
Ä Wo, mit unmdltter Gand/ bie Natur am gängeluben 
. Bande, 
uUeber Möbel und ſtürmenden Winden und zuͤckenden Blitzen, 
. Deinen wankenden Tritt auf zackiger Felſenbahn leitet! 
Zahllos find, o Erd’, und edel, deine Geſchenke! 
Deinen Kindern geben fie Kraft und Nahrung und Freude! 
Sieh’, ich Hoff? es zu dem, aus deffen fegnendem Fußtritt 
Sonnenfirafen und Roſen Huihn: erlöfchenden Sonnen 
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Und hinwellenden Rofen verleiht er ewige Jugend, 
Bann dereinft bie Stroͤme des Lebens den hinmliſchen 
Urborn 
Werden entfliehn‘, in She’ und Baͤch' und Quellen 
vertheilet, 
Und die ganze Sätpfung ‚ verflärt, Ein Himmel, ihm 
ide! > 
Erde, harre ruhig der Stunde des beſſeren Lebens! 
Samml' indefien in deinem Schoofe die harrenden Kinder ! 
Siehe, noch werden dich oft die wechfelnden. Stunden - 
umtanzen,.. 
Dich mit Slendendem Schnee und blähendem Grafe noch 
0 Beiden! 
Nimmer wirft du veralten! Im lächelnden Reize der Jugend 
Verden ploͤtzlich erbleichen die Sonnen, die Monde, die 
Erden, 
Wann die Sichel der Zeit in der Rechten des Ewigen 
ſchimmern 
Und hinſi inken wird, in Einem rauſchenden Schwunge, 
Dieſe Garbe der Schoͤpfungen Gottes, die Wölbung des 
Himmels, 
Den wir fehn mit tauſendmal tauſend leuchtenden Sternen. 


7) von Koſegarten (f 1818). 
An die Natur. 


Ruhſt und raſteſt du dann nimmer, erhabene 

Große Mutter? BVerſiegt nimmer der Lebensquell, 
Der den Schoos dit befruchtet, = 
Der die fäugende Bruſt dir ſchwellt? 


Von dem matteſten Stral, welcher den Morgen faͤrbt, 
Regt die Ruͤſtige ſich, ſchafft und zerſtott, und wirkt, 
Bis die blaffefte Rofe 
Sn den Locken des Abends welt. 
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Auf thaubuftenber Flur ſchlummert die Mitternacht. 
Seine wolkige Bahn wandelt der muͤde Mond, 
Ringsum gaͤhnet die Schöpfung; 
s. Raſtlos walter die Schoͤpferin; 
ee im flüfternden Schilf, plaͤtſchert im Rohr des 
Sumpfs, > 
Teinkt die Saaten mit Theu, duftet im Stiederöuf, 
Surgelt heifer im Froſche, 
Floͤtet geilend im Wachtelſchlag; 
Summt im blühenden Baum -aus den Zehrttaufenben 
Goldner Käfer, beſeelt Wölker von gaufelnden 
Muͤcken, ſchrillt in der Grille 
Fluͤgel, donnert im Waſſerfall; 
Thuͤrmt am Saume des Suͤd Wolken wie Berg’ empor, 
Waͤlzt die Berge daher, praſſelt aus kaͤmpfenden 
Wolken, zuͤckt in der Leuchtung, 
Stauͤrmt im brauſenden Wirbelwind. 
Die du, heilige Kraft, bruͤnſtig das All umſchlingſt, 
Alles Leben gebierſt, alles Gebohrne naͤhrſt, 
Unbekannte, wer biſt du? 
Nie erlauſchte, wo wirkeſt du? 
Durch die Adern des AU ſpritzeſt du flammend Biut, 
Kochſt in Schachten das Gold, ruͤttelſt den Ocean, 
Woͤlbſt Baſalte zu Domen, 
Hoͤhlſt kriſtallne Groͤtten aus. 

Aus dem Staube herauf ruft du die Pflanzenwelt. 
Saͤuſelnd wallet die Saat, ſauſend der MB. 
Sonnan raufchet die Leder, : 

Wuͤrzig dufter das Veilchenthal. 
Stoffen giebſt du Seſtalt, giebft dem Atom Gefühfz 
Jubel füllen den Buſch, Jubel die Blaue Luft. 
Schau, es wimmelt im Tropfen; 
Schau, das Sandkorn bevoͤlkert ſich. 


! 
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Leben, nimmer gezaͤhlt, preiſen dich, Kauͤnſtlerin, 
Leben jeglicher Art, Kondor und Kolibri, 
Straußpolype und Flußpferd, 

Rieſenmuſchel und Raͤderthier. 


Aber lauter als ſie preißt dich des Menſchen Geiſt, 
Dich der Kante Vernunft, dich der Geſang Homers, 
Dich der Tirkel des Newton, 
Dich der Pinfel des Raphael. 


Ahn' ih Wahrheit? Biſt du jenes unendliche, 
Unergruͤndliche Ding, welches des Denkers Loth 
Zu ergruͤnden, der Hymne 
Flug umſonſt zu erfliegen ſtrebt? 


Biſt du Gottheit? biſt du's, weiche die Diyrias 
Menſchenzunge beſingt, den der Maͤander Beu u 
Den der Jordan Jehova, 
Den Sfuren ber Ganges grüßt? 


Schwindelnd fieh? ich am Saum deiner: Unendlichkeit! 
Eines ahn? ich: ‚ich bin deiner Unendlichteit 
Mitgenoſſe, bin Tropfe 
Deines ſtiebenden Flammenborns. 


In des flammenden Borns Silbergerieſel fließt 

Einſt der Tropfe zuruͤck, freut ſich der Einigung, — 
Und verſchmilzt in der Welten 

Allumguͤrtenden Ocean. 


\ 


8) von Seume (r 1810). 
Gebet. (abgekuͤrzt) 


Gott, Gott, den Maͤnch und. Bonze nennet, 
Und weder Moͤnch noch Bonze kennet, 
Den man von Nation zu Nation, 
Durch fchleichenden Verzug. geblendet. 


128 Dichtkunſt. 


— 


In frommielnder Verehrung ſchaͤndet, 


Hier bet' auch ich, des Staubes Sohn. 


Des Weiſen forſchender Gedanke 
Bebt ehrfurchtsvoll in ſeiner Schranke, 
Und blickt mit Ahnung in dein Heiligthum, 


Und ſtehet, wenn in ihren Kreiſen 


Dich Myriaden Welten preiſen, 
Anbetend ſtill zu deinem Ruhm. 


Du ſaͤeſt Welten aus wie Saaten, 
Und das Geheimniß deiner TIhaten ’ 


Iſt blendend Licht und Harmonie und Sum! 


Und in der Kette deiner Wunder 
Iſt eine Sonne nur ein Zunder, 
Und eine Erbe: nur ein Wurm. 


Wer kann, o Wefen aller Weſen, 
Des Schickfals große Rolle leſen, 
Auf welche du der Himmel Ordnung ſchreibſt? 
Wer hat mit dir im Rath geſeſſen, 
Das ewige Geſetz zu meſſen, | 


£ Mach welhem di die Sphären reißt. 


Gott, in den Glanz des Lichts gehuͤllet, 


Gott, deſſen Hauch das Weltall fuͤllet, 


An deſſen Kleid die Sonnen funkelnd ſtehn; 
Auf deſſen Wink die Welten fallen, 
Und aus den Truͤmmern neue wallen, 


Und jubelnd ſich im Sphaͤren drehn: 


Gott, Vater, Schoͤpfer, Ordner, Walter, 
Des Cherubs und des Wurms Erhalter, 


Laß nichts mir, wann die Bosheit teufliſch glotzt, 


Laß nichts mir meinen Kinderglauben 
An deine Vaterguͤte rauben, 
Der aller Bosheit Giften trotzt. 
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Ich bin, kann ich in Hypotheſen 
Gleich nicht das große Raͤthſel loͤſen, 
Ich bin ein Funke deiner Ewigkeit; 
Und mein Gefühl mit Feuerſchwingen 
Kann auf zu deiner Größe dringen 
In feines Werthes Truntenheit, 


Laß mich nicht, wenn mein Bufen wuͤthet, 
Und Läfterung und Wahnſinn bruͤtet, 
Im Hohen Wahnfinn deine Weisheit fhmähn; 
Sch fiehe blind am großen Spiele, 
Und kann hinab zum fernen Ziele 
Nicht mit dem ſchwachen Auge fehn. er 


Laß mich nicht, wenn mit Hohngelaͤchter 
Des Rechtes rechtliche Veraͤchter 
Der Tugend kaum den Götterwerth verzeihn, 
Laß mid nicht, . wenn des Elends Knaben 
Umfonft nach Futter fohrein, wie Raben, 
Durch Läfterung die Zung' entweihn. 


Laß mich nicht, wenn Hyaͤnenhorden 
Provinzen zur Verwuͤſtung morden, 
Und jubelnd über Menfchenträmmern gehn, 
Laß mich nicht unter Menfchenteufeln 
An deiner Vaterhuld verzweifeln, _ 
Wenn KHöllengeifter mic umwehn. 


So laf den Zweifel in mir fürmen, 
Und Nacht auf Nacht fih um mid thuͤrmen, 
Und alle Sinne fih im Schwindel drein; 
Ich will, o Gott, die Hände falten, 
- Und mid an did im Sinken halten; 
Und fintend werd’ ich nicht vergehn. 


Es follen mich nicht Widerſpruͤche, 
Nicht infulirter Männer Fluͤche, 
Dritter Theil. 9 
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Nicht Edda, Vedam, und nicht Alkoran. 
Nicht Bibel, und nicht irre Weiſen 

Bon meiner Felfenwarte reißen, 

Auf der ich ficher harren kann. 


Aus deiner Hand gehn Drionen; 
Du: hauchft der Geiſter Millionen | 
Mit Gätterfräften bin in ihre Bahn, - 
‚Und zändeft, wann die Geifter zagen, 
Aus Mitternacht zu Sonnentagen 
Gewiß die Fackel wieder an, 


Aus Tod und Grab bricht meinen Blicken 
Dann unter himmlifchem Entzüden, 
Gewiß der Ordnung Morgenlicht zulebt; 
Dann tauch! ich mich in jene Kreife 
-Der Welten, wann zur Weltenreife 
Aurora mir die Füße nebt, 


d) Die Diebyrambe. 
Die Dithyrambe gehört zu der bichterifchen 
Form der Hymne, unteerhefbet fi) aber von der: 
felben durch zwei wefentlihe Merkmale, theils in 
Hinfiht des Gegenftandes, rheils in Hinficht des 
Inrifchen Tones und der ganzen Haltung und Durd- 
führung deffelben. Denn wenn bie Hymne die Gott⸗ 
heit felbft, oder jeden als görtlid) gedachten Gegen— 
ftand feiert; fo ift der Gegenfland der Dithyrambe 
ausfchließend der Wein und der Gott des Wei- 
nes; Fein anderes, unter görtlihen Eigenfohaf- 
ten dargeftelltee, Weſen fann der Stoff der Diehy- 
rambe werden. Allein noch fehärfer unterſcheidet fich 
die Dithyrambe von der Hymne durch den in ihr 
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| Se eigenthuͤmlichen Ton des Gefühle, 
und oft felbft durch die vegellofe Form der Dar; 
fielung. Denn es ift der Ton einer erunfenen, 
oder nahe an die Trunfenheit hinftreifenden Beg ei⸗ 
ſterung, welcher in der Dithyrambe vorherrſcht, 
und als Folge einer vorhergegangenen ſinnlichen Be⸗ 
rauſchung durch den Genuß des Weines ſich ankuͤn⸗ 
digt, woraus von ſelbſt die kecke Auswahl uͤppiger 
Bilder, der Gebrauch gewagter Gleichniſſe, unges 
woͤhnlicher Ausdrüde, und das Vorhandenſeyn kuͤh⸗ 
nee Sprünge in Hinficht der Folge und Verbindung 
der aufgeftelleen Ideen, Bilder und Gefühle fi 
erklären läßt. — Obgleich Urfprung und Benen⸗ 
nung der Dithyrambe griechiſch iſt; fo haben ſich 
doch Feine Gefänge diefer Art aus dem Alterchume 
erhalten, und nur die Nachrichten davon fagen aus, 
daß die Dithyramben beftimme waren zur Verherr⸗ 
lihung des Bachus an den ihm geheiligten Zeften, 
fo wie fie an dieſen Tagen während eines wilden 
und regellofen Tanzes abgefungen wurden. — Bei 
der Wiedererweckung der Dithyramben von den neuern 
Dichtern mußte nothwendig ver Anftrich ver griechi- 
fhen Oertlichkeit und Eigenthuͤmlichkeit wegfallen. 
Willamov, Blum, Mahler Müller, Joh. 
Heinr. Voß, Schiller, Kuhn n. a. haben unter 

den Teutfchen gelungene Dithyramben aufgeftellt. 
Sie haben gefühlt, daß die Betrunkenheit an ſich 
nie aͤſthetiſch ſeyn, mithin auch nicht in einer ſchoͤ⸗ 
nen Form dargeftelle werden Fann, daß aber wohl 
der Uebergang von dem völlig nüchternen Bewußt- 
ſeyn zu Dem Zuftande des begeifternden Rauſches 
eine aͤſthetiſche Darftellung verftattet, wodurch Ge: . 
fühl und Einbildungsfraft mächtig bewegt werben, 
ohne doch dadurch im Leben felbfi die Mittellinie 

⸗ 9 * 
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des Schicklichen und in der : dichteciicpen Schilderung 
‚ die aͤſthetiſche Einheit der Form zu verlegen. 

Sol daher die Dichyrambe dem Gefege der 
Form entfprechen; fo darf ſie zwar die fihulgerechte 
Form eines beftimmten Spibenmaafes überfchreiten, 
und mit Willführ, felbft ohne die innere norb- 
wendige Folge des dargeftellten Gefühle; ſich be: 
wegen, weil diefes Gefühl durch den Genuß des 
Weins über die Ankündigung der Gefühle im nüch- 
ternen Zuftande hinaus gefteigere wird; nie darf fie 
aber gegen die Nichtigkeit und gegen die Schönheit 
der Form überhaupt verfloßen, weil fie fonft auf 
Gefühl und Einbildungsfraft des wohlthuenden Ein- 
drucks nothwendig ermangelt. 


22. 
Beiſpiele der Dithyrambe. 
1) von Willamov ( 1777) 


Bachus und Ariadne. (abgefürze) 
Jubel, Jubel, Jubel! 
In wilder wuͤſter brauſender Froͤhlichkeit 
Dir von uns geſungen, Vater Evius 
Unter: orgiſchen Hochzeitfeſten! 
Da huͤpfen die weingebirgigen Inſeln alle 
Unſern hohen Geſaͤngen nach, 
Und rauhe Felſen in Wonne. 
Die Nereiden in geſalzner Fluth 
Tanzen uns nach in Hochzeitreigen, 
Und Aeols tauſendſtimmige Heere 
Singen trunkne Hymenaͤen. 


Welche Taumelfeſte, ihr Faunen! 
Er, auf deſſen Stirn 





Lyriſche Form. 
Ewige Jugend aufbluͤhet, 


‚Und auf der vollen Wange 


Goͤtterglanz purpurfarbig 

Um die Koniglippen fich ergießt, 

Druͤckt an die Götterbruft voll Glut, 
Eine füße Belohnung ſchwerer Thaten, 
Ariadnen, von Eytheren ihm erkohren, 
Seit er mit uns von den Triumphen 
Ueber die Öftliche Welt zuruͤcke kam, 


Jubel, Jubel tim! — 
Ho! ihr Saunen, wo find wie! 
Wo die Narifhen Weinhägel? — 
Schoͤpferiſch erhebt fich fein Thyrfus. 
Ploͤtzlich Hochgewölbte Lauben an Landen 
Ron Jasmin und Myrthen- und Rofengebäfhen . 
Kunftreich ein weiter Palaft um uns 
Mit Brautteppichen rund umzogen. 
Weite Schläuche vom Rebenſafte ſchwellend 
Und Kelch an Kelch auf Purpurdecken 
Alle mit friſchen Blumengehaͤngen bekraͤnzt. 
Er, Bacchus, unſer Vater will ſo 
Sein Hochzeitmahl feiern! en: 


Schaut, Backhanten, das lockre Roſengewoͤlt⸗ 


Und den lazurn purpurbekleideten 
Goldumſtralten Wagen 

Von zaͤrtlichen Tauben leichtſchwimmend gezogen! 
O! der unnennbaren Wonne, 
Die ſchnell durch alle Empfindung rauſcht 

Bei dieſem unausbildlichen Anblick 

Der Paphiſchen Froͤhlichkeitsſtifterin, | 

Die mit ihrem lachenden Gefolge 

Ambraduftend herabſchwebt. 

Die Amorn flattern vor ihr her, 


! 
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Und gaufeln luͤſtern 
Um die buntfarbigen Lauben os 
‚Und feöhliche Roſen⸗- und Nesmaringesiiäe. 


Kommt in unfre Reigen, 


- Götter der Froͤhlichkeit, kommt! - 


Seht ihr, wie Vater Lenaͤus 
Wolluftlächelnd von Aphroditens Hand 


"Die fchöne Braut empfängt, 


‘ Und Hochzeitfackeln ihm feftlich lodern? 
Ein Sternendiadem feßt Paphia 
Der Goͤtterbraut aufs ſtralende Haupt, 


Und ewig zu ihrer Vermaͤhlung Gedaͤchtniß 


Wird von des hohen Aethers Gewoͤlben 
Dieſe Sternenkrone ſchimmern. 


Auf dem furchtbaren Adler fanft daher gewiegt, 
Majeſtaͤtiſcher Ernſt im ſchwarzen Auge 
Und auf der gebieteriſchen Stirn, — 
Neigt euch zur Erde, ihr Bacchanten und Wianaden! — 
Der Donnrer erſcheint, unſers Se 
Freudenfeſte zu feiern; 
Und mit ihm auf — 
Die blauaͤugigte Panzerbeguͤrtete Pallas, 
Ynd der Kriegsempoͤrer im eifernen Gewande, 
Und Phoͤbus der Geſaͤngegebieter, 
Und alle Himmliſchen kommen hernieder. 


Zehnfach, zehnfach laßt 
Eure Jubellieder ſchallen, Faunen, Say und Nymohen! 
Dem kommenden Goͤtterchor 
Und Lyaͤens Liebe heilig! 


Um die Myrthen umflochtenen Ufer 


Mit Amorn und Grazien Hand in Hand 
Tanzen wir, tanzen wir, Evoe! 
Lauter müßt ihr Pauken färmen ! 
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GSeierlicher ihr Zinken und’ Pfeifen tömen! 
Höher ihr Braufenden Meereswogen toben! - — 
| Aber — laft mid, —* 
Suͤßlaͤchelnde Amors, laßt mich 
Meine trunknen Ruͤndetaͤnze vollenden! 
Faunen, helft mir! helft mir, ihr VRonyhen Be 
Mit Blumenketten gefeffelt 
Werde ich euern Kreifen entruͤckt. — 
Paunderthätige Götter! 
Bo — wo bin ih hin? 
Vom Mänadentaumel erwacht 
Zuͤhl' ich mein Herze nicht mehr. — 
Ho! Cypern! — Sey mir gegrüßt! - 
Wolluſtathmendes Eypern! 
Der ſchaumgebohrnen Entzuͤckungsſchafferin 
Dreimal gluͤckliches Vaterland! 
Wonneduftend um und um 
Aus tauſend Blumengefilden, 
Die Buſch an Buſch der Liebesgöttin- 
Ihre DOpfergeräche weihen! — 
O diefe Holdin, die ihr da 
Mit Rofen gefchäftig umflechtet, 
Laßt mich von eurer mwohlthätigen Sand, 
Holde Liebesgötter, empfangen! 
Bei Daphos und Knidos Heiligthum, 
Und eurer Mutter maͤchtigem Zaubergärtel feldft, 
Schwör ih, euch Göttern der Zärtlichkeit 
Geweihet zu ſeyn! — Da ward mir 
Bon der Amorn feeudeberaufchter Schaar, 
Feierlich mit Brautblumen geſchmuͤckt, 
Daphne unter Geſaͤngen zugefuͤhrt. 
O des ſuͤßen Zaͤrtlichkettstaumels, 
Als ich ſie alſo empfing! 


136 Dichtkunſt. 


An ihrer Hand will ich, — — 
Verzeih' es mir, trunknes Getuͤmmel Ze 
Epheu: und Rebenbefränzter Bacchanten - _ 
In füßerer Truntenheit 
Den Göttern der Zärtlichkeit Heilig feyn. 
Und du, Vater Dionyfus, der felbft, 
Bon Ariadnens Reizen bezwungen, 

Der Schoͤnheit und Liebe huldigt, 
Verzeih, ich kann nicht, 
Ich kann nicht mehr euch folgen. 
Hier ift mein Thyrſus 

- Und die Epheufrone zuruͤck! 

NRoſen und Myrthen und Jasmin 
Ballen jetzt um das gefalbte Haar! 


2) von Blum (f 1790). 


Ich fühl, ich fühle deine See, 
Da göttlicher Tokayer, 
Du königliher Wein! 
Reicht mit die mächt’ge Leier; 
Es ſollen ſeine euer 
- Unfterblih feyn! 


Ä Unſterblich ſeyn? — 

So nehme fie nur zuruͤck die Leier, 

Und fchenft noch einmal ein; 

Es follen feine Feuer 

Durch Thaten ewig feyn! 

Ich will, ich will verliebte Kriege, 

Mir fagt die Hoffnung füßer Siege: 

Ich werd’ ein Caͤſar meiner Zeiten ſeyn! 
Ja, feht, dort taumeln Liebesgötter, 

Beraufcht von meinem Wein, 

Und ftreuen Roſenblaͤtter, 


nn 
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Und pflanzen einen Myrthenhain. 
Sof dies mein Schlachtfeld feyn; 
So eilt nicht, blanke Waffen, 


Ihr Knaben, mir zu fchaffen,. 


So bringt nicht Schild und Sper; 
Bringt raſche Kämpferinnen Her, 
Bringt mir die Braune Doris, 

Die kriegerifche Chloris, 

Und Lauren und Nerinen, 

Und alle, die mein Herz verdienen! 
Denn fonft, ihr füßen Kinder, 
Kann ich auf folhen Wein. 
Kein würd’ger Ueberwinder, 

Kein Cäfar meiner Zeiten ſeyn! 


3) von Sr. Adolph Kuhn. 
Bor dem Kaufe 


O goldne, füße Reben, 
Ihr träufelt Himmelsluſt, 


Ein neues beßres Leben 


In froher Zecher Bruſt. 
Was Weiſe nicht erringen, 
Was Dichter nicht erſingen, 
Erfliegt auf Sonnenſchwingen 
Der Adler: Trunkenheit. 


Was kuͤmmert ſeine Fluͤgel 
Des Ruhmes Gaͤngelband, 
Der Wünfche ſteiler Huͤgel, 
Der Zukunft Nebelland; 


Was kuͤmmert ſeine Lippe 


Der Wiſſenſchaften Krippe, 


Wo aͤrmliche Gerippe 


Bei Folianten ſtehn. 
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Er fliegt durch Orionen 
Mit gluͤhendem Geſicht, 
Und buhlt um Myxrthenkronen 
Der Alltagsliebe nicht. 
Im Taumel hoͤh'rer Wonne 
Umarmt er Baum und Some, 
Und hohlt aus voller Tonne 
Sic, Lieb’ und Sympathie, 
In Einem fangen Zuge 
Trinft er Vergeffenheit, 
Und löfht vom Afchenkruge 
Das Wort: auf Ewigkeit. 
Defränzt mit Rebenbfättern 
Wird er den Mond erflettern, 
Und über Donnerwettern 
Mit frohem Auge fehn, 


Drum trinkt die goldnen Neben, 

Die uns zu Adlern weihn, 

Und laßt uns höher ſchweben, 

Und mehr als Menfchen fepn. 

Laßt uns das arme Denken 

An Aermere verfchenten, 

Und hin den Fittig lenken, 

Wo Denken Thorheit wird. 


Dort neden keine Berge 
Des Wandrers raſchen Gang, 
Dort modern Feine Särge, 
Lauſcht fein Sirenenfang; | 
Der Freude vollfte Trauben, 
Die Götter uns erlauben, 

Datf ung fein Bonze rauben, 
Der Götter mißverftand. 
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Dort raufhen Himmelsbaͤume 

Mit Bluͤthen uͤberſchnett, 

Dort bluͤht am zarten Keime 

Die: Allzufriedenheit. 

Dort ſind der Vaͤter Hallen, 
Und ihre Schatten wallen 
| Mit frohem Wohlgefallen 
Den frohen Söhnen zu. 


23. F 
e) Die Rhapſodie. 


Die Rhapſodie, die als beſondere Form der 
Dichtkunſt wenig angebaut worden iſt, unfetfcheidet 
fi von der Ode und der Hymne weder durch Die 
Verſchiedenheit des dargeftellten Gegenſtandes, noch 
durch die Verſchiedenheit des in der Rhapſodie vor⸗ 
herrſchenden Tones des Gefuͤhls; denn alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche in der Ode und Hymne dargefiellt 
werden koͤnnen, eignen ſich auch als Stoffe fuͤr die 
Rhapſodie, und dieſelbe Staͤrke, Innigkeit und 
lut des Gefuͤhls kann eben ſo in der Rhapſodie 
geſchildert werden, wie in der Ode und Hymne. 
Allein dadurch unterſcheidet ſich die Rhapſodie we⸗ 
ſentlich von der Ode und Hymne, daß in derſelben 
entweder der dargeſtellte Gegenſtand, wegen ſei⸗ 
ner Unermeßichkeit und wegen der durch ihn her⸗ 
vorgebrachten allzuſtarken Erſchuͤtterung des gern . 
vermögens und der Einbildungsfraft, niche gleich: 
mäßig und erfchöpfend durchgeführt, fondern blog in 
allgemeinen, unter ſich niche ſtreng zuſammenhaͤn⸗ 
genden Umriffen verzeichnet, oder, eben wegen ber - 
aufgeregten Züle des Gefühls und der Einbildungs» 
kraft, fein ——— Metrum in der dererſen | 


1 


| 
| 
140 Dichttunſ. F 


Form feſtgehalten wird. In dieſer letzten Hinficht 
nähert ſich Die Dhapfodie der Dithyrambe, die ebenz 
fols nicht felten in einem willfügrlihen Sylben ⸗ 
maafe ſich bewegt; doc Bar bie teutfhe Literacur 
auch Rhapſodieen mit beſtimmt PEN Syl⸗ 
benmaaſen. 


24. 
Beiſpiele der Rhapfodie. 
1) von Ramler (f 1798). 


Allgemeineg Gedicht 


(von Ramler felbft in m Ueherſchrift: Rhapſodie 
genannt). 


Zu dir entfliegt mein Geſang, o ewige Quelle des 
Lebens! 
D du von den Lippen dankſagender Weſen Jehova gegrüßet, 
Und Oromazes und Gore! gleid, groß im Tropfen des 
Thaues, Zr 
Der Hier vom Grafe rollt, gleich groß in der Sonne, 
‚bie raſtlos Ä 
Rund um fih an goldnen Seiten glücfelige Welten hers 
umführt; 
Im FUN, der einen beftäußten Erntetag lebt, und im 
Cherub, 
Der alle Naturen durchforſcht feit ſeiner undenklichen 
Jugend, 
Und viele Glieder bereits an der Kette ber Weſen ver- 
knuͤpft ſieht, 
Er ſelbſt der oberſte, doch in deiner Groͤße verſinket, 
el fol ich in menfchlicher Rede den Kindern der Erde 
Di nennen?) 
D deines unendlichen Weltraums allbelebende Züle! — 
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Mit Schaudern verſenkt ſich in ihn mein Geiſt in den 
. Tempeln der Wälder, 

Auf himmelanſtrebenden Felſen, am Rande der brauſen⸗ 
den Tiefe; 

Und o, wie verſchwindet mir dann die ſinnliche Freude! 
wie werden 

Mir alle Begierden erhöht! — Du Weltgeiſt, hier ſteh' 
ich, verloren, 


Auf einem Staube des Ganzen, und breite die Haͤnde 


zu dir aus; 
Erhaͤltſt Du, wann einft dies zarte Gewebe des Leibes 
ſich aufloͤſt, 
Ein hoͤheres Antheil von mir: fo fol die Bewundrung beiner 
Ran langes Geſchaͤfte verbleiben, mein langer Gefang. — 


2) von Kofegarten (T 1818). 


An die untergehende Sonne. 
Sonne du finfft! 
Sonne du ſinkſt! 
Sink' in Frieden, o Sonne! 
Still und ruhig iſt deines Scheidens Gang, 
Ruͤhrend und feierlich deines Scheidens Schweigen. 
Wehmuth laͤchelt dein freundliches Auge; 
Thraͤnen enttraͤufeln den goldenen Wimpern; 
Segnungen ſtroͤmſt du der Bultenden Erde. 
immer tiefer, 
immer leiſer, 
Immer ernfter und feierlicher 
Sinkſt du die Läfte nach. 


Sonne du finfft! 

Sonne du fintft! 

Sin® in Frieden, o Senne! 
& ſegnen die Voͤltker, 
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Es ſoͤmſein die Luͤfte, 
Es raͤuchern die a Wieſen dir nach; 
Winde durchrieſeln dein lockiges Haar; 
Wogen kuͤhlen die brennende Wange; 
Weit auf thut ſich dein — — 
Ruh' in Frieden! 
Schlummr' in Wonne! 
Die Nachtigall floͤtet dir Sclunmeneheng 


Sonue du ſinkſt! 
Sonne du ſinkſt! 

Sink' in Frieden; d Sonne! . 
Shin fintt ſichis nad) den Schweißen des Tags, 
Schön in die Arme der Ruhe; 

Nach wohlbeftanderiem Tagewerk. 
Du haft dein Tagewerk befanden, 
Du haft es glorreich vollendet, 
Haft Welten erleuchtet und Welten erwärmt, 
Den Schoos der Erde befruchtet, 
Die ſchwellenden Knoſpen geroͤthet, 
Der Blume Kelch geoͤffnet, 
Die gruͤnen Saaten gegeitigt, 
Haſt Welten geſaͤugt und Welten erquickt — 
Geliebt und Liebe geerntet, 
Geſegnet, und rings mit Següungen 
Dein rollendes Haar befränzt. 


Schlummre fanft 
Nach dem Schweiße des Tags: 
Erwache freudig 
Rad, verjüngendem Schlummer! 
Erwach' ein junger freudiger Held! 
Erwach' zu neuen Taten! 
Dein harrt die lechzende Schoͤpfung; 
Dein harren Au'n und Weſen; 
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Dein harren Vögel und Heerden; 

Dein harrt der Wandrer im Dunkeln; 

Dein harrt der Schiffer in Stürme; 

Dein harrt der Kranke im Siechbett; 

Dein harrt der Wonnen feligfte: 

Die Wonne zu lieben und zu werden gefiebt; 

Der Seligkeiten unausfprechlichfie, 

Die Hohe vergötternde Seligkeit: wohlzuthun. 
SinP in Frieden! 
Schlummr’ in Ruhe! 

Erwach in Entzuͤckungen, Sonne! 


35; 
f) Die Elegie 


Wenn bie Elegie dadurd) der Ode fih nähert, 
dab in ihr, wie in der Ode, das gemifchte Gefühl 
der Luft und der Unluft, der Wonne und der Web: 
much, fi anfündige, bis zulegt, im Augenblicke 
der äjtherifhen Wollendung des dichteriſchen Erzeug: 
niffes, das Gefühl der Luft über das Gefühl der 
Unluſt triumphirt; fo unterfcheider fie fich doch wer 
fenelih von der Ode theils duch die Are und 
Weife, wie fie den Gegenftand auffaße und därftellt, 
der Bas gemifchte Gefühl der Wonne und Wehmuth 
in dem Gemüthe des Dichters anregte, theils 
durch die Milde des in der Elegie vorhetrſchenden 
Tones der dargeſtellten Gefuͤhle, ſo wie durch die 
fanftere Farbengebung in Hinſicht der von dem Dich: 
ter gezeichneren Bilder. Der äfthetifhe Charakter 
der elegifchen Begeifterung ift namlich die füße Weh—⸗ 
much, welche aus der Verſchmelzung der- gleichmäßig 
aufgeregten Gefühle von Luft und Unluft entſteht. 
In diefe wehmürhige Stimmung wird aber das Ge⸗ 
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muͤth verſetzt, wenn es mit ungetheiltem Intereſſe 
ein Gut ſich vergegenwaͤrtigt, das es entweder nie 
zu erreichen befuͤrchtet, oder deſſen Beſitz und Ge- 
nuß es vergeblich erſtrebte, oder bereits wieder ver⸗ 
for, und wo dennoch, durch die von- der Einbil⸗ 
dungsfraft bewirkte idealifche Verſinnlichung diefes 
Gegenftandes, das Entzücden bei der Betrachtung 
deffelben, oder die Sehnſucht nach demfelben, oder 
die Erinnerung an bie ehemals im Befige veffelben 
genoffene Seligfeir, das Gefühl der Luft, freilich 
bald ftärfer, bald ſchwaͤcher, ein Uebergewicht über 
das Gefühl der Unluft behauptet, wodurch die dich: 
terifche Begeifterung vermittelt wird, in welcher die 
Elegie entfteht. Die hohe dichterifche Wirkung der 
Efegie beruht Daher auf dem Verſchmelzen ver Ge: 
fühle der Wonne und der Wehmuth bis zum end- 
lichen Uebergewichte des Gefühle der Luſt über die 
Unluft, ein Mebergewicht, das entweder aus der 
erhöhten Vergegenwaͤrtigung und idealifhen Ver⸗ 
ſinnlichung des Gutes felbft, oder aus der von der 
Einbildungsfraft bewirften Erneuerung der ehemals 
im Senuffe deflelben gefühlten Seligfeit, oder aus 
ver Thätigfeit der Einbildungsfraft, den Genuß und 
Beſitz deſſelben in die Zufunft zu verfegen, . oder 
aus dem mächtig aufgeregten Bewußtſeyn, dieſes 
Gut verdient, und ohne eigene Schuld verloren zu 
haben, oder aus dem zur Afthetifchen Einheit erho- 
benen Bilde von der Größe des’ mit dem idealifch 

ezeichneten Gute verbundenen Genuffes entfpringe. 

ur in diefer Stimmung des Gemürhs entſteht 
die bezaubernde Form der Efegie, an deren Hervor- 
bringung die Ideale der Einbildungsfraft eben fo 
vielen Antheil haben, als die erhöhte Sinnlichfeie 
und die im Gefühlsvermögen gegen einander ankaͤm⸗ 
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pfenben und allmählig mild in einander verſchmel⸗ 
senden Gefühle ver Wonne und der Wehmurh. Des: 
halb herrſcht auch im Tone der Elegie die Wehmuth 
des Unvermögens, den erfehnten. Gegenſtand ent: 
weder in der Gegenwart überhaupt nicht zu befigen, 
oder ihn bereits verloren zu haben, oder ihn nie 
befigen zu fönnen. Diefe Wehmuth des Unvermö- 
gens ift Ton der Trauer, allein niche von der Are 
und Stärke, wie in der Ode, wo das Gefühl der 
Unluft aufgeregt wird von dem wahrgenommenen 
Gegenfage der Beichränfungen des Endlihen gegen 
das Unendlihe. Zugleich vergefellfchafter fich mie 
diefem Zone der Trauer der Ton der Freude an dem 
Gegenftande ſelbſt, der nicht N) wie in der Ode als 
unendlich, wohl aber unter dem milden Glanze des 
Ideals erſcheint, welches jedesmal das gebildete 
Weſen mit hoher Sehnſucht und mit dem Verlan⸗ 
gen nach deſſen Erreichung und Verwirklichung er⸗ 
fuͤllt. So kuͤndigt ſich im Tone der Elegie eine 
“milde Schattirung der Gefühle an, wodurch für. 
das Bewußtſeyn zwar Feine: bleibende (teil ein ges 
mifchtes Gefühl Fein bleibender Zuftand ſeyn kann), 
aber eine unendlich füße Stunmung vermittelt wird. . 
Der in der Elegie in den Mittelpunct geſtellte 
Gegenftand kann entweder ſitt lich und religiös. 
feyn, oder er fann, in den Schilderungen der. 
Liebe, ver Freundſchaft und der irdiſchen 
Güter überhaupt, die Farbe der geläutertften und 
vollenderfien Sinnlichfeit an ſich tragen. Won 
felbft verfteht. es fih, daß die grobe Sinnlichfeie 
von der Elegie ausgefchloffen wird, weil fie Feiner 
idealiſchen Darftellung fähig iſt; allein alle, mit den: 
Gefenen der DBernunft und mit den geläutertften 
Gefühlen der Sittlichkeit vereinbaren; Gegenftände 
Dritter Theil, 410 
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des wirklichen Lebens eignen ſich für die Darſtellung 
in der Elegie. (So 5 B. Schillers Ideale 3 
Matthiſſons Elegie in den Ruinen eines Berg- 
ſchloſſes gefehrieben; feine Kinderjahre; ſein Gen⸗ 
ferfee ze.) Gleihmäßig gebieret die Elegie über 
die Kreife der Vergangenheit, Gegenwart und Zu= 
Eunft; oft finder fie die Gegenwart zu arm, wenn 
fie diefelde mie Vergangenheit und Zukunft zufam- 
menſtellt; oft hält fie die Zufunft an ven Spiegel 
der Vergangenheit, und erhebt vie letztere über die 
erfte; oft vergleicht fie auch) die Armurh der Ver- 
gangenheit mit den in ber Zukunft bevorftehenden 
Genüffen, die fie im Zauber ihrer Bilder im Voraus 
zum Daſeyn ruft. Mur die Gegenwart verliert je: 
desmal in der Elegie bei der Zufammenftelung mit 
Vergangenheit und Zukunft; in der Gegenwart hat 
nichts Reiz, als die eben aufgeregte individuelle 
Stimmung des Dichters felbft, deſſen Wehmuth 
entweder an den Farben der Vergangenheit, oder an 
den Bildern der Zukunft hänge. | 
Daß die Elegie zur Inrifchen Dichtkunſt gehört, 
ift dadurch entſchieden, daß die Gegenftände, bie fie 
fhildere, unmittelbare Gefühle, und weder &e- 
fühle, durch Ideen der Vernunft veranlaße, noch) 
Gefühle find, die durch Thatfachen und Vorgaͤnge 
in der Wirklichfeit angeregt werden. Vom Liede 
unterfcheider fich die Elegie, daß jenes den Ton einer 
reinen Freude, biefe den Ton einer mir Wehmuth 
gemifchten Freude enthält, weshalb denn auch, aus der 
religiöfen Dichtfunft, alle fogenannten Bußlieder, 
Sterbelievder u. a. ($. 14), nach ihrem dichte: 
rifchen Eharafter zur Elegie, und niche zum Liede 
gehören. Wie die Elegie, dem Stoffe und dem 
Zone nah, verſchieden von der Ode ſich anfündige, 
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ift bereits erinnere. worden; deſto mehr nähert fie 
fi) aber der Heroide, theils nach der Darftellung 
des gemiſchten Gefühls der. Luft und Unluſt, 
theils nach der. beiden gemeinfchaftlic milden Far⸗ 
bengebung und nad) der Durchführung des in ihnen 
vorherrfchenden Grundtones des Gefühle. — Zur 
Einfeitigfeit würde es führen, wenn man bie aͤuß e⸗ 
re Form der Elegie entweder an abwechfelnde 
Herameter und Pentameter, oder, wie bei den Als . 
tern teutſchen Dichten, an das fchwerfällige und 
ermüdende alerandrinifche Versmaas binden wollte; 
vielmehr eignet fich jedes, dem Eharafter der Iyri- 
ſchen Form überhaupt angemeffene, Metrum auch 
zur Darftellung der Elegie. — Wenn gleich be: 
- reits griechifche und römifche Dichter die Elegie ans 
bauten; fo ftehen doch, unter den gebildeten Voͤl⸗ 
fern der neuern Zeit, die Teutfchen, in Hinſicht 
der Elegie, über den Briten, Franzofen und Ita⸗ 
lienern, theils nach der Mannigfaltigkeie und dem 
Reichthume der elegifhen Form, theils nach der 
Innigkeit, Wärme und Zarsheit des idealiſirten 
Gefühls. (v. Haller, v. Kleift, v. Göthe, 
v. Schiller, Klopftod, Hölty, v. Herder, 
Heydenreih, Jacobi, v. Stolberg, Koſe—⸗ 
garten, Voß, v. Marthiffon, v. Salis, 

Manfo, Tiedge u. a.) 


Ä 26. 
Beiſpiele der Elegie. 
1) von Drollinger (f 1749. 
 Herbfigedanfen. . 


Der fhwäle Sommer ift verfhwunden, 
Die Sonne läuft der kühlen Wage z 
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Die Erde neiget ſich zur Ruh 

Nach ihren arbeitsvollen Stunden. 

Ihr bunter Schmuck wird bloͤd' und alt, 
Und, was ſich naͤchſt im Flor befunden, 
Veraͤndert Farben und Geſtalt. 
Der Himmel truͤbet ſich. Es haucht ein A Dufe 
Gleich einer kuͤhlen Abendluft, 

Und will des Jahres Abend kuͤhlen. 

Der Baͤume Zierath weicht; die leichten Binde fpielen 
Mit dem entlaubten Schmuck! ! D welch ein et 


Dod nein, ich kenne deine and, 
Du großer Schöpfer und Erhalter! 
Des Laubes Schirm, die Schattenvolle Wand, 
Die ihrer Früchte zartes Alter 
Bor Hitz' und Sturm in Sicherheit beſchloh, 
Hat nun die treue Hut vollendet, 
Da der verwahrte Schutz gezeitigt und geendet; ER 
Een fällt fie weg, und ſtellt ihn frei und bloß. 
. reicher Schaß, den wir bewundern müffen! 
Schau, wie die füße Laſt die ſchwanken Aefte beugt! 
Es fcheint, als wollten fie die.werthe Mutter kuͤſſen, 
Die Mutter, welche fie gegeugt. | 
‚ Der Blätter Schmuck, der allgemach verfleugt, 
Erſcheinet nun noch eins fo prächtig. 
"Die fchlante Rebe fteht an Frucht und Zierath traͤchtig. | 
Schau, wie fie ihre grüne Prade 
Mit Gold und Purpur ausgeſticket; 
Wie fich ihr flerbend Laub zu guter Letzte ſchmuͤcket, 
Und ſeinen Abſchied herrlich macht. 


Wie aber? welch betrüßtes Bild 
Erblic® ich voller Scham und Schaden! 
Sch Armer, ah! mein Herbſt ift auch verhanten 
Mein Sommer iſt bereits erfuͤllt! 
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Wie darf ih, Hoͤchſter, vor bir ſtehn, 

Und mein befchämtes Haupt zu deinen Wolfen ſreden? 
Ich bin ein kahler Baum, gleich einer duͤrren Hecken, 
Von keinen Fruͤchten reich, von keiner Zierath ſchoͤn. 
O wehe mir! Die Art der Rache blinket ſchon, | 
Und dräut mir fchnödem Holz mit dem verdienten Lohn! 


Erbarme dich! erwecke meine Kraft, 
Du Wefen voller Huld und Liebe; 
Und fülle mid) mit neuem Saft, 
Mit einem gnadenvollen Triebe, 
Eh mid) dein Grimm zur Strap und Flamme vafft! 
Kerr, laß mich noch in diefer Zeit, 
Obgleich mir fpäter Truchtl, zu. deinem. Ruhme dienen? 
So werd’ ich dort in Ewigkeit 
Bei dir im Pavadiefe grünen! 


2) von Abe, v. Haller (f 1777). 


Beim Abfterben feiner geliebten Mariane. 
(gedichtet 17365 — abgekürzt) - 


Soll ich von deinem Tode fingen? 
O Mariane, welch' ein Lied! 
Wann Seufzer mit den Worten ringen, 
Und ein Begriff den andern flieht. 
Die Luft, - die ich an dir empfunden, 
Vergrößert jekund meine Not: 
Sch öffne meines Herzens Wunden, 
Und fühle nochmals deinen Tod. 


Ich feh dich noch, wie du erblaßteft, 
Mie ich verzweifelnd zu dir trat, 
Wie du die leuten Kräfte faßteſt 
Um noch ein Wort, das ich erbat. 
D Seele, voll der xeinſten Triebe! 


— 
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Wie angſtlich warſt du für mein Leid? 
Dein letztes Wort war Huld and Liebe, 
Dein letztes Thun Gelaſſenheit. 


Ah, herzlich hab” ich dich gelichet, 


Weit mehr, als ich dir fund gemacht, 


Mehr, als die Welt mir Glauben giebet, 
Mehr, als ich ſelbſt vorhin gedacht. 
Mie oft, wann ich dich innigft Eüßte, 
Erzitterte mein Herz und ſprach: 

Wie, wenn ich fie verlaffen müßte! 

Und heimlich folgten Thränen nad. 


Im dickſten Wald, bei finftern Buchen, 
Bo niemand meine Klage Hört, 
Will ich dein holdes Bildniß fuchen, 
Wo niemand mein Gedächtniß ſtoͤrt. 
Ich will dich fehen, wie du gingeft, 
Wie traurig, wann ich Abfchted nahm: 
Wie zärtlih, wann du mich umfingeft; 
Wie freudig, wann ich wieder kam. 


Auch in des Himmels tiefer Ferne) 
Will ih im Dunkeln nad dir fehn, 
Und forfhen, weiter als die Sterne, 
Die unter deinen Füßen drehn. 

Dort wird an dir die Unſchuld glänzen. 
Nom Licht verflärter Wiffenfchaftr 
Dort ſchwingt ſich aus den alten Grenzen 
Der Seele neu entbundne Kraft. 


Dort Ternft du Gottes Licht gewöhnen, 


. Sein Rath wird Seligkeit für dich; 


Du mifheft mit der Engel Tönen 
Dein Lied und ein Geber für mic. 
Du lernft den Mugen meines Leidens, 
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Sott fchlägt des Schickſals Buch dir auf; 
Dort fieht die Abficht unfers Scheidens 
Und mein beftimmter Lebenslauf. 


Vollkommenſte! die ih auf Erden 
So ſtark, und dod nicht gnug geliebt; 
Wie liebenswärdig wirft du werden, 
Hun dich ein himmliſch Licht umgiebt. 
Mich überfällt ein brünftigs Hoffen; 

DO, fprid zu meinem Wunſch nicht nein; 
D, halt die Arme für mich offen! 
Sch eile, ewig dein zu feyn. 


3) von Hölty (+ 1770). 


Die Mainacht. 


Wann der ſilberne Mond durch die Geſtraͤuche blinkt, 
Und ſein ſchlummerndes Licht uͤber den Raſen ſtreut, 
Und die Nachtigall floͤtet, | 
Wandl' ich traurig von Buſch zu Buſch. 


Selig preif ich dich dann, flötende Nachtigall, 
Beil dein Weibchen mit dir wohnet in Einem en 
Ihrem fingenden Gatten 
Taufend trauliche Küffe giebt. 


Ueberhuͤllet von Laub, girret ein Taubenpaar 
San Entzuͤcken mir vor; aber ih wende mich, 
Suche dunklere Schatten, 
| Und die einfame Thräne rinnt. 


Wann, o lächelndes Bild, welches wie Morgenroth 





Durch) die Seele mir flralt, find’ ich auf Erden dich? 
Und die einfame Thrine 
| Bebt mir heißer die Wang’. herab. 
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4) von v. Herder (+ 1803). 


Das Grab des Heilandes ”. 


So fchläfft du nun den- Todesfhlaf im. Grabe, 
Du junger Held, gefärbt mit fhönem Blur, 
Dein Leben war für taufend Lebensgabe, 
Dein Tod erguict auch Sterbende mit Muth. 
- Kuh’ dann, erlößt von jedem Sammer, 
Womit dich Menfhenhärte traf, 
Sn deiner ftillen Kammer 
Den ſchwer errungnen Schlaf. 


- Du aber, Freund, an. diefem bitteren Tage, - 
Komm, fohau mit mir der Menfchheit Scenen an. 
Sieh, welch’ ein Menſch! betracht' ihn ftill, und fage: 
Wer Menfchen fegnender je werden: kann. 

Komm, laß an feiner Gruft uns denen, 

Was uns im Tod allein erfreut; 

Aus Liebe fich zu kraͤnken, 

Iſt füße Dankbarkeit. 


In Nazareth, am Salildermeere, 
Wer gab dem Sünglinge den hohen Geift, 





*) Größtentheils iſt bei diefer Elegie die ältere Ausgabe 


in Derders Briefen, das Studium der 
Theologie betreffend, beibehalten, und nicht 
die zweite in f. Gedichten, herausgegeb. v. J G. 
Müller. (Stuttg. u. Tüb. 1817) Th. 2. ©. 171 
befolgt worden, weil ſich in derfelben faum erflärbare 
Nadjläffigkeiten finden. Man vergleihe nur z. ©. 
ſogleich die zweite und vierte Zeile der eriten Strophe: 
Soo ſchlaͤfſt du nun den Todesichlaf im Grabe, - 

Du junger Held, der [höne Dornen trug. 

Dein Leben war für taufend Lebensgabe, 

Dein Tod erquickt auch Sterbende mit Muth. 
wife 


! 
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Der wie entkommen ſchon der Erden Schwere *), 
Sein Reich den Himmel, - Gott nur Vater heißt, 
Und fchaut, wie feine Sonne leuchtet 

Auf BöP und Gute, wie fein Thau 

So Rof als Dornen: fenhtet 

Auf Einer Gottesau. - 


„Auf, laßt uns Kinder feyn der Vaterguͤte, 
Vollkommen, wie der Herr volltommen iſt!“ 
So pflanze er in der Sterblichen Gemuͤthe 
Unſterblichs Weſen, das ſich ſelbſt vergißt, 
Und im Verborgnen ſchafft und flehet **), 
Fuͤr Menfhen fhafft, für Feinde fleht, 
Still für die Zukunft fäet, | 
Und fill von dannen geht. 


„Gluͤckſel'ge Armen! gluͤcklich, die da leiden, 
In ſanfter Unſchuld, die Erbarmenden, 
Die, reines Herzens, Menſchen Fried' und Freuden 
Und Mitleid reichen, und den Haß beſtehn. 
Seyd froͤhlich und getroſt? euch lohnet 
Im Himmel ew'ger Troſt und Lohn; 
Der Staub, den ihr bewohnet, 
Iſt bald dem Staub entflohn Fr), 


„Auf, feyd der Zeiten Licht, das. Sal, der Erde, 
Ein Stern der Nacht, ein Keim der Fruchtbarkeit. 
In euch ift Licht, damit Glanz um euch werde; 
In euch ift Gold, das ihr den Menfchen leiht. 


*) Hier hat die ältere Ausgabe: Erden ſphaͤre. 

**) Hier hat die neue Ausgabe: fchafft und betet, ohne 
doc) die drei folgenden Zeilen zu verändern, wo ſaͤet 
nicht auf betet fih veimt. 

**) So die ‚ältere Ausgabe. Die fpätere bat: 
Wo jeder. Gute wohnet, 
Dem Haß der Welt entflohn. . 
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Auf! dringet durch der Sieger Pforte! 
Eng iſt die Pforte, ſchmal der Weg, 
Zum hoͤchſten Freudenorte 

Ein unbetretner Steg *)!“ 


Er ſprachs, und ging voran die Donnerpfade *E), 
Die noch dem Sterbenden ſein blutig Haupt 
Im Kranze ſchmuͤckten. Haupt, du laͤchelſt Gnade, 
As hätte RoP und Lorbeer did umlaubt. 
Entſchlummre! — Bald wird deine Krone, 
Siegprangend, wie der Sterne Glanz, 
Dem Menichengott zum Lohne, 
Ein ew’ger Gotteskranz. 


Denn, fanft wie Gott, gefällig gleich den Engeln, 
Bar Güte nım und Huld fein Königreich. 
Mirfühlend unfrer Laft und unfern Mängeln, 
Nur fih allein an Kraft und Würde gleich. 
Einfam im lauten Weltgetuͤmmel 
Sn feine Größe ftill verhält. 
So firalt am hohen Himmel . 
Die Sonne, Gottes Bild N), 


Und konnten dem ein Unheil Fromme füften? 
Die Prieſter- ach, ergrimmte ſein Bemuͤhn. 





*) So die ältere Ausgabe. Die fpätere: 
Der zu dem Freudenorte - 
Führt unbetretnen Steg. 


xx) So die ältere Ausgabe. Die fpätere: 
So ſprach er, und ging feldft der Dornen Pfade. 


7) So die erſte Ausgabe. Die ſpaͤtere hat: 
Ein Gotteseifrer ohn' Enträften, 
Der, nie verhöhnend, oft beweint, 
Was Menfhen dulden müßten, 
Ein. echter Menfchenfreund. 
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Sie riefen ihn aus ihren alten Schriften, 

Und als er fam, erwürgten Priefter ibn. 

Zu fchwer der Heuchelei geworden, - 
Entging er ihrer Tuͤcke nicht. 

Ihn riß der Segensorden 

Ins ärgfte Blutgeruͤſt *). 


Wie? hatt? er nicht fchon lebend viel gelitten? 
Er, deffen Herz das Mitleid felber war. 
Ein zarter Sproß, um ben bie Stürme flritten, 
Ein Arzt, dem fremdes eignes Leid gebahr. 
„Laß diefen Kelch voruͤbergehen! 
Doch Vater, du Haft ihn gefüllt. 
Dein Wille fol gefchehen; 
Nicht ih, wie bu, Kerr, willt 1” 


Er trank den Kelch, und als nun feine lieber 
Gefühl der Gottverlaffenheit durchdrang; 
Schon drädte Nacht: die matten Augenlieber, - 
Des ſchweren Hohnes fhwarze Wolke ſank. 
Zerrifien war der legten Schmerzen 
Seliebter Knote, der den Freund 
- Mit Freund : und Mutterherzen 
Sim Tode noch vereint; . 


Da blickt' er auf und fah die fhönen Auen, 
Die er dem Sünder Mitleidsvoll verhieß. 
„Seden® an. mich, und laß dein Reich mich ſchauen; 
„Heut ſollſt du's ſchaun, der Freuden Paradies.“ 
„Empfang' in deine Vaterhaͤnde 
Den matten Geiſt — es iſt ubracht . 
Da kam ſein ſtilles Ende, 

Sein Auge brach in Nacht. — 


*) Diefe ganze kraͤftige Strophe fehlt in der neuen 
Ausgabe, 
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Nicht Thraͤnen, Freund, ein Leben ihm zu weihen, 
Wie ſeines, das nur iſt Religion. 
Was ihn erfreute, ſoll auch uns erfreuen, 
Was er verſchmaͤhte, fey ‚uns ſchlechter Lohn. 
Mit Guͤte Bosheit uͤberwinden. 
Undank der Welt, wie er, verzeihn, 
Im Wohlthun Rache finden, 
Soll Chriſtenthum uns ſeyn! 


5) von Joh. Georg Jacobi (r 1814). 


. Die Linde auf dem Kirchhofe. 
Die du fo bang den Abendgruß 

Auf mich herunter weheft, 

Zur Wolke ſchwebſt, und mit dem Fuß 

Auf Todtenhuͤgeln ſteheſt, 

O Linde! manche Thraͤne hat 

Den Boden hier genetzet, 

Und Menſchenjammer, blaß und matt, 

Auf ihn fein Kreuz gefeßet. 

, Die auf dem einen Hügel bier 
Geweint um ihre Lieben, | 
Die birgt ein andrer neben dir; 

Und ihrer wenig blieben. - 
Sie fhlafen. Ah! um ihr Gebein 
Verhallet ſchon die Trauer; 

"Du Linde raufcheft ganz allein 
Sn athemlofe Schauer. 

Vergebens läßt auf kühles Grab 
Dein Zweig. die Bluͤthe fallen; 
Vergebene tönt von dir herab 
Das Lied der Nachtigallen; 

Sie ſchlummern fort; du aber — 
Sin modervolle Gruͤfte 
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Die Wurzel, ſchmuͤckeſt dich, und eh 
Empor die. Blüchendäfte. F 


Auf Erden ſieht man immer ſo 
Den Tod ans. Lehen grenzen; 
Doch ewig kannſt du, ſtolz und keoh, 
Die Aeſte nicht bekraͤnzen. 
* trocknet ſchon der Jugend Saft | 
Sn dies DVerwefung winfet,,. — 
Bis endlich deine legte Kraft . | 
Dahin auf Gräber ſinket. 


Bann aber dein Sefläfter auch 
Verſtummt an dieſen Huͤgeln; 
So bringet neuen Fruͤhlingshauch 
Der Weſt auf Roſenfluͤgeln. 
Damit die Felder wieder bluͤhn, 
Umwallt er Berg' und Gruͤnde; 
Will deinen Sproͤßling auferziehn, 
Und kroͤnt die junge Linde. | 
Wohl uns! der große Lebensquell — 
Berſiegt dem Geiſte nimmer. 
Das Kreuz auf Graͤbern, wie ſo hell 
In dieſer Hoffnung Schimmer! 
O Linde! gern an deinem Fuß 
Hoͤr' ich des Wipfels Wehen; 
Dein feierlicher Abendgruß 
ARE Auferſtehen! 


6) von Manſo. 
Was ſie mir nahm und a 


Auch mich hat einſt der Wahn arglofer Seelen, . 


Der fchmeichelnde, geliebt zu ſeyn, beglück, 
Und unterm Schlag tonreicher Philomelen 


‘ ‘ 
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Ein Schwanenarm ans volle Herz gedruͤckt. 

„Nimm, ſprach zu mir, am ſchoͤnſten meiner Tage, 
Die lieblichſte der Grazien, 

Nimm dieſen Kuß, daß man, dich neidend, ſage: 
Auch er war in Arkadien !“ 


Ich nahm den Kuß, und von mir ſelbſt geſchieden, 

Fuͤhlt' ich fuͤr nichts, als fuͤr die Schmeichlerin. 

An ſie verlor mein Herz den goldnen Frieden, 

Ihr opfert' ich den ſorgenfreien Sinn. 

Mein Leben war Gedanke an die Traute, 

Mein kleinſter Wunſch ihr Eigenthum, 

Und jedes Lied in die gewoͤlbte Laute 

Ein ſuͤßes Lied zu ihrem Ruhm. 


Offt fragt' ich fie, wenn meine Silbertoͤne 

She Ohr verfchlang:e „Was ſchenkſt du mir dafür 7 
„Nimm biefen Kuß, erwiederte die Schöne, = 
Und fey mir treu, mein Herz gelob' ich bir!” 
Und ich, Beraufcht von ihren Nektarküffen, 

Ließ ruhig in ihr Netz mich ziehn. 

So hat fie ſchlau, was mein war, mir entrifien, 
Und von dem Ihren nichts verlichn. 


D tief hinab in Lethens Strom verfenfen 

Moͤcht' ich das Bild, das meinen Sammer naͤhrt — 
Und doch, und doc iſt mir das Angedenten 

An ihre Huld und meine Qual fo werth; 

Und doch gewann ich, in der wunderbaren, 

Mir täglich füßern Dienftbarkeit, 
" &o manches, was mein Herz fih zu Bewahren, 

Mein Geift fih zu erneuern freut. 


Wer fonft, als fie, gab mir das füße Sehnen, 
Das bald mit Luft, und bald mit Schmerz erfüllt? 
Wer lehrte mich, was aus der Duldung Thränen 


\ 
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Faͤr himmliſches Entzuͤcken niederquillt? 
Was zog mich zu der Freude Melodieen, 
Und band mich an der Schwermuth Ach? 
Bas gaukelt noch in bunten Phantaſieen 
Mir in vertraute Schatten nach? 


Vergiß dein Wort und mich, Adelaide, 
Vergiß den Kuß, mein theures Unterpfand! 
Ich werde nie bein zu gedenken müde, 
, Und ehre gern, was ich für Di empfand! 
Das Saitenfpiet, das mir im Bufen tönet, 
ft deiner Liebe Wiederflang ; / 
Was Heute noch mich mit der Welt verföhnet, 
Der Traum, ber fchmeichelnd mich umſchlang. 


7) von v. Matthiffon. 


Wunſch. An Salis. 


Noch einmal möcht ich, ch? in die Schattenwelt 
Eipfiums mein feliger Geiſt fich ſenkt, 
Die Flur begrüßen, wo der Kindheit 
Himmliſche Träume mein Haupt umfchwebten. 


Der Strauch der Heimath, welcher des Hänflings Neft 
Mir Kühlung deckte, ſaͤuſelt doch Lieblicher, 
D Freund, als alle Lorbeerwälder i 
Ueber ber Afche der Weltbezwinger. 


Dee Bach der Blumenwiefe, wo ich als Kind 
Violen pflüdte, murmelt melodifcher 
Durch Erlen, die mein Water pflanzte, 
Als die blanduſiſche Silberquelle. 


Der Huͤgel, wo der jauchzende Knabenreihn 
Sich um den Stamm der bluͤhenden Linde ſchwang, 
Entzuͤckt mich hoͤher, als der Alpen 
Blendender Gipfel im Roſenſchimmer. 
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Drum moͤcht' ich einmal, eh' in die Schattenwelt 
Elyſiums mein ſeliger Geiſt ſich ſenkt, 
Die Flur noch ſegnen, wo der Kindheit 
Himmliſche Traͤume mein Haupt umſchwebten. 


Dann mag des Todes laͤchelnder Genius 

Die Fackel ploͤtzlich loͤſchen; ich eile froh 

Zu Kenophons und Platons Weisheit, 
Und zu Anakreons Myrthenlaube! 


8) von Mahlmann. 


Das Grab. 


Selig die Todten! 
Sie ruhen und raſten 
Bon quälenden Sorgen, — 
Von druͤckenden Laſten, er 
Vom Soche der Welt und der Sprannei;, 
Das Grab, das Grab macht allein nur frei. 


Ueber der Erde, 
Da walten die Sorgen; — 0 
Sm Scoofe der Mutter 
Iſt jeder geborgen! 
O Nacht des Todes, du betteft weih; — 
Das Grab, das Grab macht allein nur gleich. 
Land der Verheißung, 
Du fuͤhreſt die Muͤden 
Nach brauſenden Stuͤrmen 
Zum ſeligen Frieden. 


/ 


Wann Freude verſchwindet, wann Hoffnung verläßt: 


Das Grab, das Grab hält den ARE feft. 


Wieder fi ich finden, 
Und wieder umarmen, 
Und wieder am Kerzen 


Lyriſche Form. 
Geliebter erwarten! 


Und ewig zu leben im füßen Werain! — 
Das Grab, das Grab wird ung al?” erfreun! 


Kraͤnzet die Thore 
Des Todes mit Zweigen! 
Und tanzt um die Graͤber 
Den froͤhlichen Reigen! 
Und ſteuert muthig zum Hafen hinein, 
Das Stab, das Grab foll Triumphthor ſeyn! 


9) von Fe. Noolph Kuhn. 
Elegte an einen Wahnfinnigen. 


Vergieb, mein Bruder, daß der Harfe Saiten 
Den Rlaggefang der Wehmurh nicht begleiten, 
Den mancher Mund dir noch entgegenträgt; 
Daß ich im Kerker deiner Mißgefchicke ' 
Noch einen Stral, noch Labungen erblide, 
Die Sonnenlicht in keinem Buſen hegt. 


Zwar beut kein Licht dir feine fanfte Rechte, 
Dein Leben ift wie dumpfe Mitternächte, 
Dein Herz ein auferſtehungsloſes Grab; 
Du biſt nur dir dein: ewiger. Genoſſe, | 
Erfpähft vom Leben nur die nächte Sproffe, 
Und taumelft wie ein Irrlicht dann hinab. 


gein lichter Tag entzuͤckt aus deinen Gruͤften 
Dich Modernden zu ſeinen Rofenluͤften, 

Wert. Lenz Natur wie feine Braut umfaͤngt; 
Kein halber Schimmer jubelnder Sefühle, 
Kein Odem aus der Schöpfungen Gewuͤhle 

Hat fi 9 J deine BR ‚gedrängt: 


F “r% 


Dritter Seit, Ho | u | 
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Der beſſern Erdenliebe Schmeäiheluertte N 
Zerfprengten nie für dich die guiöne Pforte 
Des Allerheiliaſten, das Geiftern. prangt; 
Und nie Haft du, an Menfchen hingeſunken, 
Aus vollem Keih die Wolluſt dir getrunfen, 
Die eine Welt für ihren Kuß verlangt! 


Beweint von Keinem, wie nur wenig fanken, 
Wirft du allein, allein zum Grabe wanten, 

Allein und unbegruͤßt dort auferfichn ; 

Und wenn fich dort die Freunde jauchzend winken, 
Sic, glühend Seelen in. die Arme finken, 

Dich freudelos und ewig einfam fehn. 
Bon Weiheſtunden nimmer .anfgefordet. ' 

Sat nie dein, Geift zu Gott emporgelodert, — 

Und nimmer dich ſein Odem mild umrduſcht. 
Und nimmer hat im Reiche der Naturen, 
Im Sternenflug, ‘auf lichten Sonnenfluren 

Dein matter Blick Unfterblichkeit belauſcht. 
Vergieb, mein Bruder, daß der ‚Harfe Sat 
Den Klaggefang der Wehmuth nicht begleiten, 

Aus deren Blick dir manche Fähre dringt, 
Und höre mid, für den in heilen Ständen 
Gefühl und Geift wohl einen Kranz gewunden, 
Wie er nicht alle Locken Hier umſchlingt. 
Ha juble! von der Menſchheit losgeriſſen 
Wirſt du auch nie vom grauſen Schickſal wiſſen, 

Wo Edle wild den Adelsbrief ntweihny: 
Wo bie, die Görtlichkeit im Buſen tragen, : - 
Gleich Rafenden dem Sonnenlicht entſagen, 

Um in der Finſterniß fih fremd zu ſeyn. 
Kein Freund wird dich zum frohen Gotte ‚gen; 
Und dich zuletzt um jenen Schwur Beträgen, ' 

Der in dem Bruder Bruderſinn erblickt. 


| 
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Kein Libeskuß wird win entlamriten Züein 
Dich in der Träume Feenland hefluͤgeln 
Aus dem ein Blitz dich in die Hoͤlle ſchickt. 


Kein Kraftgefuͤhl wird unter feinen Fahnen 
Um hohe That, um Keldenlampf. dich mahnen; 
In dem zerknickt fa oft des Arm erkiege, - 
Und Phantafie wird nie mit ihren Stralen 
Ein Aerherbild aus dir und Träumen malen, 
Das beiner fpottend über Sterne fliegt. 


Aus wilden Sturm, aus abgerißnen Acften, 
Aus Hütten, aus verzweifelnden Palläften, ..- 
Aus Wogentrümmern, aus der Rafengrufte 
Bird nie dein Ohr in dumpfen Trauerchören 
Das bange Sterbelieb der Trennung hören, . 
Das fürchterlich durch unfre Subel ruft. 


Was nie ein Thor, ein Weiſer nie errungen, 

Das iſt nur deiner ſchwachen Hand gelungen, 
Die nimmer folhen Wuͤrfen nachgeftelle. 

Emporgehoden über alles Sehnen, | 

Und über alle Freuden, alle Thränen, 
Biſt du allein dir ewig deine Welt. 

Drum zuͤrne nicht, daß meiner Harfe Saiten, . , 

Den Klaggelang der Wehmuth nicht begleiten, en 
In deren Wimper mande Zähre beit; °— 

Und du, 0 Geber manther ſchwaͤlen Tage? — 

Vergieb, daß ich den Mann nicht ganz beklage, 
Den Wahnſinn auf in kaͤhle Zonen IN 


10) von Rofegarten + 3 > 
Der Maglſtein. | | 


Ben haben fie hier in den Staub geben? 
Ben in die Nacht, die eiſerne, Ne. 


u 


"- 


—E 
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Aus der kein Hahnenfchrei; kein weckend Fruͤhroth veti 
Auf die fein. Sonnenaufgang harrt? 


In jene Nacht, in die fein Laut des Lebens, 
Kein leiſer Hoffnungsliſpel niederwallt; 


Fuͤr die der Freude Sturm, der Angſt — dee 


Empor zum blauen Bogen Halt. 


In jene Nacht, in die der Wittwe Stöhnen, 
Der Waiſen Klage nicht hinunterdringt; 7 
Sin jene’Fernen, draus fein Flehen und kein Sepnen 
Den theuren Fluͤchtling wiederbringt. 


Biſt du es, Edler, der in unſerm Kreiſe 
So würdig und demuͤthig wandelte? 
So friedlich und fo ll, fo ſchlecht und tet, fo we 
Und chriſtlich dacht' und handelte? 

Geſchloſſen iſt dein freundlich Aug’ auf immer ? 
Verriegelt ewig dein mitleidig Ohr? 
Du liegſt und ſchlaͤfſt, und ſchlaͤgſt die ſchweren Kim 

nimmer 

Aus deinem Todesſchlaf empor? 

Und Herzensguͤte,  Hergensreinheit wäre 
Nicht beſſer, als das Gras, das Wiefen ſchmuͤckt 


. Und im der Sonne dorrt? nicht edler, als die Achie 


Die halbgereift der Sturmwind knickt? 


Nein, Menſchenfreund, in dieſem engen Hauſe 
Wohnt nicht dein beßres Selbſt, dein wahres Du! 
Dein wahres Du, verſchmaͤhend dieſer Welt ae 
Flog jenen fchönern Welten zu. 


Nur dein Gewand, zerriffen und zerträmmert, 
Vertrauten wir der großen Mutter Schoos, — 
Ein Samentorn, den einft der Menfchheit Blum’ er 


ſchimmert, 
unkraͤnkbar, ſchmerzlos, todeslos. 
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Du ſelbſe, Verklaͤrter, ſchwangſt mit: Lichtſtreletchnelle 
Dich uͤber Erdengram und Sargesnacht 


Und Graboseng' empor zu deines Edens Scqwenn 
Bo dir ein mildrer Himmel lacht; ! 


Wo eine ſchoͤn're Sonne dich umlaͤchelt 
Bo -sine ſchoͤn're Erde dich umglaͤnzt/ 
Bo linde Kühlung dir die heißen Schläfen fächelt, 
Und der Vollendung Kranz dich kraͤnzt. — 


Wie war dir, Sel’ger, abs die neue Sonne 
Dir Staunenden entgegen funtelte? 
As dich des Paradiefes namenlofe Wonne 
Hochwogig überflutete? 


Als Er, der Menfchenretter Erſter, Größte, 
As Jeſus Chriſtus lächelnd zu dir ſprach: 
„Sey mir gegruͤßt, Geliebter, ſey gerroft, Ertöfter! 
Dir folgen deine Thaten nach.‘ 


„Deich hungerte, und du Haft mich gefpeifet! 

. Mich fhauderte, und du haft mich erwarmei 
Nackt war ich und entblößt, verlaffen und verwaiſet, 
Und du Haft meiner dich erbarmt ! 


„Ih ward verklagt, und du Haft mich vertreten: 
Krank lag ich, und da nahmſt did, meiner anz 
Sefangen faß ich Hart, du haft mic losgebeten, 

Und mich befreit von Acht und Bann!“ 

Da fprachft du: „Herr, mein Beiland, Quell des Guten, 

Bann hätt? ich jemals hungernd dich erblickt, 
Dich, der die Raben fpeift? dich durftig, der mit Fluten 
Lebend'gen Waſſers ums erquickt? 
Dich nackend, der die Fruͤhlingsanger kleidet, 
Dich eingekerkert, der die Himmel fuͤllt, 
Dich heimlos, der in Eden neue Nofen weidet, 
Dich krank, dem alle Kraft entquillt? 
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Doch liebend ſchaute Jeſus auf dich Nieder, 
"nd: „Wahrlich, fprach sr, Freund, ich fag’ es Bir: 
Was du gethan haft Einem: meiner kleinſten Sahber, 
Das thateft du, mein Bruder, mir,’ — . , 


| O füßes Wort! So hoch lohnt Jeſus Chriſtus 
Dem Mann, der wie fein Ich die Brüder liebt! 
Der ſchauend auf fein großes Vorbild Jefus Körikus 
Barmherzigkeit an Brüdern übt, 


Barmherzigkeit, du. Zarte, Klare, Milde, - 
Einfältig, auſpruchslos, voll Krafe und Ruh, 
Du allerfchänfter Zug aus Gottes Ebenbilde, 
Barmherzigkeit, wie ſchoͤn Bit du! 


Barmperpigkeit, du traͤufſt in Todeswunden 
Des Mitleids Del der Hoffnung Labewein; 
Die ſchauerliche Nacht der letzten hangen nen 
Erhellt dein fanfter Mondenſchein. 


Barmherzigkeit, du führft uns ſtracks und. gende 
Zum Vater der Barmherzigkeit empor, 
Knieft an des Richters Stuhl, und fleheſt Gnade 
pi Gnade, 
Und ſprengſt des Paradieſes Thor. | 
Barmherzigkeit, du flichtſt in ftiller Sawermuch 
Um ünfre Todten dieſen Rosmarin, 
Der bluͤhn und duften ſoll, bis Rosmarin und Wermut 
Nicht mehr auf Leichenhuͤgeln bluͤhn! 


‚27. na a 
1 Die ET 
Die Heroide if eine Elegie, doch mit de 


Eigenthuͤmlichkeit, daß in derſelben der Dichter nich 
in ſeiner Perſen ſondern im Charalter einer abwe 
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— Perſon, gewoͤhnlich eines - Verſterbenen, 


ſpricht, und auf dieſen den Ausdruck feiner Gefühle 5 


überträgt, Die Benennung gehört dem Ovid, 
welcher in 21 Heroiden ausgezeichnete und bereite 
vollendete Individuen aus dem heroifchen: Zeitalter 
unter der lyriſch- epiftolifchen Form wergegenmärtigte. 
Denn, dadurch eben gehört. die Heroide, obgleich ihr 
äußeres Gewand. epifkolifch.ift, zunaͤchſt zur ly⸗ 
rifhen Form der Dichtkunſt, daß in ihe weder 
Thatfachen, noch Grundſaͤtze und Lehren yerfinnlicht, 
fondern individuelle Gefühle unter einer inealifchen 
Haltung dargeftelle werden, Enthielte die Heroide 
gleichmäßig oder: abwechſelnd die Schilderung von 
individuellen Gefuͤhlen, Thatſachen und Lehren; ſo 


müßte fie, in der. Theorie, als Untergattung der 


poetifchen Epiftel unter der Ergänzungsklafle dich⸗ 
terifcher- Formen aufgeführt werden. Ä 
Sie wird aber, duch den in ihr veorberrfchen- 
den Grundton eines aus Wonne und Wehmuth ge: 
mifchten Gefühle, eine Untergattung der. Elegie. Die 
bald flärfeye, bald ſchwaͤchere Farbengebung in der 
Darfteflung diefes gemifchten Gefühle beruht theils 
auf dem in der Heroide verfinnlichten Stoffe, theils 
auf der Lebendigkeit und Staͤrke der in dem Di: 
tee aufgeregten Gefühle. So wie die: einzelnen 
Elegieen an Fülle der Bilder und, Kraft des Tones 
fehr von einander verfchieden find; fo auch die He⸗ 
roiden. Die dichterifche Literatur der Britten, Fran: 
jofen und Italiener erſcheint verhaͤltnißmaͤßig reicher 
im Anbau der Heroide, als die teutſche, in welcher 
unter den Dichtern des fiebenzehnten Jahrhunderts 
Hoffmannswaldau und Lohenſtein, und un— 
ter dem Dichtern des achtzehnten Jahrhunderts 
Duſch, von Trautzſchen, Schiebeler und 


x f 


168 Dichtkunſt. 


Eſchenburg ſehr mittelmaͤßige Heroiden ſchrieben, 
und nur Wielands acht Briefe der Verſtorbenen 
an hinterlaſſene Freunde (im zweiten Gupple- 
mentbande feiner fänmtlichen Werfe, S. 201 ff.) 
ſich auszeichnen. Eine nicht unbrauchbare Samm⸗ 
lung: Heroiden der Teutſchen, erfchien von 
Ir. Raßmann, Halberfi. 1824, wo, außer einer 
aufgenommenen Heroide von Wieland, auch eine 
von Bürger (frei nah Pope), eine von Ziedge, 
Kofegarten, Aug. Wild. Schlegel, und von eini: 
gen minder wichtigen Dichtern, mitgetheilt worden find. 

Weil übrigens jedesmal ver Theorie, in Hinfiche 
der einzelnen Formen der Sprachdarftellung, der viel: 
feitige Anbau dieſer Formen durch die Elaflifer vor: 
ausgehen muß, . bevor die Xheorie verfelben um: 
ſchließend und erfchöpfend entwickele werden kann; 
fo darf es nicht befremden, daß die Theorie der 
Heroide hinter der eheoretifchen Darftellung ver übris 
gen Inrifhen Formen zuruͤckſteht, well eben dieſe 
Form von ausgezeichneten Dichtern verhältnigmäßig 
am wenigften angebaut worden iſt. Unverkennbar 
ift der dichteriſche Stoff der Heroide weit befehränf: 
ter, als der Stoff der Elegie "überhaupt; denn es 
find Derftorbene, es find vollendete Wefen, die in’ 
berfelben redend, und nad) dem ihnen von dem Dichs 
ter beigelegten Tone des Gefühle, eingeführt werden. 
Doch würde das Gebiet des Stoffes der Heroide 
noch mehr befchränfe werden, wenn die von einigen 
Theoretikern aufgeftellte Bedingung gelten follte, daß 
die aufgeführten Individuen und Ihre Verhaͤltniſſe 
allgemein befannt feyn, und von dem Dichter nach 


ihrem gefchichtlihen Charakter gefchildert werben 


ſollten. Dies ift allerdings in einzelnen Heroiden 
ver Ball, niche aber eine unerläßliche Forderung an 


Lyriſche Form. 160 


die Heroide uͤberhaupt. Denn warum ſoll die ſchoͤ⸗ 
pferiſche Einbildungskraft des Heroidendichters in 
Erfindung des Stoffes beengter ſeyn, als des Dich⸗ 
ters der Elegie, der Ode, der Epopoͤe und andrar 
dichteriſcher Formen? Nicht der geſchichtlich vor⸗ 
handene, nicht der von dem Dichter idealiſch geſchaf⸗ 
fene Stoff, ſondern die vollendete Form der Dars 
ſtellung entfcheidet über den äftherifchen Gehale ver 
Heroide. Wohl aber muß der Heroidendichter, 
der einen gefchichrlichen Stoff. wähle (4. B. Bru⸗ 
tus, Caſar u. a.), dem in Thatſachen ausgepräg:- 
ten Charakter feines Helden treu bleiben. | 
Dach den befferen, in der teutfchen und aus: 
ländifchen Literatur vorhandenen, Heroiden unter: 
fheiden ſich viefelben von den Elegieen weniger 
durch den in beiden vorherrfihenden Grundton des 
gemifchten Gefühls der Wonne und Wehmuth, 
als durch eine größere Ausfuͤhrlichkeit der 
Darftellung, welche eine vollftändigere Schilverung 
der individuellen Gefühle, und ver diefe Gefühle 
veranlaffenden Verhaͤltniſſe, verſtattet. Doch eben 
in dieſer Inrifchen Mahlerei muß der Dichter nach 
ver ganzen Lebendigkeit und nad) dem Meichthume 
feiner Einbildungskraft fih ankündigen, damit nicht 
Einförmigfeit und Eintönigfeit die Form der He: 
toide Drücke, und ben Afthetifhen Eindruck derſel⸗ 
ben vermindere und verdunkle. Wird aber viefe 
Klippe von dem Dichter vermiedens fo beruht un« 
verfennbar das hohe Intereſſe, das die Heroide als 
lyriſche Form gewährt, auf der ftidfchweigenden 
Annahme einer fortdauernden Verbindung zwiſchen 
den Vollendeten und ihren auf Erden zurädgeblie- 
benen Geliebten, einer Verbindung, die von allen 
Mängeln ver Sinnlichfeit, von allen auf Erven be: 


N 
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fiehenben Ungleichheiten der perſonlichen und buͤger 
lichen Verhaͤltniſſe befreit, und von der Ruhe und 
Seligkeit des RER vollendeter Geiſter umflof- 


fen if- 
28. 
Beifpiel der Heroide. 


Aleris an Dion, (abgefürzt) 
von Wieland (} 1813). 


Freund, die Liebe, die uns im irdifchen Leben vereinte, 
Hat mein Sterben oe: Wie könnt’ ich mein irdi⸗ 
ſches Sid dir 
Länger verhehlen, da einft uns jede Freude gemein war? 
- Billig weih' ich die Erftlinge dir der himmlischen Früchte, 
Deiner göttlichen Sreundfchaft, dte ich mit Seraphim 
breche. F 
2 >o4 du genießeſt fie ſchon, indem dein Freund fie ge⸗ 
; ‚nießet, 
Und durch dich fie genieße. Welch eine himmliſche Wolluft 
Muß es durch dein Innerftes athmen, das füge Bewußtſeyn, 
Einen Engel gebilder zu haben! So lohnet die Weisheit! 
Dim, du weißt, wie freudig der Tod mid fand, ihm 
zu folgen, 
. Ja ganz thraͤnenfrei, haͤtte mich nicht mein Dion gehalten, 
Und die Klagen der zaͤrtlichen Schweſter. — Ich hoffte 
vom Tode, 
Was mie ein nächtliches Leben verweigert hatte; ſtill 
laufchend 
Horchte mein Ohr dem Rauſchen des Todesengels entgegen, 
Dem ich flehte zu eilen. Er kam. Sein kaͤltender Anhauch 
Schauerte ſanft durch jede Ader; nur flatternden Luͤftchen 
Aehnlich, beruͤhrte mein Ohr die weinende Stimme der 
| Sreundfchaft, 
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Und jetzt faul ich in Füße Betaͤnbung, fe ſanft, wie der Ahend 
. Sn die Arme der Nacht auf weiche Blumen dahin ſinkt. 
As ich erwacht', o Wunder, fo ſchwebt' ich vom Kor⸗ 
per entfeflelt, 
Und von atheriſchem Schimmer umfloſſen, über dem Lager, 
Wo ich die isdifche Hülle gelaffen, um die ihr. im Kreife 
ne fanden. Weit ſchuchternem Blick voll froher 
Verwund’rung 
Sah ich zweifelnd umher, und des Lichts nach ungewohnt, 
ſchloſſen 
‚Immer die Augen fih wieder, wiewohl der irdiſche Mittag 
Einem ätherifchen Auge nur matter bämmernder — 
ſcheint. 
Eine Göttergeftalt trat aus dem. eröffneten Lichtkreis 
Majeſtaͤtiſch hervor, und loͤſchte der isdifchen Schoͤnhait 
—— Bilder aus meinem Gemuͤth', wie die ſteigende 
Sonne 
Sanel das Morgengewolt und. die flüchtigen Schiumer 
der Dämmrung 
Löfcht, und in triumphirendem Glanz den Himmel erfuͤlet. 
Mein zu junges Gefiht ertrug den Anblick des Engels 
. Einen Augenblick kaum; ich ſank in-fanfter Beräubung 
Ihm in die zärtlich eröffneten Arme. Die himmliſchen Lüfte, 
Die fein duftender Fittig verwehrt, erweckten bald wieder 
Men —— — Er hatte mit ſchwaͤcheren 
Farben 
Seine göttliche Pracht gemildert. Jetzt fah ich ihn kaͤhner 
nd bald unverruͤckt an; die Liebe, die mir fein Lächeln 
Eingoß, ftärkte mein Auge. zum uͤberirdiſchen Anblick. 
. &r hieß mich folgen. Mein Blick zerfloß in der blenden⸗ 
den Ausſicht 
Durch den aͤtheriſchen Raum. Sein unermeßlicher Umfang 
War noch — Chaos fuͤr mich; ich ſchaute ver⸗ 
wundernd 
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gn die aͤtheriſchen Felder. Da flammten unzahlbare Sterne 

Um mich in grenzloſen Weiten; die einen ſchoſſen wie Blitze 

In das — Auges die andern, dem Abendſtern 
ähnlich, 

Hauchten ein ſanfteres Licht. In weiten helleren Kreiſen 

Ruhten die Sonnen in goͤttlicher Pracht, in kreiſendem Flüge 

—— ſich, zahllos, die Erden zu ihrem befeelenden 


Lichte. | 
Orumal amt w entzuͤckt auf mein Antlitz; erhabene 
Gedanken 
ESqhwellten in meiner Seele fih- auf, und ſtrebten gen 
Himmel 
Hin zu dem göttigen dic, von bem die Funken hier 
ſchwammen. 
in der Engel, wiewohl des goͤttlichen Schaufptels ges 
wohnet, 


Theilte mein Entzuͤcken, und ſah mit denkenden Augen 
Bald in die ſternvolle Diefe, bald auf mein Antlitz, 
das heller 
Saumer. est blickt? ich behend in den glänzenden 
Abgrund zurüde, 
Athmete geizig die himmliſche Luft, und fuͤhlt' es, o Dion, 
VDaß ee mein DBaäterland fen. Wir flogen weiter. Die 
| Freude 
Neber mein neues Leben gab meinem Fluge des Lichtes 
Schnelligkeit. Ganze Himmel entflohn mit ihren Geſtirnen 
Unter ums weg. Schon ſchaut' ich mit feſtern, geuͤbteren 
Blicken, 
m den Ätherifchen Ocean hin. Wie ſtaunt' ich auf's neue, 
Da ich, was ich für Wuͤſten gehalten, voll Wefen erblickte. 
Fremd, ich erflaunte no) mehr. Doc koͤnnt' ich, was 
ich gefehen, 
In der icetſchen Sprache dir mahlen? Die Sprache der 
Engel 
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Suter F a yw arm, die Wunder bei: Schoͤpfers zu 


nennen. 
— Damm. ſah meinen Geiſt in Bewund'rung ver: 
ſuunken, 
Pi 0 gleich towien Er (age 2 billig entzuͤckt dich 
der ni 
Einer dir neuen 2 — Du glaudft, die Gottheit 
TU: zu ſehen, 
Die du vorher nue geahnt. Du fuͤhlſt ſie dir naͤher, 
und ſchmeckeſt 
Still in bir. ſelbſt die. Setigfeiten des großen Gedankens 
Daß, der dieſe Himmel ins Leben hauchte, dich liebet. 
Hier, hier wachſen die Flaͤgel der Seele, die goͤttliche 
Liebe, 
Liebe zum einzigen Weſen, dem alle Herzen gehoͤren. 


Pur der thieriſche Menſch, verſunken im Schlamme 


des Seoffes, 
Hat kein Auge, das: Licht, das ihn durchleuchtet, zu fehen, 


Hat EN Dr zu vernehmen, was jeder Laut in der 


Schöpfuns, 
Bas ihm der machtige Einklang von allen Welten ver: 
| kuͤndigt. 
iheend mein Fahrer dies ſprach entdeckte ſich end⸗ 
Uch die Sphäre, 
Die ich bewohne, dem ſuchenden Aug’ . Aus hundert 
| BGeſtirnen | 
GStralte fie prächtig hervor. Mit — ſchnellerem 
luͤgel 
Vlohn wir ihr zu; ein fuͤß erquickender zirkeindor Lichtſtrom 
Ging von ihr aus; nie gefühlte Wolluft durchſtralte 
mein Weſen. 


Ich empfand, daß der Leib, womit mein himmliſcher 


Schutzgeiſt 
Mich im Tode bekleidet, fuͤr dieſe Sphaͤre geſchaffen, 


— 
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Beine Brbustsiaft hauchte, se. ſchien Mir. verklatter und 
leichter. 
"Sieben ſafarne Monde gehn: mit harmeaniſchen Ochatten 
um ſie hernmn. Mit der ſenſten Daͤmm'rung des fern⸗ 
—F Ken Begieiters 
‚Saiten peit auf die ſchonſte der — — Doch, Dion, 
hier: ſchweigen 
"Ale Moenſchenbegriffe; was ich gefahn und geſehen, 
Wirſt du alsdann erſt fühlen und ſehn, wann die einzige 
Hoffnung, 
Die der Tugend auf Erden erlaubt iſt, der Tod dich 
mie zufoͤhrt. 
“Die, wo ich wohn’, iſt Sin der Schoͤnheit. Die Äbri⸗ 
gen Sonnen 
S oheinmm nur Schatten von ihm. Ein Engel, der tau⸗ 
fend Digmye.. 
¶ Durhgelogen, veriweiler. ſich hier; ſein Fuß, wie geheftet, 
Saumẽ auf den lazurnen — "und Faß’ vergißt er 
. 5. im Anfımun ... 
Seins Zuges epabenen awed. — Hier herrſchet die 
| . Weisheit 
Sganenfrei, anſech, odulich, die Schoͤpferin ewiger 
| Woluſt. | 
Jeglicher Sit if Wehrheu, in — Empfindung der 
el, g 2 
gebe Minute fchwingt ſich, mit Lobe der Gottheit beladen, 
Zum benachtatten Himmel der Dimmef. Die heiligen 
Seifter, 
Die hier Ba umarmen mid, irdiſchen Fremdling fo 
u zärtlich, — 
Ale fie ein ander umarmen. Sch ruh' an der. reinſten 
Freude | 
Ewige Veunnen. Ich ber’, in Entzuͤckungen ausgegoffen, 
Ihn, den Unendlichen, an, der mich durch Tiefen won Liebe 


‘ 
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So befeligt Hat. — D Freund, zu welchem mein Herz ſich 
Mitten aus diefen Freuden nach deiner Erde gezogen 

Zähler, mein aͤhniichſter Rund, wann kommſt du, die 

SGSruͤchte dee Tugend 

Mit mir von — des eebens zu brechen? Wann werd’ 
ich dich wieder 

Schen, mis bir das ung, das ich dir Date au teilen? 


2. 
b) Die Santate | 


Die Eontare gehört zur lyriſchen Form der 
Dichtkunſt, weil ſie Gefuͤhle darſtellt; allein ihre 
Eigenthuͤmlichkeit und ihre Verſchiedenheit von alien 
übrigen Formen ver Inrifchen Dichtkunſt beruht auf 
ihrer Deftimmung gur Darftellung vermittelft 
der Tonk unſt. Es tft daher die Cantate ein Er: 
jengniß der Igrifchen Dichrfunft, deſſen Stoff der 
Darſtellung dur die Tonkunſt fähig, und deſſen 
Form auf dieſe Darſtellung und Durchfuͤhrung durch⸗ 
gehends berechnet iſt. Aus dieſem Geſichtspuncte 
betrachtet, iſt der eigenthuͤmliche Charakter der Can— 
tote mehr ein äußerer, als ein innerer; doch muß, 
eben weil die Kantate erft durch Die Werbinbung der 
Dichtfunft und der Tonfunft Ein aͤſthetiſches Gan⸗ 
jes bilden fol, die ganze dichteriſche Form derſelben 
mit Beziehung auf das ihr zu ertheilende tonkuͤnſt⸗ 
leriſche Gewand behandelt werden. 

Im Kreiſe der lyriſchen Dichtkunſt bildet aber 

die Cantate nicht blos nach dieſer ihrer äußern Gi: 
genthämlichfeit, fondern auch nach) dem in ihr vor: 
herrfchenden Tone der dargeſtellten Gefühle eine 
felbftkändige, von den übrigen Formen der lyri⸗ 
(den Dichtkunſt verſchiedene, Form. Denn, nach 


\ 
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don im Gebiete der teutſchen Sprache vorhandenen 
Muftern in ver Cantate iſt fie durchaus nicht blos 
eine Untergattung des Liedes, wie die Dithyrambe 
“yon der Hymne, und die Heroide von der Elegie; 
‘fie kann fich vielmehr, nah dem Ausbrude, - der 
Fuͤlle und Stärfe des Tones der Gefühle, eben fo 
der Dde, der Hymne und ber Elegie, wie dem Liede 
nähern; es Fönnen in ihr reine Gefühle der Freude 
und Wonne, wie reine Gefühle der Wehmuth und 
Trauer, und gleichmäßig auch gemifchte Gefühle ver 
Luft und Unluft, bald in der Milde ver elegifchen 
Stimmung, bald in dem Fühnen Schwunge ber 
Ode und Hymne aufgeftellt werden; bald Fönnen 
"die Gefühle des Unendlichen und Endlichen in der 
Cantate in einem ſtark verfinnlichten Gegenfage fich 
ankündigen, bald .aber auch mit ſich im Gleithge- 
wichte ftehen. Dazu fommt, daß in längern Canta⸗ 
ten, oder fogenannten Oratorien, ‚eine. große Abs 
wechfefung, Mannigfaltigkeit und Schattirung des 
Igrifäyen Tones in den Arien und Chören ſtatt fin: 
‚den fann, .befonders wenn durch die Neeitative die 
VUebergaͤnge aus dem einen Gefühle in das andere 
gehörig geleiter werden. ‘Doch müffen, -ungeachree 
diefer Abwechfelung und Schattirung der dargeftellten 
Gefühle, die ſaͤmmtlichen einzelnen Theile der Ean- 
‚tote, deren Adfeinanderfolge gleihmäßig van 
-dichterifchen und tonfünftlerifchen Nückfichten abhängr, 
überhaupt Ein äfthberifhes Ganzes bilden, def: 
ſen Vollendung auf der innern Einheit und auf 
dem pfychologifchen Zufammenhange aller. in der Can: 
tate im Einzelnen verzeichneten und dargeftellten Ge: 
"fühle beruht. Weil aber die Cantate zunaͤchſt und 
durchgehende auf die tonkuͤnſtleriſche Darftellung be⸗ 
rechnet iſt, und nur dieſe erft als Kunſtwerk vollen: 
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det wird (nah bemfelben Verhaͤltniſſe, ie welchein 
die Oper, in der dramatiſchen Form der. Dichtkunf 
za. den übrigen Gartungen und Arten des Drama 
ſich ankuͤndigt; fo muß auch der Dichter dem 
Tonfünftler vorarbeiten. Er darf daher die 
tonfünftlerifche Behandlımg weder bei der Wahl ven 
Stoffes und des Merrums, noch bei dem Wechſek 
und der Aufeinanderfolge der einzelnen Recitatwe, 
Arien und Ehöre, ja felbft nicht bei der Anmwens 
dung und Stellung der einzelnen Vocale aus den 
Auge verlieren. Daraus folge für die techniſche 
und äfthetifche Seftaltung ver Cantate, daß der Dich⸗ 
ter und Tonfünftler auf halben Wege ſich begegnen 
muͤſſen; Daß aber auch der Dichter der Eantare die 
Srundſaͤtze der Tonkunft Were und ſich aneignen, 
fo wie der Tenfünftler der khrerifchen Begeiſtexung 
zu folgen im Stande ſeyn ſoll. 

Dem Stoffe nach, den die Cantaten behandeln; 
find fie entweder. religiöfer oder weltliche. Die 
religidfen Eantaten verfinnlichen, unter der vollen. 
beten Einheit einer äfthetifchen Form, bald die Eis 
genfchaften und die Größe Gottes, die Verhaͤltniſſe, 
in welchen er zu uns ſtehet, und in welchen wir zu 
ihm ſtehen; bald die Tugenden, zu denen wir beru⸗ 
fen ſind, ſo wie die Verirrungen, durch welche 
wir uns von dem Ziele unſers Daſeyns entfernen; 
bald den dunkeln und wundervollen Gang der menſch⸗ 
lichen Schickſale auf Erden; bald die Unſterblichkeit 
und Vergeltung, die uns jenſeits des Grabes erwar⸗ 
tet; bald aber auch die Thatſachen und Lehren der 
juͤdiſchen und chriſtlichen Religion nach ihrem ganzen 
Umfange. (Dahin gehoͤren viele treffliche Oratoria in 
teutſcher Sprache: z. B. Ramlers Tod Jeſuz die 
Auferſtehung und Himmelfahet; die bei der 

Dritte Theil, 


— 
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Krippe zu Bethlehemz — Niemeyers Lazarss; 
Abraham auf Moria; Thirza und ihre Soͤhne; — 
Patzzke's Tod Abels ſnach Geßner]; Saul, oder 
die Gewalt der Muſik; Davids Sieg im Eichtha⸗ 
ke; — Skhiebsler’s Iſraeliten in der. Wuͤſte; 
und mehrere Cantaten von.v. Gerſtenberg, Za⸗ 
chariaͤ, Lavater, Karl Gtfr. Kuͤttner, Mahl: 
mann, Rochlitz, Krummacher, Dolz u. a.) — 
Sm Gegenſatze der teligioͤſen, feiern die weltli— 
Ken Cautaten entweder wichtige Vorgänge. und Ge⸗ 
genſtaͤnde des wirklichen Lebens (z. B. bei Geburts: 


tagen, bei Wermählungen, bei Einweihungen gewiß 
ſer Anfaleen, nach gewonnenen Schlachten), oder 


Gegenftände der Wiſſenſchaft una Kunſt (3... Ba 
Meißners Lob der. Mufif), oder Stoffe. der Dig 
thologig (3. B. Ramlers Pygmalion) u. f. wm — 
Beide, fowohl die religiöfen, als die weltlichen Can⸗ 
taten, fönnen von dem. Dichter dramatiſch be 
handelt werden, fo daß er die handelnden Perfonen,. 
zur größeren Berfinnlihung des Gegenſtandes, felbft: 
aufführe (fa 5. B. Niemeyer im Lazarus, im 
Abraham auf Moria; Pagfe im Tode Abele ꝛc.); 
doch iſt diefe Dramatiſirung des Stoffes keine we 
fentliche, ſondern nur. eine zufällige äußere Form 
der Darſtellung, wodurch felbft nicht emmal die hoͤ⸗ 
here Idealiſirung und gefleigerte Verſinnlichung des 
Stoffes, im Verhaͤltniſſe zu den nicht dramatiſir⸗ 
ten. Cantaten und Dratorien, bewirft wird. Denn 


kein Urcheil der äftherifchen Krieif wird Namlers 


allgemein befannten Tod Jefu in: äftherifeher Hin- 
ſicht irgend einer andern älsern oder neuern Can⸗ 


tate .nachftellen, ob er gleich niche dramatiſch behan⸗ 


delt iſt. Der äftherifche Gehalte ver Cantate hänge 


nicht ab von ſolchen außerweſentlichen Merfmaleng | 


fondern von der wahren Begeifterung. des Dichters 


\ 
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venſiſeinem "Stoffe. von der gleichmaͤßigen Deallſirten 
Durchfuͤhrung deſſelben, von der vollendeten aͤſthe. 
tiſchen Einheit der Form, und von dem durchgaͤngig 
feſtgehaltenen Ruͤckficht auf die tonkuͤnſtleriſche Dars 
ſtellung aller einzelnen Theile, aus welchen die Can⸗ 
tate beſteht. — 


Dieſe einzelnen Theile der Sontate; ‚auf. de 
ven Abwechfelang und gegenfeitiger Verbindung der. 
äußere Eharakter: derſelben beruht, find .urfprünglichs 


das Mecitativ, die Arie und der. Ehon Alle 


übrige Formen und Benennungen ber einzelmen Theile 


der. Santate (5. B. Arioſo, "Eanatine, Du: 
ett, Terzett m: f. w.) find blos nähere Schattis 
rungen einer dieſer drei weſentlichen Beftandtheile 
ſeder Eantate. — Das Mecitariv har nämlich 
die Beſtimmung, die in den Arien und Choͤren dar: 
zuſtelenden Gefiihle, und vie Wirfungen, welche biefe 


Gefühle bervorbeingen .follen, zu veranlaffen und 


vorzubereiten; überhaupt fol das Recitativ in die 
Stimmung verfeßen, welche die Kantate als nollen- 
dete aͤſthetiſche "Form zu bewirken beabſichtigt. Da: 
gegen muß die. Arie Ein. beftimmees Gefühl der 
Wonne oder Wehmuth, oder die. Schattirung ei- 
nes gemifchren Gefühle, als ein in ſich abgefchloffenes 
Ganzes im menfchlichen: Bewußtſeyn', verfinnlichen, 
fo daß auch in der tonfünftlerifchen Behandlung die 
Einheit des Gefühle forgfältig feſtgehalten wird. 
Die Altern Dichter der Cantate befolgten bei ver 
Arie gewöhnlich mit: Strenge und Sorgfalt die Ab- 


theilung deufelben in zwei Abſchnitte, wovon ber, 


jweite gewöhnlich ein, dem in der erſten Abtheilung 


dargeftelltem’ Gefuͤhle -entgegengefeßtes, Gefühl ver=- 


gegenwärtigte, wofür auch der Tonkuͤnſtler eine an— 
dere Tonart (z. B. die Dominante, oder die Mol 
— Be — 





—— 
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tonaet), Bisweilen ſelbſt ein anderes Zeitmaas ( Men⸗ 
fur) wählte *), doch fo, daß nach der kurz ausge⸗ 
führten zweiten Abrheilung bie erfte wiederhohlt 
ward. Die neuern Dichter aber haben weniger 

fireng biefe frühere äußere Geftaltung. der Arie bes 
folgt. — Das Duett, Terzett, Quartett 
u. ſ. mw. find an fi blos erweiterte Geſtaltun— 
gen der Arie, und fiehen nur dann an ihrem Plage 
in der Eantate, wenn mehrere Gefühle nah und 
neben einander individualifirt werden, die aber in 
Einem Gefammtgefühle ihren gemeinfchaftlihen Mit⸗ 
telpunct haben, weil ohne diefe Bedingung ſowohl 
die Dichterifche, als die tonfünftlerifhe Behandlung 
der Einheit der Form unmöglih wäre. Allein wenn 
wirflih im Duett, Terzett u. f. w. ein Wechfel 
und ein Gegeneinanderhalten mehrerer Gefühle ver: 
ſinnlicht wird; fo ift auch, bei gleicher dichteriſchen 
Behandlung, das äftherifche Intereſſe am Duette 





”) So 3. B. Ramler in dem Tode Jeſu, in. ber 
Arie, die der Schilderung folge, daß Petrus den 
Erloͤſer dreimal verläugnete, und darauf, von Sefu 
angeblickt, in fid) ging und bitterlich weinte, 

Erfter Abſchnitt. 
Ihr weich geichaffnen Seelen 
Ihr koͤnnt nicht lange fehlen; 
Bald Hörer euer Ohr. - 
Das ſtrafende Gewiſſen, 
Bald weint aus euch der Schmerz. 
Zwette Abtheilung. 
Ihr thraͤnenloſen Suͤnder, bebet! 
Einſt, mitten unter Roſen, hebet 
Die Reu den Schlangenkopf hervor, 
Und faͤllt mit unheilbaren Biſſen 
Dem Frevler an das Herz. 
Sehr treffend hat Graun für die erſte Abtheilung 
Es dur, fuͤr die zweite C moll gewaͤhlt. 
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noch höher, als. an der. Arie, weil der Wechſel der 
dargeftellten. Gefühle eine miannigfaltigere Schatti⸗ 
rung und eine höhere Farbengebung für den Dich- 
ter und Tonkuͤnſtler möglich macht. — Die foge: 
nannte Cavatine iſt eine Arie im verfüngten Mans: 
ftabe, die theils, in Hinfiche auf die dichrerifche Dar- 
ſtellung Eines Gefühls, gewöhnlich von fürzerm Um: 
fange, theils in Hinficht auf die Erfindung dee Me: 
lodie und anf bie. ganze tonfünftlerifche Durchfuͤh⸗ 
tung, der Arie groͤßtentheils ähnlich, nur aber ihrem - 
Umfange nad) befhränfter und kleiner ift, weil die 
Cavatine die in der Arie (menigftens ehemals) uͤb⸗ 
liche Abtheilung in zwei oder mehrere Haupttheile, 
und die derfelben eigenehämliche Wiederkehr und wei⸗ 
tere Ausmahlung des dichterifchen und tonfünftleri- 
fhen Hauptgevanfens von ſich ausſchließt. — Das 
Arstofo, das entweder in dev Mitte, oder am, 
Schluſſe eines Recitativs eintritt, fann nicht ein- 
mal als eine Arie im verjuͤngten Maasſtabe gelten, 
weil der Dichter nur dann diefe Benennung wähle, 
wenn ein ‚angeregtes Gefühl ſtark genug wird, bie 
ruhige Betrachtung, Die im Recitative vorherrſcht, 
zu unterbrechen, und ſich unter. dem Ausdrucke einer 
höhern innern Bewegung anzukündigen (3. B. bei 
der Darftellung eines Wunfches, einer Bitte, oder 
des rafchen Heberganges von einem Gefühle zu einem 
andern), wo denn auch der Tonfünftler die declama⸗ 
torifche Behandlung des Mecitativg mit der ‚Auf: 
nahme und DVergegenwörtigung einer Melodie und 
dem Eintritte. eines beſtimmt feftzuhaltenden Zeit: 
maaſes vertaufcht, wodurch unmittelbar angeregte Ge⸗ 
fühle, aber nicht in ver Fülle und in dem Umfange 
der für eine Arie gewählten Melodie, bezeichnet 
werden. — De Ehor endlich hat bie Beſtim⸗ 


N 
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mung, das Geſammtgefaͤhl zu —— vnd 
auszudruͤcken, das durch hie einzelnen Theile der 
Cantate, und namentlich durch die in den Arien, 
Duetten u.f.w. einzeln dargeſtellten und durchgefuͤhr⸗ 
ten individuellen Gefühle vorbereitet worden iſt. Na⸗ 
mentlich muͤſſen die Schlußchöre der einzelnen Theile 
einer laͤngern Cantate die in den einzelnen Abthei⸗ 
lungen vergegenmwärtigten Gefühle zu Einem Fräftigen 
Ganzen bringen, befonders- aber muß dee Schlußchor 
 (Sinale) ‚der ganzen Cantate das durch fie vermits 
telte Geſammtgefuͤhl in der. ganzen Fuͤlle und Kraft 
deſſelben ausſprechen, ‚und ſowohl die. Dichterifche, 
als die sonkünftlerifehe Einheit der Form vollenden; 
denn der Chor vertritt die ganze ala ammwefend „ger. 
dachte Gemeine, es fen in der veligiöfen ober im 
der weltlihen Cantate, und fol ihr Wortfuͤhrer 
ſeyn, indem er den in Allen mächtig aufgeregten 

Gefühlen Sprache, —— Ebenmaas und Ein: 
beit giebt *). 





*) Elafffche Dichter — aben den Chor nach diefem Mans: 
ftabe behandelt. So z. B. Ramler im Schlußchore ' 
des Todes Jeſu: 

Hier liegen wir gerührte Sünder, 
O Jeſu, tief gebüdt, 
Mit Thränen diefen Staub zu neßen, 
Der deine Lebensbähe tranf: 
Nimm unſer Opfer an. 
Freund Gottes und der Wenſchenkinder, 
Der feinen ewigen Geſetzen 
Des Todes Siegel aufgedruͤckt; 
Anbetung ſey dein Dank! 
Den opfre jedermann! | 
Chen fo Meißner im Schlußchore feiner Kantate: 
Lob der Mufit 
Bon ber letzten Heineften ⸗ Erde 
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30. 


Beiſpiele der Cantate. 
1) von Sottfhed (+ 1766). 

Bruchftüd aus der Cantate auf das (1723) einges 
fallene Jubelfeſt der roßgärtifchen. Kirche zu Koͤ⸗ 
nigsberg. | —— 

Arie. 
(Tochter Zion) 
Auf, ihre jauchzenden Gedanken! 
Derer Gottgeweihte Kraft 
Mich faft felber aus mir rafft. 
Alles Aechzen muß jetzt fchweigen, 
Da ſich Freudenftunden zeigen, 
Die der Herr mir felber fchafft. 
Auf ide ꝛc. Da Capo. 
Recitativ. 
Komm, frohes Chriſtenvolk! 
Der Hoͤchſte laͤßt dich rufen, 
Betritt jetzt deines Tempels Stufen, 
Worin er dich ein Jubelfeſt 
Nach hundert Jahren feiern laͤßt. 
Cchor. 
(Gemeine) 
Dies iſt der Tag, den der Herr machet. Laſſet uns 
freuen und froͤhlich darin ſeyn. 


Bis zur Gottheit Thron empor, 
Sey von tauſendfachen Zungen, 
Tonkunſt, dir ein Lob gefungen, 
Schalle dir ein Freudenchor! 
Engelharfen, Menſchendank, 
Lerchenlied und Sphaͤrenklang 
Miſche ſich zu deinem Ruhme, 
Toͤne dir im Weitgeſang! 
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Recitativ. 
(Gottes Stimme) 

Du hoͤchſtgeliebte Schaar! 
So wird denn die Verheifung wahr, 
Die ich dir längft gethan: 
Dies Haus foll meine Rechte ſchuͤtzen, 
Des Höllenfeindes Blitzen 
Soll dir nicht ſchaͤdlich feyn, 
Denn du bift mein, 


Arie 
(Tochter Zion) 
Nie empfundne Süßigkeit 
Traͤnkt mich jegt mit vollen Schalen, 
Gott, ich kann dir nicht bezahlen, 
Deine Huld iſt täglich neu, 
. Meiner Lippen Dankgeſchrei 
Preiſet dich zu tauſendmalen; 
Denn ich ſchmeck' jetzt auf das Leid 
Mie empfundne Seligkeit. 


Reecitattv. 
(Gottes Stimme) 
Sag an, o kleine Heerde, 
Hat dir bisher auch irgend was gefehle?. - 
Hat dih, nachdem ich dich erwaͤhlt, 
An deiner Seelenweide 
Ein Hunger oder Durſt gequaͤlt? 
Hab' ich dich nicht im Leide 
Mit Quellen ſuͤßes Troſts getraͤnkt, 
Und dieſes Haus mit Sicherheit beſchenkt? 
Es follen wohl Berge weichen und Huͤgel hinfallen, 
aber meine Gnade fol nicht von dir weichen, und der 


Bund meines Friedens foil nicht are, fpricht der 
Herr, dein Erbarmer. | 


4 
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Arie, ‘2 
(Zohter Zion) ; 
Miſchet euch, rinnende Freudenkruſtallen, 
Miſchet euch mit Lob und Dank. 
Senfzer und Lachen 
Muͤſſen jest ein Buͤndniß machen. 


Denn wir verknüpfen ein thränenues San, 
Mit Saiten und Klang. 


. Mifchet euch » - Da Capo. 


x 


2) von Karl Sfr. Kuͤttner (Sup. in 
Pirna, + 1789). 


Cantate bei der Einweihung einer neuen 
Orgel. 


Eher. 
Kommet herzu, laſſet uns dem Herrn frohlocken, und 
jauchzen dem Hort unſers Heils. Laſſet uns mit Dan⸗ 
ken vor ſein Angeſicht kommen, und mit Pfalmen ihm 
jauchzen. 
Recitativ. 
Ja ſtroͤmt herzu im froͤhlichen Gedraͤnge, 
Ihr, denen heut die Bruſt vor Freude ſchwillt, 
Zum Tempel, der durch feiernde SGeſaͤnge 
Jed' Herz und Ohr mit heißer Andacht füllt. 
Mit lautem Jubel fey der Herr der Welt gepriefen, 
Der ſich an uns nicht unbezeugt erwieſen. 
In ruͤhrender erhabner Einfalt ſtand 
Zwar laͤngſt ein Tempel hier, der durch des Meiſters Hand 
Mit reizender lichtvoller Schönheit prangte. 
Eins fehlte noch, was Aug’ und Ohr verlangte, — 
Sept iſt es da; — vor unfern Augen ſteht 
Der neuen Orgel Pracht in edler Majefiät, _ 
Und ſchallt für jedes Ohr, das zum: Gefühl des Eihönen 


/ 
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Nicht ganz verſtimmet iſt, 
Zum Lobe deß, der dreimal Heilig iſt, 
Sn ernſten feierlichen Tönen, 
Sein triumphirender gebisterifcher Klang 
Herrſcht kuͤhn, und uͤberſtimmt die größten Diſſonanzen, 
Und zwingt den tauſendſtimmigen Geſang 
Des Volks zur Harmonie im Ganzen. 
Ariofo, 
Doch foll die füße Harmonie 
Sm Himmel Beifall finden; . 
So muß fi mit der reinen Melodie 
Des Herzens Reinigkeit verbinden, 
| Recitativ. 

Kalt, wie ein Marmorbild, von keinem Geiſt beſeelt, 
Iſt jedes Lied, dem Glaub' und Liebe fehlt, 
Umſonſt erweckt's den Wiederhall, 

„Es iſt und bleibt ein leerer Schall. 
Nie wird es durch die Wolken dringen, 
‚Mie werben Engel es zum Thron der Allmacht bringen. 
Durch Sottesfurcht belebe den Sefang; 
Dann wird des Herzens wärmfter Dank 
Aus meinem Liede fingen, 
Arte. 

Wann auf heißer Andacht Schwingen 
Unfre Jubel aufwärts dringen, r 
Duelle füßer Harmonie, 

Orgel, dann begleite fie. 
Schwebt, von Sram und Schmerz zerriffen, 
- Unfer Geift in $infterniffen, 
Thränt -aus uns der Buße Schmerz; 
O, dann ſchmelze Aug’ und Herz! 
Durch bein fhauervolles Schwehen. 
Zittre fanft in unfer Ad! 
- Um uns: wieder zu erheben, - 


⸗ 
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Ahme durch ein ſuͤßes Beben 
Troͤſtend imfte‘ Wehmuth nach. 
Wann anf heißer w.. | : 
Chor N 
Erhebt den Kern, ihe weiten Himmelskreiſe? 
Ihr Erden fingt, thr Sonnen flammt fein Lob! 
Ihr Engelsharfen tönt zu deffen Preife, 
Den Aſſaph einft voll heil'ger Glut erhob. 
Ihn preift der Ehrift mit freudigem Entzuͤcken, 
Stets eingedent, was Gott an ihm gethan, 
Er iſts, durch den ſich Berg' und Thaͤler ſchmuͤcken 
Ihm jauchzt der Wald, ihn ruͤhmt der Ocean. 
Ihn lobt im Lenz die duftende Viole, 
Ihn ehrt der Sturm in fehauervolfer Nacht: 
Im Donner rolle fein Ruhm von Pol zu Pole, - 
Und jeder Stern verfündigt feine Macht! 
Er, defien Ruhm durch taufend Welten fchaller, 
Verdient er wohl, ihr Chriften, euern Dank? 
Ihr, die ihr heut zum Tempel feiernd wallet, 
Auf bringe ihm Preis, Anbetung und Geſang! 
Recitativ. 
Ja preiſt den Herrn, Bewohner dieſer Stadt 
Die feine Huld fo-hoch begnadigt hat! 
Mer fhafft, daß Krieg und moͤrderiſche Seuchen, 
Und Hungersnoth von unfern Grenzen weichen? 
Wer flößt zur böfen Zeit uns Muth und Hoffnung ein? 
Wer kroͤnt des Handels Fleiß mit Segen? 
Wer ſchenkt zur rechten Zeit uns Sonnenfchein und Regen ? 
er giebt dem Bürger Brod, den Früchten ihr Gedeihn? 
D eilt, ihm heut den ‚wärmften Dank zu weihn! 
Ehor. 
Den bringen wir j 
Empfindungsvoll, allguͤt'ger Water, dir! 


/ 
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Recitativ. 
Sa, Ihm ſey Preis amd Dank und En; 
Noch wirkt durch feinen Geift die.Kraft der reinen Lehre, 
Licht für den Geift, Gottſeligkeit fürs Herz, 
Für Sünder Ang, und füßen Troft im Schmerz 
Für alle, die dem Wort nicht widerftreben, 
Den gottesdienftlichen Gefang zu heben, 
Gab feine Vorfiht uns der Orgel Majeſtaͤt, 
Gebaut von Meifterhänden, 
Wer gab den Künftlerr Kraft, fie rähmlich zu vollenden ? 
De Sort, zu deſſen a fie- heute feftlich geht. 
Chor. 
Froh weihen wir | 
Dies edle Werk, a Sott, zum Dienfte dir! 
Recitativ. 
Laß unter uns dein Wort im Segen wohnen! 
Mit Heil erfuͤll' die Prieſter dieſer Stadt! 
Far unſre Schulen ſey ein Gott von Rath und That! 
Mit Brand wollſt du dies Gotteshaus verſchonen, 
- Und fegensvoll der Kuͤnſtler Fleiß belohnen, 
Durch den es fi fo fehr verfchönert hat. 
Dem Magiſtrat' und jedem Bürger diefer Stadt, 
Der diefen Bau, der diefes Tempels Zierde 
Durch edle Mildigkeit 
Zu deiner Ehr' und ſich zum Ruhm vollfuͤhrte, 
— du ein Segensgott in Zeit und Ewigkeit! 
Chor. 
O du, durch den die Thaͤler blühen, 
Zu dir jauchzt unfer Lied empor. 
D du, durch den die Sonnen glühen, 
Dir ſchallt ein jubelvolles Chor: 
Alles, was Odem Kat, lobe den Herrn! 
Erdkreis, ſey froͤhlich dem Schoͤpfer zu Ehren! 
Freut euch, ihr Himmel, frohlocket ihr Sphären! 
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Hymnen vol Dankbarkeit hoͤret er gan - 
les , was Odem hat, a ‚den ns 


+ 


3) vom Grafen Sr. Beopotd ju Stein 
(+ 1819). 


Wehfelgefang 
| "Einer oe Ze 

Ber ame den Bogen 
Sm dunteln Geelt? 
Wer fchwärzet die Wogen? re 
Ber ſchrecket mit — die zagende wur | 

Chor 

Er Een den Boden. 
Sm friedlichen Zeit; 
Er ftillet die Wogen, 
Er tränter mit Labſal bie lechzende — 


Einen — a Re 
Wer fähret auf Bern | Ba: 
Im Wagen dr Naher: 6 — 
Wer draͤut zu ——— J 
Den Fels und die sr: die wankend awaez 
Chor.. Eee * 


Es traͤgt Ihn im Sturme 
Der Wagen der Naht! = 0. 
Dem Menfhen, dem Wurme, Be 
Verkuͤndet fich fegnend bes Herrlichen Macht. — 
—— 
Wer ſchaute die Roſſe 
Bon Seinem Geſpann ꝛ 
Mit welchem Geſchoſſe :: Be 
Durcheilt er, mit Wetten umgärtet, die Vahn?. 
CH. 
Die Kraft und die en kn a eng 





So heißt Sen -Sefpanmt; :: 2... 000.5 


Des Maͤchtigen Pfeile : _ > > — 
— RN — * die e Bahn! 
on 2 - Kin er” i : 


Ach hoͤret ige vollen in 
Den Wagen daher ? 
Er naher! Ach, ſollen⸗⸗ E —— 
Die Berge zerfchmelzen,,., perfiegen das Re) 
horn sale. em 
Des Mächtigen Nähe u 
Befeele die Welt! ' a 
Hier iſt ri D, mähe: —— 
Nach ihm nicht von ferne durchs Bolten 
Einer. 
Wie ſoll ich ihn kennennn 
Wer zeiget mir ihn? RE ST 
O duͤrft' ich ihm nennen, - ON ee 
Und zitternd vor ihm in den, Staub hintnien! 
Char. — ee Ä 
Sein Nam’ ift Erbarmen, . + >. J 
Und Liebe fein Thun! + 900. — 
Bir ſollen exwarmen ·· 
Von Lieb', und im San: mie Kuner, 8* sußn! 
SR 


4) von Kamter (t 1798). J 


Die Auferſtehung und Himmelfahrt Jefu. 
| (abgefürze) 
Char. — 

Gott, du wirſt feine Seele nicht in der: Ale faffen, 
und Er zugeben, daß an a m“ EM 
febe — N 

ER 
Judaͤa zittert! feine Berge beben °: . ...\ 





Lyriſche rm. 191 


Der Jordan flieht den Strand! — 
Was zitterft du, Judaͤens Land? 
Ihr Berge, : warum bebt ihr fo? 
Was war dir, Jordan, daß drin Gtram zuruͤcke — — 
Der Herr der Erde ſteigt 
Empor ans ihrem Schoos, tritt Auf den Bes, un ie 
Der flaunenden Natur fein Leben. — 
Des Himmels Myriaden liegen auf der Luft. 
Rings um ihn her; and Cherub Michael: Ber —*8* 
Und rollt des vorgeworfnen Oteines Laf- : 
Hinweg von feines Könige Gruft.. . 
Sein Auslig flammt, fein Auge gluͤhet. 
Die Schaar der Römer ſtuͤrzt erblaßt 
Auf ihre Schilde: „Flieht, ihr Brüder, 
Der Goͤtter Rache trifft uns, flieher!” 
 Srie. 
Mein Geift, voll Furcht und Freude bebet; 
Der Fels zerſpringt, die Nacht wird Licht. 
Seht, wie er auf den Luͤften ſchwebet! 
Seht, wie von ſeinem Angeſicht 
Die Glorie der Gottheit ſtralt! 
Rang Jeſus nicht mit tauſend Schmerzen? 
Empfing ſein Gott nicht ſeine Seele? 
Floß nicht fein Blut aus feinem Herzen ? 
Hat nicht der Held in dieſer Hoͤhle 
Der Erde ſeine Schuld bezahle? 
Mein Geift ıc. 
Choral. 
Triumph! Triumph! des Herrn Geſalbter rent 
Er fteigt aus feiner Felſengruft. 
Triumph! Teiumph! ein Chor von Engeln Pieger. 
Mit lautem Jubel durch die Luft. 
Recitativ. 
Sreundinnen Sefut fagt, woher fo oft 
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In dieſem Garten? Habt ihr nicht Hör; wie? 4 
Ihr zärtlichen Geliebtsn hoft | 
Den Göttlichen zu fehn, der Magdalena 192. — 
on -Tegb hört. Urptoͤtzlich iſt er da 
Und Aloen und Myrrhen duͤftet ſein Gewande 
Ach bin est ſeyd gegrußt!“ Sie fallen ed | 
Sein Arm erhebt fie wieder: ' 
„Seht Hin in unfer Warerland, 
Mad ſagt ven Jüngern an: Ich lede, 
Und fahre bald hinauf in meines. Vaters Reich; 
Doch will ich alle fehn, bevor ih mich für euch 
Zu meinem Gott und eurem Gott gen Himmel hebe v⸗ 
Arie. 
Sch folge die, verklaͤrter Held! 
Dir, Eritling der entfchlafnen Frommmen! 
Triumph, der Tod, ift weggenommen, 
Der auf der Welt der Geifter lag. 
Dies Fleiſch, das: in den Staub zerfällt, 
Waͤchſt fröhlich aus dem Staube wieder. : . 
O, ruht in Hoffnung meine Glide - : -- . 
Bis an den großen Erntetag! 
Ich folge dir % 
Chor. 
Tod! wo iſt dein Stachet? dein Sieg, o At, wo 
IE et? — 
Unſer iſt der Sig! Dank ſey Gott! und Jeſus iſt 
| Sieger 
Recttativ. 
Aunf einem Huͤgel, deſſen Ruͤcken 
Der Oelbaum und der Palmbaum ſchmuͤcken, 
Steht der Geſalbte Gottes. Um ihn ſtehn 
Die ſeligen Gefaͤhrten ſeiner Pilgrimſchaft. 
Sie ſehn erſtaunt von feinem Antlitz Stralen gehn; 
Sie fi “se in -einer lichten Wolke 
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Den Flammenwagen warten, ber ihn führen ſoll; 
Sie beten an. — Er hebt die Hände | | 
Zum fegten Segen auf: „Seyd meines Alle vol; 
Seht Hin, und lehrt, _ 
- Bis an der. Erden Ende, 
Was ihr von wir gehört: 
. Das ewige Gebot der Liebe! — Gehet hin, 
Thut meine Wunder! Gehet hin, 
Verkuͤndigt allem Volke 
— ‚ Frieden, Seligkeit 1 
Er ſagts, fleigt auf, wird ſchnell emporgetragen;, 
Ein firalendes Geſolg umringet feinen Wagen, 
| Arie. 
Ihr Thore Gottes, öffnet euch! 
Der König ziehet in fein Reich. A 
Macht Bahn, the Seraphimenchädre, 
Er ſteigt auf feines Vaters Thron. 
Triumph! werft eure Kronen nieder! 
So. fallt der weite. Himmel wieder: 
Triumph! gebt unferm Sort die Ehre! 
Heil unferm Gott und.feinem Sohn! 
Ihr Thore Gottes u. - 
0" Chor | 
Sott fähret auf mit Zacen, und der Ser mit hels 
ler Dofaune. 
Lobſinget, lobſi nget Sort! — lobſinget unſerm 
Koͤnige. 


31. 
i) Das Sonett. 2 
Das Sonett gehört, wie das Madrigal, Non 
deau und Triolet, nad) feinem Umfange, zu den 
fleinern, und, feinem äußern Mechanismus nad), 
zu den beftimme AEERWBLSEN er Tormen, 
Dritter Theil. | 


1A. Dichtkunſt. 


Sein dichteriſcher Charakter iſt lyriſch; denn es 
ſtellt Gefuͤhle, und zwar, in den meiſten vorhandenen 
Erzeugniſſen, die Gefühle der Liebe, nach ihrer ganz 
zen Innigkeit und Zartheit, dar, welche, in Hin⸗ 
fiht auf den vorherrſchenden Grundron, mehr mie 
milden und: fanften, als mie flarfen Farben gezeich- 
net werben. Doc verſchmilzt in mehrern Sonetten 
das Gefühl der Liebe in die verwandten Gefühle 
der Freundfchaft, der Sympathie, ber Religion, und 
der flilen eier tiefer Gemuͤthsbewegungen über: 
haupt. Da übrigens der genaw berechnete, Feine 
Umfang des Sonetts die weitere Entwicelung des 
angeregten vargeftellten Gefühls von ſich ausſchließt; 
fo muß das im Grundtone des Sonetts vorherr- 
ſchende Gefühl unter der Form einer vollendeten 
aͤſthetiſchen Einheit fi) anfündigen. 

Ä Die äußere Eigenrhümlichfeit des Sonetts 
beruht auf dem urſpruͤnglichen und feſtbeſtimmten 
Mechanismus feiner Form. Diefer beftehe in vier- 
zehn gleich langen DVerfen (zwei Quadrainen und 
zwei Terzeften), wovon bie erften acht in zwei vier: 
zeilige Strophen, die letzten ſechs in zwei breizeilige 
Strophen eingetheilt find. Mach der frühern Ge- 
ſtaltung diefer äußern Form mwechfelten in den erften 
zwei Strophen nur zwei Reime, umd vier männliche 
mit: vier weiblichen Endſylben ab, worauf in den 
ſechs folgenden Zeilen wieder drei Zeilen männliche 
Meime, und drei Zeilen weibliche Reime enthielten, 
mit der Ruͤckſicht, daß am Schluffe jedes Qua 
drains und jedes Terzetts ein dichterifcher Gedanfe 

geſchloſſen ward. Allein neuere Dichter haben, niche 
ohne Erfolg, diefe ängftliche Berechnung der dußern 
Form des Sonetts.im Einzelnen verlaffen, und nur 
den allgemeinen Mechanismus bes Sonetts in 
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Hinſicht auf die vierzehn gleich langen Zellen, To 
wie in Hinſicht der zwei Duadraine und zwei Terz 
zetts beibehalten. nd | > 
Das Sonekt ift nicht teutſchen, ſondern italis 
ſchen Urfprungs, und erhiels zunaͤchſt durch Petrar⸗ 
cas 118 Sonette eine weitere Verbreitung; denn 
diefe wurden in bie meiften gebildeten Sprechen 
überfene, und von italienifchen uno ausländifchen 


Dichteen nachgeahmt. Von den teutfhen Dichtern 


des fiebenzehnten Jahrhunderts bauten Opig, Flem⸗ 
ming, Gryphius, LZohenftein, v. Hoff: 
manns waldau und andre das Sonett an; body, 
im Ganzen, ohne auf ihre Sonette das höhere dich: 
teriſche Leben überzutragen. Weit gelungener, war 
der Anbau deffelben feier dem dritten Viertheile des 


achtzehnten Jahrhunderts von Schiebeler, Bür- 


ger, Aug. Wild. Schlegel, Manfo u. a.; nur 
daß theils die Unzahl mißlungener Sonette, theils, 
ſelbſt bei den gelungenen Formen in biefer. Dich⸗ 
tungsart, die Einförmigfelt_des Mechanismus und 
die Eintönigfeie des Ganzen demfelben Abbruch ge⸗ 
than haben. 

BE — 

Beiſpiele des Sonetts. 

1) von Flemming (f 1640). 
Klage über die Furchtſamkeit der Teutſchen. 
(während des SOjährigen Krieges) — _ 


Segt fällt man ins Confeet, in unfre vollen Schafen, 
Wie man uns längft gedraͤut. Wo ift num unfer Muth ? 
Der ausgeftählte Sinn, das frisgerifhe But? 
Es fällt kein Ungar nicht von unferm eitien Prahler. 

13 * 


1900 Diidhhtkunſt. 


Kein Buſch, kein Sage, fein’ Suites Fahnen⸗ 
i mahlen : 
Schteckt den Croaten ab. Das Anfehn iſt fehr gut, 
. Das Anfehn mein? ich nur, das nichts. zum Schlagen thut. 
Wir feigften Krieger wir, ‚die Phöbus kann beftralen. 


Bas ängften wir uns do, und legen Raſtung an, 
Die doch der weiche Leib nicht um ſich leiden kann; 
Des großen Vaters Helm tft viel zu weit dem Sohne. 


* Der Degen fhändet ihn. Wir Männer ohne Mann, 
"Wir Starken auf den Schein, fo if’s um uns gethan, 


„uns Nainens » ange nur. Ich fag’s auch mir zum 
— Hohne. 
2) von Stemming. | 
Grabſchrift, von ihm ſelbſt kurz vor ſeinem Tode 
niedergeſchrieben. 
Ich war an Kunſt und Gut und Stande groß und reich, 


Des Gluͤckes lieber Sohn; von Aeltern guter Ehren; 
rei; meine; Tunnte mid) aus meinen Mitteln nähren. 


: Mein Schall flog über weit. Kein Landsmann fang mir 


gleich. 

Von Reifen hoͤchgepreiſt; für keiner Mühe bleich; 
Jung, wachfam, unbeforgt, Man wird mich nennen hören, 
Bis daß die letzte Glut dies alles wird verftören. 
Dies, teutfche Klarien, dies Ganze dank' ich euch. 


| Verzeiht mir, bin ichs werth, Gott, Vater, Liebſte, 


| Freunde; 
Ich fag’ euch gute Nacht, und trete willig ab. 
Honſt alles iR gethan, bis. an das ſchwarze Grab. 
Was frei: dem Tode-fteht, das thu? er feinem Feinde, 
Was bin ich viel beforgt, den Athem aufzugeben? 


Aa mie iſt minder nichts, das lebet, als mein Leben. - 


-k 
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3) von Katharina v. Sreiffe abers, geb. 
v. Seyßenegg. 
(Ihre Gedichte erſchienen 1662.) 


Die Gott lobende Fruͤhlingsluſt. 

Das ſchoͤne Blumenheer geht wiederum zu Feld, 
Um Ruh und Farbenpracht recht in die Welt zu ſtreiten, 
Des Laubes Lorbeetſtraͤuch' bekraͤnzen's aller Seiten; | 
Dryaden ſchlagen auf die Fühlen Schattenzelt, 


Es ift. mit Lieblichkeit verguldet ale Welt; 
Die Freudengeifter fih ganz in die Luft ausbreiten. 
Die Beltzregierend Kraft will all's in Freud verleiten. 
Die füße Himmelsfoͤll ſich etwas erdwaͤrts haͤlt. 


Es weißt die Ewigkeit ein Fuͤnklein ihrer Schoͤne, 
Ein Troͤpflein ihres Safts, ein Staͤublein ihrer Zier. 
Dies lieblich Koſten macht, daß ich mich erſt recht ſehne, 
Und lechz' mit duͤrrer Zung' und heißer Gier nach ihr. 
O Fruͤhling, Spiegelquell, du netzeſt und ergoͤtzeſt; 
Aus Erd’ in Himmel⸗-Luſt die Seele ſchnell verſetzeſt. 


4) von Andr. Gryphius (+ 1664). 
Es iſt alles eitel. 


Du fiehft, wohin du fiehft, nur Eiteffeit auf Erben. 
Bas diefer heute baut, reißt jener morgen ein; 
Wo jetzo Städte fiehn, wird eine Wieſe ſeyn, 

Auf der ein Schäferstind wird fpielen mit der Heerden. 
Was jetzo praͤchtig bluͤht, ſoll bald zertreten werden; 
Was jetzt fo pocht und trotzt, iſt morgen Afch’ und Bein; 

Nichts ift, das ewig ift, kein Erz, kein Marmorſtein. 


Jetzt lacht das Gluͤck uns an, bald dauern. die Be⸗ 
ſchwerden. 


J 
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Der hohen — Ruhm muß wie ein Traum ver⸗ 
gehn. — | 
Soll denn das Spiel der Zeit, der leichte Menſch beſtehn? 
Ach, was iſt alles das, was wir ſo koͤſtlich achten, 


Als ſchlechte Nichtigkeit, als Schatten, Staub und 
Wind, 
Als eine Wieſenblum', die man nicht wieder findet! — 
Noch will, was ewis iſt, kein einz'ger Menſch betrachten. 


5) von Chriſtian Hoffmann v. Hoffmanns: 
waldau (+ 1679). 


Befchreibung vollfommner Schoͤnheit. 
Ein Haar, ſo kuͤhnlich Trotz der Berenice ſpricht, 
Ein Mund, der Roſen fuͤhrt und Perlen in ſich heget, 
Ein Zuͤnglein, ſo ein Gift fuͤr tauſend Herzen traͤget, 
Zwo Bruͤſte, wo Rubin durch Alabaſter bricht; 
Ein Hals, der Schwanen-⸗Schnee weit weit zuruͤcke 
ſticht, 
Zwei Wangen, wo die Pracht der Flora ſich beweget, 
Ein Blick, der Blitze fuͤhrt und Maͤnner niederleget, 
Zwei Arme, deren Kraft oft Löwen hingericht; 
Ein Herz, aus welchem nichts als mein Verderben 
quillet, 
Ein Wort, ſo himmliſch iſt, und mich verdammen kann, 
Zwei Haͤnde, deren Grimm mich in den Bann gethan, 
Und durch ein füßes Gift die Seele ſeibſt umhuͤllet, 
‚Ein Zierrath, wie es ſcheint, im Paradies gemacht, 
Hat mich um meinen Wig und meine Freiheit bracht. 


6) von Schiebeler (+ 1771). 
Du forberft ein Senett von mir? 
Du weißt, wie ſchwer ich Diefes finde, 


A 


Lyriſche Form. 
Darum, bu loſe Rofalinde, 
Verſprichſt du einen Kuß dafür. 


Was iſt, um. einen Kuß von bir, 
Das fh Myrtill nicht unterftünde? 
| Ich glaube faft, ich Überwinde; 
| Sich, zwei Quadrains fiehn ja ſchon hier. 


Auf einmal hoͤrt es auf zu fließen. 
Nun werd' ich doch versagen müflen! 
Doch nein, hier ift ſchon ein Terzett. 


Nun beb’ ich doch, — wie werd’ ich ſchließen? 
Komm, Roſalinde, laß dich kuͤſſen! 
Hier, Schönfte, Haft du dein Sonett! 


| 7) von Bürger (} 1794). 


Die Unvergleichliche. 
| Welch Ideal aus Engelsphantafie 
Kat der Natur als Mufter vorgefchwebet, 
. Als fie die HM um einen Geiſt geweber,- 
Den fie herab vom dritten Simmel lich? 


O Sötterwerf! mit welcher Harmonie 
Hier Geiſt in Leib, und Leib in Geiſt verfchweber! 
An allem, was hienieden Schönes lebet, 
Vernahm mein Geift fo reinen Einklang nie. 


Der, welchem nie ber Adel ihrer Mienen, 
Der Himmel nie in ihrem Aug’ erfchienen, 
Entweiht vieleicht mein Hohes Lied duch Scherz. 

Der kannte nie der Liebe Luft und Schmerz, 
Der nie erfuhr, wie füß the Athem fächelt, 

Wie wunderfüß die Lippe fpeicht und lächelt. 
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Dichtkunſt. 
8) von Bürgern ee ee 


Auf Die Mörgentäthe, 


Wann, die goldne Frühe, neu geboren, ; 
Am Olymp mein matter Blick erſchaut; 


Dann erblaß ich, wein’ und feufze laut: 


Dort im Glanze wohnt, die ich verloren! 


Grauer Tithon! Du empfängft Autoren 
Stroh aufs neu, fobald der Abend thaut; 
Aber ich umarm' erft meine Brut — 


. An des Schattenlandes ſchwarzen Thoren. 


8 


Tithon! deines Alters Dämmerung 
Mildert, mit dem Glanz der Nofenftirne, 
Deine Göttin, ewig ſchoͤn und jung ; 


. Aber mir erlofchen die Geſtirne, 
Sank der Tag in oͤde Finſterniß, 
As fih Molly diefer Welt entrif, 


9) von Aug. With. v. Schlegel, | 

An Bürger. — 
Suͤßer Saͤnger, willſt du mir vertrauen, 
Wo ſie wohnt, die dein Geſang erhebt? 


Wo ſie wandelt, wo ihr Athem webt, 
Muß Gedeihn und Luſt die Flur bethauen. 


Wie? du winkſt mir da hinauf zu ſchauen, 
Wo der Feiertanz der Sterne ſchwebt? 
Die im Liede lieblich bluͤht und lebt, 
Weilt fie ſchon auf Paradieſesauen? 


Saͤnger, deine Muͤh' wird doch belohnt; 
Einſam klagſt du nicht am Grabeshuͤgel, 
Jedem Laute gabſt du Seraphsfluͤgel. 





\ 
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Wo Hei Laura deine Molly wohnt, 
Hoͤren beide, zart, wie Tauben girren, 
Durch die Amaranthenlaub' ihn irren! 


10) von Aug. Wilh. v. Schlegel. 
Laura's Thränen. 
Ich fah der Höchften Schönheit zarte Blürhe, : 
Den Reiz, der meine Sinne. fo verwirrt, : 


Daß alles fonft mir Traum und Schatten wird, 
Sepaart mit Geelenhuld und Engelsgüte, 

Und fah, von ſtummer Wehmuth wie beraufcht, 
Ihr helles Aug’ im Thau der Thränen ſchwimmen; 
Ah, Wald. und. Waldſtrom hätte wahl geraufht 
Bei ihren Reden, ihren Kiageftimmen! 

Denn Weisheit, Seelenadel, Lieh' und Sram, 
Verbanden da harmoniſch ſich zu Weiſen, 

Die nimmer noch die Welt fo füß vernahm, 
Es Hallte nach in allen Himmelskreiſen; 
Es fäufelte kein Blatt an Buch und Baum, 

Nur Melodie durchfloß der Lüfte Raum. 


11) von Baggefen *).. 
An Kanne, ur 
Du fahft Europa's Söhne traurig darben, 





*) Die beiden folgenden Sonette find aus Baggefen’s 
Karfunkel, oder Kiingklingel: Almanach; ein Tafchen: 
buch für vollendete Romaniter und angehende My⸗ 
ftifer. Auf das Jahr der Gnade 1810. — In die 
fem Almanache wurden die Schwärmereien ber neueften 
Myſtiker mit Braminenweisheit gegeifelt, und ihre 
fhwerfälligen Sonettenformen ,. in gelungenen Pato⸗ 
dieen derfelben, ſcharf gerügt, 
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Als ſtammdurchſaͤgte, gottentfallne Splitter; 
Da zogeſt du gen Oſten, edler Ritter, 
Wo junger Morgen ſtralt mit alten. Farben. 


Bald ziehſt du heim. Wie froh zum Feſt der Garben 
Der Schnitter zieht, umwallt von goldner Flitter, 
Im Freudenſchall der Feſtpoſaun' und Zitter, 
So vol Triumph gehſt du zum Feſt der Narben. 


Denn unſrer Wunden Arzt biſt du erkohren, 
Und bannſt des blinden Heidenthums Geſpenſter, 
Die uns umflattern graͤßlich, Naſſiſch⸗ſchaurig. 


Aus dir denn werd' Europa neugebohren, 
Und ſchaue durch des Oſtens offnes Fenſter, 
Die füge Himmelsbraut, wicht länger traurig! 


12) von Baggeſen. 


Indiſche OR: Weft- Erlöfung. 
Ich feh”, ich ſeh' herleuchten von den Anden 
Des neugebohrnen Lebens Gottverklaͤrung. 
Des ofigefehrten Herzens Wunfchgewährung 
Ertößt uns aus der Griechenhoͤlle Banden. i 


Europa’s Völker, die fih troſtlos warden 
In abgeftandner Lutherthums Verjährung, 
Erſtehen neu, durch Drients Gebährung 

Zu Wonne, die fie nimmer noch empfanden. 


- An Brama's Bufen werben fie erwarmen; 
Vom herben Schmerz der alten Vaterfhläge | 
Wird imdifch : gotswerföhnt ihr Herz gefunden, | 
Ih ſeh' ihn fchon, mit beiden effnen Armen, * 
Auf indiſch⸗ ſuͤdamerikan'ſchem Wege. 

Wohl mir! Bald werd’ ich aller — entbunden ! 
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F 33. Be 

k) Das Madrigal, Rondeau und Triolet. 
Madrigal, Rondeau und Triolet mb dem So⸗ 


nett Dadurch verwandt, theils daß fie, weil in ih⸗ 


nen Ein vorherrſchendes Gefühl in einer velendeten 
äfthetifchen Form dargeſtellt wird, wie Das Bonett, 
zur Invifchen Dichtkunſt gehören; theils daß der 
Feine Umfang ihrer äußern Form auf einen bes 
ſtimmten techniſchen Mechanismus berechnet if, der 


ober in frühern Zeiten forgfältiger, als gegenwärtig 


feftgehalten ward. Ob nun gleich jedes zur aͤſtheti⸗ 
hen Einheit erhobenes Madrigal, Mondeau und 
Zriolet, nach) feinem Grundcharakter, ein innerhalb 
der Form oft mehr nur angedeutetes, als durchge⸗ 


fuͤhrtes Gefühl ausfprechen muß; fo bat doch, in 
den meiften Fällen, der Witz einen .eben fo großen 


Antheil an der Hervorbringung und Fefthaltung der 
Heinen vichterifchen Form, als das Gefühl und die 
Einbildungsfraft, Denn, naͤchſt dem Ausdrucke 
eines milden und wohlthuenden Gefuͤhls, verlangt 


auch die Vollendung der aͤſthetiſchen Form dieſer 


kleinen Gedichte ein leichtes Spiel des Witzes, um 
ein augenblickliches Intereſſe zu erregen, weil ſie 
weder nach Stoff noch nach Form geeignet ſind, 


einen ähnlichen bleibenden Eindruck hervorzubringen, 


wie die groͤßern Formen der lyriſchen Dichtkunſt: 
das Lied, die Ode, die Hymne, die Elegie u. a. 
Der vormals genau feſtgehaltene äußere Mes 


chanismus dieſer Fleinen dichterifchen Formen ie 
eis: 


Madrigal nie unter fechs, und nie über ei 

fen — beim Triolet acht Zeilen) iſt von neuern 
Dichten wenig berüdffichtigt worden, fo daß man 
alle Fleinere lyriſche Erguͤſſe, die weder Sonett, 
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MRondeau, noch Triolet find, in denen aber Zartheit des 
Gefühlg,. Feinheit der Wendungen und leicht taͤndeln⸗ 
der Wis ausgedrückt wird, Madrigale nennt. Da= 
gegen iſt das Rondeau eine bichterifche Tändelei, 
wo in jeder. Strophe nur zwei Reime abwechſelnd 
workommen, die erſte Zelle nach der dritten wieder 
hohlt wird, und der Meftain die erften zwei Zeilen 
wiederhohlt, auf welche, vor dem Mefrain, fünf 
Zwiſchenzeilen folgen. Das Triolet, das in neues 
rer: Zeit bei den Teutfhen mehr, als das Rondeau 
angebaut ward, ift, der Form nach, ein abgefürztes 
Rondeau, wo gewöhnlich nach der dritten Zeile 
Die erfte, und nad) der fechfien die erfle und die 
zweite Zeile wiederhohler werben, | 


’ % 34. 
Beifpiele zu diefen Formen. 
0) Beifpiele des Madrigals. 
4) von Fr. v. Hagedorn (F 1754). 
Der Wettſtreit. 
Mein Maͤdchen und mein Wein, 
Die wollen ſich entzwein. 
Ob ich den Zwiſt entſcheide, 
Wird noch die Frage ſeyn. 
Ich ſuche mich durch beide 
Im Stillen zu erfreun. 
Sie giebt mie groͤß're Freude, 
Doch dft’re giebt der Wein, 


2) von Leffing (+ 1781). 
Der alte und der neue Wein. | 
Ihr Alten.trinkt, euch jung und froh zu teinfen; 
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Drum mög der junge Wein in > 
Fir euch, the Alten, ſeyn. 

Der Juͤngling trinkt, ſich alt und kiug Rn trinken; 
Drum muß der alte Wein 

Fuͤr mich, den Juͤngling, fepn« 


3) von Tiedge. | 

Die Welle 

Wohin, du truͤbe Welle? 

Wohin mit folher Schnelle, | 

As trägft du einen Raub? ⸗ 
Ich bin des Lebens Welle, 

Befleckt ‚mit Uferftaud; 

Sch ei aus den Gewuͤhlen 

Des engen Stromes, weit 

Zur Meerunendlichkeit, 

Um ab von Mir zu ſpuͤlen 

Den Uferſchlamm der Zeit. 


4) von einem Ungenannten. 


Der Singfang des zeben®, 


Das Rnabenalter ift Idylle; 
Der Juͤngling brauſt des Herzens Fülle 
Sn Oden aus und Dithyramben; 
Der Mann ſchwankt Bin und her in Samben; 
Der Greis beklagt in Elegien | 
Der guten Zeiten fehnelles Fliehn; 
Der Tod macht auf den ganzen Kram 
Ein bittres Epigramm. 


b) Beifpiel des Nondean. 
von Sr. v. Hagedorn . | 


2086 — Dichtkunſt. 
Die Empfindung des Fruͤhlings. 
Du Schmelz der bunter Wiefen! 
Du Heubegrünte Flur! 
Sey flets von mir gepriefen, 
Du Schmelz der bunten Wiefen! 
Es ſchmuͤckt dich und Eephifen. 
Der Lenz und die Natur, - = 
Du Schmelz der bunten Wiefen, 
Du neubegrünte Flur! 
Ihr ſchnellen Augenblicke 
Macht euch des Fruͤhlings werth! 
Daß euch ein Kuß begluͤcke, 
Ihr ſchnellen Augenblicke! 
Daß uns der Kuß entzuͤcke, 
Den uns die Liebe lehrt. 
Ihr ſchnellen Augenblicke 
Macht euch des Fruͤhlings werth! 
c) Beiſpiele des Triolets. 
1) von Gleim (F 1803). 
Ein Triolet fol ich ihr fingen? - 
Ein Triolet ift viel zu Bein, 
Ihr großes Lob hinein zu bringen! 
Ein Triolet fol ih ihre fingen? | 
Wie fol? ich mit der Kleinheit ringen, 
Es muͤßt' ein großer Hymnus feyn! 
Ein Triolet fol ich ihr fingen? 
Ein Triofet ift viel zu klein. 


2 von Klamer Schmitt (+ 1824). ” 
Willkommen, alle Heine Freuden! 
Die großen find für mid) zu groß. 
IH fiß’ auf meines Liebchens Schoos; 
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Willkommen, alle Heine Freuden! 

Hier könnt ich Fuͤrſten nicht beneiden. 
Hier heiß? ih — o wie anfpruchslos — 
Willtommen alle Meine Freuden; 

Die großen find für mid zu groß. 


3) von Ernft Schulze (} 1817). 
Willſt du den lofen Amor fangen; 
So werde keck und wild, wie er; 
Kein Wageſtuͤck fey dir zu ſchwer, 
Willſt du ben loſen Amor fangen! 
Denn ſtille Tren und leifes Bangen 
Die reizen: jegt den Schalt nicht mehr. - 
Willſt du den loſen Amor fangen; 
So werde fer und wild, wie er! 


4) von Tiedge. 
An das Leben. 

Fließ' hinab, mein ſtilles Leben! 
Hier iſt nicht das Thal der Ruh. 
Truͤb' und ſchleichend zitterſt du, 
Von Zypreſſennacht umgeben, 

Deinem Waſſerfalle zu. 

Fließ', o fließ' hinab, mein Leben! 
Wo die Segnungen der Ruh 

Um fein ſtill'res Ufer fchweben. 
Fließ', o fließ hinab, mein Leben! . 
Dort, wie ftill, was zögerft du? 


5) von. Haug. 
Ein ſchnelles Triolet 
Belohnſt du mit drei Käfen? 


— 


a Dicpekuhfl 


O Wonne, mir geraͤth 
Ein ſchnelles Triolet. 
Wie koͤnnt' auch ein Poet 
Cytherens Gabe miſſen! 
Mein ſchrelles Triolet 
Velohne mit drei Sören! 


6) von ‚Karl v. Reinhard. | 
Man. Liebe nur Einmal 

Einmal, einraal liebt man nur! 

Einmal nur in feinem: Leben - 

Kann man ganz fein Herz vergeben, 

Einmal, - einmal liebt man-nur.. 

Und die Huldgottinnen weben 

Einmal in der Liebe Schwur 
: MP die Seligkeiten nur, 

Die zu Göttern uns erheben, _ 

Einmal, einmal ‚liebt man nur! 
7) von K.A. Schneider. 

Die flüdftige Freunde 

Die Freude flicht wohl über Thal und Hügel, 
Und nirgends bleibt der iuft'gen Sohle Spur! 
Die Freude flieht wohl Aber Thal und Huͤgel, 
Kein Locken hemmt die nimmer laſſen Fluͤgel, 
Kein Goldpallaſt und keine Roſenflur. | 
Nur Mäfigkeit, nur Weisheit iſt ihr Zügel; 
D merkt euch das, ihr Söhne der Matur. 
Die Freude flieht wohl über That und Hügel, 
Und nirgends bleibt der luft’gen Sohle Spur! 


8). von einem Ungenannten. 
 Nolo, nolo Florus esse. 
Ich mag, ich mag nicht Kantor werden! 
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In Kirchen ſchweig' ich ſittſam ſtill. 

Man muß ſich wunderlich gebaͤhrden, 

Wenn man den Cantor machen will; 

Ich mag, ich mag nicht Cantor werden! 
Es recht zu ſeyn, macht viel Beſchwerden, 

Und Plaͤrren iſt kein Kinderſpiel. 

Ich mag, ich mag nicht Cantor werden! 

Sch trinke, leider, ſchon zu viel. 


2) Die didactifhe Form der Dichtkunſt. 


35. 


— — Form der 
Dichtkunſt. 


Wenn der eigenthuͤmliche Charakter der lyri⸗ 
ſchen Form der Dichtkunſt auf der idealiſirten Dars 
ſtellung unmittelbarer Gefühle unter der Ein- 
heit einer aͤſthetiſch⸗vollendeten Form beruht; fo uns 
terfcheidee ſich die didactiſche Form der Dichte 
funft, oder das fogenannte Lehrgedicht, dadurch. 
wefentlich von berfelben, daß der unmittelbare 
Stoff des Lehrgedichts in Begriffen des Ver 
ſtandes und Ideen der Vernunft befiehr. 
So wenig aber dieſe eigenthuͤmliche Quelle des Stof⸗ 
fes im Lehrgedichte verkannt werden kann; ſo wenig 
folgt doch auch daraus, daß die Darſtellung von 
Begriffen des Verſtandes und Ideen der Vernunft, 
blos vermittelſt eines dichteriſchen Sylbenmaaſes 
oder vermittelſt des Reims, ſolche metriſche Formen 
zu Gedichten erheben ſobald ſie des eigentli⸗ 
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chen Weſens der Dichtkunſt — der idealiſchen Dar- 
ſtellung individueller Gefühle — ermangeln. Denn 
fo gewiß der Stoff zu allen Gebilden und Erzeug- 
niffen der didactifchen Form der Dichtkunſt ur- 
ſpruͤnglich aus Begriffen und Ideen des menſch⸗ 
lihen Geiftes befteht; fo gewiß muͤſſen doch diefe 
Begriffe und Ideen aus dem Kreife des Vorſtel⸗ 
Iungsvermögens heraus: und in den Kreis des 
‚ Sefühlsvermögens eintreten, und in demfel: 
ben beftimmte, mit jenen Begriffen und Ideen 
"unmittelbar vergefelfchaftete, Gefühle veranlaffen, 
bevor von einer didackifhen Form der Dichtkunſt 
die Rede feyn Fann. Nicht Metrum und Reim 
. entfcheiden über den eigenehümlichen Charafter ver 
Dichtfunftz dies ward bereits in der Einleitung er- 
wiefen. Denn Fönnten diefe äußern und zufälli: 
‚gen (übrigens nichts weniger, als zu vernachläffigen- 
den) Kennzeichen der Form über den aus dem in: 
nern Weſen des Menfchen flammenden dichteri⸗ 
ſchen Charafter eines äftherifchen Erzeugniffes ent: 
ſcheiden; fo würden mehrere der Altern Dichter 
des fiebenzehnten Sjahrhunderts, die den Anbau 
der didactiſchen Dichtkunft bei den Teutſchen er- 
neuerten, in der That Gedichte aufgeftelt Haben, 
‚während ihre Formen nur metrifeh behandelte 
| 2. a enthalten. Wenn nämlich die Begriffe des 

erftandes und die Ideen der Vernunft blos ale 
ſolche, ohne Vergefelfchaftung mit reinen und ſtar⸗ 
Fen, durch fie aufgeregten, Gefühlen, im Metrum 
oder Reim dargeſtellt werden; fo gehören fie nicht 
ins Gebier der Dichtfunft, fondern ver Profa, weil 
nur das den dichterifehen Charakter anfündigt, was 
zunaͤchſt, bevor es in die Form der Sprachdarftel- 
lung übergeht, aus vein menfchlichen Gefühlen 


— 
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ſtammt, - wenn gleich diefe Gefühle zu ihrem Be⸗ 
wußtwerden der Anregung durch Begriffe und Ideen 
bedurften. | 

Iſt diefe Anfihe im Wefen des‘ menfchlichen 
Seiftes, in den Anfündigungen des Bewußtfeyns, 
und in der unverfennbaren Verſchiedenheit zwiſchen 
der Sprache der Profa und der Sprache der Dichte 
Funft begründet; fo folge von felbft, daß diejenigen 
Dichter — gelind zu urtheilen — einen Pleonass 
mus fi) zu Schulden fommen laffen, welche ihre 
unter die Form der didactiſchen Dichtfunft gehörenden 
Erzeugniffe lyriſch-didactiſche nennen, fobald 
nämlich durch das erfte Praͤdicat die Vergefellfchafs 
tung inbividuelleer Gefühle mie Ideen der Vernunft 
bezeichnet werden fol. Denn jedes didactifche Ge- 
dicht muß, fobald es überhaupt Gedicht fenn, und 
alfo unter die Form der didactiſchen Dichrfunft ge- 
bracht werben fol, den Ton und die Farbe des %y- 
rifchen, d. 5. den Ton und die Farbe zum Bewußt⸗ 
ſeyn gebrachter und. zur Einheit der aͤſthetiſchen Form 
erhobener Gefühle an fih fragen. 

Nach viefer, im Wefen des menfchlichen Bei- 
fies und in dem gegenfeitigen Verhaͤltniſſe des Vor⸗ 
ftellungs- und Gefühlsvermögens begründeten, An- 
ficht beruht der Charakter der didactifhen Form 
der Dichtkunſt auf der idealifirten Darfellung 
von Begriffen des Verſtandes und Ideen der Ver: 
nunft, mit welchen. beftinnmte Gefühle vergeſellſchaf⸗ 
tet find, in der Einheit einer Aftherifch - vollendeten 
Form. Die Aufgabe und der Zweck der didactifchen 
Form der Dichtkunſt ift daher nicht Belehrung, wie 
dies die Beſtimmung des profaifhen didactiſchen 
Styls iſt; fondern äftherifche, d. b. aus dem Ge⸗ 
fühlsvermögen ſtammende Darftellung und lebens: 
‚ i i 14 %* : ; 
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volle Verſinnlichung gewiſſer Wahrheiten und Lehren 
aus den Kreiſen der Wiſſenſchaften und der Kuͤnſte, 
welche, durch ihre Bedeutſamkeit, Groͤße, Tiefe 
und Fuͤlle, eine kraͤftige Bewegung des Gefuͤhlsver⸗ 
moͤgens, und, vermittelſt dieſer Bewegung, bie dich- 
terifche Darftelung ihrer Gegenftände bewirften. 
Nur ſolche Erzeugniffe der didactifchen Form der 
Dichtfunft werden dem Geſetze der Form entfprechen, 
fobald der Dichter — was fih von felbft in Hin- 
ſicht einer vollendeten dichterifchen Form verfieht — 
die übrigen Bedingungen viefes Gefekes an jede 
aͤſthetiſch vollendete ſtyliſtiſche Form erfüllt. | 
Wenn daher in dem Lehrgedichte Gefühle vor: 
herrſchen und zur Einheit der Form erhoben wer- 
den, welche durch vorausgegangene Ideen der Ver: 
nunft zum deutlichen Bewußrfeyn gelangen; fo folgt 
von felbfi, Daß das Lehrgedicht diefe Ideen der 
Vernunft nicht nach ihrem Verhältniffe zum Gebiere 
der menfchlichen Erfennmiß (wie 3. B. in der Mer 
taphyſik, in der Sittenfehre ꝛc.), fondern nach ihrer 
Wirkung auf das Gefühlsvermögen barftellt. Des: 
halb darf auch weder die Darftellung des Lehrge⸗ 
dichtes im Ganzen, noch im Einzelnen die Aufeinan- 
derfolge der äfthetifch behandelten Ideen der Vernunft 


deſn Anſtrich einer foftematifchen Abhandlung oder 


einer logiſch fireng berechneten Entwicelung enthal: _ 

sen, weil beides dem naturgemäßen Erguffe mächtig 
aufgeregter Gefühle widerſtreitt. Eben fo wenig 
wird von dem didactiſchen Dichter eine die dargeftellten 
Ideen planmäßig erfchöpfende — oder gegen jeden 
Einwurf polemiſch durchführende — Behandlung ver: 
langt; dagegen verfinnlicht der Dichter die zu feinem 
Bewußtſeyn gelangten Ideen der Vernunft unter 
der idealiſirten Einheit eines Bildes, das um fei- 


| 
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ner. aͤſthetiſchen Vollendung willen in ber Anfchaus. 
ung gefällt, und durch welches jene Ideen aus dem 
Gebiete des DBorftellungsvermögens herausgehoben, 
und in den Kreis des Gefühlsvermögens und ber 
Einbildungsfraft verfege werden. 

Als unnachlaßliche Bedingung wird aber die 
aͤſthetiſche Darſtellbarkeit jener Begriffe des 
Berflandes und jener Ideen der Vernunft Dazu er» 
fordert, weil nicht alle und jede Begriffe und Ideen, 
als Theile der menfchlichen Erfenntnig, zur Ver: 
geſellſchaftung mit menfchlichen Gefühlen fich eignen. 
Denn fehwerlih dürften die Lehren der Logik. über 
Begriffe, Urtheile und Schlüffe, und über bie Ka⸗ 
tegorieen, oder die Grundfäge der Größenlehre, der 
Sprachlehre u. ſ. w. als Stoffe des Lehrgedichts 
behandelt werden Fönnen, weil fie, ihrem Weſen 
und ihrer Anfündigung nach, mit. dem Gefühlsver- 
mögen in Feiner Berührung ſtehen, und eben fo wenig 
die Einbildungsfraft zu einer idealifchen Form bes 
geiftern koͤnnen. Dagegen aber werden die Ideen 
der practiſchen Vernunft — die Ideen der Freiheit, 
der Sitelichkeie, der Tugend, der Unſterblichkeit, 
der Vergeltung, ber Gottheit, des Weltalls und der 
ewigen Weltregierung — die an ſich fchon im Be 
wußtſeyn mit einer höhern Stärfe, als andere Be⸗ 
griffe und Ideen des Vorftellungsvermögens, ſich 
anfündigen, wegen ihres Zuſammenhanges mit den 
geläutertften und erhabenften Gefühlen des menſchli⸗ 
den Geiſtes, der dichteriſchen Darftellung am mei- 
fien fähig feyn. Mur auf diefem Wege wird die 
eigentliche dichteriſche Anſicht der Welt, des menſch⸗ 
lichen Lebens und der menſchlichen Erkenntniß nach 
ihrer abgeſchloſſenen Geſammtheit gewonnen, wel⸗ 
che der Proſa, nach ihrem eigenthuͤmlichen, von der 
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Dichtkunſt weſentlich verſchiedenen Charakter, abgeht. 
Dies iſt daher auch der Standpunct, aus welchem 
theils das Verhaͤltniß der didactiſchen Form der 
Dichtkunſt zur didactiſchen Proſa richtig aufgefaßt, 
theils die Stellung der didactiſchen Form der 
Dichtkunſt gegen die lyriſche, epiſche und dramati⸗ 
ſche Form derſelben ausgemittelt wird. 

Unter dieſen einzelnen Formen der Dichtkunſt 
naͤhert ſich aber die didactiſche am meiſten und haͤu⸗ 
figſten der lyriſchen Form, weil die Ideen, wel⸗ 
che den Stoff der didactiſch- aͤſthetiſchen Darſtellung 
enthalten, noch inniger mit dem durch fie angeregten 
Gefühle verſchmolzen erfcheinen, als in der epifchen 
und bramatifhen Dichtkunſt die, der. Außenwelt 
angebörenden, Thatſachen mit den durch fie erweck⸗ 
ten Gefühlen. — 

Wenn einige Xheoretifer das Lehrgedicht in 
das philoſophiſche und ſcientifiſche einzu- 
theilen verfuchten; fo ift dazu Fein Grund vorhan⸗ 
den, weil feine urfprüngliche, in einem Vermögen 
des menfchlichen Geiftes enthaltene, Verſchiedenheit 
zwifchen beiden flatt findet; denn die Stoffe von 
beiden find gemeinfhaftlich in den Begriffen 
und Ideen des menfchlichen Worftellungsvermögens 
enthalten, fo daß zwifchen den einzelnen Lehrgedich: 
“ten, nach der Verſchiedenheit ihres Stoffes innerhalb 
der Ideen der Vernunft, nur eine Steigerung von 
dem Höhern zum Höchften ſtatt finden Fann, inwiefern 

die Feen der Vernunft felbft einander, dem Grade 
nad), untergeorbnef find, und Seele, Welt und Gott 
- eben fo die höchften metaphnfifchen Ideen bilden, wie 
Wahrheit, Schoͤnheit und firtlihe Güte die hoͤch⸗ 
ſten Ideale der fehöpferifchen Einbildungsfraft. — 

Was die einzelnen Untertbeile der die 


\ 


| Didactifche Som 215. 


dactiſchen Dichrfunft betrifft; fo giebe es Feine 
folhen in dem Sinne, wie in der Iyrifchen Dichts 
kunſt das Lied, die Ode, die Hymne, die Elegie 
u. a. als Untertheile von einander verfchieden find, 
welche durch den Grundton eines dargeftellten ein- 
fahen oder eines gemifchten Gefühle, fo wie durch 
die mildere Farbengebung, oder durch die höhere 
Stärfe des Igrifchen Ausdruckes, von einander fich 
unterfheiden. Denn nur nad) dem zufälligen Aus 
gern Umfange der Form kann das ausführliche 
Lehrgedicht (5. B. Tiedge's Urania, Schillers 
Künftler) von dem Fürzern (z. B. der Theodicee 
von Uz u. a.) unterfehieden werden, weil die Ab⸗ 
wechfelung und Mifchung der in dem Lehrgedichte 
vorherrfhenden und vargeftellten Gefühle von den 
Ideen der Vernunft abhängt, welche die mit ihnen 
vergefellfhafteren Gefühle in dem Gemüthe des 
Dichters zum Dafeyn rufen, und von ver Einbils 
dungsfraft unter dem Glanze des deals aufgeſtellt 
werden. Selbft die im dichterifchen Gewande dar⸗ 
geftelten Gnomen find nicht befondere Untertheile, 
—5*8*— nur kuͤrzere Formen des Lehrgedichts, das 
eigentliche Lehrgedicht im verjuͤngten Maas— 
ſtabe, und muͤſſen, in aͤſthetiſcher Hinſicht, eben ſo 
nach dem Geſetze der Form beurtheilt werden, wie 
die groͤßere didactiſche Form, welche einen Geſammt⸗ 
kreis von Vernunftideen durchfuͤhrt und umſchließt. 
Was endlich die Satyre, die ſogenannte poe- 
tiſche Epiſtel und das Epigramm betrifft, wel: 
che von einigen Theoretikern der didactiſchen Dicht: 
kunſt zugetheile werden; fo werden fie in diefem 
Gefammtegebiete der Sprache der Dichtfunft unter 
der Ergänzungsflaffe, oder unter den gemifchten For⸗ 

men der Dichtkunft aufgeführt, weil (wie ihre Theorie, 


! 
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weiter hinten, im Einzelnen zeigt,) durchaus nicht alle 


Satyren, nicht alle poetiſche Epiſteln, und nicht alle 
Epigramme nach Einem Maasſtabe beurtheilt, und in 
Eine und dieſelbe Klaſſe von Dichtungen gebracht wer⸗ 
den koͤnnen. Denn zugeſtanden, daß einzelne in 
ver Sprache verhandene Satyren, Einzelne poetiſche 
Epifteln und einzelne Epigramme der Theorie des 
Lehrgedichts untergeordnet werden koͤnnten; fo würde 
bies, im Verhaͤltniſſe zur Geſammtheit aller aͤſthe⸗ 
tiſch vollendeten Satyren,. poetifchen Epifteln und 
 Epigrammen, nur ein Fleiner Theil ſeyn, weshalb 
es gerafhener ſcheint, die Theorie diefer Formen nach 


der Mehrheit. der in ihnen vorhandenen claffifchen Erz. 


zeugnifle zu: beftimmen, und ihnen den Play in der 
Ergänzungsflaffe  dichterifher Formen anzuweifen. 


Denn unverfennbar ift dag Satyr iſche Feine we⸗ 


fentlihe und urfprüngliche Eigenfchaft des Lehrge . 


dichts, ſondern, wo es in denſelben angetroffen 
wird, nur ein zufälliges Merkmal des Didacti- 


ſchen, weil unzählige Stoffe der didactifchen Dicht: . 


Funft ohne den Beifag des Satyrifchen beftehen, und 
diefer Beifag — oder die Darftellung der Ideen der 
Vernunft mit ver Ruͤge der Verirrungen der menfch: 


lichen Sreiheit von denfelben — blos in der Indivi⸗ 


dualität des Dichters ihren Grund hat, der durch 
die Aftherifche Verſinnlichung diefer Verirrungen das 
Ideal von feiner indirecten Seite vergegenwär: 
tig. So find die Sermonen des Horaz an 
ſich Lehrgedichte mit faryrifcher Haltung und Einfleis 
dung, und verfinnlichen allgemeine Wahrheiten durch 
den Kontraft des Ungereimten und Unfitelichen mit 
denfelben. Eben fo zufällig ift es, wenn, vermit 
teft der epiſtoliſchen Einfleivung, allgemeine 
Wahrheiten auf die Verhaͤltniſſe eines beftimmten 
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Individuums bezogen werden; denn die poetiſche 
, Epiftel ift, nach den vorhandenen claſſiſchen For⸗ 
men in derſelben, weder ausſchließend eine Unter⸗ 
gattung der didactiſchen, noch ausſchließend eine Un⸗ 
tergattung der lyriſchen oder der epiſchen Form der 
Dichtkunſt. Sobald ſie unmittelbare Gefuͤhle in 
Beziehung auf eine beſtimmte Individualitaͤt ſchil-⸗ 
dert; ſo gehoͤrt ſie der lyriſchen Form der Dichtkunſt 
an. Verſinnlicht ſie Gefuͤhle, veranlaßt durch That⸗ 
ſachen und Vorgaͤnge des wirklichen Lebens; ſo 
muͤßte ſie der epiſchen Form untergeordnet werden. 
Vergegenwaͤrtigt ſie aber Gefuͤhle, erregt durch 
Ideen und Wahrheiten der Vernunft; ſo wuͤrde ſie, 
nur in dieſem letztern Falle, zur didactiſchen 
Dichtkunſt, mit dem zufaͤlligen Merkmale der un⸗ 
mittelbaren Beziehung der dargeſtellten Ideen auf 
eine beſtimmt gedachte Individualitaͤt, gehoͤren. — 
Auf gleiche Weiſe verhaͤlt es ſich mit dem Epi⸗ 
gramm, das gleichmaͤßig unmittelbare Gefuͤhle und 
Thatſachen des Lebens, wie Ideen und Ausſpruͤche 
der Vernunft als Stoff behandeln kann, mit deſſen 
Vergegenwaͤrtigung im Bewußtſeyn rein menſchliche 
Gefuͤhle ſich vergeſellſchaften, deren idealiſche Dar⸗ 
ſtellung die dichteriſche Form des Epigramme ver: 
mittelt. — 

So reichhaltig von den fruͤhern teutſchen 
Dichtern die Form des Lehrgedichts angebaut ward; 
ſo gilt doch fuͤr den aͤſthetiſchen Charakter dieſer 
Form daſſelbe, was bereits in der Theorie der Ode 
ausgeſprochen ward, daß nur erſt mit den Fortſchrit⸗ 
ten der Philoſophie auf teutſchem Boden, und na⸗ 
mentlich mit dem tiefern Erforſchen und Verbreiten 
der hoͤchſten metaphyſiſchen Ideen, und den mit den⸗ 
ſelben in unmittelbarer Verbindung ſtehenden fittlie 
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chen Geſetzen, das Lehrgedicht, nach ſeinem Stoffe, 


einen hoͤhern dichteriſchen Gehalt behaupten, und 
unter gediegenern Formen ſich ankuͤndigen konnte, 
als dies im ſiebenzehnten und in der erſten Haͤlfte 
des achtzehnten Jahrhunderts moͤglich war. 


36. 
> Beifpiele aus dem Lehrgedichte. 
1) von Opitz (f 1639). 


Lob des Feldlebens. Bruchſtuͤck) 


O wohl, und mehr als wohl, dem, welcher weit von 
Kriegen, 
Von Sorgen, Müp’ und Angft, fein Vatergut kann 
pflügen, 
Lebt fiher und in Ruh, noch wie die alte Welt 
Zu Zeiten des Saturns, und pflügt fein Fleines Selb; 
Spannt Roß und Ochfen vor, darf feinen Sinn nicht 
tränten 
Um armer Leute Säweis, weiß nichts von Wechfel: 
baͤnken, 
Von Wucher und Finang, iſt alles Kummers frei, 
Daß nicht ſein Haab' und Gut im Meer ertrunken ſey. 
Er denkt Bar. wie er komm' hoch an das Bret vor 
allen, 
Und koͤnne Eorigen und Herren wohlgefallen; 
en wine in Furcht und Troſt, Hält vor der Reichen 
| Thür 
. Sein Huͤtlein in der Hand, und kommt doch felten für. 
Das Alles darf er nicht, er hat, was er begehret, 
Sein Sur wird ihm von Gott, auch wenn er fchläft, 
befcheret, 
Hat mehr, als ber fein Herz auf bloßen Reichthum ſtellt, 
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Beſitzt nicht was er hat, ift arm und Kat viel. Gelb. 
Er gehet fröhlih hin, führe jest die füßen Reben 
An Ulmenbaͤumen auf, daß fie beifammen Pleben, 
Als ehelich vermählt; jetzt, weit die Schoͤſſe Mein, 
Bricht er, was mild tft, ab, impft gute Sprößlein ein; 
Nimmt bald die Schaufel Her, macht Furchen frei zu 
fließen 
Dem Waſſer übers Feld; die Wiefen zu begießen, 
So duͤrr und durftig ftehn, fpaziert bald in das Gras, 
Das durch den Silberthau des Morgens noch ift naf. 
Bald fügt er einen Baum, der, von der Frucht ges 
beuget, 
Vor Laft zerbrechen will, und fi zur Erden neiget; 
Und etwa fieht er gehn dort um das grüne Thal 
Die Schafe, Kälber, Kih’ und Ochſen überall. 
Schaut er dann über ſich; fo fieht,er feine Geißen 
Das Laub von dem Gefläud an einer Klippe reißen; 
Dabei ihre Mann, der Bo, vor. Luft und Freuden 
jpringt; 
Hört, wie der Hirte wohl von feiner Phyllis fingt, 
Die hinter einen Baum fi hatte nächft verktochen, 
Als er ihre fchönes Obſt und Blumen abgebrochen, 
Hört, wie die braune Kuh im nächften Thale bruͤllt, 
‚Daß ihre rauhe Stimm hoch über Feld erſchuͤllt. 
Bisweilen leert er aus den Honigmacherinnen 
Ihr wächfern Königreich, das fie mit klugem Sinnen 
Sehr artlich aufgebaut, nimmt auch zur rechten Zeit 
Den feiften Schafen .ab ihr dickes Wollekleid. 
Kommt dann, nachdem er.hat den Sommernug empfangen, 
Der Obſt⸗ und Traubenmann, der -reiche Herbſt, gegangen; 
Wie freut er fih fo fehr, wenn er die Birnen vopft 
Vom Baume, den er feldft vor diefer Zeit gepfeopft, 
Und liefet Aepfel auf, die ſelber abgefallen, -— 
Nimmt ihm. beenachmals vor die fhönften unter allen, 
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Beißt ungeſchaͤlet an; geht dann, beſieht den Wein, 

Bricht reife Trauben ab, die purpuraͤhnlich ſeyn. 

Iſt er vom Gehen laß; ſo kann er ſich fein ſtrecken, 

Dort in den Schatten hin, wo ihn die Baͤume decken; 
Der Voͤgel leichtes Volk macht ſeinen Lobgeſang, 

Schreit uͤberlaut, und wuͤnſcht den Sommer noch ſo 
lang. 

Die ſchoͤne Nachtigall laͤßt ſonderlich ſich hoͤren, 
Schwingt ihre Stimme hoch dem Meyer wie zu Ehren. 
Die Froͤſche machen auch fich Iuftig an der Bad, 

Und ihr Coax Coax giebt keinem Vogel nad. 

Nicht weit von dannen kommt aus einem nahen Brunnen, 
Ein Bäclein duch das Gras gleichwie Kryſtall gerunnen, 
Draus fehöpft er mit der Hand, eh er fich fchlafen legt, 
Wozu der 2 Seräufh und Murmeln ihn bewegt. 26. 


2) von Chriſt. Fr. Zernig ct 1745). 
ı Bon den Endzweden der Welt. Gruchſtuͤck) 


Es herrſcht ein Gleichheitsrecht bei aller Kreatur, 
Bon Menih und Thieren ift die Mutter die Natur, 
Das Leben Hauer fie in allen Blutgefäßen; 

Don ihr find jedem Geift und Glieder zugemefien: 
Umſonſt wirkt Weisheit nie. Mit Kräften ausgeruͤſt't, 
Wirkt jede Seel! ihr Keil, fo weit fie fähig iſt. 
Nachdem fie Gutes kennt, wird ihr die Wahl gelingen, 
Und Wolluft finder fie in fih und andern Dingen. 
Dur zu .der Einrichtung der großen Harmonie 
Empfing der Menſch fein Theil, und auch fein Theit 
das Vieh, 
Es liegt in Aller Seyn ein ſolcher Geiſt verborgen, 
Der jede Art es lehrt, fuͤr ihren Zuſtand ſorgen. 
So weih' denn zum Altar der Gottheit, Menſch, bein 
Herz; | 
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Es fteige deine Lieb” in Flammen himmelwaͤrts! 
Verehr' mit Inbrunſt Gott, knie hin, weil, uns zu 
lieben, 
Die Welt kein leeres Nichts, kein wuͤſtes Rund geblieben. 
Erwaͤge, wie Natur zur Menſchen Gluͤck entſtand, 
Und merk' das wohl, wozu Gott Sittlichkeit erfand: 
O welch ein groß Geſchenk der Werth ſo vieler Welten; 
Wie kann der Menſchen Dank doch Gottes Huld ver⸗ 
gelten! 

Ja, Heiliger, es glaubt der Weiſe dir zum Ruhm, 
Die Welt, dein Werk, iſt nicht des Todes Eigenthum; 
Aus Liebe Haft du fie einſt wollen zubereiten, 

Und deine Lieb? ift hier ein Vorbild künft’ger Zeiten. 
Der Tod, der unfern Leib mit Faͤulniß einft durchdringt, 
Macht, daß der edle Theil, der Geiſt, ſich Höher ſchwingt; 
&o wie vom Samenkorn die Staude ſich erhebet; 
Wird auch zuerſt der Menſch im dunkeln Stand belebet, 
Er keimt in der Geburt, waͤchſt durch die Lebenszeit, 
Und feiner Bluͤthe Frucht iſt die Unſterblichkeit. 


3) von Joh. Jac. Duſch (+ 1787). 


Die Wiffenfhaften. Gruchſtuͤck) 


— Die Weisheit ſtieg vom Himmel im goldnen Sie⸗ 
geswagen, 

Von ſanften Fruͤhlingswinden auf Fittigen getragen. 
Um ihre Schlaͤfe bluͤhte ein friſcher Lorbeerkranz, 
Und eine Morgenroͤthe umſtrahlte ſie mit Glanz. 
Ihr folgt' in einem Zuge der Chor der jungen Toͤchter, 
Erhabne Wiſſenſchaften, die geiſtigen Geſchlechter. 
Von ihrer ernften Stirne ſprach Tiefſinn und Verſtand, 
Und eine helle Fackel in der erhabnen Hand 
Umleuchtete ihr Antlitz mit einem Kreis von Klarheit. 


. 


222 | Dichtkunſt. 


Du bahnteſt ihr die Wege, Erfinderin ber Wahrheit, 
Die du den Geift erheiterft, der dann, durch dich gelenkt, 
In Schlüffen und Verbindung nad) deinen Regeln denkt. 
Dein ftarfer Geiſt enthällee der Wahrheit fihre Zeichen, 
Durch richtiges Zergliedern, Zertheilen und Vergleichen. 
Du zogſt an ehrnen Ketten den Irrthum hinter her, 
Die. Brut der Vorurtheile, ein unzählbares Heer; 

Des Wiges Erfigeburten, phantaftifche Gefchlerhter, 

Den Bahn, die blöde Meinung, und ihre blinden 

Tochter. 

Den frechen Setteneifer, der unterm Sklavenjoch, 

Gezerrt vom alten Irrthum, noch ſtolz im Staube kroch; 

Die bauten Hypotheſen, gefluͤgelte Chimaͤren, 

Den dummen Aberglauben mit ſeinen finſtern Heeren. 
O Wahrheit, wo ihr Fluͤgel das forſchende Geſicht 

Der Sterblichen umflattert, ſtralt deine Fackel nicht; 

Da werden dich die Fuͤße der Prieſter niedertreten, 

Vor deinem dunkeln Altar den Irrthum anzubeten. 


Der Haß wird dich verfolgen, und der Zeloten Zunft 


Aus frommem Grimme rufen: Verfſlucht ſey die Vernunft! 
Mit Flammen wird der Poͤbel ſich an den Weiſen raͤchen, 


Und wer nicht gläubig irret, wird dann den Tod ver: 


brechen! 

She folgte das Naturrecht im fliegenden Gewand ; 
Ein heiliges Geſetzbuch trägt ihre rechte Hand; 
Sefege, die der Schöpfer in unläugbaren Trieben 
Den dentenden Geſchoͤpfen tief in die Bruft gefchrieben, 
Die ‚auch der. Malabare, der ohn' Erfenntmiß irrt, 


| So ſehr er ſie verlaͤugnet, nie ganz vertilgen wird. 


Sie hat die Welt verföhnet, fie hat den Zwift ver: 
trieben; | 

Von ihr lernt beßre Nachkunft Gerechtigkeit zu uͤben; 

Der Frevel geht an Ketten, und ihre groͤßte Pflicht 

Lehrt: Menſchen ſeyd verträglich, beleidigt Andre nicht! 


— 


Didactiſche Form. 223 


Tyrannen, die voll Herrſchſucht die Voͤlker unterdruͤcken, 
Und mit begluͤckten Waffen der Freiheit Feſſeln ſchicken, 
Gekroͤnten Straßenraͤubern, die mit koſtbarem Blut 


Beraͤchtlich Gold bezahlen, und, gleich der wilden Glut, 


Wenn fie den Wald ergreifet, begierig um ſich freſſen, 


Hat fie die erften Grenzen der Herrſchaft abgemeflen. — 


Mit Ernft im Angefichte folgt ihr die Geifterlehre; 
Ihr Flug fteigt Über Körper zu einer höhern Sphäre, 
Sie ſtaͤrzt der Gottesläugner entfegliches Gebaͤu, 

Wenn Gottes Donner ſaͤumet. Sie reißt die. Tyrannei 


Des blinden Wahns vom Throne Ihr Heil’ger Zorn 


zerſchmettert 
Die angebetnen Kloͤtze, die ſich Betrug vergoͤttert. 
Sie ſchrecket Wunderthaͤter, macht die Orakel ſtumm, 
Stuͤrzt feigem Aberglauben fein blutig Altar um; 
Zerbricht ſein eiſern Zepter, und fuͤhrt durch beßre Lehren 
Die Welt von fuͤrchterlichen zu heiligen Altaͤren. 
Du unumſchraͤnktes Weſen, das alles ſchuf und traͤgt, 
Das in der ſtarken Rechten die Morgenſterne waͤgt; 
Gott, der du ewig wareſt, eh aus des Chaos Tiefen 
Die jauchzenden Geſtirne zu deinen Fuͤßen liefen; 
Eh dieſe niedre Erde den erſten Trieb empfing, 


Und feiernd vor dem Schoͤpfer der Welt voruͤberging; 


Wo ohne dich iſt Ruhe, du aller Freuden Quelle? 
Dich laͤugnen, Gott, verwandelt die Welt in eine Hoͤlle. 
Verzweiflung iſt das Leben, o Schöpfer, ohne dich; 
Die Sonnen werden traurig, und- glänzen fürchterlich. 
Doch, Gott, du biſt wahrhaftig, und meine Seele fliehet 
Beruhigt zu dem Schöpfer, den fie in allem fiehet! - 
Allein wer bin ich felber? Dagweth ich, diefer Staub, 
Der meine Glieder bilder, wird einft des Todes Raub. 
Dies fterblihe Gebäude wird’ einft die Pflanzen nähren, 
Eiu Theil von Andern werden, und mir nicht zugehören. 
Die Erde, feine Mutter, nimmt ihn bald wieder hin; 


\ 


! 


224 Dierfunft 


MNichts werd’ ich endlich Bleiben, wenn ich gang Körper bin. 
So will es eine Ordnung: fo wechſeln die Geſtalten; 
Der Untergang des erfien muß flets das Neu erhalten. 

D Abgrund voller Schrecken, worin zuräd geführt, 
Sich alles Leben endigt, und die Natur verliert; 

Wird denn die Naht auf ewig, wenn fie herabgeſtiegen, 
Verbreitet auf dem Moder der ganzen Schöpfung liegen ? 
Wie, oder führt beftändig der alte Cirkellauf 
Das Alternde hinunter, das Neuere herauf? - 
Ah! und ich hoffe Leben, zum Untergang erfchaffen? 
Wo? an des Abgrunds Nande, wo meine Väter fehlafen ? 
Jetzt tret? ich ihre Mügel; fie waren, was ih bin! _ 
Bald wandelt eine Nachwelt auf meinem Grabe hin, 
Dann lieg' ich, aufgelöfer, ins ftilfe Nichts verloren, 
Und, was auch nah mir auftritt, ich werde. nie geboren. 
Sin jedem Lenz ermuntert der Sonne warmer Straf 
Die zen aus dem Sqlafe und weckt ein ſchlum⸗ 
mernd Thal; 

Die Pfianzen auferftehen, die fhon begraben fchienen : 
Der todte Baum erwachet, und feine Blätter gruͤnen; 
Der jugendliche Frühling ftellt alles wieder her; 
Fuͤr mich nur, fchlaf ich einmal, tft eine Widerkehr; 
Allein auf meine Afche, verfcharrt im kleinen Hügel, 
GStreckt ewig unerbittlich der Todtesfchlaf den Flügel. 

Der Vorhang wird geöffnet. Nicht alles ift hier aus; 

Ich ſeh' in weitre Felder der Ewigkeit hinaus. 

Nicht ganz darf mich auf ewig der Schoos der Erden 
rauben ; 

WBo nicht; fo muß ich Läftern, und feinen Schöpfer glauben. 

O jegt erwach' ich wieder; der Leib wird Moder ſeyn, 
Doch das, was in mir denket, iſt nicht, wie er, Gebein. 
Unfterblich iſt das Weſen, das in mir will und denter; 
Nicht theilbar, wie fein Körper, den Form und Dau'r 

umſchraͤnket; 
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Didactifche Form. 205 


In ihm befteht mein Leben: doc) feiner Hütte Staub, 


Sey, wenn mein Schickſal winket, der Elemente Raub! 


A) von Joh. Phil. Lorenz Withof + 1789). 


Sofrates, oder von. der Schoͤnheit. 
(bereits 1755 erſchienen.) 


— — iger Schönheit! hoͤchſter Plan! Natur! 
Selbſtſtaͤndig Weſen! 

Geiſt! oder was du dir fuͤr Namen auserleſen; 
Beweger! Tugend! Kraft! Du, die in allem lebt! 
Wie ſtark bift Bu? wie groß? wie vielfach ausgegoffen ? 
Auch ich bin deiner Art und aus dir ausgefloffen, 
Und flieg in dich zuräd, wann ſich mein Geift erhebt. 
Ach, ich beſcheide mid, und decke meine Bloͤße; 
Um did) allein gefall' ich mir, 
Nur blos ein Theil der ungeheuern Größe, 
Ein Theil, jedoch ein Theil yon dir. 


Sanz herrlich, ewig jung, nie fähig zum Weraften 
Sn täglich. Kerbeuden, ſtets merdenden Geftaften, 
Bleibſt du das, was du warſt, fletd voll und immer nen. 
Hier treten Wefen auf, dort gehen Wefen unter; 

Du tilgft und zeugeft ſtets; ſtets wirkend und ſtets munter, 
Sorgſt du, daß jeder Tod ein Brunn des Lebens ſey. 
Dort ſchwind't die fluͤcht'ge Pracht der abgelebten Floren; 
Doch Floren folgt Pomona nach; Li 

Und jene wird von dieſer neu gebohren, 

Das Grabmal wird. ein Brautgemach. 


Bann 'unfre Geifter ſich mit reiner Tugend gatten, 
Verfchwind’t der Liljen Glanz gleich überftralten Schatten, 
Und Tüftern laufchen fie nach: unfrer Herrlichkeit. 

Die file Mafeftät volllommen guter Thaten, 
Die mehr durch Tugend ung, als fi mit — berathen, 


Dritter Theil. 


22 Dichtkunſt. 


Iſt gleich verehrungswerth an Pracht, an Seltenheit. 

Wie kann ein Geiſt doch ſo der Schoͤnheit ſich entwoͤhnen? 
Und jauchzt noch, wann er ſie verdraͤngt. 
Das thut der Wahn, der ſich in allen Scenen 
Mit dummem Eigennutz vermengt. 


Ja, Phaͤdon, wiſſe du: ein Geiſt, den Tugend kleidet, 
Kann nimmer ſchoͤner ſeyn, und wird mit Recht beneidet; 
O, Tugend iſt ein Schatz, der Kronen uͤberwiegt. 
Geuß, ew'ge Schoͤnheit, doch, geuß du doch ſtarke Fluten 
In meines Phaͤdons Bruſt; ſie ſind ein Theil vom Guten, 
Warum allein mein Geiſt ſich betend vor dir ſchmiegt. 
Wie Licht und Waͤrme nur aus jener Flammenſphaͤre, 

Quillt wahre Tugend nur aus dir; 
Und kehrt zurück, wie Fläfe zu dem Meere, 
Und fließt in dich und ich mit ihr, 


5) von Heydenreich (F 1801). 


Das Selbfibewußtfenn. 
O Selbſtbewußtſeyn, meiner Unſterblichkeit 
Trugloſer Bürge! Urquell der Hoffnungen, 
Die durch des Staubes Moderhuͤlle 
In die umdaͤmmerte Seele leuchten! 


Du bift mir Heilig, weil nod wie Epheu ſich 
Um meine Glieder Leben und Jugend fchlingt: 
Dich werd’ ich einft im Todeskampfe 
Noch mit den flarrenden Lippen fegnen. — 
Kaum fragt’ ich fehnend, heiliger Ahnung voll, 
Nach jenem Land, das jenfeits des Lebens liegt; 
(Biel hatt? id) von ihm durch die Sage, 
Viel durdy die Lieder des Volks vernommen ;) 


Wird, frage’ ich ſelbſt mih, wann in den aͤngſtenden 
Entbindungsqualen fterbend bein Weſen ſeufzt, « 





Diraefte Form. | 297 


Wird in des Todes Schweis die Seeie 
Hin mit der Flamme des Lebens ſterben? 


Wie, oder wird fie, wann nun die Flamm' erlifcht 
Des matten Lebens, fiegend der Aſch' entfliehn; 
Und wird fie dann ein Zephpr Gottes 
Säufelnd in fhönere Welten tragen ? 


Da traten zu mir, Treue im Angeficht, 
Der Bürger viele, die in der Ewigkeit 
Nachtvolten Thälern meiner Seele 

Schon ihre lachende Stätte wiefen. 


Doch Heuchler waren's, Heuchler mit Freundes Blick, 
Trug ihre Rede, ſchimmernd im Fabelſchmuck, 
Und eh? ichs waͤhnte, war die ganze 
Taͤuſchende Rotte von mir geflohen. 


Da nahteſt du dich, ſchuldloſen Augefichts, 
Der ungeſchminkten göttlichen Wahrheit gleich, 
O Selbſtbewußtſeyn, ewig treuer 
Bürge der Hoffnungen meiner Seele. 


In diefer Hülle, Fünftlich von Staub geweht, 

Zur Nahvertrauten eines Unfterblichen, | 
Sn diefer Hülle, lehrteſt du mid, 
Welch ein unfterblicher Sremdling wohne, 


Hin, in die ferne fchattende Dämmerung 
Verlebter Leben, zogeft du den Staunenden; 
Sch fah’ im Geift mein ewiges Dafepn 

Wandern durch mancherlei Erdenhällen, 


Und feife Laute tiefer Erinnerung 
Aus grauer Vorzeit lifpelten wieder auf; 
Dich kannt? ich wieder, meines Dofynd 
Treuften Gefährten vom erſten Keim an. — - 


157 
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228 Dichtkunſt. 


Ha, daß vom Schlummer, welcher dich feſſelte, 

Da du beganneſt, durch der Erwachungen 
Zahlloſe Grade, bis zum hellen 

Traumloſen Mittage deines Daſeyns, 


O Selbſtbewußtſeyn, ich dich verfolgte, daß 
Von irgend einem ſchwindelnden Huͤgel her 
Mein Blick ihn ſchaute, deinen Lichtſtrom, 
Wie er allmaͤhlig begann zu wogen, 


Jetzt dunkel daͤmmernd ſich durch die Naͤchte wand, 
Jetzt immer heller, heller ſich breitete, 
uns jest, zu vollem Glanz ergoffen, 
- Hell, wie der Mittag, ſich auf mich fentte! 


Dich gab der Vater, da er mich wandern hieß, 
Mir zum Geleiter meiner Uniterblichkeit ; 
Did) mit dem Staube nicht verwandten 
Kann die Zerſtoͤrung mir nicht entreißen. 


E Bon Fahr zu Jahr wandelt die Huͤlle ſich, 


Staub mit dem Staube, wechſelt und wechſelt ſtets, 
Und doch im Wandeln meiner Huͤlle 
Stehſt du mir feſt, wie im Sturm die Eiche. 


Und o Triumph, Triumph! Wann die morſche faͤllt, 


Dann folgſt du ſicher deiner Unſterblichen; 
Wann ihre Truͤmmer Sturm verwehet, 
Folgſt du ihr traulich in ferne Welten. 


O Selbſtbewußtſeyn, meiner Unſterblichkeit 


Trugloſer Buͤrge, Urquell der Hoffnungen, 


Die durch des Staubes Moderhuͤlle 
In die umdaͤmmerte Seele leuchten! 
Du biſt mir heilig, weil noch wie Epheu ſich 
Um meine Glieder Leben und Jugend ſchlingt; 
Dich werd' ich einſt im Todeskampfe 
Noch mit den ſtarrenden Lippen ſegnen. 


Didactiſche Form. 


6) von v. Schiller (f 1805). 
Die Künftler. (abgekuͤrzt) 


Wie ſchoͤn, o Menſch, mit deinem Palmenzweige 


Stehft du an des Jahrhunderts *) Meige, 
In edler ſtolzer Männlichkeit, 
Mit aufgefchloßnem Sinn, mit Geiftesfülle, 
Bol milden Ernfis, in tbatenreicher Stile, 

Der reiffte Sohn der Zeit; 

Frei durch Vernunft, ftarf durch Geſetze, 


Durch Sanftmuth groß, und reich durch Schäpe, 
) 


Die lange Zeit dein Buſen dir verſchwieg; 
Herr der Natur, die deine Fefleln lieder, 
Die deine Kraft in taufend Kämpfen über, 
Und prangend unter dir aus der Verwild’rung ſtieg! 
Im Fleiß kann dich die Biene meiſtern, 
In der Geſchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer ſeyn; 
Dein Wiſſen theileſt du mit vorgezognen Geiſtern, 
Die Kunſt, o Menſch, Haft du allein! 

Nur durch das Morgenthor des Schönen. 
Drangft du in der Erfenntniß Land; 
An höhern Stanz fih zu gewöhnen, 
Uebt fi am Reize der Verfland. 
Was bei dem Saitenflang der Mufen 
Mit fügem Beben dich durchdrang, 
Erzog die Kraft in deinem Bufen, 
Die ſich dereink zum Weltgeiſt fchwang ! 

Was erit, nachdem Jahrtauſende verfloffen, 
Die alternde Vernunft erfand, 
Lag im Spmbol des Schönen und des Großen, 
Voraus geoffenbahrt dem kindiſchen Verſtand. 
Ihr Holdes Bild hieß uns die Tugend lieben, 





*) Noch im achtzehnten Jahrhunderte gedichtet . 


230 | Dichtkunſt. 
Ein zarter Sinn hat vor dem Laſter ſich geſtraͤubt, 
Eh' noch ein Solon das Geſetz geſchrieben, 
Das matte Bluͤthen langſam treibt. 
Eh vor des Denkers Blick der kuͤhne 
Begriff des ew’gen Raumes fand; 
Wer Tah hinauf zur Sternenbähne, 
Der ihn nicht ahnend fchen empfand ? 
‚Die, eine Glorie von Drionen 

Ums Angeficht, in hehrer Majeftät, 

- Nur angefchaut von reineren Dämonen, 
Verzehrend über Sternen geht, 

Geflohn auf ihrem Sonnenthrone, 
Die furchtbar Herrliche Urania, 
Mit adgelegter Feuerkrone 

. Steht fie — als Schönheit vor uns da, 
Der Anmuch Gürtel umgewunden, 

Wird fie zum Kind, daß Kinder fie verfichn; 
Was wir ale Schönheit hier empfunden, 
Wird einft ald Wahrheit uns entgegen gehn. 

Gluͤckſelige, die fie — aus Millionen 
Die reinften — ihrem Dienft geweiht, 
In deren Bruft fie. würdigte zu threnen, _ 
Durch deren Mund die Mächtige gebeut, 
Die fie auf ewig flammenden Altären 
Erkohr, das heil’ge Feuer ihr zu nähren, 
Vor deren Aug’ allein fie huͤllenlos erfcheint, 
Die fie in fanftem Bund um fich vereint. 
Freut euch der ehrenvollen Stufe, 
Worauf die hope Ordnung euch geftellt; 
In die erhab'ne Geiſterwelt 
Wart ihr der Menſchheit erſte Stufe! 
Se reicher ihr dem ſchnellen Blick vergnuͤgete, 
Je hoͤh're ſchoͤn're Ordnungen der Geiſt 
In einem Zanberbund durchflieget, 


\ 





Dient einem weijen Weltenplane, ” 


\ 


Didactiſche Form. 231 


In Einem fohwelgenden Genuß umkreiſ't; 

Se weiter fih Gedanken und Gefühle 

Dem üppigeren Harmonieenfpiele, 

Dem reihern Strom der Schönheit aufgethan — 
Se fhön’re Glieder aus dem Weltenplan, 

Die jet verftümmelt feine Schöpfung fchänden, 
Sieht er die hohen Formen dann vollenden; 


- Se fchön’re Nächfel treten aus der Nacht, 


Se reicher wird die Welt, die er umfchließet, 
Ye breiter fErömt das Meer, mit dem er fließet, 
Je fhwäcer wird des Schickſals blinde Macht, 


Je hoͤher ſtreben ſeine Triebe, 


Je kleiner wird er ſelbſt, je groͤßer ſeine Liebe, 
So fuͤhrt ihn, in verborg' nein Lauf, 


Durch immer rein're Formen, rein're Toͤne, 


Durch immer hoͤh're Hoͤhn und immer ſchoͤn're Schoͤne 

Der Dichtung Blumenleiter ſtill hinauf — 

Zuletzt, am reifen Ziel der Zeiten, 

Noch eine gluͤckliche Begeiſterung, 

Des juͤngſten Menſchenalters Dichterſchwung, 

Und — in der Wahrheit Arme wird er gleiten. 
Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben; 

Bewahret fie! | 

Sie ſinkt mit euch! Mit euch wird fie fi heben! 

Der Dichtung heilige Magie 


\ 


Stil Iente fie zum Dceane 
Der großen Harmonie! \ 

Der freiften Mutter freie Söhne, 
Schwingt euch mit feftem Angeſicht 
Zum Stralenſitz der hoͤchſten Schoͤne; 


Um andre Kronen buhlet nicht. 


Die Schweſter, die euch hier Herſchwunden, 
Hohlt ihr im Schoos der Mutter ein; 


' 
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Was ſchoͤne Seelen ſchoͤn empfunden, 
Muß trefflich und vollkommen ſeyn. 
Erhebet euch mit kuͤhnem Flügel | 
Hoch Über euern Zeitenlauf; F 
Fern daͤmmert ſchon in euerm Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf. 

Auf tauſendfach verſchlungnen Wegen 
Der reichen Mannigfaltigkeit, 

Kommt dann umarmend euch entgegen 
Am Thron der hohen Einigkeit.” 

Wie ſich in.fieben milden Stralen | 
Der weiße Schimmer lieblih bricht; 
Wie fieben Regenbogenftralen 

Zerrinnen in das weiße Licht: 

So ſpielt in taufendfacher Klarheit 
Bezaubernd um den trunfnen Blick; 
© fließt in Einen Bund der Wahrheit 
In Einen Strom des Lichts zuruͤck! 


7 von v. Noſtitz und Jaͤnckendorf (Ar— 
thur vom Nordſtern); 


aus fe Anregungen für das Herz und das 
Leben (Leipz. 1825). 


Sott. 
Sort ift uns das, wofür uns beim Gedanfen 
Das Wort gebricht; was Ziel nicht Eennt, nicht Foren; 
Was kein Begriff beſtimmt und lehrt; 
Wo Gleiches mangelt, um es zu vergleichen: 
Was durch Befchreibung nimmer zu erreichen, 
Was, forfht man nach, im Forſchen ſtets ſich mehrer. 


Bahn zu Gott. 
Die Vehn zu Gott kann die Natur dir jeigen; 
Doch kannt du bis‘ zu ihm empor nicht fieigen, - 


14 


Didactiſche Zorn. 233. 


Die Endlichkeit Tchließe Bir das Thor. ’ 
Nur durch die. Menfhheit, geifiig einberufen 
Zum Heiligthum, eilft du zu hoͤhern Stufen; 

Der Geift ſchwebt nur durch Geifliges empor. 


Werth der Beobahtungen 
Ob richtig deine Uhr die Zeit dir zeige? 
Dein Wetterglas ob's finte? ob es fteige? 
Du daft drauf Acht, dei nimmft. du wahr. 
Merkſt du auch drauf: wie du die Zeit verwaltet? . 
Ob dein, Gefühl erwärmt fen? ob erkaltet? — 
Bon Außen nicht, von Sinnen droht Gefahr! 


Berfhiedenhett im Wachsthum. 
Der Weiſen Zahl — wie Hein! — Wie klimmt zum 
Hohen 
Der Menſch gemach? — Schnell waͤchſt die Zahl der ae 
Gemeinheit, die fih trogig zeigt. — 
Siftpflangen wuchern üppig, faſt unzählig, =: 
Auh Pilz und Schwamm gedeihn — indeß allmaͤhlig 
Der Eichbaum kraftvoll zu den Woiten ſteigt. 


| 8) von Manſo. 
Zukunft. 


Was harret unſrer hinter jenen grauen 
Gebirgen dort, die feuchter Rebel druͤckt? 
Sinds Wuͤſtenein ohn' Ende? Sind es Auen, 
Von Licht umſtralt, mit ew'gem Reiz geſchmuͤckt? 
Wir moͤchten gern ins Land der Zukunft ſchauen, 
Und fuͤhlen uns durch nichts ſo hoch begluͤckt. 
Der Geiſt verſucht, aufſtrebend, ſein Gefieder; 
Allein, ermattend, kehrt er immer wieder. 


Was er zuruͤck von ſeiner Wallfahrt bringet, 
Es iſt ein Bild, halb Schatten, halb Geſtalt; 


1 


234 Dich Dichttunßt. 
‚Ein Vorgefuͤhl, das, ſchmeicheind, ihn umſchlinget, 
‚Ein Ton, der leicht im Innern wiederhallt. 
Je kühner er fi in die Wolken ſchwinget, 
Um zu erſpaͤhn, was droben wogt und wallt; 
Je mehr verwirren, wie im bunten Traume, 
on die Seftalten aus dem fernen Raume. 


Er Hört, erflaunt, vom Weſen fonder Schranten, 

Das vaftlos fchafft, und wirket und erneut; 

‚ om Samenkorn unſterblicher Gedanken, 

Das, wuchernd, in der Erde Schoos gedeiht; 

Von Zeugniſſen, die wir der Vorwelt danken; 

Vom Tugendſinn, der ſeines Lohns ſich freut! 
—Doch alles wird der Zweifelſucht zum Raube; 

Nichts bleibt ihm, als der Einfalt frommer Glaube! 


Ja, glauben ſoll, nicht wiſſen, nicht ergruͤnden, 
Der Sterblihe, fo lang’ er diefleits lebt. 
Iſt Licht fein Theil; ee wird es jenfeits finden, 
Wo fich gewiß auch eine Sonn’ erhebt. 
Bas mangelt uns in diefen Dämmergränden, 
Um die der Hoffnung milder Schimmer ſchwebt? 
Sie bietet uns Beruhigung und Frieden. 
Zurm Gluͤck bedarf das Herz mehr nicht hinieden! 


9) von Eon;. 
Das Drafel der Weisheit. (abgefürze) 
Unbegreifliches, as: 
Wenig begreifendes Gefchlecht der Sterblichen ! 
Ausgefät über die unendliche Erde, 
‚ Unendlich für dich, 
Aber der Schatten eines Puncts gr 
Vor dem, der das Unendliche ſelbſt ift. 
Du kommft, weißt nicht woher? 
Gehſt, weißt nicht wohin? . 
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Stuckwerk dein Wiſſen, Arbeit dein Thun, — 


Ueber dir kreiſen Sonnen und Planeten seen 


Sin ewiger Sugend, 
Scheiden, und kommen, und kennen ihre Zeit, 
Und du, unausſterblich in deiner Gattung, 
Lebſt nur in der Gattung fort, | 
Und findeft fein Mittel, 
Dem Alter und dem Tode zu entgehn. 
immer entgegenreifend der Zerßorung 
Im Kern des Lebens we 
Trägft du den Wurm des Todes. 
Ueber dir hin 
Wandelt ihren ehrnen Gang die Nothwendigkeit. 
Du aber uͤber deinen geſchmuͤckten Graͤbern, 
Ueber deinen blumigen Trümmern, 
Weileſt flüchtige Tage. 
Bor allen Kindern der gruͤngelockten Erde 
Gab dir der Schaffende 
Den Blick vorwaͤrts ins Kommende, 
Und den Blick ruͤckwaͤrts ins Vergangne; 


Und zwiſchen zwei Welten, 


Der ſichtbaren und der unfichtbaren, 
Steheft du da. - 2 
Aber nur Dämmerung tft die Ausſicht, 


. Und einzelne Stralen der Morgenröthe 


Schwimmen in der weiten Ferne. 
Sch hörte viele Fragen 
Vom Drafel der Weisheit; 
Jahrtauſende fragen fie, 
Sahrtaufende ftreiten fie über der Antwort: | 
„Bas kann ih wiffen, was glauben, was hun?” 
Wo ift das Orakel der Weisheit? 
Sch will den Fels hinanklimmen, 
Und engten Dornen und Klippen den Pfad; 


- 





Re. 


Sch will durch. die Domen und Klppen 
Den ftellen Gang hinauf, -; 
Mo das geheiligte Becken ertönt, 
Und mir Kunde der Weisheit 
Durch den Spruch den Weihe wird. 
Nicht im Dunfel des Hains, 
Nicht Über Elippigten Höhen, 
Wo magifcher Bezauberung Spalue: 
Di ummehn, - 
Sn dir, Menfh, ift das Orakel der Weise 
Hoͤre dich felber! 
Genieße und leide! 

Dulde und entbehre! 
Liebe, Hoff’ und glaube! 
Suche den Emwigen nicht, 
Du mödhteft ihn defto weniger finden, 
Dielleicht verlieven, wenn du pn ſucheſt. 
Glaub' ihn! 

Er iſt dir nahe, um dich, uͤber dir, in dir! 
Und ſeine ſchoͤnſte Tochter, die Liebe, 
Mit ihrer Schweſter, der Hoffnung, 

- Gab er dir zur Braut und Geſpielin! 
Ihn fingt dir die ganze Natur, 
Und fein feurigfter Die ift die der wandelnde Stemen- 

| himmel. 

Sud’ ihm zu gleichen durch Liebe, ſo viel du kannſt. 
Ringe nach Tugend. 
Und geboͤte der Unbekannte nicht; 
Pflicht iſt fuͤr dich 
Der Vollkommenheit Geſetz, 
Der ewig unwandelbaren, 
Vor allem vorhandenen; 
Und die Harmonie des Weltalls 
Deutet auf. fie! 
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Und lohnte fein Jenſeits; 
Und ſtrafte kein Jenſeits; 
Mur irrende Leiter find Lohnſucht und. Zarcht ) 
Geharche der Pflicht 
Bewahre die Krone, die du haſt, 
Der Menſchheit Wuͤrde! 
Fuͤrchte den Tod nicht! 
Aber verachte ihn nicht! 
Den großen Lehrer, 
Den Heiland aus vieler Noth, 
Der dir die Bande loͤſ't, 
Der's mit dir endet, oder vollendet! 
Glaube, er wird es vollenden! 
Glaub' an dich und Unſterblichteit 
Was drüben ſeyn wird, 
Wenn du Weisheit und Tugend 
Ehrteſt und übteft; ; 
Wohl die! du haft dig! 


10) von Ehriftian. Süreiber. 


Die Sprüche des Lebens. 


Es regt ſich die Menfchheit in’ ewiger Fuͤlle; 
Das Goͤttliche ruht in erhabener Stille! — 
Und wie auch gebietet der Wechfel der Zeit, 
Sie ift nur ein Bild der Unendlichkeit; 
Und wirft du auch nimmer das Leben ergründen, . 
&o ſtrebe, dich ſelbſt in dem Leben zu finden. 


Es ſchauet dein Blick nur die endliche Scene, 
Es hoͤret dein Ohr nur verrauſchende Toͤne; 
Das Leben iſt Schatten, die. Ewigkeit vo 
Die. Sinne erforihen das Göttliche nicht, . 
Doch was dir vertrauen .die innern Gefühle, : 
Dem folge, du naheſt dem ewigen. Ziele! — 
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Es giebt eine Ahnung, ein heiliges Glauben! — 
Wer wollt’ es der Menſchheit, der Hoffenden, rauben? — 
Denn wie auch die Meinung der Völker getreumt, 
Eins ift, was ein jeder im Kerzen bekennt; 
ı Daß ein Hoͤheres ift, als das Leben im Staube, 
Und das if der wahre, der einzige Glaube! ., 


Es giebt eine Liebe zum Hohen und Schönen, 
Nach feiller Verklärung ein inniges Sehnen; 
Denn wie au der Wüftling die Liebe entehrt, 
Die Reine hat ftets ihre Würde bewährt; 
Und fänfen ermatter die feurlgften Kräfte, 
Die Liebe belebt fie zum neuen Geſchaͤfte. 


Es giebt eine Hoffnung zu glüdlichern Stunden, 
Ein heilender Balfam für blutende Wunden; 
Und wie auch die Täufchung, der Trug uns umflicht, 
Die teöftende Hoffnung: verläffet dich: nicht, ‚ 
Sie läßt dich niche ſinken im Strome der Zeiten; 
Durch fie erft gewinner das Leben Bedeuten. 


Die Näthfel des Lebens, — wer loͤſet fie dem Auge? — - 
Wer tft, der hinab in die Tiefe fi tauche, 
Die Perle zu fuhen auf trüäglihem Grund? — 
Ber thut uns den Urquell des Gdrtlihen kund? — 
Tief unter ben Bildern, da lieget die Wahrheit, 
Und aber dem Scheine nur findeft du Klarheit! 


11) von Tiedge. | 
Unfterblichfeiet und Gottheit. 
(Bruchſtuͤck aus der Urania.) 


— Zwei Stunden Zeit, zu werden und zu ſchwinden, 
Und eine Schnfucht, die an Ewigkeiten hängt: 
Kannſt du den Widerfpruch ergründen, - 
Daß ans Unendliche das Endliche ſich drängt? 
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Die Roſe fält, die Daftgeftait geht unter! — 
Der Staub, der fi durch taufend Formen weiße, 
Verweſ't, verwittert, und in bunter 
Verwandlung wiederkehrt — er bleibt! 
Und iſt der Menſch, der, ſelbſtgebietend, 
Ein freies, lichtes Seyn in feinem Buſen pflegt... 
Er, der in fich die Welt, in fich die Gottheit trägt, - 
IE er nur Form, nur Staub? ein Blumenkelch, den 
- . wütend 
Der lebte Sturm herab von feinem Lenze fchlägt? 
Doh warum muß der Menfh durch taufend Tode 
| gehen ? 
Weil taufendfaches Leben ihm gehört. 
Das ganze Weltall ifi ein großes Auferſtehen, 
Das ewig, ewig wiederfehrt. 
Durch Tode foll der. Menſch erſt leben lernen; 
Die Erd' entſinkt, das Reichper Seelen thut fih auf; 
Die Sonn erlifhk, — zu turfend- SOnnEn[erEn. 
Winkt uns die dunkle Macht hinauf! 
Verlag den, Laubeſitz voll: abgefaliner Blätter! 
"Tritt auf den Jura hin! Pernimm dort die Natur, 
Dies große Lied von Bott, dies Heldenlied für Götter; 
Und fühle deine eigwe Götterfpur. . 1 
Wohin das Auge blickt, wie ſich Die esta ma: 
Wir ahnen einen tiefen Sinn; n “ 
Die ganze Gegenwart, die und umwogt, fe: bentee E 


Auf eine große Zudunft hin. © 2. 
Bom Schimmerlicht am Sumpf, Bis. zu dem — von 
‚Tagen, 


Der bluͤhend durch den Himmel kreipt;. 


D welche Flur des Sons! Die tiefen: Bogen —— 


Bedeutungsvoll an deinen Geiſt. 
Es ſpiegelt in dem Geiſt, der ſo erhaben waltet, 
Weiſſagend mehr als Eine Welt fih ab, > .- _ 


v2 . R — 


— 
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Wenn ſie das Heiligthum der Nacht vor dir ef; 
Und weihend fteist ein Genius herab, 
An deine Hoheit dich zu mahnen, 
Zu der du feierlich berufen bift. 
Unendlichkeit kann nur das Weſen ahnen, 
Das zur Unendlichkeit erfohren tft. 
Wie? oder ift es eines Traumgeſichtes 

. Vexirrung nur, die uns ein hell'res Seyn verſpricht? 
Iſt diefer Drang nach hoͤherm Licht 
Nicht Weiffagung des hoͤhern Lichtes? 

Dann fprich, warum, warum ward uns der Drang verlicehn, 
Der tiefe Wahrheitsfinn, der feierlich und kuͤhn, 
Wie ein erhabner Seher, zu den Räumen 
Der Unermeßlichkeit hinuͤber reißt? 

Woher der immer rege Geiſt, 

So uͤber ſich hinaus zu träumen, 

Um dort zu fordern, was ihm hier gebriht? — 
Aus Licht iſt er zum Licht gebohren; 

Zu einem hoͤhern Loop erkohren, 

Iſt feine Heimath Hier. auf Erden nicht. - 

Hier if der Vorſabbath der lichten Sonnenfeier; 

Die WMorgenſtunde, die den Spaͤher weckt, 

Hinauf zu ſchauen zu dem Schleier, 
Der uns das Heiligthum verſteckt. 

Und fieh! des Dulders finſtern Horizont 
Umzittett, ı wie ein rother Morgenihimmer, 
Ein ftilles Leuchten, das die Trümmer 
Des Lebens freundlich. uͤberſonut. 

Der Woltenvorhang war hinweggezogen; 
Wie eine junge biähende Natur: ; 

. Umarmte fanft ein: fchöner Friedensbogen 
Die Stille feiner Lebensflur; : "- 

Da war's, als ſpraͤch' ein Geiſt zu ihm die Worte: 
„Kein Funken einer Goͤttlichkeit vergluͤht! 


| 

en Didactiſche Form. 241 
Zu hoherm Glanz führt diefe Blumenpforte; 
Sie ift aus Tränen aufgebluͤht!“ 


Vom Seyn zum Seyn geht alles Leben uͤber; 
Seftaltung reift zur Umgeftaltung nur, 
Und die Erfcheinung ſchwebt vorüber ; 

Zum Nichtfeyn ift kein Schritt in der Natur. 3 
Zwar uͤberſchattet Nacht den Urquell unfrer Tage, 
Bir wiſſen nicht, woher? wir wiſſen nicht, wohin 
- Der geoße Strom die Eleine Welle trage; 
Doch mein Triumph tft, daß ih. bin! 


Seyn werd’ ih, weil ich Bin! des Daſeyns — 
Bluͤthe 
Des Daſeyns Buͤrgſchaft iſt die Kraft in meiner Bruſt, 
Die Kraft, daß ich die Tugend mir gebiete; 
Durch mich bin ich mir dieſes Seyns bewußt. 
Wie Geiſt und Körper if, und wie ſich Eins hinuͤber 
Ins Andre tief zu Einem Seyn verflicht, 
Zu einem folhen Seyn!-der Menſch erforſcht es nit; 
Es ruher Gottes Hand darüber ! 
Erforfchten wir es auch; ſptich, was — Pr 
Genug, ‚die Tugend buͤrgt dafür, 
Daß nicht in der Natur ein Quell verfiegen. wahr, 
Der jenfeits der Natur entrann. 
Was irdiſch iſt, gehört. der Erde, 
Das Heilige gehört dem Himmel an! — 
Unfterblichkeit, auf hehren Schwingen 
Erflieget der Geiſt dein lichteres Reich, 
Und hinter ihm, wo die Gewalten ringett, 
Verraufcht der Sturm am bürren Geſtraͤuch. 
Ihr, vom Naturgefeb gehalten, 
| Ihr Sonnen, durchftralt den ewigen Kaum: 
| Mein Geift fliegt auf von den: Naturgewalten, 
| Und leuchtender ftralt fein ahnender Traum! 
Dritter Theil, 16 


l 
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Es ift von ihm hinweggefunfen 
Der irdifhe Drud; das Göttliche nur, 
Den heiligen, den reinen Aetherfunten 
Entwinket ein Sott dem Schoos der Natur! 

Uns ward ein Tugendfinn und Trieb nach Lebenswonne; 
Sie find der Doppelfirat, der im dies Leben fällt. 
Woher der Stral? Er zeigt von einer höhern Sonne, 
Und deutet mächtig hin anf eine Geiſterwelt, 
Es ift ein Gott! und fieh, die Nebel find zerfloffen 
Vor diefem Sonnenftral; ein großer Lebenstag, 

Ein Auferſtehungstag iſt alisgegoffen, — 
Wo dumpfe Mitternacht voll Todesgeiſter lag! 
D Menſch, vermiſſe dieſen Glauben, 
Und fuͤhle, was dein Heiligſtes vermißt. 
Du wuͤrdeſt die Vernunft ſelbſt ihres Lichts berauben; 
Gott iſt, weil eine Tugend iſt! 
Und Hell und Heiligkeit ſind zwei verwandte Flammen; 
Sie flammen hoch durch das Gebiet der Zeit, 
Und neigen ewig ſich durch die Unendlichkeit, 
Und fallen dort in Einen Geiſt zuſammen; 
Und dieſer Geiſt iſt Sort, kann Gott nur ſeyn. 
Kein Endlicher kann ſich zu dieſer Hoͤh' erheben; 
Die hoͤchſte Seligkeit, das reinſte Geiſtesleben, 
Sind in ſich, durch ſich eins; Gott faſſet fie allein! 
Da wär’ in Bahn, ein Traum, was id) fo warm 
umfaſſe? 
Was vor dem Geiſte ſich ſo dunkelhell enthuͤllt? 
Was meinen reinſten Sinn fo rein, fo tief erfüllt? 
Dein, jenes Weltall ift die große Körpermafle, 
Wohinter eine Welt der Geifter ſich verhuͤllt. 
‘Und diefe Geiſterwelt iſt die erhab'ne Seele, 
Der Sinn des großen Alls, voll Gott und Goͤtterart; 
Was goͤttlich iſt, gehoͤrt zu dieſer großen Seele, 
Die ſich dem ſtillen Sinn der Ahnung offenbahrt. 
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Du kannſt dich dieſer Ahnung nicht berauben; 

Dein Zweifel ſelbſt verraͤth dir ihre leife Spur. 

Sie ſpricht durch die Natur zum Glauben, 

Der Glaube ſpricht von ihm zu der Natur. 

Du zweifelſt nicht an jenen Himmelskerzen; 

Du ahneſt Groͤße dort, und ſchauſt entzuͤckt hinan. 
Iſt denn die Geiſterwelt entfernter deinem Herzen? 

Sn deinem Geiſte faͤngt das Reich der Geiſter an. 
Der hoͤchſte Geiſt ift Sort, und du wirft feiner inne, 
Wann tief der reine Sinn der Tugend dich entzuͤckt; 
Hier iſt fein Heiligthum, und dort im Reich der Sinne 
Iſt er duch Weltnatur und Weisheit ausgedruͤckt. 

Ich war dem Tropfen Zeit entronnen; — 

Und offen lag vor meinem Geiſte nun 

Der Ocean, an deſſen Ufer Sonnen, 

Wie ausgeworf'ne Kieſel, ruhn. 

Die Milchbahn ſtreckte weit durch unermeßne Fluren 
Die tauſend Arme wundervoll hinaus; 

Dort druͤckte ſeine hellen Spuren 
Verweilender das Wandeln Sottes aus. 

Da blitzten, wie von Goͤtteridealen, 
Unſterbliche Gedankenſtralen | 

In meinem tiefften Leben auf. 

Verklärter ſchwebten Monden hin und Erden, 
Aus Schattenhallen gingen fie herauf; ı 

Su Morgenfternen fah ih Abendfterne werden; 
Die Schatten blähten felbft zu Lichtgeftalten auf. 
Geſtirne zogen dort in weit entfernten Gleiſen, 
Sie drangen bleich herauf mit ihren Nebelaun, 
Wie Geiſter, die aus oͤden Lebenskreiſen 

Nach einer hellern Sonne ſchaun. 

So ſchwang mein Geiſt ſich auf zum Gottesdienſt der 

Sphaͤren. 
16* 
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Ha, welch ein Gottesdienſt der Nacht! und doch kein 
Gott? — 
Bei jenen flammenden Altaͤren 
- Im Tempel der Natur! Hier iſt, bier waltet Gott! 
Sein Odem weht durch diefe Stralenlaube; i 
Dort’ betet die Vernunft: Erhabener, du bir! ä 
Bift nahe dem. befeelten Staubel . 
Sa, wenn den Heiligen die Gruͤbelei vermißt; 
Dann findet ahnend ihn der Glaube, 
. Der die Vernunft der Tugend ift. 5 
Es fey fein Gott! und todt find diefe Simmelsflammen ; 
, Sie haben hin durd deine Nacht gebligt, 
Und Trümmer baun den wüften Thron zufammen, 
Auf welchem einfam nur und ſtumm der Tod noch ſitzt. 
Es fen fein Sott, von dem die Welten ftammen; 
Sm Schoos des Zufalls ift der Lichttag aufgewacht; 
Der weile Zufalf rief in aller ihrer Pradt 
Die taufend Sonnen Bin in diefe Slanzgefilde, 
Damit aus tanfend Sonnen — Eine Nacht, 
Des Nichtſeyns große Nacht ſich bilde? 
Und die Natur, die holde Pflegerin, 
Auf deren Schoos wir einſt in Schlummer fallen, 
Sie fragt umfonft: woher? wohin? | 
Nein, Gottes Finger fchrieb an diefe Aetherhallen 
Mit heller Sternenfchrift: ich bin! 
So find’ ich denn im großen Weltenftrome, 
Wo Schöpfung fih an Schöpfung knuͤpft, 
Und im lebendigen Atome, 
Der, kaum gefehn, im Lichtftral Häpft: 
Ein Bott: bevölkerte die nnermeßnen Weiten 
Dit Seiftern, angeftralt von feiner Goͤttlichkeit; 
Vor ihm iſt keine Zeit, uns gab er Raum und Zeiten; 
Er wandelt ſtill dahin durch feine Ewigkeiten, - 
Sein großer Schatten fällt durch das Gebiet der Zeit, 
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Es herrſcht fein unbeſchraͤnktes Walten 

Durch die Unendlichkeit in aller Kraft des Seyns; 
Gedanken Gottes ſind die hehren Weltgeſtalten; 
Gott iſt das All, das All iſt Eins! "7 
Ihn preiße dein Leben mehr, als alle Huldigungen 
Der ewigen Natur, die kein Gedank' ermißt; 

D glaub’ es dir, und den Verficherungen 

Don taufend Welten, daß Sort ift! _ 

Sey denn mit Dunkelheit des Pilgers Pfad umfchleiert; 
Natur und Tugend, hin zur Gottheit führen fie! 
Der Tugend Öffnet fich das Reich der Harmonie; 
Sott ift das hohe Lied des Tempels, wo fie feiert, - 
Und die Natur die Melodie! 


Es ift ein Sott! der- Tugend verbuͤrgendes Leben 
Vexrkuͤndigt ihn; fie wäre nicht, wäre fein Gott. 
Ihr tft das Wort der innigften Weihe gegeben; 
Sie fpricht es aus: es iſt ein Gott! 


‚Sie zeuget laut, fie ruft es hinaus in die Ferne, 
Hinaus in die mit Welten umblühete Flur. 
Es ift ein Gott, antworten die ewigen Sterne 
Durch das Gewölbe der Natur. 


Der 'ftille Geiſt, der innerfte, feligfte Friede 
Vertraut dem Hain das hohe Geheimniß von Gott. 
Und leiſe fpricht im flötenden Nachtigalfliede 
Der Hain es nah: es iſt ein Gott! 


Der Erde Druck, die heiligen Leiden des Lebens, 
Erhöhn den Geift, erheben die Seele zu Bott; 
Die Tugend kämpft, und fordert den Sieg nicht ver: 
| geben; 
Sie triumphirt: es ift ein Sort! 


26.  Ditkunfl 


12) von Poͤlit, 


Die zehn Gebote vom Hirſchenſteine ”, 


Ein zweiter Sinai, erhebet in die Lüfte 
Sein graued Haupt der Hirſchenſtein, 

Und Gottes Allmacht grub in diefe Granitkluͤfte 
Zehn heilige Gebote ein. 


Von Allem, was da lebt im Staube, fahlet Keiner 
In ſich des ewgen Dafeyns Spur; 


Unendlich ift im ganzen Geiſterreich nur Einer, 


Der waltet groß in der Natur. 


Ihn fucht dein fehnend Herz; ihm beugt fih dein Ge: 
wiflen ; 

Du foll ihn lieben, ihm vertraun. . 

Du follft des Vaters Segen rings um dich genießen; 
Doch wähne nicht, Ihn feldft zu fchaun. 

Du foltft Das Öute um des Guten willen üben: 
Denn dann nur ift dein Wille rein. 

Du ſollſt dich ſelbſt, doch mehr noch deine Brüder lieben, 
Und einig mit dir, ſelber feyn! 


Zur Herrſchaft ſoll ſchon hier. das ew’ge Rest 
gelangen, 
Der Sultanismus untergehn; 


Im Frieden ſoll die muͤtterliche Erde prangen, 


Und hoc) der Freiheit Fahne wehn! 


Der Zwingheren Feſſeln, und der Diplomaten Suͤnden, 
Sie ſollen einſt, noch waͤr's zu fruͤh, 
Ins Grab, das ſie ſich ſelbſt bereiten, nieder: 
ſchwinden; 
Denn Gottes Kraft zerſchmettert ſie. 





5 im Karlsbade am 7 Aug. 1818 niedergeſchrieben, 
und in den thuͤringiſchen Erhohlungen abgedruckt. 
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Du folift als freier Geiſt nad hoͤchſter Reife 


ſt reben, 
Kein Sklave fremder Meinung ſeyn; 
Denn nur die ſelbſterrung'ne Wahrheit fuͤhrt zum Leben 
Und zu dem innern Frieden ein. 


Du ſoliſt das Reich des Lichts auf Erden weit 
verbreiten; 
Sort wohnt im Licht, und ſchuf das Licht, 
Und er erzieht uns hier zum Licht der Ewigkeiten — 
Was auch des Bonzen Irrſinn fpricht. Ä 


Doch fidre nie den Bruder, ber nah andrer 
Meinung 
Dem Weltenurgeift fchüchtern naht; nd 
Wir alle Harren jenfeits erft des Lichts Erfcheinung, 
Und gehn hier einen dunkeln Pfad. 


Du ſollſt, will du dem Vater in den Höhen gleichen, 
Sein Ebenbild auf Erden feyn; 
Dem Straudelnd: sallennes die Hand der 
Liebe reihen; 


Und feldft dem Sünder am verzeihn. 


Du wi nicht angeel zweifeln, nicht im Stau 
Gen wanten.: 
Bann fich das legte Licht verliert; 
Der Vorſicht Plan ſtammt nicht aus irdifchen Gedanken; 
Genug, daß dich ein Vater führt! 


Du biſt unſterblich! Lüfte kühn des Geiſtes 
Schwingen 
Sm Vorhof feines Heiligthums! 
Wann Geiſt und Leib ſich trennen, wirſt du ſiegreich 
dringen 


Zu hoͤhern Tempeln ſeines Ruhms. 
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e⸗ wird mag auch bes Hirſchenſteins Gekluͤft ver⸗ 
wittern, 
Die Glut des Sprudels untergehn, 

Des Kreuzbergs wilde Hoͤh' im Sturme niederzittern, — 
Dies heilige Geſetz beſtehn! 





3) Die epiſche Form der wigttarß 


37. 
Charakter un einzelne Theile der epiſchen 
| Form der Dichtkunſt. 


Wenn der Character. ber didactifhen Form ber 
Dichtkunſt auf. der zur aͤſthetiſchen Einheit erhobe: 
nen Darftellung von- Gefühlen beruht, die durch 
. Begriffe des WVerftandes, oder durch Ideen der Der: 
nunft aufgeregt und hervorgebracht werden; fo be 
ruht der Charafter der epifchen Form der Dicht 
kunſt auf der zur äftherifchen Einheit erhobenen Dar: 
ftellung von Gefühlen, die durch Gegenftände 
in der Naturwelt, oderidurh Vorgänge 
im Reiche der menſchlichen Freiheit ange: 
regt und erzeugt werden. 
Denn ob es gleich der allgemeine Charafter 
der Dichtkunſt, und die Grundbedingung. jedes (ein 
zelnen dichteriſchen Erzeugniffes ift, daß Gefühle 
dargeftellt, und diefe, vermittelſt der idealiſchen Ge⸗ 
ſtaltung des Stoffes, zur Einheit der Form ver: 
bunden werden; ſo ee fih doch die ein 
zelnen Hauptklaſſen der Dichtkunſt dadurch von ein: 
ander, daß der darzuftellende Stoff in der lyri⸗ 
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ſchen Form in unmittelbaren Gefuͤhlen des Dichters, 
in der didactiſchen Form in Gefuͤhlen, hervorgebracht 
durch Begriffe des Verſtandes oder durch Wer: 
nunftideen, und in der epifhen Form in Gefühlen, 
vermittelt durch die Wahrnehmung von Maturgegen« 
fländen oder durch die Thatfachen und Wirkungen 
der menfchlichen Freiheit, befteht. So wie alfo beim - 
Lehrgedichte ein Begriff des Verſtandes oder eine | 
Idee der Vernunft die Gefühle im Gemüche des 
Dichters aufreget, welche, unter der Thätigfeit der 
idealifirenden Einbildungsfraft, zur vollendeten (Ein: 
heit der Form verbunden werden; fo find es im 
epifchen Gedichte entweder Gegenftände und Erfcheis 
nungen in der Naturwelt, oder Individuen, That⸗ 
fahen und Dorgänge in der Welt der Freiheit, 
welche Gefühle anregen, denen die Einbildungsfraft, 
vermittelſt des freien Spieles ihrer Thärigfeit, die 
idealiſche Hülle ertheilt. 

Die Stoffe der epiſchen Dichtkunſt unterſchei⸗ 
den ſich daher von den Stoffen der geſchichtlichen 
Proſa, bei aller uͤbrigen Verwandtſchaft mit denſel⸗ 
ben, theils dadurch, daß ſie Gefuͤhle, welche 
durch Thatſachen und Ereigniſſe veranlaßt werden, 
und nicht zunaͤchſt und ausſchließend Thatſachen und 
Vorgaͤnge ſchildern, wie die geſchichtliche Proſa; 
theils dadurch, daß kein reingeſchichtlicher Stoff 
als epiſch betrachtet und behandelt werden kann, der 
nicht an ſich geeignet iſt, Gefuͤhle zu erregen, und 
der nicht in dem Gemuͤthe des epiſchen Dichters die 
aufgeregten Gefuͤhle zur aͤſthetiſchen Einheit erhebt. 
Es werden alſo nicht alle geſchichtliche Stoffe, ohne 
Ausnahme, der epiſchen Darſtellung faͤhig ſeyn. 
Denn ſo wie es Begriffe, Ideen und Gegenſtaͤnde 

der menſchlichen Erkenntniß giebt, welche keine Ge⸗ 
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fühle für die aſthetiſche Darftellung in der bidaetiſchen 

Dichtkunſt zu vermitteln vermoͤgen; ſo giebt es auch 
Naturgegenſtaͤnde und Vorgänge in der Wirklichkeit 
(4. B. ein flinfender Sumpf, ein verweſender thieri⸗ 
feher Leichnam, eine Lazareth:Amputation, eine Section 
u. ſ. w.), die ſich nicht. für die dichterifchen Darftellun- 
gen eignen, weil fie das Gefühl zuruͤckſtoßen, ſtatt 
daß es für die dichterifche Behandlung mächtig aufge 
tegt, fo wie, durch diefe Aufregung, die Einbildungs- 
kraft in eine freie Thaͤtigkeit zur NHervorbringung 
einer idealiſchen Form verſetzt werden ſoll. 

Allein fuͤr dieſe Beſchraͤnkung der epiſchen Dicht⸗ 
kunſt von der einen Seite in Hinſicht des Stoffes, 
wird fie von der andern wieder hinreichend ent- 
Tchädige, daß fie, was dem Gefchichrfchreiber in der 
Proſa nie verſtattet ift, theils die wirflichen Na⸗ 
turgegenffände und Thatſachen der Gefchichte, nicht 
nah ihrer geſchichtlichen Wahrheit, fondern nad 
ihrer aͤſthetiſchen Darftellbarfeit, d. 5. nach den Ge: 
- feßen des Ideals behandeln, theils daß fie fogar, 
nach der Aehnlichkeit wirklicher Erſcheinungen und 
Vorgänge, Naturerſcheinungen, Individuen und 
Thatſachen, die nie im Kreiſe der wirklichen Welt 
beftanden, durch die fchöpferifche Einbildungskraft 
ins Daſeyn rufen darf, unter der einzigen Bu 
dingung, daß der darzuftellende Stoff. einen äftheri- 
ſchen Charakter trägt, und daß er von dem Dichter 
- zur vollendeten Einheit ver Form erhoben wird. 

Durch diefes freie Schaffen einer idealiſchen 
geſchichtlichen Welt unterſcheidet fi) daher der epi- 
ſche Dichter weſentlich von dem Geſchichtsſchreiber 
in der Proſa. Es heißt den Charakter der epiſchen 
Dichtfunft, nach der Unermeßlichfeit ihrer Stoffe 
und Serude ganz verkennen, wenn man * B. dem 





| Epiſche Form. 221 


Dichter eines Romans vorwirft, er habe einen 
Marc Aurel, einen Karl den Großen, einen Attila, 
einen Tamerlan, eine Jungfrau von Orleans, eine 
Maria Stuart, u. a. nicht mit geſchichtlicher Treue 
gezeichnet. Dies war weder ſein Beruf, noch ſeine 
Aufgabe. Allein wenn er dieſen, im Allgemeinen 
aus der wirklichen Welt entlehnten, Stoff durch 
ſeine Behandlung nicht zu idealiſiren, wenn er ihm 
nicht die aͤſthetiſche Einheit der Form zu ertheilen, 
wenn er nicht innerhalb dieſer Form tiefe, innige 
und warme Gefuͤhle auszuathmen vermochte; dann 
hat er freilich den Stab uͤber ſich ſelbſt gebrochen, 
weil er weder Hiſtoriker, noch Dichter war, in⸗ 
dem er das erſte nicht‘ ſeyn wollte und zu ſeyn noͤ⸗ 
thig hatte, das zweite aber, aus Mangel an Tiefe 
des Gefühle und aus Mangel an fehöpferifcher, die 
Einheit der äftherifchen Form erzeugenden, Einbil- 
dungsfraft nicht zu feyn vermochte. Sobald aber 
der epifche Dichter mit fehöpferifcher Kraft über ven, 
der wirflihen ‚Gefchichte entlehnten, Stoff maltet, 
und denfelben für Aftherifche Zwecke in ivealifchen 
Sormen ausprägt; fobald darf ihn das Urtheil der 
firengen Hiftorifer nicht Fümmern, wenn fie über 
den Eingriff in ihr Gebiet Klage führen. Denn 
fomme ihnen die Kraft des Geiftes zu, dem rein 
geſchichtlichen Stoff zu einer vollendeten Form des 
profaifhen Styls, nad. allen Bedingungen des 
Geſetzes der Form, zu geftalten; fo werben fie inner: 
halb ihres Gebietes eben fo claffifch erfcbeinen, als 
der epifche Dichter in dem feinigen, und Miemand 
wird DBedenfen tragen, Schlözjer, Spittler, 
Sohannes Müller, Wachler, Luden u. a. anf 
gleiche Linie, innerhalb der gediegenen Gor == 


ſchichtlichen Proſa, mit den claffifchen 7 





252 Dichtkunſt. 


den Formen der epiſchen Dichtkunſt zu ſtellen, ſo 
verſchiedenartig auch die Art und Weiſe iſt, wie der 
Proſaiker, und wie der epiſche dem Geſetze 
der Form Genuͤge leiſtet. | 


38. 
Fortſetzung. 

Unverkuͤmmert bleibt daher dem epiſchen Dich⸗ 
ter das Recht, gleich dem Geſchichtsſchreiber in der 
er , über alle Stoffe der beiden gefchichtlichen 

reiſe: der Bergangenheit undder Gegenwart, 
unter der einzigen Bedingung zu gebieten, daß dieſe 
Stoffe aͤſthetiſch darſtellbar find. Allein vor- 
zugsweife vor dem Gefchichtsfchreiber in der Profa 
behauptet der epifche Dichter auch das Recht, eine 
idealifhe Vergangenheit und Gegenwart, 
als reines Erzeugniß feiner ſchoͤpferiſchen Einbil- 
Dungsfraft zu geftalten, fobald er den frei ins 
Dafeyn gerufenen Stoff eheils nad dem Gefege 
der logiſchen und äftherifchen Möglichkeie, theils 
nach dem Geſetze der Form, als eine in fich gedie: 
gene. und vollendete Kunſtform, behandelt. Unter 
diefen Bedingungen gehört die ganze Zauber» und 
Geifterwelt in den Kreis der Stoffe des epifhen _ 
Dichters, die er in den meiften einzelnen Formen 
der epifchen Dichtfunft, in dem ernfthaften und ko⸗ 
mifchen Epos, in der Romanze, Ballade, in der 
Legende u, fe w., mit dichterifcher Freiheit anwen- 
den kann; nur daß alle, der wirklichen Welt niche 
einheimifhe, Wefen (4. B. Engel, Teufel, Feen, 
Sylphen, Nixen u. a.) nah dem Gefege der logi: 
ſchen Möglichfeit und der äftherifchen Darftelbarfeit 
fi) anfündigen muͤſſen. Gegen vie logiſche Möglich: 
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feit vwerftößt aber blos der Unfi inn, d. h. mas nach 
dem Geſetze der formellen Wahrheit, ohne innern 
Widerſpruch, nicht gedacht werden kann; fo wie ges 
gen die aͤſthetiſche Darftelbarfeit das verftößt, was 
feine Schönheit ver Form verflatter, was mithin 
nie unter das Gefeß der Form — das höchfte für 
alles durch Sprache Darftellbare und Dargeftellte — 
gebracht werden Fann. 

Weil aber unzählige einzelne vollendete Formen 
der epiſchen Dichtkunſt ohne dieſe Beimiſchung einer 
Zauber⸗ und Geiſterwelt beſtehen; fo darf dieſe 
ſogenannte Maſchinerie nicht als zum Weſen 
der epiſchen Dichtkunſt ſelbſt erforder— 
lich betrachtet werden, wie einige Theoretiker ge= 
than haben. Denn fo gewiß dieſe Maſchinerie, 
nach den vorhandenen claſſiſchen Dichtern in der 
epiſchen Form, zu den Eigenthuͤmlichkeiten der epi⸗ 
ſchen Dichtkunſt gehoͤrt; ſo gewiß darf ſie doch nur 

zum Luxus, und nicht zum urſpruͤnglichen We⸗ 

fen diefer dichterifchen Form gerechnet werden, weil 
fonft die Mafchinerie bei feinem einzelnen claffifchen 
Erzeugnifie der epiſchen Dichtfunft fehlen dürfte. — 
Noch aber gehört es zu der Erweiterung des 

reichen Gebietes der epifchen Stoffe, daß der epi- 
fde Dichter — nähft den Thatſachen und Erfcheis 
nungen in der Wirflichfeit, fie heiße Vergangenheit 
oder Gegenwart, und naͤchſt den durch die Einbil- 
dungsfraft aͤſthetiſhh umgeſchaffenen wirklichen 
Vorgaͤngen, oder vermittelſt der Einbildungskraft, 
nach dem Geſetze der logiſchen Moͤglichkeit und aͤſthe⸗ 
tiſchen Darſtellbarkeit, voͤllig neugeſtalteten In⸗ 
dividuen, Begebenheiten und Naturerſcheinungen, 
— eben fo gut auch abwärts von dem Menſchen 
(j B. in der Fabel) feine Stoffe aus dem ve 


— 
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der unbelebten und der thieriſchen Organiſatio⸗ 
nen, wie aufwärts aus den Kreiſen der über: 
finnlihen Welt entlchnen, und beide Kreife mit dem 
unmittelbaren Kreife der menſchlichen Freiheit in 
Verbindung und Wechfelwirfung bringen kann, 
doch jedesmal nah einem feftbeffimmeen 
Verhältniffe beider Kreife zum Kreife der 
menfhlihen Freiheit. Denn das in der Fa- 
bel vdargeftellte Thier erfcheint fo. wenig um feiner 
felbft willen, als das höhere Wefen in dem. Epos 
und in der Ballade; beide find des Menfchen 
wegen da, um entweder den thierifhen Inſtinkt 
in einer äftherifhen Verhuͤllung an den Wirfungs: 
freis der menfchlichen Freiheit zu balten, oder ein 
überfinnlihes Wefen, nach feiner geiftigen und über: 
irdifchen Kraft, in Gegenfag und Widerſtreit, oder 
auch in Verbindung und Unterflägung mit den gei- 
fligen und phnfifchen Kräften der handelnden Indi— 
viduen zu bringen, . / | 
Die dramatifhe Form der Dichtkunft, die 
der epifchen nahe verwandt iſt, unterfcheidee fich das 
durch. wefentlidh von. derfelben, daß in der epifchen 
Form der Dichter in feinem eignen Namen fpricht. 
and wirft, während der dramatifche Dichter feine 
Individualität ganz. aufopfere, und die Perfonen, 
die er fhildere, felbft in. die Mitte der Darftellung 
verfest, um durch, diefelben die Handlung. dDurchfüh: 
ren und die aͤſthetiſche Einheit der Form vollenden 
zu laſſen. | — 
Die einzelnen Formen der epiſchen Dichtkunſt 
ſind | 
a) dag ernfte Heldengedicht; 
b) das fomifche Heldengedicht; 
c) die Diomanze und Ballade; 
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“ d) die Legende; 
e) die poetifche Erpäfkung: 
f) die Fabel. | 


39. — 
a) Das ernſte Heldengedicht. 


Der Charakter des ernſten Heldengedichts be— 
ruht auf der zur aͤſthetiſchen Einheit vollendeten 
Darſtellung des Kampfes der menſchlichen 
Kraft uͤberhaupt, beſonders aber der Kraft des 
freien Willens mit der Macht des Schick— 
ſals. Das Heldengedicht verſinnlicht daher zwei, 
einander gegen über fehende Größen: Freiheit 
und Maturnochwendigfeit; die erfte verges 
genwaͤrtigt in der Tätigkeit eines menfhlihen Wez . 
fens, die zweite in einer auf. den Menfchen, ein 
dringenden äußern Macht und Gewalt, fo daß die. 
aͤſthetiſche Aufgabe des Epos’ und die Wirfung dee 
felben in der Darftellung dieſes Anwogens zweier 
feindlicher Kräfte gegen einander fi) ankuͤndigt, wo⸗ 
durch, bei der Anfchauung diefes Kampfes, das ge- 
mifchte Gefühl der Luſt und der Unluft an: 
geregt wird, bis zuletzt im Augenblicke der aͤſthe⸗ 
tiſchen Vollendung der Form — es ſiege nun 
der Held über das feindliche Schickſal, oder er un⸗ 
terliege demfelben — das Gefühl der Luft. das Ue⸗ 
dergewicht über das Gefühl der Unluſt behauptet. 
Das Heldengedidhe verlangt alfo Handlung, und 
zwar Handlung eines menſchlichen d. i. eines, neben 
‚der phufifben Kraft, mit geiftiger Kraft und mit 
Freiheit des Willens. ausgeftatteten, aber, unter den 
Schranken der Endlichkeit ftebenden, und gegen die 
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Macht der Naturnothwendigkeit, oder gegen die 


Vernichtung drohende Freiheit Andrer, anſtrebenden 
Weſens. Denn im Epos wird unter dem Schick 
fale, das der Kraft des Helden feindlich ſich ent⸗ 
gegenthuͤrmt, bald die in ihren Anfündigungen un- 
aufhaltbar wirkende aͤußere Matur, bald die mie 
allem Nachdrucke berechneter Klugheit und abgemef- 
fenee Bosheit anftrebende feindliche Freiheit andrer 
Weſen feiner Gattung, bald beides zufammen in 
abwechfelndent Kampfe, bald aber auch der Antheil 
überirdifcher Weſen an dieſem mächtigen Kampfe 
verftanden. Don felbft folge daraus, daß — fobald 
der Dichter feines Stoffes völlig maͤchtig ift — die 
äfthetifchen Eigenfchaften der Kraft, des Kühnen, 


des Edlen und MWürdevoflen, des Unerwarteten und 


Wundervollen, des Großen, des Erhabenen und 
Seierlihen, des Pathetiſchen und Nührenden (vgl. 
Th. 1. $. 51. 53 —59), für die Aufnahme in dag 
ernſte Heldengediche befonders ſich eignen, fo wie, 
duch die Vergegenwaͤrtigung dieſer Eigenfchaften 
innerhalb der vollendeten epifchen Form, in dem 
Gemuͤthe des Anfchauenden der Kampf des Gefühls 
der Luft mit dem Gefühle der Unfuft veranlagt wird, 
der, nur in dem Augenblicke ver Entſcheidung der 
epifhen Handlung, in den Sieg des Gefühle der 
Luft über das Gefühl der Luft übergehr. Zu 

Ob nun gleich der im Epos dargeftellte Held 
eben fo nad) feiner phyſiſchen Kraft, und nah) 
feinen geiftigen Vermögen, namentlich nach der 
Größe feiner Vernunft und nach der Innigkeit fei: 
nes Gefühle, wie nach feiner ſittlichen Sreiheie 
im Kampfe mit dem auf ihn eindringenven feindli- 


. ben Berhängniffe erfcheinen kann; fo erfüllt Doch - 


der Kampf der firslihen Kraft gegen die Macht 
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des wibrigen Schickſals mit einem’ erhöhten gemiſch⸗ 
ten Gefühle der Luft und der Unluſt, als die bloße 
Wahrnehmung der Aeußerung der phyfiſchen oder 
intellectuellen Kräfte, obgleich die aͤſthetiſche Wirs 
fung des Heldengedichts -zunächft auf dem idealifirs - 
ten Anſtreben gegen große, während des Kampfes 
fortdauernd gefteigerte, Schwierigkeiten beruht, in 
——— die dem Helden einwohnende Kraft 


Unter dieſer Bedingung darf es auch nur Ein 
Individuum ſeyn, das im Mittelpuncte ver 
dichterifchen - Darftsllung fieht. Auf.-diefen Helden . 
muß fich alles im Epos beziehen; alles muß um 
feinetwillen da ſeyn; nichts darf in die Darftelung 
aufgenommen werden, das nicht in näherer oder 
entfernterer Verbindung mit ihm, und zwar nach 
bem Berhältniffe. fände, in welchem er feine 
Kraft thätig beweifen Das Erfte daher, worauf 
es im Epos anfommt, bfeibe die verfinnlichte Dar⸗ 
ſtellung, Haltung und Durchführung des Helden 
und der Aeußerung feiner durch das Schickſal aufs 
gebotenen Kraft. Das Zweite ift die dichteriſche 
Schilderung der Macht des Schicffals, :gegen 
welche er kämpft. Zwiſchen feiner Kraft und der 
Macht des Schickſals muß aber in der epifchen 
Kunftform das forgfältigft. berechnete Verhaͤltniß 
herrſchen. Denn wäre die Macht des Schickſals 
urſpruͤnglich ſtaͤrker, als die Kraft, die gegen fie 
ankaͤmpft; fo wäre ber Sieg des Schickſals int 
Voraus entſchieden. Wäre hingegen die Kraft des 
Helden, als ſolche, fogleih in ihrer erfien Ankuͤn⸗ 
Digung. page on über die Gewalt des Schickfals, 
das fie zum Kampfe anteges fo koͤnnte der Held 
nicht der Gegenftand unfeer Theilnahme und Bemuns 

Dritter Theil, 17 


derung werden, weil nur die Sleihmäßisfeie 
der Kraft des. Andranges und des’ Widerſtandes bie 
hohe Bewegung und den innern Kampf der. Luft 
und Unluſt im Gefuͤhlsvermoͤgen hervorbringt. Nar 
dadurch alſo, daß, Bis: zum Schluſſe des Gpos, 
gleihmäßig mit der ſich verſtaͤrkenden Macht des 
Schickſals auch Die Kraft des Helden in einer nu: 
verfennbaren Steigerung ſich ankuͤndigt, wird: Das 
Intereſſe an der Darftellung erhalten und erhöht, 
Mag übrigens, der Held‘ zuletzt fiegen oder unter: 
liegen; fo ftreitet beides nicht mit dem Charakter 
des Epos; nur muß ber, Held, wann er: unterliegt, 
als ein Wefen fallen, das big zum letzten Augen: 
blicke den Anfpruh auf Achtung, Theilnahme und 
Bewunderung behauptet... Selbſt der uͤberirdiſche, 
der goͤttliche Held muß, ſobald er im Epos er 
ſcheint, als ſittlich vollendeter Menſch, im Vollge⸗ 
fuͤhle und in der Vollkraft aller hoͤhern geiſtigen 
Vermoͤgen, nach der hoͤchſten Reife der Vernunft, 
nach der groͤßten Innigkeit, Reinheit und Staͤrke 
des Gefuͤhls, und nach der unwiderſtehlichen Kraft 
der gelaͤutertſten ſittlichen Seeiheit ſich ankündigen, 
um, ausgeſtattet mit dieſer Geſammtheit vollendeter 
Eigenſchaften, den graßen Kampf mis. den andrin⸗ 
genden Mache: des feindlichen Schickſals ju be⸗ 
ſtehen; denn der Knoten, deflen Schätzung auf. der 
Steigerung biefes Kampfes beruht,.foll nice durch _ 
‚ überirdifche Kräfte zechauen, fondern durch die —— 
des 2. Willens gelöfer.werden.:. 
- Der Dichter des Epos Ift, wie: bie Theorie ber 
epifchen Dichtkunſt überhaupt (F. 37 und4B8.) zeigte, 
wenn er auch gefchicheliche Tharfachen zur Unterlage 
feiner Darftellung wählt, nicht an das Gefeß der ge: 
ſchich tlichen Wahrheit gehunden; wohl aber muß 
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et die dichteriſche Wahrheit, die Innere Noth— 
wenpdigfeit in den Handlungen des Helden, und 
den innern Zuſammenhang zwifchen der Frei⸗ 
heit des Helden und der Macht des Schickſals feft- 
halten, weil ohne diefe innere Nothwendigkeit feine 
Einheit der Aftherifhen Form möglich if. Aus 
dem Fefthalten diefer innern Nothwendigkeit ergiebe 
fih die Eintheilung des Epos in die einzelnen 
Acte oder Gefänge, fo daß jeder einzelne Gefang 
ein in fich abgefchloffenes Ganzes des Dargeftellten 
Kampfes zwifchen der Freiheit des Helden und der 
Macht des Schicffals bildet, obgleich jeder einzelne 
Gefang mit den vorhergehenden und nachfolgenden 
Gefängen im nothwendigen Zufammenhange ftehen 
muß. Selbſt die Aufnahme des Wunperbaren 


und Meberfinnlihen in das Heldengedicht (6. 


38.) flieht unter diefem Geſetze der innern aͤſtheti⸗ 
ſchen Mochwendigfeie, fo daß es Feinen- zufälligen 
und außerwefentlichen, fondern einen nothwendigen 
Beſtandtheil der ganzen Handlung bilder. 

Die fünftlerifche Anlegung, Haltung und Durch⸗ 
führung des Epos, der darin vorherrfhende Ton 
des Gefühls, und die wechfelnde Sarbengebung in den 


einzelnen Ddargeftellten Gruppen und Schilderungen, 


ift eine Wirfung der Begeifterung. und der f&höpfe: 
riſchen Einbildungskraft des Dichters, und wird des⸗ 
halb — im ganzen Umfange der äftherifehen Form — 
das Gepräge der Individualität des Dichters an fich 
ttagen. je größer feine dichterifche Kraft iſt, den 
Helven nad allen feinen Handlungen und Anfündis 
gungen im Glanze des deals, und, ihm gegen 
über, die Macht des Schicffals in ihrem ganzen 
Umfange darzuftellen; je beftimmter das Geſetz des 
Innern Zufammenhanges und der ES ROHEN 
| | 17* 


\ 


— 
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zwiſchen allen einzelnen Theilen herrſcht, und je mehr 
es ihm gelingt, das Intereſſe an’ der Darſtellung 
bis zu dem Schluffe hin zu fleigern; defto umfchlie- 
Gender und ficherer wird die Wirfung des Epos 
eyn. ; 
ie Wenn man in neuerer Zeit ven Afthetifchen 
Charafter des Epos beinahe zu überfhägen und 
die epifchen Dichtungen über Die Iyrifchen zu 
ſtellen ſachte; fo darf man, um beide gehörig zu. 
würdigen, ben, wefentlichen Unterfchied zwiſchen bei- 
den nie überfehen. Die Inrifche Form der Die: 
kunſt verſinnlicht nämlich die höchfte Kraft des in- 
tenfiven Lebens der Gefühle, die epifche Form 
die möglichft hoͤchſte ertenfive Ankündigung diefer 
Gefühle in Handlungen, welche rüdwärts in dem 
menfchlihen Gefühlsvermögen begründet und mit 
den Aeußerungen diefer Gefühle vergeſellſchaftet find. 
Die Aufgabe und der Zweck der Inrifchen Dichtfunft 
iſt daher die finnlich vollendetſte Subjertivität, 
fo wie die Aufgabe und der Zweck der epifchen Dicht⸗ 
Fanft die ſinnlich vollendetſte Objectivitaͤt. — 
Ungeachtet diefer urfprünglichen Verſchiedenheit ihres 
äfthetifchen Charafters, ftehen aber Soch die Inrifche 
und epiſche Form der Dichtkunft einander glei 
in Hinſicht des äfthetifhen Gehalts; denn die— 
fer beruht niche auf der Wahl des dichterifhen Stof: 
fes, fondern auf: der Gediegenheit und Aftherifchen 
Vollendung. der Form, fo wie das größere Wohl: 
gefallen entweder ander lyriſchen, oder an der epi- 
fhen Form — bei gleicher Claſſicitaͤt derſelben — 
von der individuellen Stimmung deſſen abhängt, der 
bei der Betrachtung dieſer Kunftformen verweilt. 
Man darf übrigens den modernen Epos nicht 
mit dem griehifhen verwechfeln; denn mehr, als 
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die lyriſche und didactiſche Form der Dichtkunſt, 
traͤgt die epiſche die Farbe und das Gepraͤge 
der einzelnen Voͤlker und Zeiten, weil ihr 
Individuen, Ereigniſſe und Thatſachen 
zum Grunde liegen, die nur im Lichte ihrer Zeit 
ganz richtig aufgefaßt werden koͤnnen. So viel da- 
ber auch der epifhe Dichter von der gefchichrfichen 
Wahrheit in feiner Darftelung abgewichen feyn mag; 
fo wird er doch das Zeitalter, mit feinen Vorſtellun⸗ 

gen und Anfichten von Meligion und Staatsleben, 
fo wie das Volk nicht verläugnen Fönnen, aus def 
fen Geſchichte mehr oder weniger in die einzelnen 
Schilderungen — vielleicht ſelbſt nur in die Epifo- 
den — des Epos übergeht. Dies gilt von der 
Alias und Odyſſee, wie von dem Heldenbuche und 
dem Niebelungenliede. Kein Dichter der griechiſchen 
und römifchen Vorzeit hätte des heiligen Grals, oder 
des Ezels und Siegfried gedenfen Fönnen, und 
Dante in feiner. göttlihen Komödie, Taſſo in 
feinem befreiten Jeruſalem Fündigen nicht nur fo: 
gleich ſich als briftliche Dichter, fondern auch — 
im Gegenfage der Ritterdichtkunſt des eigentlichen 
Mittelalters — als epifche Dichter im ausgehen: 
den Mittelafter an. Eben fo tragen Miltons 
verlornes und wiedergefundenes Paradies rheils den 
Charakter eines brittifchen Dichters, theils die Farbe 
der religidfen und Firchliden Anfichten feiner Zeit. 
Dies gilt ſelbſt von dem vollendetſten Epos in teut⸗ 
fher Sprabe, von Klopſtocks Meſſiade. — 
v. Shönaihs Hermann, oder das befreite. 
Teutſchland, Bodmers Noachide, und ob. Eline 
Schlegels Heinrih der Löwe ftehen, in Hinſicht 
der äftherifchen Haltung, weit hinter dem Meffias. 
Kräftig war der Ton in Zachariaͤ's Schöpfung 
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der Hoͤlle; fein Cortes aber, und. Wielanpe 
Eyrus blieben Bruckſtuͤk. Geßners Top Abels 
und Voß Luife müffen als idylliſches Epos auf: 
geführt werden.- Allein v. Sonnenberg ſchwang 
ſich im veligiöfen Epos — im (unvoßendeten) Welt- 
ende, und in Donatoa — dem Sänger des Mief 
Bas am naͤchſten; fo wie v. Alyinger im ae 
von Mainz und im DBliomberis, und Fr. Aug: 
Müller im Richard Lörwenherz , Alfonfo,- Ndelbert 
dem Wilden — mit wenigen andern — im ernften 
melslichen Epos nicht ohne Achtung genannt zu wer: 
den verdiengn, wenn ‚auch der Afthetifche Gehalt ihrer. 
— nicht aberfelert werden darf. | 


40. 
Beifpiele aus dem ernftien Heldengedichte. 
1) vom Freiheren v. Schoͤnaich (t 1807; 
81 Fahre alt). 

(ausf. Hermann, oder das befreite Teutfch: 
land; neue Aufl. Leipz. 1753, — Bruchſtuͤck 
aus dem zwölften Buche, wo Hermann die 
Teutſchen den unter Varus fi) nähernden Mö: 
mern entgegen führt.) 


„Jauchʒet Brüder, rufet Hermann, daß fie fo vermeſ⸗ 
e* fen find; 
Daß’ die langſt BR Rache endlich Platz und Feld 
gewinnt; 
So und Purpur gleißen zwar auf den aufgeputzten 
Waffen; 
Aber was katın Gold und Stanz wider Staͤrk' und Tu⸗ 
| gend fchaffen ? 
ren ſchaut! das ſind die Feinde, die euch Joch und 
Ketten draͤun; 


Y 
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— — die: MAUEHEER. Baffen!. :Goften die euch 
ſchrecklich ſeyn? 
rel en, Baden, mpft. die Wells, die: von jenem 
Re | Hügel brauft! 
obgt peeufter, nk: ihn Kattewn, thuß, wie eures 


m f Fürften Fauft! 


#6: Pe Surf Asch ſeyn, Weichlingt zu über: 


winden; 


aundedet Orten Lay uf Peer. in Rauch ‚und. Dampf 


? 


verſchwinden. 
enrit, nimen dort jenes Adlers, der: fo prächtig | 
fhinmert, wahr, 


Sm: m Hetzog, nad ben Treffen im gemeißten 


Haine dar! 


; Wer des Barus Sgeite wird wor des Hermanns Fuͤße 


bringen; 


Dem fon anſer Barden Mund Lob und Dont ı und ie: 


der fingen.“ ; 
Sins ich gleich mit GBoteimn wuͤrde doch mein 

: Lied, za ſchwach; 
Beide Gottin fo den Helden unter Schwert und 


i Spieße uch ?. 
Zwar De Buterrag: —* die Glut, und Belionen 
ſieht · man toben; 
— Mörbome ſaber dat se Schwingen frech er⸗ 
hoben: —5. 
J arachend brich 2 aus Hölle, bringet Tod und 
Schrecken mit; 
Das bewegte Anſolun — wenn die Goͤttin nie⸗ 
dertritt. 
Aus ben. Waſten weis fie Volt; ſie entzuͤndet Sir 
and Norden; 


Und du aaa — iſt zur Schlacht gerufen 
| worden. 


⸗ 
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Hier ſpannt Wavoro feinen Bogen; unb ſein Ruf orhitzt 
die Schlacht; 
Roͤmer und —— Teutſche gleiten, weil das. Blut fie 
gleiten mache. 
Var ua, den die Sqlacht nunmehr, Noth und Schand 
and Ruhm entflammen, 
Sammiet feinen ganzen Muth In der ſtolzen Bruſt zur 
ſammen. 
—— ruft er, denkt an Eäfar, denfe an Rom und 
an die Welt, _ 
Die nun ihre ſcheuen Blicke nur auf euch gerichtet halt. 
Folget mir!“ und alſo bricht er der Ketten feſte Glieder; 
Raſtolf ſolber wird gehemmez Teutſch' und Mörtier ſin⸗ 
ken nieder; 
Dieſen armen Ruhm und Ehre, und die goldnen Adler an; 
Jenen treibt die Freiheit wieder, die er nicht — 
| tann. ee: 
Varus, der fib von dem Sande untedefen auf: 
gmade, ‘ 
Schweigt, und fieht mit bittern Schmerzen feines Beers 
gebrochne Kraft. 
Bäßren voller Dlut und Staub dringen von beflaubten 
7 Bangen, 
Die Verzweiflung winget ihn, nach dem Tode zu vers 
F langem, © 
Raſend greift er nach dem Schwerte, bas zerknicket vor 
ihm liegt; 
Stoͤßt es wuͤtend in * Sufen, daß fih Griff und 
Klinge biegt. 
Eprubelnd ſpringt das Blut und fleußt auf die graus—⸗ 
| erfüllten Matten, " 
Seine fhwarze Seele fleucht zu der Väter edlen Schatten, 
ein u Teutfcher, nimmt ber Römer 
Feldherrn wahr; ” 


\ 
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Eins trennt er mit einem. Hiebe — Kopf vom 
Rumpfe gar, 
Eilt zum Helden, ruft und ſpricht: „Fuͤrſt, hier llegt der 
Feind im Staube!“ 
Hermann fiehts, und giebt ihm gieich den vergoldten 
| Helm zum Raube, 
Edmund aber wird berufen. „Freund, fo klingt des 
Herzogs Wort, j 
Bringe dieſen Kopf dem Marbod!“ Augenblicklich site 
er fort, 
Dieſes Zeichen des Triumpho, da hier Teutſchland Rom 
geſchlagen, 
An der Marcomannen Hof zur Beſchaͤmung hinzutragen. | 
So erfocht der Held die Freiheit; fo bezwang er bie 
Sefahr, 
Die der ganzen Erde fihredlich, und den Teutſchen 
vruͤhmlich war, 
Des beeiften Nordens Meer fah die frechen Adler glängen; 
Nur der lorbeerreiche Tag feßte Rom ben Rhein zu 
| Gren = 
Kom erſchrack; Auguſtus bebte; und man hielt den 
Feind fo nah, 
Daß der Bürger ganz erſchrocken Hermanns Schwert ent⸗ 
gegen fah. 
Blut von taufend Opfern flog, wie das Fett von ben 
Altären; 
— und Andacht ſollten nun den erzuͤrnten Schwer⸗ 
| tern wehren. 
Doch der Held war ſeinen Voͤlkern lang ein Fels, und 
ſtarker Schild; 
Und iſt noch den ſpaͤt'ſten Enkeln der vergeßnen Pflich⸗ 
ten Bild. 
Bei den — hörte Rom endlich auf, gu über 
winden; 


Endtich mußte — Most. Auch: der Bater: Am: ver⸗ 

ſchwinden. 

Ach, wo. *— nun wohl ein Hermann? Holder Himmel, 
ſchaffꝰ ihn doch! 

auitiard da j wohl Helden; aber keinen Hermann 


noch. 

\ SR es melich, o, ſo.laß meinen heißen Wunſch ge: 
lingen; 

: Und du, Bufe, u alsdann mit erhabnerm Töne 
nam! 


Ds 


D) von Kiopfiod (+ 1803). 


Sefus in Gethſemane. 
"(aus dem fünften Befange des Meffias.) ' 


— denkt ep fi ſelbſt, und das Geifterheer, 
das ihm treu blieb, » 
und * Suͤnder, das Menſchengeſchlecht? Da zuͤrnet 
De ee er... Ruhend 
Hoch auf Tabor, haͤlt er den tieferzitternden Erdkreis, 
Daß der: Otnub nicht vor Ihm in das Unermeßliche ſtaͤube! 
Wendet gegen Eloa darauf fein ſchauendes Antlik, 
And der‘ a die Red’ in dem Antlis Je⸗ 
hovah's; 
Stngt. *— dem Labor gen Himmel, Ss hub von.der 
Hütte des Bundes 
Sich die‘ Fahrerin weg, die himmelſtuͤtzende Wolfe, ° 
Wenn das Rolf, der fihtbare Zeuge von Bethlehems Sohne, 
Seine Gezelte von Dede zu Ded’ auf Mofes Gebot trug. 
Und der Geſendete fand auf einer Mitternacht ftille, 
Schaute zum Delberg nieder, erhub die Donnerpofaune, 
Tönte des Weltgerichts Entfegen aus der Pofaune, 
Rufte gegen die Erd', und ſprach: Bei dem furchtba⸗ 
ren Namen 
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Deffen, der. ewig ift, und feiner Gerechtigkeit Dauer. 
Mit Unendlichkeit maß; der Haft die Schläfiel, des Ab⸗ 
grunds, 
Der mit —— Flamme die Hoͤlle, den Tod mit An⸗ 
macht, 
Und mit Gericht bewaffnet! Iſt einer unter den Himmeln, 
Welcher, ſtatt des Menſchengeſchlechts, im Gericht will 
erſcheinen, 
Dieſer komme vor Gott! So ruft Eloa yom Hinmel. 
Und der Gottmenſch ſchaute dem hohen Seraph ins 


Antlitz, 
Hoͤrte den Klang der Poſaune! Da ging er mit fan 
lerem Schritte 
In Gethſemane * Noch folgten ihm drei von . ven 
Sönsen. .. -. 


In die fchrecdende Nacht. Er entriß fi ihnen, und eilte 
Sanz in das Einfame bin. Jehovah Hub das Gericht An. 
In das Heiligfte haft du mich zwar, Sionitin, geführet, 
Aber niche in das Allerheiligſte. Haͤtt' ich die Hohekt 
Eines Propheten, zu faffen die ewige Seele des Menfchen, 
Und mit gewaltigem Arm fie fortzureißen; und hätt” ich 
Eines Seraphs erhabene Stimme, mit welcher er Sort 
| ſingt; 
Toͤnete mir von dem Munde die ſchreckensvolle Poſaune, 
Die auf Sina erklang, daß unter ihr bebte des Bergs 
Fuß; | 
Sprächen der Cherubim Donner aus mir, Sedanten u 
ſagen, 
Deren Hoheit ſelbſt der Poſaune Ton nicht erreichter 
Dennoch erſaͤnk' ich, du Gottverſoͤhner! dein Leiden zu 
ſingen, 
Als mit dem Tode du rangſt, als unerbittlich dein Gott war. 
Ueber den Staub der Erde gebuͤckt, die, im Graun 
vor dem Richter, 
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Gegen ſein Antlitz herauf mit ſtillem Schauer erbebte, 
Und im Beben den Staub zahlloſer Kinder von Adam, 
Alle verdorrten Gebeine der todten Suͤnder, bewegte, 
Lag der Meſſias, mit Augen, die, ſtarr auf Tabor ge⸗ 
richte, 
Nichts Erſchaffenes ſahn, des Richtenden Antlik nur 
ſchauten, 
Bang, mit Todesſchweiße bedeckt, mit gerungenen Haͤnden, 
300 aber gedrängt von Empfindungen! Starf, 
wie der Tod trifft, 
Schnell, wie Gottes Gedanken, erſchuͤtterten Schauer 
auf Schauer, 
Auf Empfindung Empfindung, bes ewigen Todes Em: 
-pfindung 
Den, der Gott war, und Menfh. Er lag, und fahit, 
und verſtummte. 
Aber da immer bänger die Bangigkeit, heißer die Angſt 
ward, 
Dunkler die Nacht, gewaltiger Hang die Donnerpofaune; 
Da flets.tiefer bebte der Tabor unter Jehovah; 
Starr des Todtesſchweißes, vom Antliß des Leidenden 
Blut rann: 
Hub er vom Staube fih auf, und ſtreckte gen Simmel 
die Arm’ aus; 
Thraͤnen floffen ins Blut; er Ketete laut zu dem Richter: 
Vater, die Belt. war noch nicht. Bald ſtarb der Erfte 
| der Menfchen: 
Bald ward jede der Stunden mit ſterbenden Suͤndern 
bezeichnet! | 
Ganze Jahrhunderte find, von deinem Fluche belafter, 
Alfo vorüdergegangen. Nun ift fi, Vater, gefommen ; 
. Da die Welt noch nicht war, da noch fein Todter wer: 
wePfte, 
Wurde fie 0 die felige Stunde des Leidens ertohren: 


— 
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Und nun ift fie gekommen! O ſeyd mir, Schlafende 
Gottes, 


Seyd mir in euren Gruͤften gefegnet! Ihr werdet er⸗ 

wachen! 
Ach wie fühl ih der Sterblichkeit Loos! Auch ich Kin 

geboren, 

Daß ich ſterbe! Der du den Arm des Richters empor⸗ 
haͤltſt, 

Und mein Gebein von Erde mit deinen Schrecken er⸗ 
ſchuͤtterſt, 

Laß die Stunde der Angſt mit ſchnellerem Fluge vor: 
beigehn ! 


Vater! es iſt dir alles moͤglich, ach laß ſie vorbeigehn! 


Ganz von deinem Born, von deinen Schrecken gefuͤllet, 
Haft du mit ausgebreitetem Arm den Kelch der Leiden 
Ueber mich ausgegoffen. Ich bin ganz einfam, von allen, 


Die ih liebe, den Engeln, den Mehrgeliebten, den 


Menſchen, 


Meinen Gräbern, von die, von bir, mein Vater, vers 


laſſen! 


Schau, wo du richteſt, ins Elend herab! Jehovah! wer 


ſind wir, 


Adams Kinder, und ih! Laß ab, die Schrecken des Todes. 


Ueber mich auszugießen! Doch nicht mein Wille gefchehe! 

Vater, dein Wille geſcheh'l Mein hingeheftetes Auge 

Schauet aus in die Nacht, und kann nicht weinen; mein 
Arm beber, 


Starrt nach Huͤlfe gen Himmel empor; ih fin® auf 


die Erde: 
Sie tft Grab! Es ruft, durch alle Tiefen der Seele, 
Laut ein Gedanke dem andern: Ich ſey von dem Vater 
verworfen! 


Ach, da der Tod nicht war! da noch die Stille 


des Vaters 


- 
. 
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Ruhe? auf dem Sopne! da Adam ward, daß er ewig 
lebte. 

Aber mein Erdegebein trägt auch die Gottheit! Ich leide! 

Sch bin ewig, wie du! Es geſcheh', o Vater, dein Wille! 

Alſo fprach er, und richtete fih von feinem Geber auf, 


zer auf die wanfende Rechte fih nieder, und ſchaut' 


in die Nacht Hin. 


3) von Botmer (1783). 


Bruchſtuͤck aus dem achten Geſange der Noachide. 


(nach der umgearbeiteten Auflage vom J. 1781). 


— Als der Komet den Grenzen der Erde fo nahe ge: 
fommen, 


Daß er kaum seinen Durchſchnitt von ihrer Kugel ent: 


fernt flog, 


Sieh, da verließen die Wafler des Oceans ihre Gefkade, 


Hoben den Rüden empor, und fhwollen gegen den 
Stern uf. 

Lange fchon ſtreifte die Atmoſphaͤre des fremden Geſtirnes 

An die Grenzen der Erde, die ‚beiden vermengten ſich 
kreuzend, 

Seltſam verflochten; mit Arbeit und Muͤh rangen Stern 
und Erdball 

Einen Pfad durch den andern, damit er unaufgehalten 

Seinen verordneten Kreis in bes Aethers Gefilden voll: 
brachte. 

Bon der ‚Gewalt im Grund unwidetſtehllch erfchuͤttert, 

Fielen die Thuͤrme zu Truͤmmern, die Tempel und ho⸗ 
hen Palaͤſte, 

Huͤgel fielen auf Huͤgel, und Klippen ſtießen un Klippen. 

Als die Planeten ſo kaͤmpften, zerriß der Dunſtball des 
Schweifſterns. 

Eine Nacht hing Über der andern an ehernen Ketten, 
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ne Schatten, als welche ſich über Cimmerien 
haͤngen. 
Bares erhellte die toͤdtlichen Schatten ein ſchiangeindes 
Miitzen, 
Breit, wie ein Strom, und — vom Aufgang zum 
Unutergang, Donner 
Bruͤllten mit ſconctnde Stimm', und unter die 
Stimme des Donners 
Heulte ——— Der Tod wear in allen Geſtalten 
vorhanden; 
Sing in der fe, und wühle in der Erd’, und flügmte 
vom Meer ber; 
Bo man a hinſah, da droht' allgegenwaͤrtig ſein Antlitz, 
Aber jetzt riſſen die Bande der Wolken; die Urnen und 
x Ze Schlaͤuche 
Thaten ſich auf, und goſſen kometiſche Meere herunter. 
Wen nicht die Erde begruh; den. ergriff die Flut, o fie 
ſchleppte 
Unerbittlich zum Tod Nationen yon Menſchen und Thieren. 
Bon der gehöenten Flut gefpart, auf Berge geflohen, 
Standen da blaffe Schanren,den Tod nur laͤnger zu ſchmecken, 
Keuchten nach Luft, und umſchlangen mit-beiden Armen 
die Bäume, 
Eine Friſt von drei. Achemyigen vom Tod zu. gewinnen. 
Ueber fie raufchte die Flut mit Rieſenſchritten, nicht muͤde, 
Bis fie die Erde Durhwandert hatte von Pole zu Pole. 
Ad, fie erhaſchte die Suͤnder in ihrer ſicherſten Stunde, 
Eingefchläfert, im Sammde der Lift’ und des Unfinns 
begraben; 
Denn ſie tam wie ein Feind, der in der Mitternacht 
7 einbricht. 
Sn dem geſtadloſen Meer, mit den Leihen der Suͤn⸗ 
j - der vermifcher, 
Schwammen die Körper der Eden, zur Seite der Thiere 
des Feldes, 
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Alles Fleiſch, das fih von ber Speiſetragenden Erde 
Naͤhret, verfolgte der Tod weltherefchend von Bone zu 
Zone. 
O wie war bie end bes Landes verkehrt, wie vers 
wandett! 
Bo nur jängft noch der Lenz, in feinem blumigten Kieide 
7 Zwiſchen der duftenden RoP und dem Liede der Mad: 
tigall lachte, - 
Schmachtet' er unter den Banden, womit die Flut ihn 
gebunden. 
Schweflichte Dämpfe von finſtern und großen Erzen 
des Abgrunds 
Blogen empor, und intfchten mie Gift die Luft und das 
Wafler. 
Unterdeß floh der Komet, und ruͤhmt', ihm hätte die Erde 
Nichts als die Außerfien Ecken der Durſtgebirge genommen. 
Bor dem Antlig der Menfchen, die Gott ih die Ars 
che beſchloſſen, 
Bruͤllten nicht ungebört die verfchloffenen “Donner im 
‚Erdreich, 
Wankte nicht unempfunden In ihrer Feſte bie Erde. 
Aud fie Hatten den eifernen, Simmel, gepeitfcht von den 
Winden, 
Kommen gefehn, und fiber das Land ſich Breiten gefehen, 
Bis er aus feinen Eavernen die Meere Gewaͤſſers her⸗ 
abgoß. 
Aber den feindlichen Stern, der das Uebel der Erbe ges 
bracht hat, 
Sahn fie nicht —— er nahm, Bm in eimmeriſche 
Schatten, = 
Seinen Lauf zu * Kreis des Mercurs mit geflügelter 
Eile. 
Aber no6 veichte bie dlut nicht hinauf zur ſchirmenden 
Arche. 
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a fie ain Zeie umwoͤlbend in Schutz nahm; Über dem 
Haupt hin 
Si von der Hah' das Getoͤs der Flut in ſchaͤumenden 
Wogen. | 
| Innerhais ſchten ein nächtfecher Tan, die eifernen Bolten 
— das a amd verinifchten die Tag’ und die 
Nächte zufammen. 
fo floffen die Inge vorüber, zweideutige Tage, 
Die ein entkraͤftetes Licht nur mit welken Zügen bezeichnet. 
Unterbeß war die Flut befländig gewachfen, fie trat jegt 
Usher die Pforte Des Paradieſes, fie ftieg in das Thal ein, 
Wo die Arch’, an die Klippe gelehnt, dem Werderben 
; entflohn war. 
Aber indem die Wolken mit jedem Tage zerfloffien, 
Reinigte fih der Himmel, das Licht brach durch und 
beſiegte 
Seine ſchwebenden Waͤſſer, le waren jetzt alle vergoſſen; 
Auf das Silber. der FSlut fiel die Sonn’ im güldenen 
Glanze, 
O wie erſtarrten die Wenſchen, als ſie die geſtadloſe Wuͤſte 
Sahn, allgegenwaͤrtig die Flut, die Meere nach Meeren. 
Diefe Gefilde von Waſſern, die nur der Himmel begrenzte, 
Gesten fie lang aus ich ſelbſt; fie ſtanden und fahen 
erſtaumet, 
As in Gedanken bemuͤht, die Weiten der Meere zu meſſen; 
Aber verloren fich über dem Anblick, und hatten Mühe 
Ihre verirrten Sinne zu fih zuräde zu fammeln. 
Dann erhoben vor Ihrer Stirne ſich toͤdtliche Bilder, 
Eine Wahlſtatt des Todes; ſein Tummelplatz, ſeine Ge⸗ 
richtsſtatt, 
Allgemeine Bertilgung, der Untergang aller Geſchlechter, 
Aller Geſchoppfe, die kuͤrzlich den Athem des Lebens ge⸗ 
hauchet; 
Dritter Theil. 18 
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Aber vornaͤmlich der Menſchen, unzähligen, welche ber 
Schöpfer 
Halb nur von Staub und halb won himmliſcher Flamme 
| gemacht hat, 
Die der Tod jegt auf einmal in ihren. Sünden ergriffen, 
Süängling’ und Greife, die Kinder und Väter, die Muͤt⸗ 
ter und Bräute, 
Alle gemäht, und zugleich in Einem Grabe vermifcht Hat. 
Was für Hoffnung noch war, den Riß in der Schöpfung 
uu heilen, 
Raum auf die Wenigen an, die ber enge Kaften befchkoffen. 


4) von v. Sonnenberg (} 1805). 


Bruchſtuͤck aus Donatoa, oder das Weltende. 
Anfang des vierten Gefanges. 


Sey mir, v Morgenfonne, gegräßt in deinem Erwachen: 

Roſiger Jugend noch, ſchwingſt du dich heiter vom Lager 

des Aufgangs 
Wie die gekroͤnete Lich? empor, an den Buſen der Erde, 

Schmüdf die Erde, wie did, mit junger Herrlichkeit, 
lächelt 

Allem Leben und Tode mit Einer Liebe, und freuft dich 

Ueber den Sugendfpielen der Welt — auch dort, wo ins 
Kühle, 

Weich in die Blumen mich einft zu meiner Kindheit 
Sefpilen 

Niederbettet der Tod, — in der Hoffnung anderer Welt 

) fhon. 

‚Some, du fleigft auch einſt wie der Yüngling hinab, 
und dein Auge | 

Schließt fih in Nacht, und fchlägt es nun aus, bein 
Herz der Freude, 

Sinteft du mit im großen Zubettgehn aller Naturen. 
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Aber, wann einſt du aus Woltengräßern: in’ hoher Vers 
klaͤrung 
Wieder erwachſt, und das Erſtlings Laͤcheln des humnli⸗ 
ſchen Lebens 
Die um bie Morgenwange, wie ewiger Srähling, eme 
porfchwebt, 
Du, mit dem Sterne der Lich? hochzeitlich geſchmuͤckt an 
dem Bufen, 
Braut in der Augend Gefaͤhl, in deiner Goͤttlichkeit 
jauchzeſt, 
Und im Triumph mit. dem jubelſchlagenden Kergen dich 
vorſchwingſt, 
Ach, an die Erde dich ſchmiegſt, die kalte Mutter er⸗ 
waͤrmend, 
Trunken vor Liebe und Licht, mit dem Kuß der Liebe 
SE fie aufwedft; 
Sonne, ‚wann dann du dich froh in deiner Herriichteit 
umſchauſt, 
Alle Graber ſich dir aufſchließen, wie Roſen dem Fruͤhſtral, 
Alle du — ſie alle noch kennſt, und nun auch des 
Juͤnglings 
Schlummerhügel befuchft, der gern einft deiner ſich freute, 
Wann du ihn ſiehſt, den noch ſchlummernden Saͤnger, und, 
| gern ihn noch höremd, 
Dun ihm die Aſchenlippen mit Edens Jugend umrötheft, 
O der Wonne, dich wiederzufehn , und in deiner Um⸗ 
ſtralung, | 
We ‚um bie Erde hinab, vom Miedergang bis zum 
Kufgang, 
Aules voll hoffender Auferfiehungen, die in die Humne 
Deines ſtillen Triumphs ihr lautes Entzuͤcken nun miſchen; 
Wann die Lieben jetzt all' aus ihren Graͤbern heraufgehn, 
Alle die Trauten der Wiegenjahre, die erſten Umarmten, 
Meiner Kindheit Geſpielen und meiner en Gefaͤhtten, 
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Du an, Vater! und dir an der Hand, mit dem lichen 
Geſchwiſter, 

Und mit den beiden hinuͤbergeſchlummerten Kleinen, die 
Mutter, 

zoiſhen ihnen der Große, der, Menſch zu werden, mich 
lehrte, 

Alle in Mitte mit hochaufbebendem Buſen, mit heißer 

Glaͤhender Wange, mit firalendem Auge, die kuͤnftig der 
Juͤngling 

Findet, die Shn mit finder, vor dir, o Sonne, ihn 

| findet ! 

Wann von den Schlummerhägeln empor, an den ſtra⸗ 
(enden Haͤnden 

Aller dieſer Wertiteten zum Richter ih ei, und, den 
Arm jht 

Eueaind zu ihm, fie al’ um mich her, aufjauchze: 
„Bier komm’ ich, 

— mit meinen En nun komm’ auch, Water, 

— dein Reich ung!’ 

D wann er datın von dem Liebethron in unfre Umarmung 

„Meine Kinder!” nun ruft, der große Lehrer der Liebe 

Unfee Umarmung umarmt, und Vaters Reich ſich uns 
oͤffnet; 

Sonne, dann will ich mein Lied auf der neuen Erde 

dir ſingen! 


Bruchſtuͤck aus dem zwoͤlften Gefange; der 
‚Schluß des Epos. | 
— — und der enge der Lieb?’ enthuͤllte das Ratthſe 
des Schickſals, 

Lichter und lichter; ba klaͤrte des Atlerheiligſten Nacht ſich 

Rings im Unmdlichen auf, Die Nacht war lauterſtes Urs 
| licht — | 
D wie glaͤnzten fe Sie wie ſtralte jede der a | 
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Ein in den göttlichen Plan der unendlichen Seligkeit 
Alert! 

Sieh, fo loͤſte das ewige Schickſal aller Natur ſich 

In die unendliche Harmonie auf: Gott iſt die Liebe! 

Ad, da ſank nun aufs Knie das Univerfum des Lebens, 

Hob die Arme zu Gott, und tief aus dem fchlagenden 
Herzen, 

Aller Sqipfangen riefs mit der Stimme des hoͤchſten 
Erſtaunens, 

Schauernden Secneghanmene aus Allon mit einmal: 

Allvater! 

und jetzt ſchwebten im AU der Entzuͤckung die Wieder: 
verklärten. 

Jauchzend empor, es jauchzeten alle Naturen im Umfreis 

Ale Schöpfungen auf; des Lebens unenbliches AU ward 

Eine Subelumarmung, und ſieh' die Jubelumarmung 

Sant an die große Jehovabruſt, an den Bufen der Liebe. 

Und Jehova blickt’ auf das All; da drängten der Welten 

Unermeßliche Heere fih al’ um die große Umarmung, 

Eine Welt nur zu feyn, und allgegenwärtiger Simmel 

Ward die unendlihe Welt, und ihre Sonne Jehova. 

Ah! da lag jegt alle Natur, die Engel und Menſchen 
Und der Dämonen Geſchlecht an der Bruſt Allvaters 
Jehova, 

Alle wunde geblutete Herzen; da wurden jetzt alle 

Zugedeckt von der großen Allvaterhand, und die Thraͤnen 

Jedes muͤde geweineten Augs von Ihr getrocknet; 

Und da bluͤhten um ſie die Paradieſe der Liebe, 

Unter der Ewigkeit Morgenroͤthe mit allen Olympen, 

In der unendlichen Gotteswelt um alle vereinet. 

Ach da bebte, da zitterte ſelig an jeglichem Herzen 

Alles, was je es umſchlang in allem Großen und Schoͤnen, 

Alles in jeder Umarmung ymarmte, in jeglicher Freude, 

In der Wonne umarmte, in allen Gefpielen der Kindheit, 


\ 
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Allen Yuigendgeltebten, und kindlich in Vater und Mutter, 
Bruͤderlich traut in allen Geſchwiſtern, und vaͤterlich 
liebend 
An’ der uUnſchuld des Kindes und Enkels, am Buſen 
umſchlungen, 
Alles in hoͤheren Wonneſtunden des Lebens Umfaßte, 
Mitten im Jubel Erweinte, in jedem Schlagen des Herzens 
Heiß Erſehnte, in jeglicher Thraͤne vom Himmel Erflehte, 
Und in jeder ſuͤßen Beklemmung Erahnete, Alles, 
Ach in aller Liebe Geliebte, in allen Gebeten 
Se nur Erhoffte, und ſelbſt im Olymp; ach alles, we 
| nad nur 
Thränen ‚gerufen, un ewige Sehnſucht von: erſter Se 
burt an 
Hatte geweint, da lags jeßt allen am Kerzen, was je nur 
- Sunge feraphifche Thränen, von Edens verjüngter Aurora 
Liebend geſaͤttigt, je laͤchelten; da das HU des Gelichten, 
Ach das Alles faffende Herz, wornach vom Beginn an 
Alle unfere Wünfche, und unfere Hoffnungen alle, 
Jedes liebende Ach, und jedes heiße Verftummen, 
Unfer ewiges Greifen hinauf von Sterne zu Sterne, 
Ueber die Morgenröthen hinauf und über die Himmel, 
Jedes brechende Herz und jedes gewendete Auge, 
Alle Leben nur ewige Armausſtreckungen waren: 
Sich das Uriveal, das nur für jegliches Wefen 
Einmal in der Sehovafhöpfung Unendlihem athmet, 
Und im engſten Vereine mit ihm nur Eine Natur iſt; 
Endlich, endlich ruht es ja nun, ach endlich, Allvater, 
Allen {m Arm, am ſchlagenden Herzen, mit ſchlagendem 
Herzen 
Mit umſchlingendem Arm an ſeinem Urideale, 
Laͤchelte, Wonne weinete, jubelte, zitterte Liebe. 
Weint' in des Anderen Seligkeit laut das innere Eden, 
Aller Himmel Himmel aus uͤberwallendem Herzen! 


/ 
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Gott! da jubelt' die ganze lebendige Schoͤpfung im 
RE Einlaut 
Unfer Vater, der du im allaegenwärtigen Simmel 
Ueberall biſt, nun find wie endlich vom Uebel erloͤſet, 
Haft nun den Fall uns vergiehn, wie wir einander ver: 
ziehen; 
D, wir fallen durch alle unendliche Ewigkeit nie mehr, 
Haft jest Allen Alles gegeben, dein Will' iſt gefchehen, 
Wie im Reiche der Engel vordem, in aller Natur jest, 
Allen gekommen dein Reich, dein Nam’ in allen geheiligt, 
Ewig und überall biſt du im allgegenwärtigen Himmel 
Unfer Vater!!! 


5) von Fr. Aug. Müller (F 1807). 


Bruchftück aus feinem: Richard Loͤwenherz in 
7 Büchern. (Berl. 1790. 8.) 


Die fromme Wuth, fürs Heil der Chriſtenheit 
Durch einen Schwur zum Kreuz ſich zu ee | 
Und im Seruch der Keiligkeit, 

Für ein erlog’mes Gluͤck, erträumte Salgkeit 

Und vollen Ablaß aller Suͤnden, 

Das heim'ſche Land, die Ruh' am eignen Heerd zu flichn, 
Zum heilgen Grabe nad Serufalem zu ziehn, 

Sein Schwert mit Bruderblut zu färben, 

Und endlich hart getäufcht im Arm des Grams zu flerhen: 
Die fromme Wuth war noch nicht abgekühlt. 

Ein ſtarker Wind ans Süden unterhielt 

Die Flammen immer noch, und fachte neues Feuer 

Sin jedem Chriſtenherzen an. 

Vom Herrſcher His zum niedern Unterthan 

War Keiner, dem der Ruhm, Befreier 

Der Chriſtenwelt im Drient zu feyn, 

Nicht preiglicher erfchienen wärs, 
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Als haͤuslich Gluͤck, als Gluͤck des Bürgers, und bie Ehre 
Ein guter Fuͤrſt des guten Volks zu feyn. 


. Wer fromm und heilig war, trat in den Bund mit. ein; 


— 


Und wer ſein Lebelang ein boͤſer Mann geweſen; 

Der ſchwor zum Kreuz, der ſchiffte ſich mit ein, 

Und ſieh', ſein Haupt umſtralt' ein goldner Himmelsſchein, 
Und ſeine Seele war vom Suͤndentod geneſen. 

So zog noch jedes Jahr ein immer groͤß'res Heer 
Gekreuzter Heiligen und Thoren uͤber's Meer; 


Oft, um zu buͤßen, oft, fuͤr Gottes Ruhm zu ſtreiten, 


Doch oͤfter, wuchs kein Gluͤck im Vaterlande mehr, 

In jener Welt die Gunſt des Schickſals zu erbeuten. 
Ein rein'rer Trieb und ein Geluͤbde hieß | 

Auch, Richard, Englands Färft, in jenem Paradies 

Für Gottes Ruhm und feinen Glauben kämpfen. 

Der Heiden Webermuth zu dämpfen, - 

Und feinen Vater, deſſen Fluch 

Er brennend auf dem Haupte tung, . 

Durch heiße, veuevolle Thränen \ 

Am Grabe Chrifti zu verföhnen: - 

Dies war fein frommer Schwur, -und ben 


. Mit aller Treu’ erfüllt zu fehn, 
Mußt' er fein neues Neich, noch kaum gefrönt, verlaffen, 


Sn Rom auf feinen Knien des Himmels Huld erflehn, 

om Papft fih fegnend weihen lafien, ”, 

Und dann mit Frankreichs Fuͤrſt nach Paläftina gehn. - 
Er zog, umjauchze von feinem tapfern Volke, 

Als Held und Büßender, zum mühevollen. Stteit. 

Mnd wie, in herbftlich fpäter Zeit, 

Wann fih auf einer goldnen Wolke 

Des Tages Königin am Abendmeere ſenkt 

Und: ihren Segenstauf nach andern Welten lenkt, 

Wie, wann ihr letzter Stral erbleicher, 


Der Schatten —— — aus ſeinen Hoͤhlen ſchleichet, 
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Siftſchwangere Nebel aus. den Seen 
Und aus dem Bauch der Erde ſich exhehen, 
Und von den finftern Wolkenhoͤhn 
Mit flarren Fittigen Orkane niederwehn; 
So fah man jegt in dem verwaiften Staate 
Des Schickſals friedliche Geſtirne untergehn 
Und Wetterwolken ſchwarz ſich über ihm erhoͤhn. 
Verwirrung regte ſich; der kuͤhne Aufruhr nahte 
Dem unbewachten Koͤnigsthron; 
Die Zwietracht hob ihr Haupt, mit ihr Resektion 
Und Elend bürgerliher Kriege. 

Nur Einer blieb noch feinem König treu, 
Und war bereit, ſelbſt Dint und Leoben 
Mit Beenden für ihn hinzugeben. 
Und dieſen kühnen Mann, der dem geimagten Elreit 
Fuͤr Richard oft beging, wer ſucht' ihn in dem Stande 
Der Juͤnger Ofſians, im friedlichen Gewande 
Der frohen Schaar, der Scherz und Freude nur gefiel? 
Ein Sänger war es, Blondel nannte 
Er fih. Schon früh entbrannte 
Sein edles Herz beim frohen Saitenfpiel 
Für Tugend, Freundſchaft und der Liebe Hochgefuͤhl; 
Fruͤh wählt er fchon, beftimmt von hoͤherm Drang, das . 


— 


Ziel 
Der edlen, hohen Kunſt, zu der er ſich bekannte, 
Die Fuͤrſten ſelbſt geuͤbt — das ehrenvolle Ziel: 
Ein Saͤnger unſchuldsvoller Triebe, 
Erhab'ner Freundſchaft, reiner Liebe, 
Der Fuͤrſten Guͤnſtling und der Schoͤnen Freund zu ſeyn. 
Ihn weihte Rollo ſelbſt zu dieſer Würde ein, . 
Und England fah die erfien Fruͤchte 
Von diefem früh genährten Drang. | 

Er zeigte fih im fchönften Jugendlichte 
Am königlichen Hof. Bein göttliher Geſang, 


. 


* 
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Sein maͤnnlich ſchoͤner Bau, die Reize ſeiner Jugend 
Gewannen bald des jungen Richards Be 
Und feine liebenswuͤrd'ge Tugend, 

Sein männlicher Verſtand, fein Big und edler Scen 
Erhielten ihm das königliche Herz, 
| — der Verlaͤumdung Gift, ſelbſt auf dem ſtotzen pro. 
| D wohl dem reichen Erdenfohne, 
Der auf dem Lebensweg — nicht eine Krone, 
Nicht Chr’ und Gut, nicht göttlichen Verſtand, — 
Der einen Freund, wie diefen Süngling, fand. 
Er ziehe Hin zu der entfernt’ften Zone, 
Wo ew’ger Nebel fchweht, wo in dem Sonnenhrand 
Noch nie ein Baum gegrünt, er wohne 
Tief im verwachfenen Wald, auf Fels und därrem Sand, 
Er traue Flut und Stumm, — des Gluͤckes Unbeftand 
Derfolg’ ihn ohne Raſt auf jeder Erdenſtelle; 
Sein u hängt feſt antihm und weicht nicht einen 
Schritt, 
Und flieg’ er ſelbſt hinab zum Schwefelpfuhl der. Hölle, 
‚ Sein Freund blieb’ immer treu und ſchritte herzhaft 
mit. 
Zwar wär” auch Blondel feinem Freunde 
Mit Freuden nachgefolgt, wohin fein Schwur ihn rief; 
Doch Richards uͤbermuͤth'ge Teinde, 
She Haß, der niemals farb, nur gleich dem Löwen 
ſchlief, 
Um fuͤrchterlicher zu erwachen, 

Bedurfte nie ſo ſehr den aufmerkſamen Bild 
Der NRedlichkeit, als jest, und Blondel blieb zuruͤck, 
Um jeden Schritt der Bosheit zu bewachen, 

Und dem entfernten Freund’ duch Briefe kund zu machen. 

Biel litt er fchon in diefem fehweren Amt’, 
Auch hatt’ er das Verderben mancher Streiche 
Bon Nichard und dem ſteuerloſen Reiche 
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Durch Klugheit abgewehrt. Allein von neuem flammt 

Jetzt der Empörung Glut; mit fehändlichen Seruchten, 

Von Richards Tugend ausgeſprengt, 

Sucht man den letzten Reſt von Treue zu vernichten, 

Womit das irre Volk an ſeinem Koͤnig haͤngt, 

Und ſchon entreißt es ſich, von Neurungsfucht gedrängt, 

Den Banden zugefchworner Pflichten. 

Umfonft hoffe Blondel, feinem Freund 

Die drohende Gefahr durch Boten zu berichten: 

Kein Bote kommt zuruͤck, und Richard felbft erfcheint 

Noch immer nicht, obgleich die Zeit bereits verfloffen, 

Nach) welcher man die frohe Wiederkehr Ä 

Sin das verwaifte Reich befchloffen. 
Nun fieht der treue Freund kein Nettungsmittel mehr, 

Als felber über Land und Meer 

Nah Aften zu ziehn. „Nur Richard kann der Retter 

Des ſchon verlornen Volkes feyn, 

Nur feine Gegenwart das aufgethärmte Wetter, 

Das feinem Reich” und ihm Verderben droht, zerſtreun!“ 

So denkt der edle Mann; feſt fteht in feinem Herzen 

Der eiferne Entſchluß, den feine Furcht entmannt; 

Sa, eh’ der Morgen noch bes Tages goldne Kerzen 

An Titans Fackel angebrannt, 

Tritt er, in Talifers Gewand, 

Trotz Fruͤhjahrsluft und rauhen Stärmen, 

Der Freundfchaft große Wallfahrt an; 

Und als der neue Tag den trüben Lauf begann, 

Schwand ſchon bie ſtotze Stade mie ihren Hundert 

Thuͤrmen 
Vor ſeinem oft gewandten, naſſen Blick 
In undurchdringlich Grau der — zuruͤck. 


PB Dichttunſt. 
er! F 
b) Das komiſche Heldengedicht. 


Das komiſche Heldengedicht iſt dem ernſten 
Epos dadurch verwandt, daß es, wie dieſes, ein 
im Mittelpuncte der Darſtellung erſcheinendes In⸗ 
dividuum im Kampfe mit einem widrigen Geſchicke 
verfinnlicht, und durch die aͤſthetiſche Anlage, Hal⸗ 
tung und Durchführung viefes Kampfes das ge- 
mifchte Gefühl der Luft und der Unluft anregt, bis 
endlich, im Augenblick der Entwicfeling und Ent- 
fiheivung des Kampfes, der Held des komiſchen Epos 
als Sieger aus dem Kampfe hervortritt, und gleich— 
falls das Gefühl der Luft den volltändigen Sieg 
über das Gefühl der Unluſt behaupte. Denn das 
iſt eine nothwendige Bedingung des Fomifchen Epos, 
daß das in den Mittelpunct des Ganzen geftellte 
Individuum zuletzt gluͤcklich wird, und nicht dem 
widrigen Schieffale erliege, wie dies im ernften Hel- 


dengedichte eben. fo oft, als der Sieg des Helden 


über die Macht des auf ihn einkürmenden Schick- 
fals, eintreten Fann. 

Ob nun gleich das Fomifche Heldengedicht , mie 
das ernfte, eine fehr vielfeitig durchgefuͤhrte und Viel 
fach verwidelte Handlung, nicht felten auch eine 
Mifhung von ernften und Fomifhen Scenen, dar⸗ 
ftellen kann; fo ifl Doch weder das in die Mitte des 
Ganzen geftellte Individuum ein Held in dem 
höhern Sinne des Wortes, wie er in dem ern= 
ſten Heldengedichte (4. B. der Meffias, Noch, Herz 
mann der Cheruffer, Richard Loͤwenherz u. a.) er= 
ſcheint; noch iſt das feindliche Geſchick, das ſeine 
Kraͤfte in Thaͤtigkeit ſetzt, von der Art und Weiſe, 
daß man pe voͤllige Vernichtung des Helden von 


x 
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ihm befürchten duͤrfte. Wenn denn alſo auch das 
Gefuͤhl der Unluſt durch die aͤſthetiſche Schilderung 
dieſes widrigen ne oft angeregt wird, und mie _ 
dem Gefühle der Luft in dem Gemüthe des An- 
fhauenden abwechſelt; fo iſt doch durchgehende im 
komiſchen Epos das Gefühl der Luft vorherrfchend, 
weil ber Dichter des Eomifihen Epos die Widerwär- 
tigfeiten feines Helden nur als Schatten zum Lichte 
gebraucht, nicht aber um, bis zur Auflöfung des 
Ganzen, einen mächtigen und immer höher fteigen- 
den Gegenfas des Schartens und des Lichtes aufju- 
fielen. Im Fomifchen Helvengedichte ſchimmert, bei 
allen neueintretenden Schwierigkeiten, doch im Vor: 
aus der Sieg und das Gluͤcklichwerden des vielfach 
verfuchten und geprüften Helden hindurch, fo daß 
die Hauptaufgabe des Dichters bleibt, feinen Helden 
gegen alle Schwierigfeiten und Wiverwärtigfeiten fo 
anfämpfen zu laffen, daß er nicht nur unfre Theil: 
nahme, ſondern auch unfere Achtung behäle, und 
daß wir ihn, am Schluffe des Ganzen, Deshalb 
mit einem hohen Gefühle der Luft, als Sieger und 
belohnt erblicfen, weil er den Kampf mit dem wi- 
drigen Geſchicke ehrenvol und durch feine eigne gei- 
fiige Kraft beſtand. Diefes Gefühl ver Luft Fann 
aber nur dann rein und vollftändig feyn, wenn die 
Form des Eomifchen Heldengedichts, als folche, eine 
in fich vollendete aͤſthetiſche Einheit bildet, die auch 
als bloße Form, noch abgefehen von dem dargeftellz 
ten und glüdlich geworbenen Helden, um ihrer felbft 
willen gefällt. 

Die teurfchen Dichter des Mittelalters bauten 
das komiſche Heldengedicht vielfach an; allein allen 
fehlt die aͤſthetiſche Einheit und Vollendung der 
Form, und vielen der rein epiſche Charakter, weil 
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das Didactiſche und Satyriſche zu oft eingemiſcht 
‚ward. Doc gehört die vielfach in beiden teutſchen 
Hauptdialerten geftaltete Fabel vom Reinecke dem 
Fuchs zu den gelungenften Formen des fomifchen 
Heldengedichts, neben weldher Rollenhagens finn- 
reicher Srofchmäufeler feinen Plag verdient. — Un: 
ter den teutfhen Dichtern des achtzehnten Jahrhun⸗ 
berts verfuchte ſich befonders Zachariaͤ in dem 
Renommiſten (wovon ver erfte Theil viefes 
Werkes S. 409 ein Bruchſtuͤck enehält), in dem 
Schnupftuche, im Phaeton, im Murner in 
der. Hölle nicht ohne Erfolg im Fomifchen Epos. 
Ihm folgten Uz, Löwe und Dufch mit geringerm 
Werthe. Allein v. Thuͤmmels Wilhelmine, ob: 
gleich. nicht in die äußere Form des Metrums ges 
kleidet, von dem Dichter felbft „ein romantiſches 
Heldengedicht“ genannt, dürfte, naͤchſt Wielands 
Oberon, unter allen dieſen juͤngern komiſchen Hel⸗ 
dengedichten den Vorzug behaupten, wenn gleich 
Praͤtzels Feldherrnraͤnke nicht ohne einzelne gelun⸗ 
gene Schilderungen ſind. | 


| 42. 
Deifpiele aus dem komiſchen Heldenge— 
| dihte Kin u 


1) von Rollenhagen (+ 1609). 
Bruchſtuͤcke aus dem finnreihen Srofhmän: 
ſeler, vorftellend der Froͤſche und Maͤu—⸗ 

fe wunderbare Hofhaltung. 
a) Anfang des erften Capitels. 
Das Hofhalten, die Feind’ und Macht, 
Das Blutbad und erſchrecklich“ Schlacht 
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Der monnhaften Froͤſch⸗ und re ann 

Bil ich in diefem Buch vermelden. 

Gott verteih dazu Rath und nad, 
Daß es zur Lehr und Luft gerath. 

Ihr freien Schuftänft’ allgemein, 

So der Poeten Mufse feyn, 

Teer? auch herzu, und fteht mir bet, 

Daß ih, was nuͤtz' und lieblich fey, 

Weißlich bedenk', kuͤnſtlich aufzeich, 

Das euch zu Ehren auch gereich. 

Denn weil ihr ſeyd Jungfraͤulein zart; 

So bleibt ihr ſtets froͤhlicher Art, 

Seht nicht ernſtlich ſaur alle Stund, 

Sagt oft wahr mit lachendem Mund, 

Damit im Scherz die gute Lehr 

Bei der Jugend ſchaff deſto mehr. 

Laſſet die auch etwas Weisheit 

Allhie leſen in Froͤhlichkeit, 

Und an Froͤſchen und Maͤuſen ſehen, 

Wie es pflegt in der Welt zu gehen. 

Wie kanns beſſer ſeyn, denn daß Muſen 

Einmal reden von den Froͤſch und Maͤuſen. 

Und ihr junge luſtige Knaben, 

Die Luſt zu ehrbar Kurzweil haben, 

Und ſuchet gern bei allen Sachen, 

Daß ihr. in Freuden habt zu lachen, 

Volt den Reimen ohn Beſchweren 

Mit gutem Nachdenken zuhören. . 

Soll euch ohn Zweifel mehr Nutz ſchaffen, 

Denn alles Narrenſpiel der Affen, 

Der man auch wohl zu lachen pflegt, 

Obs gleich nicht viel in Beutel traͤgt. 
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6) aus dem 7ten Capitel, wo Ulyſſes ſeine Diener 
wieder zu Menſchen machen laͤßt. 
Ulyſſes ſprach aus großem Grimm: 
Es betreugt mich denn all mein Sinn. 
So beraubt euch der Circe Kunſt 
Aller Wis und der Menſchen Sunf. 
Es ift umfonft, daß man euch fragt; 
Das fey Sort im Himmel geklagt. 
Und ging damit wieder zum Schloß. 
Bald vom Dach zu ihm abher ſchoß 
Ein’ wunderbare Vogelrott, 
Ein’ graue Taub', wer eh fein Bor’. 
Ein Papagoy war fein Orator, 
Ein Geyer war fein Procurator. | 
Ein weiße Gans war fein Mundſchenk, 
Ein Aff fein Schäffer wohlgelenk. 
Ein Hurtig Pferd fein Poſtlakai, 
Ein großer Bär und ftarker Ben, ; 
Die waren von fein?’ Kriegeshelden, - 
Und fih gar ſehr bekuͤmmert ſtellten. 
Ein bunte Katz, zween kleine Hund 
Negten den Schwanz, leckten den Mund, 
Und legten fih für fen Fuͤß. 
Bellten, ſchnarchten, winſelten füß, 
Maren fein Edel Kammerfuaden, 
Er wollt’ aber ihren Dienft nicht Haben, 
Und fprah: Geht Hin zu euern Orden, 
Ihr feyd am mir zu Schelmen worden. 
Ah will mit euch nicht difpntiren, i 
Der Teufel mag euch fämmelich führen, 
Und trieb fie mit der Ruthen abe. 
Alfo ward getroffen ein Knabe, 
Der bat: Ah Kerr, Hör zuvor recht, 
Che du verläßt dein’ arme Knecht. 
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Wider unfern Willen ift geſchehn, 
Daß wir alfo muͤſſen hergehn. 
Wenn du wollſt bei Circen erhalten, 
Daß ſie uns gaͤb' unſre Geſtalten, 
Ewig wir dir dankbar ſeyn wollten, 
Auch thun und leiden, was wir ſollten. 
Das iſt mir eine Wunderſtimm, 
Sprach Ulyſſes, die ich vernimm. 
Wohlan, ſo tret zur rechten Hand, 
Der mich fuͤr ſeinen Herrn erkannt, 
Der Menſchen Geſtalt wieder begehrt, 


Mit mir in ſein Vaterland faͤhrt. = 


Sie traten zu der Mechten all, 

Mit ein’m demäthigen Fußfall, 

Daß Ulnfies vor Freuden weint, 

Und fprah: Das hätt’ ich nicht gemeint. 
She feyd mein treue liebe Knecht, 

Sch forg für euch Billig und recht, 
Ich will euch Menfchen s Sprach erft geben, 
Die Menfchen Geftalt auch darneben, 
Sollt ihr allfammt wieder empfangen.. 


Circe kommt auch fhon zu uns gangen. 


Damit rührt er fie mit der Ruh’; - 
Sie dankten Ihm mit. Her; und Muth. 
Und Eirce frage: Mein lieber Saft, 
Sag an, wen du gefunden haſt, 
Der gern mit dir heim reifen wollt,. 
Den ich zum Menſchen machen follt? 
Ulyſſes fprah: In der Gemein 

Sagt einer Ja, der andre Wein. 

Ich weiß auch nit, wie ich fie richt, 
Ob fie mein’ Leut feyn, oder nicht? 
Darum bitt? ich vor allen Dingen, 
Wollſt du fie all zufammen bringen, 


Drister Theil. 
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Und ihn'n ihr Geſtalt wieder geben, 
So kann ich fie ausfragen eben. 
Darauf pfiff ſie in einen Ring, 

Der an ihrer Halsketten hing, 

Daß es durch Haus und Wald erſchallt, 
Und die Thiere herzu kamen bald. 

Und ſprach: Nun tret auf dieſen Ort, 
Wer vor zum Ulyſſes gehort, 

Daß ih ihm eine Verehrung geb’, 

- Der er gedentt, fo lang er eb. 

Sie traten zufamm auf ein Eden; 
Eirce ließ fie was Süßes leden 

Aus einer großen flldernen Schaal, 
Und ſchenkt neu ein auf jedesmal, 

Und ſchlug ſie mit verwandten Stecken; 
Da fiel auf all ein großes Schrecken. 
Das Haupt richt fih wiederum empor, 
Der Ruͤck' ward gerad, wie zuvor; 
Zween Fuͤß traten beſtaͤndig nieder, 

Die Haͤnd wuchſen urploͤtzlich wieder. 
Die Haar und Federn gingen abe, 

Der ward ein Mann und der ein Knabe, 
Wie ſie zuvor geweſen waren, 

Staͤrker, ſchoͤner, juͤnger von Jahren. 
Und Circe gab jedem ein Kleid; 

Das war ein'm lieb, dem andern leid. 
Einer lacht, der andre weint, 

Einer war Freund, der andre Feind, 
Schaͤmten ſich doch zu widerſprechen, 
Fuͤrchten, Ulyſſes wuͤrd' es raͤchen. 
Allein der Koch trotziglich pocht, 

Daß man ihn aus dem Dreck geſocht, 
Aus einer Sau zum Menſch'n gemacht; 
Darüber Circe felber lacht, . 
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Und fpraht Seht ihr nun, Heben Kind, 
Woher fih euer Elend findt? 

Daher, daß Niemand jeder Frift 

Mit feinem Stand zufrieden ift. 

Was Gott und die Natur uns geben, 
Das iſt uns nimmer gut und eben. 

Man muß flets nad) ein’m andern gaffen, 
Das macht die ganze Welt voll Affen. 


2) von Moritz Aug. v. Thuͤmmel ad 1817). 
Bruchſtuͤck aus f. Wilhelmine. 


— Nah an der glänzenden Reſidenz eines gluͤcklichen 
Fuͤrſten, nicht fern von der fhiffbaren Elbe, verbreiteten 
fih in dem anmuthigften Thale zwanzig Heine Wohnuns 
gen frößlicher Kandleute. unge Kafelftauden und wohl⸗ 
tiechende Birken verbauten diefes Landgut in Schatten, 
und verfüßten dem fleißtgen Bauer die entkräftende Ar: 
beit, wenn der Hundsſtern wuͤtete, und, entblaͤttert 
vom Boreas, flammte dieß nutzbare Gebuͤſch in wohl⸗ 
thaͤtigen Oefen, wenn der Winter das Thal mit Schnee 
fühte, und nun ein Nachbar zum andern ſchlich, um die 
langen mäßigen Stunden durch fchlaue Sefpräche zu ver: 
kuͤrzen. So lebten diefe WRBERDEmODNG ruhig und mit 
jeder Jahreszeit zufrieden. - 

Nur der Paftor des Dorfes allein, der gelehrte Se⸗ 
baldus, hatte ſeit vier ungluͤcklichen Jahren die laͤndliche 
Munterkeit verloren, die auch ſonſt auf ſeiner offenen 
Stirne gezeichnet war. Ein geheimer Kummer peinigte 
- fein Herz. Wenn er die ganze Woche hindurch in der 
Einſamkeit feiner verrußten Klaufe getrauert hatte; dann 
winfelte ee am Sonntage der fchlafenden Gemeinde un: 
feidliche Reden vor, und ſelbſt Bei dem theuer bezahlten 
Leichenfermone verlieh ihn feine fonft a Stimme, 


1 
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Die Kluͤgſten der Gemeine marterten ſich umſonſt, Die 
Urſachen ſeines Leidens zu entwickeln. Was fehlt un⸗ 
ſerm Magiſter? fragte einer den andern. Wir lieben 
ihn ja; er iſt der Vornehmſte im Dorfe, und wird auch 
nicht etwa, wie diefer und jener, von einem hochmuͤthi⸗ 


‚gen Junker geplagt, denn der unfere lebt, Gott fey es 


gedankt, fern von und, und verbraufet feine Renten in 
Frankreich. So Elagten die Bauern den Kummer ihres 


- Magifters! Aber umfonft blieb ihr mitleidiges Nachfor⸗ 


fehen; der tieffinnige Paftor verbarg feine Sorgen der 
Neugier, und außer Sonntags, wo fein Amt ihm ge: 


‚bot, fchien feine Sprache verloren. Vier Gahrgänge 


finfteree Predigten hatte er alfo geendiget. Mit zittern: 
den Händen gefchrieben und auf einem Haufen gefamm: 
let, lagen fie in einem verriegelten Schranke, - oft von. 
andächtigen Würmern befucht, die alle Buchſtaben zer: 
fraßen. | | \ 

Aber die komiſche Mufe huͤpft aͤngſtlich über den 


heiligen Staub und über die traurigen Scheduln des 


Paſtors. Sie befchäftige fih nur mit feinem Gluͤcke, 
und erzähle den wunderbaren Traum, der ihn bewill⸗ 
fommend an der lebten Stufe des Jahres, mit dem 
Ende feines ſchwindſuͤchtigen Kummers fchmeichelte. Syn 
der zwölften Stunde der Macht erfchten Amor dem, ein: 
gefhlummerten Paftor, der über das Zudrängen diefes 
kleinen Unbekannten heftig erſchrack; denn bisher Hatte 
er ihn nur aus dem großen Rufe feiner Verwuͤſtungen 


gekannt. Doch der freundliche Amor ließ ihn nicht lange 


in feinem ungewiſſen Erſtaunen, ſchuͤttelte feinen Köcher, 
und ſprach alfo zu ihm: Entfchuldige den Amor, theu: 
rer Sebaldus, wenn er bisher wider feinen Willen dein 
Feind gewefen tft, und erſchrick nicht Aber feine Erfchei: 
nung, die dir dein Glück verkuͤndiget. Wilhelmine — 
bei diefem Namen durchſtroͤmte ein keuchtendes Roth die 
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verfallenen Wangen des Paftors, und Amor fuhr lächelnd 
fort: Ich fehe, du erinnerſt dich noch diefer lebhaften 
Schönen, die einft, in diefen Fluren geboren, nur von 
der unfchuldigen Natur erzogen ward, die dir oft in der 
feurigften Predigt, durch einen einzigen Blick ihrer heil 
blauen Augen, ein langes verhaßtes Stottern, — und, 
wenn du allein warefi, manchen lauten Seufzer erregte. 
Ah, fie hätte dich gewiß zum Gluͤcklichſten deines Stan: 
des erhoben, wenn nicht die Intrigue eines neidifchen 
Hofes fie deinem Kicchfpiele entführt, und unter die 
fuͤrſtlichen Zofen verfegt hätte. O wie traurig haft du 
diefe Zeit ihres Hoſdienſtes hinſchleichen laſſen! Doc 
das Ende deiner Leiden iſt da! Wie leicht wird dir es 
werden in Wilhelminens tröftenden Armen, oder an ih: 
rem wallenden Bufen, der vergangnen traurigen Tage 
zu vergeffen. Ermuntere dich alfo und höre meinen lieb⸗ 
reihen Rath. Morgen wird die reizende Wilhelmine 
den graubärtigen Verwalter, ihren Vater, beſuchen; — 
von feinem Köflinge Begleitet, wird fie des Mittags zu 
ihm fahren. Welch ein bedeutender Wink, den das 
Schickſal dir giebt! Folge ihm; fuche Wilhelminens Ge: 
felfchaft, und eröffne ihr, fo rührend als du vermagff, 
deine brennende Neigung ! 

Die neue Sonne rollte den jungen Tag des Jahres 
herauf. Ein Heer vorausbezahlter Gratulanten jauchzte 
ihr entgegen; andere, unglüdlicher, zerriffen das Neu⸗ 
jahrsgebicht, feit dem September gefchmiedet; denn ihr 
alter Mäcen ift den heiligen Abend vorher geftorben, und 
hinterlaͤßt geizige Erben. Werjährte Rechte, drohende 
Wechfelbriefe, erfüllte Hoffnungen und erfeufjte Majo⸗ 
rennitäten drängten fih auf den Strafen des neuen 
Lichte in das beunruhigte Herz der erwachten Sterblis 


hen. Und der voll Hoffnung erwachte Pfarrherr ging. 


in der Frühe zu Niclas, dem Verwalter; wuͤnſchte ihm 
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ein fröhliches neues Jahr, und ließ ſich wieder eins 
wuͤnſchen; dann erzählte er ihm feinen nächtlichen Traum 
- bündig und kurz; denn die: gebierenden Glocken hatten 
ſchon zum bdrittenmale geläutet, und die gepußte Ge⸗ 
meinde fah fehnlich ihrem Heren Pafor mit feinem Neu: 
jahrswunfche entgegen, Ach wie fröhlich klopfte Niclas 
. dem Heren Magifter die Achfel, und zweifelte gar nicht 
. an der Erfüllung des Traumes. Hurtig beftellt’ er die Kuͤ⸗ 
che; auch bat er den wertheften Träumer zur Tafel, und 
ging an feiner. rechten Seite mit ihm vertraulich in die 
Kirche. Der künftige Herr Schwiegerfohn hielt eine er: 
- bauliche Predigt, bis unter Singen und Bern die Mits 
tagsfonne hervortrat, „Schon eilte die buntſchaͤckige Ge⸗ 
- meinde mit gefättigter Seele und hungrigem Magen 
nach Haufe, ats der erwartete Wagen zur Höhe des 
Dorfes hereinſchimmerte. Mir weiten Schritten und 
fliegendem Mantel. eilte der hagere Magiſter den fechs 
Schimmeln vorzutommen, um feine Schöne aus dem 
Wagen zu heben. Keuchend fehmälte er auf fih, daß 
er fo lange gepredigt; aber dennoch überhohlte er die 
rollende Kutſche, und empfing die holde Wilhelmine 
an der Thüre ihrer vormaligen Wohnung. Won dem 
Zurufe ihrer herzugelaufenen Bekannten begrüßt, reichte 
fie, nicht mehr als eine Nymphe des Dorfes, ihrem un: 
ertannten Liebhaber die Hand mit kofibaren Ringen ge: 
zieret, und fagte höflich zu ihm: Wie geht es, werther 
Herr Paftor? Darauf umarmte fle ihren alten weinen 
den Vater, der vor der Hofſtimme dev Tochter erfchrad, 
und niche wußte, ob er mit feiner bänerifchen Sprache 
ihre Ohren beleidigen duͤrfte. Noch feheuer und in eis 
nem wnaufhörlihen. Buͤcklinge fand ihr Liebhaber vor 
ihr, und huftete immer, und ſprach — nichts, — lange 
gerranete er fih auch nicht, fie anzubliden; denn. ihr 
hüpfender. Dufen, von keinem Ländlichen Halstuche be: 
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deckt, war ein zu ungewöhnlicher Anblick für ihn, und fegte 
feine Nerven in ein fieberhaftes Erzittern. Mit zufriedenem 
‚ Mitleiden beobachtete Wilhelmine den Einfluß ihrer Der: 
fon, und riß endlich Vater und Liebhaber aus ihrer Be: 
täubung. Ihre Harmonifche Stimme beliebte manche ver: 
traute Erzählung, bald von den Freuden des Hofes, von 
engliſchen Tanzen und überirdifchen Opern, und von den 
unnägen Verfolgungen ihrer lächerlihen Amanten; bald 
aber auch bejammerte fie mit nachdenfender Stimme den 
fieten Wechfel des Hofes und den Efel, ber hinterliftig 
dem taumelnden Hoͤflinge nachſchleicht, und da wünfchte 
fie ſich — weld ein Vergnügen für den horchenden Prie: 

fie — einft wieder mit Ehren zur glücklichen Stille des 
Landes zuruͤck. 

Unter diefen aumuthigen Geſpraͤchen, wovon meine 
Muſe nicht die Haͤlfte verraͤth, ſetzte ſich die liebe Geſell⸗ 
ſchaft vertraulich und ohne Gebet zu Tiſche. Erſchrocken 
dachte zwar der Magiſter daran; doch durfte er es jetzt 
nicht wagen, ſich wider die Gewohnheiten des Hofes 
zu empoͤren. Um das Mittagsmahl zu verherrlichen, 
hatte die ſchoͤne Tochter des Hauſes vier Flaſchen koͤſtli⸗ 
chen Weins mitgebracht. Sie oͤffnete eine davon, und 
ſchenkte mit wohlthaͤtigen Haͤnden ihrem Liebhaber und 
Vater ſchaͤumende Gläfer ein. Lange beſah der Magifter 
das unbelannte Getraͤnk, koſtete es mit der Miene des 
Kenners, und ließ doc fein Feuer verrauchen. Endlich 
fragt? er pedantifch: Liebe Manfell, für was kann ich 
das eigentlich trinken? Lächelnd antwortete fie: es iſt 
von unferm Burgunder. Nach ihm fegte man auch eine 
Iangbälfichte Flaſche des ftillfcheinenden bleihen Cham: 
pagners auf die Tafel. Schon ganz freundlich durch 
den Burgunder, reichte fie der Magiſter den befehlenden 
Händen der Schönen. Aber er wäre bald vor Schreien 
verfunfen, als der beträgerifche Wein den Stöpfel an 
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die Wand warf, und wie der vogelfreie Spion, ber 
ſich einfam und fiher in dem Walde geglaubt hat, durch 
den Mörfer eines feindlichen Hinterhalts aus feiner Ruhe 
gefchredt wird — fo betäubte der fchrecliche Knall die 
Ohren des zitternden Paſtors. Erſt auf langes Zureden 
und hundert DBetheuerungen der Schönen trank er den 
tuͤckiſchen Wein, und empfand bald defien feurige Wir: 
fung; denn nun öffnete der laute Scherz und der wies 
derkehrende Wis feine geiftlichen Lippen. Antithefen und 
Wortfptele jagten einander; und da gewann er auf ein- 


mal den ganzen Beifall der artigen Wilhelmine, wie. 


ihm fein Traum vorher verfündigt hatte. Jetzt erſchrack 
er nicht mehr vor dem erhabenen Bufen, den er ſelbſt 
belebender fand, als den braufenden Champagner. Dreis 
mal hatt? er mit Lüfternen Augen hingeſchielt; da ward 
er fo dreift und wagte es, von dem alten Verwalter uns 
terſtuͤtzt, das Herz der englifchen Kammerjungfer zu bes 
flürmen. So viele Waffen der. Liebe, als nur feine uns 
erfahrne Hand regieren konnte; fo viele zärtliche Blicke, 
fo ein gefälltges Lächeln, als ihm nur zu Gebote ſtehen 
wollte, verwendete er auf die Hoffnung einer geſchwin⸗ 
den Eroberung. Welch eine Verfchwendung von füßen 
rührenden Worten! Erſtaunt fah Wilhelmine ihren drin⸗ 
genden Freund an, und dreimal wantte fie, — aber, ein 
geheimer Stolz und die Nückficht auf den prächtigen 
Hof erhielt fie noch — bis ihr endlich Water und Lieb⸗ 
haber, immer einander unterbrechend, das Wunder des 
Traumes entdeckten. Denn da erkannte fie ſelbſt in allem 
die fichtbaren Wege des Himmels und ihren Beruf, und 
durch die Beredſamkeit des Paſtors befebrt, entfernte 
fie allen Zwang des Hofes von ihren offenherzigen Lippen. 
Wohlan! fagte fie, nachdem fie in einer Meinen freund: 
lihen Paufe die Befchwerden und die Vortheile des Hy: 
men gegen einander gehalten, und noch die reife Leber; 
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Tegung anf threr Stirne ſaß. — „Wohlan! ich unter 
werfe mich den Befehlen meines Schickſals; ja, ich will 
felöft mit Vergnügen das unruhige Leben des Hofes mit 
den ftillen Freuden meines Geburtsortes vertaufchen ; 
und da Sie’mich einmal lieben, Herr Pafter, fo würde 
es unzeitig fepn, fpröde zu thun. Sch fehe die Ungeduld 
Ihrer Neigung auf Ihrem Gefiht! Kommen Sie ber, 
mein Geliebtr, und — welch ein Triumph für einen 
Unerfahrnen, der nie den Dvid gelefen — kuͤſſen Sie 
mich, und nehmen Ste zum Zeichen unſrer Verſprechung 
diefen Ring an!“ Und mit unausſprechlichem Vergnuͤ⸗ 
gen kam der fchwerfällige Liebhaber geftolpert, kuͤßte fie 
dreimal, und machte eß zur Probe, recht artig. Sie 
ſteckte ihm einen Demant, in Form eines flammenden 
Herzens, an das Kleinfte Glied feines Fingers, und Er 
— welcher Taufh! — überreichte ihr einen ziegelfarbnen 
Karniol, worein ein Anker gegraben war, Nun brachte 
jede Minute neuen Zuwachs von Liebe und Vertrauen in 
ihre verbundene Gefellfchaft, und frohe Geſpraͤche von 
ihrer baldigen Hochzeit befchäftigten ihre unermüdeten 

Lippen. \ 


43. 
c) Die Romanze und Ballade. 


Wie in der Inrifhen Form der Dichtfunft die 
Efegie zur Ode und Hymne ſich verhält; fo unge: 
fähr verhäfe fich in der epifchen Form der Dichtfunft 
die Romanze und Ballade zum eigentlidhen Epos. 
Denn wie im Epog die Freiheit des im Mittelpuncte 
der Darftellung ftehenden Helden zu dem ihn, beftür- 
menden widrigen Schickfale fi) anfündige; fo in 
der Romanze und. Ballade die Thätigfeit und Kraft: 
äußerung bes aufgeftellten Individuums in Beziehung 
auf die widrigen Schickſale, die auf daſſelbe eins 
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dringen. Wie im Epos der Held entweder fiegt, 
oder der Macht des Schickſals unterliegt; fo wird 
er auch in der Nomanze und Ballade entweber fein 
Ziel erreichen, oder daffelbe verfehlen. Wie endlich 
im Epos die gemifchten Gefühle der Zaft und Un: 
luſt gegen einander anwogen und um Das Ueberge⸗ 
wicht im Bewußtſeyn des Anfchauenden flreiten, bis, 
am Schluffe der Form, bei der Wahrnehmung der 
äftherifchen Entwicfelung, Auflöfung und Entfchei- 
dung des Ganzen, und bei dem vor Die Seele tre- 
tenden vollendeten Bilde von der Einheit der vichte- 
rifhen Form, das Gefühl der Luk den Sieg über 
das Gefühl der Unluft feiert; fo muß auch, am 
Schluffe der Romanze und Ballade, das Wohlge- 
fallen an der Entwicklung der dargeftellten Hand⸗ 
lung und an der vollendeten vichterifchen Form, den 
Sieg des Gefühle der Luft über das Gefühl der 
Unluſt vermitteln. | 

Die Romanze und Ballade gehört, dem Stof: 
fe nad, zur epifchen Dichtfunft; denn er fchildere 
zunädhft Individuen, nad ihren Handlungen und 
Schickſalen. Oft ift es nur Ein Individuum, def: 
fen Begebenheiten und Handlungsweife der Dichter 
vergegenwärtigt; oft aber wird eine Mehrzahl von 
Individuen in der Darftellung der Romanze gefchil- 
dert, unter welchen jedesmal Ein Individuum als - 
Hauptperfon fih anfündigt. Doch nach der Form 
und den Tone, der in der Nomanze und-Bal: 
lade vorherrſcht, ift fie unter allen einzelnen Sor- 
men der epifhen Dichtfunft der lyriſchen am 
naͤchſten verwandt, weil nicht nur, wie in Den 
übrigen epifhen Formen, tiefe Gefühle durch die 
Darftellung menſchlicher Handlungen und menfchlicher 
Schickſale aufgeregt werden, fondern in den meiften 
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Fällen die Innigften Gefühle des menfhlihen Her⸗ 


zens, die Gefühle der Liebe, der Zärtlichkeit, ver 
Freundſchaft und der Theilnahme, den in der Ro— 


manze und Ballade verfinnlichten Handlungen und 
Begebenheiten zum Grunde lagen. Der Stoff ver- 


Romanze und Ballade, er fey nun entweder aug 
der wirflichen Gefchichte entlehnt und nur von dem 
Dichter für feinen äfthetifchen Zweck: geftaltet, oder 
er ſey ein ‚reines Erzeugniß feiner fhöpferifchen 
Einbildungsfraft, kann bald der Mythologie, bald 


dem heroifchen Zeitalter der Völker, bald den relle 


giöfen Vorſtellungen und Anſichten, bald dem Klo- 
fterleben, bald auch den Vorgängen des gewöhnli- 
hen Lebens angehören; nur muß. ein höheres Ge⸗ 
fühl als Grundton des Ganzen fi) anfündigen, und 
die äftherifche Wolendung der Form -auf der Hal 
tung, Durchführung und Steigerung diefes Gefühle 


beruhen. Denn felbft bis zur Stärfe der Leidenſchaft 


fann vdiefes Gefühl ven dem Dichter erhoben wer: 


den, je mächtiger entweder diefes Gefühl urfpräng- 


lich erfcheint, oder je größer der Kampf ift, den die 
einwohnende Kraft des. handelnden Individuums mir 
den Schwierigfeiten and Hinderniffen eines widri- 
gen Geſchicks beftehen muß. Die Mafhinerieen, 
die, wie in der Epopöde, in mehrern Nomanzen und 
Balladen vorfommen, gehören nicht zu ihrem eigent- 
lihen Weſen; denn es find viele, der Form nad) 


‚vollendete, Romanzen vorhanden, die der Mafchi:- 


nerie ermangeln (z. B. Schillers Bürgfchaft; 
Seume’s Opfer u. a.) Wo fie aber aufgenom: 
. men wird (z. B. in Bürgers Leonore u. a,), muß 
fie als aͤſthetiſch-nothwendig erfcheinen, und zur 
Schürzung und Entwicfelung Des Knotens der Haupt: 
begebenheit gehören. Die Kürze oder Länge der 


/ 


Form der Romanze und Ballade wird durch bie 
gleichmäßige — weder abgebrochene, noch gedehnte — 
Haltung aller einzelnen Theile des äftherifhen Gan⸗ 
zen bedingt; fo wie die Schlußentwickelung der Hand: 
fung oder der Schikfale des Individuums erfreu- 
lich (3. B. in Schillers Bürgfehaft) oder raus 
rig (3. B. in des Pfarrers Tochter von Taubenhain 
von Bürger) feyn Fann, ohne daß dadurch die 
Sorderungen des Gefeges der Form an vie Aftheti- 
ſche Vollendung der Romanze und Ballade verän: 
dert werden. | 

Ohne hinreichenden Grund beſtimmten einige 
Theoretifer die Bezeichnung Romanze für die frohe 
und heitere Einfleidung und Duchbführung, das 
Wort Ballade aber für die fraurige und erſchuͤt⸗ 
ternde Doarftelung dieſer epifhen Kunftformen. 
Denn die Benennung Romanze ſtammt aus der 
verderbten lateinifchen (romanifchen) Sprache, in wel: 
cher man feit dem zehnten Jahrhunderte dichterifche 
Schilderungen von Friegerifchen und verliebten Aben- 
teuern niederfchrieb; und Ballade bezeichnete ur- 
fprünglich ein Lied, das man zur mufifalifchen Be⸗ 
gleitung, ja felbft zum Tanze, fang. In theoreti⸗ 
ſcher Hinfihe Tann zwifchen beiden Benennungen 
Fein wefentlicher Unterfchied ausgemittelt und 
durchgeführt werden; auch haben die claflifhen Dich- 
ter nie ausfchließend an die eine oder Die andere 
Bezeichnung fi) gebunden. — Auf gleiche Weife 
verhält es fich mit der von einigen Iheoretifern auf- 
geftellte Forderung, daß der Ton der Nomanze dem 
Volksliede fi) nähern müfle. Zugeflanden, daß 
dies bei einzelnen gediegenen Romanzen und Balle- 
den — namentlich bei ven Bürgerfhen, Stol- 
bergifhen und Langbeiniſchen — wirfli ver 
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Tall ift; fo liegen doch auch andere ereffliche Gedichte 
aus diefer Gattung (befonders die von Schiller, 
Goͤthe, Seume, Schlegel, Tiedge, Kofe- 
garten u. a.) nicht geradezu in dem Gefichtsfreife 
der Kenntniffe, Meinungen und Anfichten des Bol: 
fes, fondern verlangen, um verftanden und ganz ge 
fühle zu werden, einen höhern Grad von geiftiger 
und äfthertifcher Bildung, als man gewöhnlid) in ver 
Mitte des Dolfes antrifft. 


| 44. * 
Beiſpiele aus der Romanze und Ballade. 


1) von Seume (+ 1810). 


Das Opfer. 
Noch ſtroͤmte von den Thermopylen 
Der Perſer Blut herab ins Meer, 
Die durch das Schwert der Griechen fielen, 
Als Sparta's Held ſein kleines Heer 
Entſchlummern hieß, und um die zweite Rage 
Sewaffnet feyn au heißer Rache. 


Die Würger ruhn am Fels im Thale; 
Der Herold weckt um Mitternacht 
Zum feierlichen Todtenmahle. 
Sie ſtehn; das Opfer wird gebracht; 
Der Koͤnig folgt, den Lorbeer in dem Haare 
Und ſchweigend, ihm zu dem Altare. 


Der Prieſter ſchlaͤgt; das heilge Feuer 
Erhellt den Berg; Megiſt beſprengt 
Mit einem gruͤnen Lorbeerweiher 
Der Kaͤmpfer Haupt, die dicht gedraͤngt 
Mit hohem Muth ſich um die Flamme reihen, 
Zum Tod im Kampf ſich einzuweihen. 
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Leonidas ſah, wie Alcide, 
Sein Ahnherr, als er Rieſen zwang, 
Mit Goͤtterblick von Glied zu Gliede 
Die Krieger an, und ploͤtzlich drang 
Ein Flammenſtral, als kaͤm' er von dem Gotte, 
In jedes Herz der Heldenrotte. 


Der Koͤnig ſprach: „Gefaͤhrten, Bruͤder, 
Eßt jetzt der Freiheit letztes Mahl, 
Und trinkt den Wein; denn wenn wir wieder 
Zuſammenkommen, iſts im Thal - 
Eiyfiums, wo glähend vor Verlangen 
Die Väter ſtehn, uns zu empfangen.” 


„Denkt an die Männer, bie im Streite 
Des Vaterlandes ſtarben! Denkt, 
Ihr Helvdengeift ſchwebt euch zur Seite, 
Und wägt der Enkel Werth und lenkt 
Des Schwertes Stahl, den öftlihen Barbaren 
Mit tiefem Druck ins Herz zu fahren.” 


„Das Weib mit ihren Heinen Knaben 
Beim Abfchiedstuß, und jedes Pfand 
"Der Tiebe und der Freundfchaft haben 

Sich uns vertraut. Das Vaterland, 

Die Freiheit ruft: wir find der Freiheit Erben! 
Brauchts mehr zum Siegen oder Sterben 7” 


Er ſprachs und aß; die Krieger zehrten 
Das Mahl, auf Schild und Speer gelehnt, 
Sn ſtiller Zeiee auf, und Igerten, ' 

Des Landes Göttern ausgeföhnt, 
Die Schalen aus bei des Altares Dampfe, 
Und ftärkten fih zum Todestampfe. 


Der Zug geht, gleich dem Zug. der. Götter, 
Der vom Olymp bie Mache trägt, | 
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Und wie vereinte Donnerwetter . 

Der Erde Brut zu Trümmern fchlägt; 
So trägt ihr Schwert, der Tyrannei zu lohnen, 
Den Tod in Zerres Millionen. 


Tief ift die Naht; aus Wolken blicket 
Selene mit dem jüngften Straf, 
Und von des Helmes Spitze nicket 
Die Feder durch das Felſenthal, 
Indeß im Schlaf mit tiefen Athemzügen 
Die Sklaven und Defpoten liegen. - 


Durch ſtumme Nationen fchreiter 
Der kleine Heldenzug, zum Zelt 
Des großen Königs, und bereitet 
Verderben für die Morgenwelt. 
Schon glaubt im Traum mit taumelndem Vergnügen 
Der Stolz fih im Triumph zu wiegen, 


Stracks donnert ihn aus den Gefühlen 
Der Vorhof wah, wo {hen in Blut 
Der Herakliden Dolche wählen, 
Wo, mit gereizter Löwen Wuth, 
Die Griechen hoch dem Unterdruͤcker fluchen 
Und ihn mit Rächerftahle fuchen. | 


Der Droher flieht duch dunkle Gänge 
Bor feinem Tod; der Griechen Schwert 
Frißt hungrig in die reiche Menge 
Der goldnen Sklaven, und zerftört 
Den Schmud des Jochs, dem ſich mit krummen Ruͤcken 
Die Schmeichler bis zum Staube buͤcken. 


Die Flamme ſteigt wie Nebelwolke 
Vom Lager zu dem Himmel auf; 
Der Schrecken waͤlzt von Volk zu Volke 
Laut heulend ſeinen Schlangenlauf; 
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Die Opfrer maͤhn die zitternden Barbaren 
Zum Styr hinab bei langen Schaaren. 


Die Gegend raucht, die Kriegswuth bruͤllet, 
Verwirrung herefcht, bis Titans Licht 
Die todtenvolle Nacht enthuͤllet 
Und durch den dunkelnSchleier bricht; 
Leonidas ruft nun aus Blut und Flammen 
Sein göttergleiches Heer zufammen. 


Des Drients Entflohne fchauen 
Mit Schaam nunmehr ihr Lager an; 
Der Anblick fült mit Furcht und Grauen. 
Doch des Tyrannen Bufen kann 
Das Todtenfeld und ein geheimes Zittern 
Noh nicht in feinem Stolz erfchättern. 


Die Sparter ruhn in Deta’s Grotten, 
‚ Mit Herzen, die nad) heißer Schlacht 
‚Des nahen Todes kühner fpotten; 
Als fchnell, wie mit Gewitternacht, 
Das ganze Heer in Stürmen auf fie dringet, 
Und fie zum neuen Treffen zwinget. 


Das Volk auf Wagen und auf Roffen 
Schwoll rund wie Meeresflut heran; 
Die Sparter fanden, und befchlofien, 
Der Freiheit Heilig, Mann für Mann 
Den Todestampf, im Stolz gerechter Mache, 
Für ihres Waterlandes Sache. 


Noch lange hielt der Heraklide 
Leonidas, mit Schwert und Speer, 
Gleich einer Felfenpyramide, 
Und gab Verderben um fich Her, 
Bis, Mann auf Mann, die Seinen, ohne Banken, 
Mit ihm im Wogenfchwall verfanten. 
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Ihr Edlen, Teuchtendes Exempel! 
Bewundrung jeder Nation, 
Und hohes Lob und Ehrentempel 
Sind durch Aeonen euer Lohn; 
Und, was euch mehr als alle Lorbeer kroͤne, 
Ihr ſeyd der Freiheit Lieblingsſoͤhne! 

2) von Aug. Wilh. v. Schlegel. 

Dygmalion. 

Feſtlich duften Cypriens Altäre, 
Vom Beſang ertoͤnet Paphos Hain. 
Schoͤn geordnet ziehn geſchmuͤckte Choͤre 
In den Myrthumkraͤnzten Tempel ein. 
Roſig bluͤh'nde Maͤdchen, zarte Knaben; 
Alle bringen ſie Geluͤbd' und Gaben, 
All' erflehn, Verlangen in der Bruſt, 
Liebe, Reiz und Jugendluſt. 


Wolluſt athmet aus den Roſenlauben, 
Wo ſich willig manches Paar verirrt; 
Wo ein Paar von buhlerifchen Tauben 
Ihrer Ankunft ſuͤß entgegen girrt. 
Küffe Höre man fläftern in den Büfchen, 
Bo fich Licht und Dunkel Lieblich mifchen, 
Wo der Grund, mit Moofen übermwebt, 
Sich zum Lager ſchwellend hebt. 


Aber einfam, in fich ſelbſt werfchloflen; : 


Schaut Pygmalion dem Fefte zu; 


Das Frohlocken muthiger Genoffen 


Weckt ihn nicht aus feiner ernften Ruß. 
Suchteſt du denn von den Schönen allen, 
Holder Züngling, keiner zu gefallen ? 
Oder Bat, für die dein Sinn entbrannt, 
Spröde fich dir abgemandt? 
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Ach, ihm kam wohl mancher Gruß entgegen, 
Mancher Wink verhieß ihm Gunſt und Gluͤck, 
Und es hob von ſchnellen Herzensſchlaͤgen 
Mancher Buſen ſich vor ſeinem Blick. 
Doch umfenſt! nie öffnet er die Arme, 
Daß davon umſtrickt ein Her; erwarme; 
Diefer Mund, wo frifch die Jugend blüht, 
Bird von Küffen nie durchgluͤht. 


Zur Geliebten dat er ſich erleſen, 

Die noch nie ein ſterblich Auge ſah; 
Nur ein Schatte, doch ein maͤchtig Weſen, 

Iſt ſie fern ihm, und doch ewig nah. 
Tief in ſeines Innern heil'ger Stille 
Pflegt die Dichtung ſie mit reger Fuͤlle, 
Und umarmt das goͤttlich ſchoͤne Bild, 
Halb von eignem Glanz verhuͤllt. 


vx2 
* 


In erſtauntes Anfhaun fo verſunken, 
Fuͤhlt er ſich allein, wann er erwacht. W 
„Goͤtter! ſeufzt er dann, nur Einen Funken, 
Einen Funken eurer Schoͤpfermacht! 
Bin ich blos zu eitlem Wahn gebohren? 
Meine Lieb' an einen Traum verloren, 
Der, von ihrem Odem nie befeelt, 
Liebevoll fih-mir vermähle 7” 


„Dder thronet, die ich lieb’, im Saale 
Des Dlymps mit ſel'ger Allgewalt ? 
Trinkt fie jeden Tag aus goldner Schale 
Jugend und ambrofifche Geſtalt? 
Wird fie zürnend den Vermeßnen tödten, Ze 
Der in Lieb’ entbrennt, ftatt anzubeten ? 
Oder lächelt fie, voll Größ und Huld, 
Seiner hoffnungslofen Schuld 7 
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„Goͤttin, deren, neugebohrne Schöne 
Einft das Meer in Purpurgiut getaucht; 
Du, die in die Bruft der Dienfchenföhne, 
Wie der Goͤtter, linde Wonne haucht! 
Sieh mit unausfprechlihem Werkangen 
Mid am Schatten deines Bildes. hangen; 
Diefe Züge hoher Anmuth lieh 
Nur von dir die Phantaſi e,“ 


„Zwar dich darf kein Sterbücher erblicken 
Wie du biſt, wie dich der Himmel kennt; 
Kaum durchblitzen wuͤrd' ihn das Entzuͤcken 
Einen ſchnell vernichtenden Moment. 

Aber laß, wie Fruͤhlingswehn, dein Lächeln 
Eine jungfräulibe Stirn umfächeln, 

Wie die Sonn’ im Bache ſich befchaut: 

Und ich grüße fie als Braut!“ 


Alfo fleht er oft, doch aus den Sphären 
Steige Erhoͤrung niemals ihm herab, Ä 
Nur die Kraft kann feinen Wunfch gewähren, 
Die zuerft dem Wunſche Flügel gab. 

Hoffft du Labung außer dir? Vergehens! 
Sn dir fließt die Quelle fchönes Lebens. 
Schöpfe da, und fühle froh geſchwellt 
Deine Bruft, dein Aug? erhellt, 
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Sener Zaubrer wandeinder Geftalten, N 


Daͤdalus, erzog ihn einft für fie, 
Lehr? ihn Bildung aus dem Stoff eaifklin; 
Bis fie hön zum Ebenmaas gedieh. 
Gern befiegt von feines Meifels Schlägen, 
Schien der ftarre Felſen ſich zu vegen, 
Und er ward auf feines Lehrers Spur 
Nebenbuhler der Natur. 

| 20 * 
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Wie Prometheus Menſchen, ſeine Bruͤder, 
Bildet er der Goͤtter ganzes Chor; 
Zog zur Erde nur den Himmel nieder, 
Nicht die Erde zum Olymp empor. 
Edle Weſen, irdiſche Heroen, 
Doch nicht groß wie die unnennbar hohen, 
Schien ihr mildres, nicht umſtraltes Haupt 
Der Unſterblichkeit beraubt. 


Aber ſeit ein namenloſes Sehnen 
Süß und quaͤlend feine Bruſt entzweit; 
Seit der Wahn des nie erblickten Schoͤnen 
Ihn berauſcht mit Allvergeſſenheit, 
Ließ er ruhn die Kunſtbegabten Haͤnde, 
Unbeſorgt, ob er ein Werk vollende, 
Das nur halb, mit zweifelhaftem Sieg, 
Aus dem Stein ins Leben flieg. 


Nun, da zu der Holden Unfichtbaren 

Ihn hinan des Muthes Fittig trägt, 

Will er feinen Augen offenbaren, 

Bas fein Bufen heimlich längft gehegt. 
In der Flut begeifternder Gedanken, 

Die entbunden um die Sinne fchwanten, 

Liebeglähend, tritt Pygmalion 

In der Werkftatt Pantheon. 


Und, o Wunder, in verflärtem Lichte 

Stehen rings die folgen Bilder da. 
Es enthüllt dem ſtaunenden Geſichte 

. Gottheit fih, wie er fie nimmer ſah. 
Wie von reinem Nektarthau dutchfloffen, 
Wonnevoller Ewigkeit Genoffen, 
Schoͤn und furchtbar, ſcheinen ſie erhoͤht 
Zu des Urhilds Majeſtaͤt. 


‘ 
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Freudig, doch mit ahnungsvollem Schweigen, 
Blickt er auf der Himmelsmaͤchte Kreis; 
Nichter find fie ihm und heil'ge Zeugen, 
Wie er ringt nach, der. Vollendung Preis, 


Micht zu ruhn, noch feige zu ermatten, 
Schwoͤrt er, bis er den geliebten Schatten, 


Einen Fremdling in der. niedern Welt 
Seinen Göttern dargeftellt. 


Schöner Stein! in Paras kühlen Grüften 
Bat die Dxeade dir gelacht; 
Sa, du wurbeft aus den Felfenklüften 
Sn begluͤckter Stund’ hervorgebracht! 
Ron der Hand Pygmalions erkohren, 
Reiner Marmor, wirft du neugebohren, 
Was fein Stiahl dir liebend raubt, vergilt 


Tauſendfach das holde Bild. 


Wann Auxora kaum noch deine Weiße 
Roͤthet, eilt der Kuͤnſtler ſchon herzu, 

Und ihm winkt von immer ſuͤßerm Fleiße 
Nur die Nacht gebieteriſch zur Ruh. 

Wann des Schlafes Arm’ ihn Teil umfangen, 
Spiekt um ihn das ſchmeichelnde Verlangen, . 
Zeichnet fein gelungnes. Wert der Traum 
Daͤmmernd in des Aethers Raum. 


Endlich geht die freundlichkte der Sonnen _ 
Ueber ihm, Vollendung bringend, auf. ! 
Endlich, endlich ifk das Ziel gewonnen, 
Und die Palme kühle des Stegers Lauf. 
Vor ihm blüht dag lichliche Gebilde, . 
Gleich der Rofe, bie der Frühlingsmilde, 
Welche webend, athmend um fie floß, 
Kaum den Purpurkeich erfchloß. -. 
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Hauͤllenlos, von Unſchuld nur umgeben, 
Scheint fie. fih der Schönheit unbewußt; 
Ihre leicht gebognen Arme ſchweben 
Vor dem Schoos und vor der zarten Bruſt. 
Reine Harmonie durchwallt die Glieder, 
Deren Umriß, von der Scheitel nieder 
Zu den Sohlen, hingeathmet. fliegt, 

Wie fh Well in Welle ſchmiegt. 


Selig feftgezaußert im Betrachten 
Schaut Pygmalion, und glüht und ſchaut. 
Bald verftummt er, aufgelöft in Schmachten, 
Bald erfchallt des Herzens Hymne laut. 
Mit des Steines nachgeahmten Leben 
Strebt er fih fo innig zu verweben, 
Daß fein Herz, von Lieb’ und Luft bewegt, 
Wie in beider Bufen fchlägt. 


Mas erfann er nicht, ihr liebzukoſen ? 
- Welche füße Namen nannt' er nicht? 
Das Gebuͤſch verarmt an Myrth' und Nofen, 
‚Die er forgfam the in Kränge flicht. | 
Aber ah! wann wird ihre holdes Fläftern 
Seinen Liebesreden fich verfhwiftern? - 
Wann befiegelt der erwärmte Mund 
MWiederküffend ihren Bund ?- 


Lächelnd einft, wie mildes Frählingswerter, - 
Schaut Urania vom lichten Thron; j 
Von der Menfchen Vater und der Götter 
Fordert fie der veinften Treue Lohn: 
Sich, allein von allen Erdenfähnen 
Hat Pygmalion, dem hoͤchſten Schönen 
Huldigend, und frei vom Ginnenbrand, 
Sich zu meinem Dienſt gewandt. 
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Nicht aus Trotz, zu eitlem Schoͤpferruhme; 
Folgſam lauſchend nur dem innern Ruf, 
Stellt' er im verborgnen Heiligthume 

Uns die Goͤttin dar, die er ſich ſchuf. 

Jenen Funken, den Prometheus raubte, 

Zum Verderben ſeinem ſtolzen Haupte, 

Gieb ihn mir fuͤr den beſcheidnen Sinn | 
Meines Künftlers zum Gewinn, Pr HE 


So die Sittin, und mit Wohlgefallen 
Winkt ihr Zeus, und neige den Herrſcherſtab; 
Locken, den Olymp erfchütternd, mallen | 
Auf die Stirn ambrofifch ihm herab, 

Ein gewohntes Opfer darzubteten, 

Stand Pygmalion in Duft und Bluͤthen, 
Als es wie ein Blitz fein Mark burahdrang, 
Daß er zagend niederſank. 


Doch ihn locken ferne Melodieen 
Zauberiſch ins Leben bald zuruͤck. 
Roſenfarbne Morgenſchimmer fliehen 
Um das Bild und laben ſeinen Blick. 
Wie von eines Aetherbades Wogen 
Wird ſie ſanft gewiegt und fortgezogen. 
Soll ſie eures Himmels Zierde ſeyn? 
Goͤtter! Goͤtter! ſie iſt mein! 


Und er fliegt hinzu, und ſchlingt die Arme 
Kuͤhn und feſt um das geliebte Weib. 
Gluͤhend, ſchauernd fuͤhlt er, ſie erwarme; 
Seinem Drucke weicht der Marmorleib. 
Und es ſchlaͤgt ihr Herz die erſten Schlaͤge, 
Und die Pulſe werden huͤpfend rege, 

Und das Draͤngen junger Lebensluſt 
Schwellt die ungeduld'ge Bruſt. 
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Und ihr Auge — Wonne würd’ ihn toͤdten, 
Schloß' es ſich dem fremden Tage nicht. 
Ach, ſie druͤckt mit ſchuͤchternem Erroͤthen 

An des Juͤnglings Buſen ihr Geſicht. 

Liebe! Liebe! ſtammeln beider Zungen, 

Und die Seelen, ganz in eins verſchlungen, 
Hemmt ein Kuß im ſchweſterlichen Flug 

Mit oa ne Zug. 


3) von Luiſe Brahmann (+ 1822), 
€ olumbus.- 


„Bas willft du, Fernando, fo trüb’ nnd bleich? 
Du bringſt mir traurige Maͤhr!“ — 
„Ah, edler Feldherr, hereitet Euch: 
Nicht länger bezaͤhm' ich das Heer. | 
Wenn jetzt nicht die Küfte ſich zeigen will; 
So ſeyd ihr ein Opfer der Wuth; 
Sie fordern laut, wie Sturmgebräll, - 
Des Feldheren heiliges Blut.“ 


Und eh’ noch dem Ritter das Wort — 
Da draͤngte die Menge ſich nach. 
Da flürmten die Krieger, die Wuͤthenden, Be 
Gleich Wogen, ins ftille Gemach. 
Verzweiflung im wilden; verloſchenden Blick, 

Auf bleichen Geſichtern der Tod: — 

„Verraͤther! wo iſt nun dein gleiſendes Gluͤck? 
Jetzt rett' uns vom Gipfel der Noth!“ 


„Du giebſt uns nicht Speiſe; ſo gieb uns denn 

Blut! 14 — 
„Blut!“ — en die Schrecklichen, — „Blut !“ 
Sanft ſtellte der Große den Felſenmuth PUR 
Entgegen ber ſaemenden Fluth. I 
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„Befriedigt mein Blut euch; fo nehmt es und lebt! 
Doch, bis noch ein einzigesmal 

Die Sonne dem femigen Often entfchwebt, 
Vergoͤnnt mir den feanenden Stral.“ 


„Deleuchtet der Morgen kein rettend Geſtad; 
So bier? ih dem Tode mid gern. 
Bis dahin verfolgt noch den muthigen Pfab,- | 
Und trauet der Huͤlfe des Seren!” — 22 
Die Würde des Helden, fein ruhiger Blick, 
Befiegte noch einmal die Wuth. 
Sie wichen vom Haupte des Führers zuruͤck, 
Und fehonten fein heiliges Blut. 


„Bohlan "dann, — es ſey neh! — doch hebt ſich 
der Stral, 
Und zeigt uns kein rettendes Land; 
So fiehft du die Sonne zum letztenmat! 
So zittre der. firafenden Hand! — 
Gefchloffen war alfo der eiferne Bund; 
Die Schrecklichen kehrten zuruͤck. — 
Es thue der leuchtende Morgen uns fund 
Des duldenden Helden Geſchick. — 
Die Sonne fant, ber Schimmer wid, 
Des Helden Bruft warb fchwer; 
Der Kiel durchraufchte fchauerlich 
Das weite, wuͤſte Meer. 
Die Sterne zogen ill herauf, 
Doch, ach, kein Koffnungsftern; 
Und von des Schiffes oͤdem Lauf 
Blieb Land und Rettung fern. — 
Sein treues Fernrohr in der Haud, u 
Die Bruft voll Sram, durchwacht, 
Nach Weften blickend unverwandt, _ 


Der Held die duͤſtre Nacht. N 





1 -Dicrfunfk, 


| „Nach Weſten, — o, nach Weſten hin, 

Befluͤgle dich mein Kiel! 

Dich grüßt noch ſterbend Herz und Sinn, 
Du meiner Sehnſucht Zieh!“ 


„Doch mild, o Gott, von Himmelshoͤhn 
Bi auf mein Volk herab! 
Laß’ es nicht troſtlos untergehn 
Im wäften Flutengrab!“ — 
Er ſprachs, der Held, vom. Mitleid weich; 
Da horch, welch eiliger Tritt? 
„Noch einmal, Fernando, fo truͤb' und bleich? 
Was bringe dein bebender Schritt ?“ 


„Ah, edler Feldherr, es iſt geſchehn! 
Jetzt hebt ſich der öftlihe Stra.” — 
„Sey ruhig, mein Lieber, von himmlifchen Höhn 
Entwand fich der leuchtende Stral. 
Es waltet die Allmacht von Pol zu Pol, 
Mir lenkt fie zum Tode die Bahn!“ — 
„Leb' wohl dann, mein Feldherr, leb' ewig wohl! 
Ich Höre die Schredlichen nahn!“ 
Und eh?” noch dem Ritter das Wort entflohn, 
Da drängte die Menge ſich nah; 
"Da firömten die Krieger, die Wuͤthenden, fon, 
Gleich Wogen, ind ſtille Gemach. 
„Ich weiß, was ihr fordert, ich bin bereit, 
Sa, werft mich ins ſchaͤumende Meer! 
Doch wiſſet, das rettende Ziel iſt nicht Bat: 
Gott ſchuͤtze dich, irrendes Heer!“ 
Dumpf klirrten die Schwerter, ein wildes Geſchrei 
Fefuͤllte mit Grauſen dte Luft; 
Der Edle bereitete ftil Ach und frei - 
Zum Wege der fluckenden Gruft. 
Zerriffen war jedes geheiligee Band; 
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Schon fah fih zum ſchwindelnden Rand 
Der treffliche Führer gerifien, und — „Land — 
„Land! — rief es und donnert' es, — „Land!“ 


Ein glängender Streifen, mit Purpur gemalt, 
Erfchien dem beflägelten Blick; 

Rom Golde der fleigenden Sonne beftralt, 

Erhob fich das wintende Gluͤckk. 

Was kaum noch geahnet der zagende Sinn, 

Bas muthvoll der Große gedacht; — 

Sie ſtuͤrzten zu Füßen dem Herrlichen hin, 

Und priefen die göttliche Macht. Ä 


4) * Freih. v. Steigenteſch. 


Der Troubadour. 


Am Quell, vom Tage matt beſchienen, 
Saß Ritter Raymond, kalt und wild; 
Blaß, wie der Burggeift in Ruinen, 
Schwamm auf dem Felfenquell fein Bild. 
Da lifpeln fanft der Harfe Saiten, 
Im Liede weht ein weicher Sinn, 
Und des Gefanges Töne gleiten 
Vie Wellen über Blumen hin. 
Die Vorzeit flüftert durch die Lieder, 
Ein Seifterlaut umſchwebt fein Ohr; 
Der Schrecken fträubt fein Haar empor, 
Und druͤckt den Blick zur Erde nieder. 


Die ſanfte Sprache der, Gefühle 

Wird jet auf jeder Saite wach, 

Des Morgens Traum, der Kindheit Spiele, 
Ahmt Schwach und ſtark die Saite nah. 
Die halbgedämpften Töne beben, 

Wie durch das Laub der Werft im Mat; 


/ 
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Der Kindheit goldne Traͤume ſchweben 
Sm Spiegel des Geſangs vorbei. 
Der fhöne Traum, zu früh vergangen, 
Hat fanft des Ritters Herz erweicht; 
Ein mattes, kaltes Lächeln, [leicht 
Auf die vom Sram gebleihten Wangen. 


Segt klagt hier, wie der Welle Tofen, 
Bald ſchwach, bald ftark, mit leifem Schwung, 
Die Sehnfuht um verblähte Rofen, 
Sm Echo der Erinnerung, 
Der Ton, gleich fcheidenden Gewittern, 
Verhallt nun fterbend, dumpf und ſchwach; 
Die Saite ahmt mit leifem Zittern. 

Den füßen Ton der Freude nad). 

Der Vorzeit blaffe Nebel finten; 

Der Freude heitres Bild erwacht; 

Die Liebe ruft, das Leben lacht, 

Und des Senuffes Horen winken, 


Dem Arm der Freude ſchnell entriffen. 
Erhebt fih dumpf das Lied der Schlacht; 
Die Erde wird des Todes Kiffen, 
Das Blur und Wunde fchrecklich macht. 
Die Harfe ſchweigt. In ihren Paufen 
Verblutet röchelnd fich der Held, 
Und, wie des Meeres Wogen, braufen 
Die Töne durch das Leichenfeld. 
Des Ritters blaffe Wangen färben 
Sich brennend, wie das Abendroth; 
Sein Auge rollt, es fucht den Tod, 
Umdonnert von der Schlacht, zu fterben. 


Der Harfe Stürme raufchen wilder, 
Das Siegel fpringt am Grab der Zeit, 
Der Sturm des Sängers weckt die Bilder - 
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Im Nebel der Vergangenheit. 
Dumpf rauſcht in jedem Grabe Leben, 
Wie in der. Felfenfluft der Nord, N ’ . 
Des Sängers blaffe Lippen beben, 
Sein Stammeln malt den Brudermorb. 

Die Wangen, wild entbrannt, vergläheny 

Im Auge rollen Schuld und Haß. 

„Laß, ruft der Ritter leichenblaß, 

D laß das Bild voräberflichen ” 


Da flüfteen Seife durch die Saiten, 

Der Hoffnung füge Töne hin. 

Sanft, wie des Schickſals Fäden, leiten 

Sie in den Arm der Tröfterin. 

Kühn trogt der Mörder den Geſetzen, 

Ihn lenkt das ewige Geſchick; 

Auf feinen Wink Hält das Entſetzen 

Des Frevels, Dolh und Arm zuruͤck. 
Der Ritter Schläge um die Seftalten 
Der Möglichkeit den Arm voll Kraft, 
Am Bufen ohne Leidenfchaft 
Das füße Traumbild feftzuhalten. 


Der Sänger ſchweigt. Des Finftern Miene 

Wird wieder kalt und wolkenſchwer; 

Da flüfterr’8 leife durch dag Grüne: 

„Erkennft du Erichs Ton nicht mehr?” 

Er blickt empor. Die Augen wenden 

Sich ab, von Schuld und Schaam gepreßt; 

Er klammert ſich mit kalten Haͤnden 

An ſeines Bruders Knieen feſt. 
Das Band des Schreckens loͤſt ſich ticder, | 
Das feine Kraft gefeflelt hält, 
Und auf die blaffen Lippen fällt 
Die Thräne der Verzeihung nieder,  - 
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45. 
d) Die Legende. 


Die Legende ſteht in vemfelben Verhältniffe 
einer Untergattung zur .Nomanze und Ballade, wie 
die Dithyrambe zur Hymne. Denn fie enthält die 
Dorftellung von Gefühlen, welche durch die DVerge: 
genmwärtigung von Individuen, Handlungen und Be: 
gebenheiten erregt werden, unter der Einheit einer 
vollendeten äftherifchen Form. Allein der eigenthüm: 
liche Charakter der Legende, wedurch fie von ber 
Romanze und Ballade fi) unterfcheider, beruht 
darauf, dag ihe Stoff aus der religiöfen My: 
thologie, und, wenn der Stoff der. hriftlichen 
Religion angehört, aus der kirchlichen Heber: 
lieferung entiehnet if. Mag nun der Stoff aus 


der indiſchen, oder der ägpptifchen, aus der griechi: 


ſchen, oder der chriftlichen, oder der mahomedanifchen 
Sagenwelt entnommen feyn; fe hängt doch fein 
dichterifcher Gehalt ab von feiner aͤſthetiſchen Dar: 
ftelbarfeit in einer vollendeten Form. Enthält da: 
her die Eirchlihe Sage, als Stoff, Handlungen und 
Thatfachen, . welche entweder große Aufopferungen 
im Dienfte der Tugend und den Heldenfinn ver 
Märtyrer bezeugen, oder welche angeblide Wunder⸗ 
thaten det fogenannten Heiligen. und felbft manche 
lächerliche Weberlieferung verfinnlichen; fo berückfich- 
tigt der Dichter der Legende nicht die gefhichtli: 
be Beglaubigung diefer Stoffe; denn feine Auf: 
gabe ift Feine gefchichtliche, fondern eine äfthetifche, 
und dieſe wird erreicht, fobald er den ihm darge: 
botenen Stoff, inwiefern er einen wohlthuenden 
Eindruck auf fein Gefühlsvermögen vermittelte, zur 
Einheit der Aftherifchen Form erhob. 
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Nach den verſchiedenartigen, bald ernfthaften, 
bald beluſtigenden, Stoffen, welche der Dichter der 
Legende zur Einheit der Form geſtalter, erſcheint die 
Legende, wie auch die Romanze und Ballade, bald 
unter einer ernſthaften, bald unter einer komiſchen 
Einkleidung. In der erſten liegt das Außeror⸗ 
dentliche, Uebernatuͤrliche und Wunderbare in den 
Aeußerungen eines geſteigerten ſittlich⸗ rellgioͤſen Ge⸗ 
fuͤhls, deſſen Beſtrebung mit einem alle Erwartung 
uͤbertreffenden Erfolge gekroͤnt wird. In der zwei⸗ 
ten wird das Wunderbare in der Begebenheit, un: 
ter der Vorausſetzung, daß die Begebenheit felbft 
der Erfolg eines fi) verirrenden Gefähls war, als 
ein Gegenftand dargeſtellt, dee vermittelſt dee vollen: . 
deren aͤſthetiſchen Hülle unſer Lachen erregt. Die 
ernfthafte Legende ward mit Erfelg von v. Goͤ⸗ 
the, Aug. Wilh. v. Schlegel, v. Herder, Ko: 
fegarten, Juſti, Krummacher, Uhland u. a., 
die komiſche beſonders von Pfeffel mo zn 
bein angebaut. 

46. 
Beifpiele der Legende. 


1) von v. Herder. (+ 1803). 


Der Tapfere. 


Ein edler Held ik,’ der fürs Vaterland, 
Ein edlerer, der für des Landes Wohl, Be 
Der eveifte, der für die Menfchheit kämpft. 
Ein Hoherpriefter, trug er the Geſchike 
Sn feinem Kerzen, und der Wahrheit Schild 
Auf feiner Bruſt. Er fieht im Felde, Feind 
Des Aberglaubens und der Ueppigkeit, 


320 Dichtkunſt. 


Des Irrthums und der Schmeicheleien Feind, 
Und. fällt, der Höhften Majeſtaͤt getreu, 
Dem reblichen Gewiflen, das ihm fagt: 
Er ſuchte nicht, und floh ‚nicht feinen Tod. 
| „Was. tödter ihr die Glieder? (rief die Wuth 
.. Des Heidenpoͤbels,) fucht und würgt-das Haupt.” — 
Man ſucht den frommen Palyktarpus, ihn, 
Johannes Bild und Schüler... Sorgfam hatten 
Die Seinen ihn aufs Land gefluͤchtet: — „Ich 
Sah diefe Nacht das Kiffen meines Haupts 
Sn voller Glut (fo fprach der kranke Greis); 
Und wachte mit, befondrer Freude auf. 
. She Lieben müher euch umfonft; id) foll 
Mit meinem Tode Gott lobpreifen.” — Da 
Erſcholl das Haus von flürmendem Gefchrei 
Der. Suchenden. Er nahm fie freundlich auf. 
„Bereitet, ſprach er, diefen Muͤden noch 
Ein Gaftmahl, — id) bereite mid) indeß 
Zur Reiſe auch.“ — Er ging, und betete, 
Und folgete mit vielen Schmerzen ifnn 
Zum Eonful. As er auf den Nichtplag Fam, 
Rief eine maͤcht'ge Stimm’ im Bufen ihm: 
„Sey tapfer, Polykarp!“ — der Conful fieht 
Den heitern, fchönen, ruhig fahften Greis 
Verwundernd. „Schone (ſprach er) deines Alters, 
Und opfre bier, entfagend deinem Gott!” — 
„Wie foll? ich meinem Herrn entfagen, dem 
Zeitlebens ich gedienet, und. der. mir | 
- zeitlebens Gutes that?” — „Und fürhteft du 
Denn keines Löwen Zahn?” — „Zermalmet muß 
Das Weizenkorn doch einmal werden, fey’s - 
Wodurch es will, zur kuͤnft'gen neuen Frucht.‘ 
Der Poͤbel rief: „Hinweg mit ihm! Er ift 
Der Ehrifien Vater! Feuer, Feuer her!“ | 
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Sie trugen Holz zufammen und mit Wuth 


Bard er ergriffen. — „Freunde, ſprach er, hier 


Bedarfs der Bande nicht: . Wer diefer ‚Slamme 
Mich würdigte; der wird mir Muth verleihn.“ 
Und legte ftill den Mantel ab, und band 


Die Sohlen feiner Füße los, und ftieg 


Hinauf zum Sceiterhaufen. — Ploͤtzlich ſchlug 
Die Flamm' empor, umwehend rings um ihn, 
Gleich einem Segel, das ihn kuͤhlete, 

Gleich einem glaͤnzenden Gewoͤlbe, das 

Den Edelſtein in ſeine Mitte nahm, 

Und ſchoͤner ihn verklaͤrte, bis ergrimmt 

Ihm eine freche Hand das Herz durchſtieß. 


Er ſank; es floß ſein Blut; die Flamm' erloſch; 


Und eine weiße Taube ſtieg empor. 

Du lachſt der weißen Taube? Soll einmal 
Ein Geier dir dem Sterbenden die Bruſt 
Durchbohren? Dem Geſtorbenen das Aug’ 
Ein Rab' aushacken? Aus der Aſche ſich 
Molch oder Natter winden? — Spotte nicht 
Des Bildes, das die Sage ſich erſchuf; 
Nur Einfalt, Unſchuld, giebt im Tode Muth. 


2) von v. Goͤthe. 


Der Gott und die Bajadere. 

Eine indiſche Legende. 

Mahadoͤh, der Herr der Erde, 

Kommt herab zum ſechstenmal, 

Daß er unfers Sleichen werde, 

Mit zu fühlen Freud' und Qual. 

Er bequemt fih hier zu wohnen, 

Laͤßt ſich Altes ſelbſt gefchehn. 

Soll er ſtrafen oder ſchonen, 

Muß er Menſchen menſchlich ſehn. 

Dritter Theil. 21 
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Und hat er die Stadt ſich als Wandrer betrachtet, 
Dier Großen belauert, auf Kleine geachtet, 
Verlaͤßt er ſie Abends, um weiter zu gehn. 


Als er nun hinausgegangen, 
Wo die letzzten Käufer find, 
Sieht er, mit gemahlten Wangen, 
Ein verlornes fchönes Kind. 
Gruͤß dich Jungfrau! — Dank ber Ehrei ' 
War’, ih komme gleich hinaus — 
Und wer bift du? — Bajadere, 
Und dies ift der Lebe Haus. 
Sie ruͤhrt fih, die Zimbeln zum Tanze zu fchlagen; 
Ste weiß fih fo lieblich im Kreife zu tragen, 
Sie neigt fih und biegt ſich, und reicht ihm den Strauß. 


Schmeichelnd zieht fie thn zur Schwelle, 
Lebhaft ihn ins. Haus hinein. 
Schöner Fremdling, lampenhelle 
Soll ſogleich die Huͤtte ſeyn. 
Biſt du muͤd', ich will dich laben, 
Lindern deiner Fuͤße Schmerz. 
Was du willſt, das ſollſt du haben, 
Ruhe, Freuden oder Scherz. 
Sie lindert geſchaͤftig geheuchelte Leiden; 
Der Goͤttliche laͤchelt; er ſiehet mit Freuden 
Durch tiefes Verderben, ein menſchliches Herz. 


Und er fordert Sklavendienſte; 
Immer heitrer wird ſie nur, 

Und des Maͤdchens fruͤhe Kuͤnſte 
Werden nach und nach Natur. 
Und ſo ſtellet auf die Bluͤthe 

Bald und bald die Frucht ſich ein; 
Iſt Gehorſam im Gemuͤthe, 

Wird nicht fern die Liebe ſeyn. 
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Aber, Ke ſchaͤrftr und ſchaͤrfer zu prüfen, 
Wähler der Kenner bee Höhen und Tiefen 
Luft und Entſetzen und grimmige Dein. . 

Und er. kuͤßt die bunten Wangen, 

Und fie fühlt der Liebe Qual, 

Und das Mädchen flieht gefangen, 

Und fie weint zum erſtenmal; 

Sinkt zu feinen Fügen nieder, 

Nicht um Wolluſt noch Gewinnt, 

Ah! und die geienfen Glieder, 

Ste verfagen allen Dienft. s 
Und fo zu des Lagers verguäglicher. da: 
Bereiten den bunten behaglihen Schleier 
Die nächtlichen Stunden das ſchoͤne Sefpinnft. 


Spät entfchlummert, unter Scheren, 
Fruͤh erwacht, mach kurzer Raſt, 
Findet fie, an ihrem Herzen, 
Todt den vtelgetiehten Saft. 
Schreiend ſtuͤrzt fie auf ihn nieber; 
Aber nicht erweckt fie ihn, Ä 
Und man trägt die ſtarren Glieder 
Bald zur Slammengrube hin. 
Sie Hörer die Priefter, die Todtengefänge, 
Sie rafet und rennet, und theiler bie Menge, 
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Wer bift du? was draͤngt zu der Grube dich bin? - 


Bei der Bahre ftürzt fie nieder, 
Ahr Sefchrei durchdringt die Luft: 
Meinen Gatten will ich wieder! 
Und ich ſuch' ihn in der Gruft, 
Soll zu Aſche mir zerfallen. 
Diefer Glieder Götterpracht ? 
Mein! er war es,« mein vor allen! 
Ah, nur Eine füße Nacht! 
Ei, 21* 
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Es ſingen die Prieſter: wir tragen die Alten, 
Nach langem Eematten und ſpaͤtem Erkalten, 
Wir tragen die Jugend, noch eh' ſie's gedacht. 

Hoͤre deiner Prieſter Lehre: 

Dieſer war dein Gatte nicht. 

Lebſt du doch als Bajadere, 

Und ſo haſt du keine Pflicht. 

Nur dem Koͤrper folgt der Schatten 

In das ſtille Todtenreich; 

‚Nur die Gattin folgt dem Gatten; 

Das ift Pfliht und Ruhm zugleich. 
Ertöne, Trommete, zu heiliger Klage! 
D, nehmer, ihre Götter! die Zierde der Tage, 
D, nehmer den Juͤngling in Flammen zu euch ! 


So das Chor, das ohn' Erbarmen 
Mehret ihres Herzens North; 

- Und mit ausgeſtreckten Armen 
Springt fie in den heißen Tob. 
Doch der Götter» Süngling hebet 
Aus der Flamme fich empor, 

Und in feinen Armen fchwebet 
Die Geliebte mit hervor. 
Es freut fih die Gottheit der reuigen Sünder; 
Unfterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Simmel empor. 


3) von Langbein. 


Der Subftitus des heiligen Georges. 


In einer dunkeln Dorftapelle, 
Dem heiligen Georg geweiht, 
Stand er in Lebensgröß’ auf einer hohen Stelle 
Zum Troft des Volks feit langer Zeit. 
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Der Priefter- forgte ſtets aufs Beſte 
Tür des verehrten Schutzherrn Ruhm, 
Und reinigt? einft zu feinem Fefte 
Mit eigner Hand das Heiligthum. 
Um dieſes gute Werk zu kroͤnen, 
Wollt' er ihn ſelbſt — den Herrn Patron — verſchoͤnen, 
Und ſaͤubert' ihn vom Fuße bis zum Schopf; 
Der Beſen aber ſtieß zu hart ihn an den Kopf, 
Und dieſer — der vielleicht ſchon immer 
Ein wenig ſchwach geweſen war — | 
Brad knacks vom Hals, und fiel in EN 
Der Priefter raufte wild fein Haar, 
D ich Unglüclichfter auf Erden ! 
Was fang’ ih an? Das Dorf wird vafend werden! 
Ich ftehe morgen in Gefahr, 
Daß es in Rotten fich vereinigt, 
Und mich aus Chrifteneifer ſteinigt. — 
So klagend trat er an die Thür, 
Und feufzte Himmel an: Ihr Engel, 
Ihr guten Engel, helfet mir! 
Es kam nicht Einer; — doch dafür 
Erſchien ein alter Galgenfchwengel, 
Der weit und breit das Land durchzog, 
Theils betteln ging, und theils betrog. 
Er ſchlich gebuͤckt an einem Stabe, 
Und bat um eine Kleine Gabe. 
Mit. Staunen fah der Eapellan 
Vom Buße bis zum Kopf ihn an, 
Und murmelte hinweg gewendet: 
Den haben mir die Engelein geſendet! 
Er gleihet, ſchwarzbraun wie ein Mohr, 
Dem Heil'gen, der fein Haupt verler, 
So Zug für Zug, als wärens Zwillingsbruͤder. 
Der Ba ift mir ein wahrer Schatz; 
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Ich ſtell' ihn an Georgens Platz, 
Und alles Volk faͤllt vor ihm nieder! 
Ein kluger Einfall! Der Vagant 

War in der Gegend nicht bekannt, 
Und nah und fern ließ ih kein Lauſcher — 

So hemmte nichts den Capellan, 
Das kuͤhne Wagſtuͤck auszufuͤhren, | 
Und leife fühle er ſtracks dem Bettler anf den Bahn: 





Ob er des naͤchſten Tags ber Wolle 
Des heiligen Georgs ich unterziehen wolle. 
Der Sauner hätte wohl, für ein Glas Brantewein, 
Sic, nicht bedacht, der Teufel feldft zu ſeyn. 
Was ſollt' er lange ſich befinnen, 
Als Heiliger ein Trinkgeld zu gewinnen? 
Er fagte Sa, verfchlief die Nacht | 
In einem Winkel der Lapelle, 
Und blaͤhte fich dei feäher Tageshelle, 
Bekleidet mit der Sallatracht 
Des Heiligen, an feiner Stelle. — 
Bald fanden fi viel fromme Seelen ein, 
Und ſtroͤmten hin zum Könige des Feſtes. 
Er that, wie ihm befohlen war, fein Veſtes, 
Und ſtand wie ein gebohrner Otein. 
Sie warfen ſich mit flehenden Gebaͤrden 
Zu ſeinen Fuͤßen auf die Knie, 
Und glaubten feſt, von ihm gehoͤrt zu werden, 
Seht, wie er laͤchelt, riefen ſie, — 
Er blickt uns an, als lebt' er noch auf Erdon! 
Der Afterheilige vernahm 
Mit Schrecken dieſe Schmeichelworte, 
Verwuͤnfchte ſtill den boͤſen Kram, 
Und ſehnte weit ſich weg von ſeinem Orte, 
Wo bald das Ding noch ſchlimmer kam. — 
Ein Teufelhen, das — ohne Zweifet 
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Beordert von dem Oberteufel — | 
Sin einer Weſpe Körper fuhr, Ä 
Stab, wie mit einem Dolch, ihn tuͤckiſch in die Naſe, 
Faſt platzte er heraus mit einer Flucherphraſe, 
Doch blieb's bei den Gedankenſchwur: 
Flugs nach dem Gottesdienſt der Rache zu gemeßen, 
Und jenen Plagegeiſt zu fangen und zu fpießen: 

Indeffen nahm die ſchwellende Bleſſur 
Der Zliegengott felbft in die Eur, u 
Und eilte, Balfam drauf zu gießen. 
Das war brühheißes Wachs, das an bes Alters Wand, 
Drei Spannen uͤber'm Kopf des Subſtituten, 
Von einer Kerze floß, die dort hellflammend ſtand, 
Und, fchief gebeugt von Satans Hand, 
Nicht geizig war mit ihren Perlengluten, 
Dies Tropfbad hielt der Patient 
Nur zwei Serunden auss „Kreuz taufend Element!“ 
Schrie er, und fprang mit —— 
Herab von ſeinem Poſtament. 

Ha, welcher Aufruhe in des Kirchleins Seſenl 
Die faͤmmtliche Gemeinde floh 
Zur Thär? mit Zetermordio, 
Als wird ein Leu von Ketten losgelaſſen, 
Der Bettler, ſtuͤrzend durchs Gewuͤhl, 
Kief laut; „Schön Dank für folh ein Spielt 
Mein, lieber ein Berdammter in der Höhle, 
As fo ein Heiliger in diefer Angſtkapelle!“ 


ie 47. | 
e) Die poetiſche Erzählung. 


Je allgemeiner der Begriff des Erzaͤhlens — 
der mündlichen odet ſchriftlichen zuſammenhaͤngenden 
Mitheilung des Geſchehenen — überhaupt: iſt; deſto 
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weiter iſt auch, in der Reihe der epiſchen Formen, 
der Begriff der poetiſchen Erzaͤhlung. Denn alles, 
was aus dem Kreiſe des Wirklichen und Moͤglichen 
aͤſthetiſch dargeſtellt, d. h. als aus den Gefuͤh⸗ 
len des Dichters ſtammend und als Gefuͤhle anre⸗ 


gend geſchildert, und zur Einheit der Form verbun- 


den, werden kann, -eignet fih zum Stoffe der poeti- 
ſchen Erzählung. Dadurch aber unterſcheidet ſich Die 
poetiſche Erzaͤhlung vom Epos, daß in der erſtern 
die dargeftellte Handlung oder Begebenheit, in 
dem lestern bingegen das’ handelnde Yndivi- 
duum den Mittelpunct der äftberifchen Darftellung 
bilvet. In der poetifhen Erzählung erſcheint naͤm⸗ 
lich das handelnde Individuum nicht als ein eigent⸗ 
licher Held, der in noch unentſchiedenem Kampfe 
mit dem auf ihn eindringenden widrigen Schickſale 
wahrgenommen wird; auch koͤnnen die verwickelten 
Verhaͤltniſſe und Ereigniſſe, welche die poetiſche Er⸗ 
zaͤhlung ſchildert, nicht in der hoͤhern Beziehung, wie 
im Epos, Schickſal genannt werden, weil es zu⸗ 
naͤchſt eine mehr oder weniger in ſich faſſende Tha tz 
ſache if, die der Dichter der poetiſchen Erzählung 
in den Mitselpunce des Ganzen fiel. 

Bei dieſer Verſchiedenheit und Mannigfaftigfeit 
bes Stoffes für die poetifhe Erzählung bleibe es 
die Hauptaufgabe für diefelbe, vermittelft ver Wollen: 
dung der Afthetifchen Form diefelben Gefühle an: 
juregen, welche in dem Gemürhe des Dichters Das 
Entftehen der aͤſthetiſchen Form bewirkten, und zu⸗ 
gleich die Einbildungskraft in ein freies Spiel 
zu ſetzen, um durch beides gemeinſchaftlich ein rei: 
nes Wohlgefallen an der Form hervorzubringen. — 
Je haͤufiger aber der erzaͤhlende Dichter mit der Dar⸗ 
ſtellung freier Handlungen ſich beſchaͤftigen muß; 
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beſto mehr bedarf er des pfuholsgifäen Urtheils 
und Tactes. Zwar darf er die pſychologiſchen Er⸗ 
ſcheinungen und Ergebniſſe nicht philoſophiſch verar⸗ 
beiten; allein er behandelt ſie dichteriſch, d. h. 
ſein pſychologiſcher Sinn und Tact unterſtuͤtzt ſeine 
ſchoͤpferiſche Einbildungskraft, wenn dieſe, fuͤr die 
im Mittelpuncte der Erzaͤhlung darzuſtellende Hand⸗ 
lung, einen aͤſthetiſchen Zuſammenhang von Urſachen 
und Wirkungen vermittelt, der mit derſelben Noth— 
wendigfeit ſich anfündigt, wie der Zufammenhang 
von Urfah und Wirkung im wirflichen Leben der 
Menfhen. Selbft das, was aus dem Kreife der 
phnfifchen Wele in die poetifhe Erzählung aufges 
nommen wird, erfcheint nach feiner Verbindung und 
nad feinem Zufammenhange mit der geiftigen und 
fieelichen Kraft der handelnden Individuen, weil eg 
nicht um feiner felbft willen, fondern zur Verſinnli⸗ 
bung gewiſſer Thatſachen und Handlungen freier 
Weſen, in die poetiſche Erzaͤhlung gehoͤrt. 

Die poetiſche Erzaͤhlung kann entweder im 
ernſthaften, oder im komiſchen Gewande er⸗ 


ſcheinen. Die ern ſt hafte poetiſche Erzählung ſtammt 


aus Gefuͤhlen, welche theils durch ernſthafte und 
wichtige Ereigniſſe des Lebens, theils durch ergrei⸗ 
fende Handlungen des freien Willens angeregt, und 
vermittelſt der Einbildungskraft zu einem lebensvol⸗ 
len dichteriſchen Ganzen geſtaltet werden. Dagegen 
entſpringt die komiſche poetiſche Erzaͤhlung aus 
dem, durch die Vergegenwaͤrtigung menſchlicher 
Schwachheiten, Thorheiten und Fehler, im Bewußt⸗ 
ſeyn des Dichters aufgeregten, Gefuͤhle der Luſt, das 
ſeine ſchoͤpferiſche Einbildungskraft in der aͤſthetiſchen 
Form der poetiſchen Erzaͤhlung in einem ſo hohen 
Grade verſinnlicht, daß dadurch bei Allen daſſelbe 


} 
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Gefuͤhl der Luſt veranlaßt wird. Doch muß der 
Dichter der komiſchen poetiſchen Erzaͤhlung, bei aller 
Lebendigkeit ſeiner Darſtellung, ſich innerhalb der 
Grenzlinie der Erzählung halten, und nicht ins Ge: 
biet der eigentlihen Satyre hinüber ftreifen, welche 
Die Unvollfommenheiten der intellectuellen Welt und 
die Gebrechen in der) fittlichen Ordnung der Dinge 
mie aller Schärfe geifelt, die, durch den flarf vers 
finnlichten Abſtand der wirftihen Welt zu der Höhe 
des dem Menfchen gebotenen Ideals der Wahrheit 
und ſittlichen Güte, in dem Gemuͤthe des Satyrifers 
erzeugt wird. WVon der Fabel, die häufig mir der 
poetifhen Erzählung verwechfele wird, unterfcheider 
fie fi beftimme dadurch, daß der Fabel ausfchlies 
ßend die Verfinnlihung der Eigenfchaften der Thier⸗ 
welt zuſteht. 

Die weſentlichſten Bedingungen der poetiſchen 
Erzaͤhlung ſind Leichtigkeit und Natuͤrlichkeit in der 
Darſtellung. Eine gewiſſe Ausfuͤhrlichkeit wird in 
dieſer epiſchen Form eher, als in den uͤbrigen, dem 
Dichter verziehen, ſobald nur nichts eingemiſcht 
wird, was als entſchieden uͤberfluͤffig und außerwe⸗ 
ſentlich ſich anfündigt; die unverfennbare Breite der 
"Darftellung aber ift unvereinbar mit der Feſthal⸗ 
tung des aͤſthetiſchen Charakters der Form. Reim 
und Metrum find, wie bei allen dichterifchen Er: 
jeugniffen, auch in der poetifhen Erzählung Feine 
wefentlihen, fondern nur zufällige Eigenſchaften 
der äußern Schoͤnheit der Form. 


48. 
Beifpiele der poetifhen Erzählung. 


1) von Burcard Waldis (F nah 1554). 
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Dom Biſchoff und einem Lotterbaben. 


Zum Biſchoff kam ein Lotterbub, 
Sein Bengel gegen jm auffhub, 
Vnd bat in, das er jm daıbar Ä 
Ein gülden geb zum neuwen Jar. — 
Der Biſchoff war ein karger Mann, 
Den Freihart ſah er ſcheußlich an, 
Sprach: biſt vnſinnig hab den Ritten 
Darffſt umb ein guͤlden neuw Jar bitten? 
Der Bub ſprach, ſchont gnediger Herr, 
Ob denn ein guͤld zu viele wer, 
Gebt ein Batzen, ich nem jn an, 
Daß jr ein gut neuw Jar muͤßt han. 
Er ſprach, du bitteſt ja zu viel; 
Er ſprach, ein kleines nemmen wil, 

Das ich mag haben euwre Gnad; 

Zuletſt jn umb ein Pfenning bat. 
Denſelben er jm auch nicht gab. 

Er ſprach, das ich dennoch was hab, 
Von euwern gnaden beger fonft nit, 
Denn theilt mir euwern Segen mit. 

Er ſprach: Inte nieder lieber Son, 
Das du denfelben magft entpfahn. 
Da ſprach der Bub: behalt euwrn Segen, 
Ir dörfft jn zwar auff mid, nicht legen; 
Ja wenn er wer eins Pfennings wehrt, 
Würd. er mir nicht von euch befchert. 

\ 


2) von Hans Sachs (+ 1570). 
Barum die Bauern nicht gern Lanzknecht 
| berbergen. 
Mich thaͤt eines Tages ein Pfaff fragen, 
Ob ich wicht warhaft wäßt zu Tagen, 
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Warum die Bauen unwillig wär'n, . 
Und herbergten die Lanzknecht nicht gern. 
Ich fagt: es liegt im Schwabenland 
Ein Dorf, Gerfthofen ift genannt, 

Da hat die Urfach fih angefangen, 

Im Ealten Winter nächft vergangen. 

Da loff ein armer Lanzknecht hart 
Zerriffen, . froftig auf der Gartt 

In großer Kält für einen Galgen, 
Darauf hört er die Raben balgen, 

Und fah einen Dieb Hangen daran, 

Der hätt? zwei gute Hoſen an. 

Da daht ihm der arme Lanzknecht, 

Die Hoſen kommen mir gleich recht; 
‚Und ſtreift dem Dieb die Hofen ab, 

An Füßen wollten fie nicht rab, 
Wann (denn) fie waren daran gefroren. _ 
Der Lanzknecht flucht und thät im Zoren (Zorn) ' 
Und hieb dem Dieb ab beide Füß’, 

. Sammt den Hofen int (in den) Ermel ftieß. 
Nun war es etwas fpät am Tag, Ä 
Gerſthofen das Dorf vor ihm lag; | 
Da trabet er gar froſtig ein, 

Zu füuchen da die Nahrung fein. . F 
Als er nun herumgartet ſpat, 

Zuletzt er dann um Herberg bat 

Ein Bauren, der ſagt' ihm zu willig, 

Gab ihm ein Schuͤſſel voll warmer Millich, 

Trug ihm in die Stuben ein Schuͤtt Stroh, 
Deß war der froſtig Lanzknecht froh. 

Nun haͤtt dieſem Bauren dazu | 
Diefen Abend kaͤlbert eine Kuh; 

Nun war-es eine grim kalte Nacht, 
Drum warg Kalb in die Stuben bracht, 


>» 
v ⸗ 
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Daß es in ae feinen Schaden‘ empfing. 
Als jedermann nun fchlafen ging,. 

Und ftill wars in dem ganzen Haus, 
309 der Lanzenecht die Hofen raus, 


Die er dem ‚Dieb abzogen hätt, — 


Die Fuͤß' er ledig machen thaͤt, 

Und zog des Diebes Hoſen on (an), 

Und machet ſich vor Tag davon, 

Ganz ſtill, daß ſein kein Menſch —— 
Ließ liegen die Diebsfuͤß' beiſam. 
Als fruͤh die Bauermaͤd' aufſton 

Und ‚ward hinein die Stuben gon, 

Trug mit ihr ein großes Spanlicht. 

Als fie den Lanzknecht nichtmehr ficht, 
Allein das Kalb dort in der Eden * 
Hoͤret gar laut ſchreien und bloͤken, 

Indem ſie die Diebesfuͤß' erſicht, 

Vermeinet gaͤnzlich anders nicht, 

Denn das Kalb haͤtt' den Lanzknecht freſſen. 
Erſt wurd mit Furchten ſie beſeſſen, 

Saͤumt in der Stuben ſich nicht lang, 
Und zu der Stubenthuͤr aus ſprang, 
Schreit am Tennen Zeter und Mord. 

Der Bauer ihr Mordgefchrei erhort, 
Erfchrad und aus der Kammer fchrier: 
Was ift dir? Sie antwort: weh mir 

D Bauer, es hat unfer Kalb _ 

Den Lanzknecht frefien mehr denn halb; 
Allein liegen noch da feine Fuͤß'. 

Der Bauer zucket fein Schweinfpieß, 

Suhr in roftigen Harnifch fein, 

Und wollt zum Kalb in die Stuben nein. 
Die Baͤurin fchrie: o lieber Monn, 

Mein und deiner Hein Kinder verfhon; 
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Das Kalb das moͤcht zerreißen dich. 

Der Bauer trat wieder hinter ſich, 

Die Kinder weinten alle fam. 

Der Knecht auch aus dem Stadel kam; 
Ste konnten des Lanzknechts nicht vergeffen, 
Meinten, das Kalb das hätt’ ihn frefien. 
Sn fie kam ein folh Furcht und raus, 
Und Iloffen alle aus dem Haus. 

Der Bauer zum Schultheiß fast böfe Mähr, 
Wies mit feinem Kalb ergangen wär 

Des Lanzknechts halb; darob wurd heiß 
Dem Schultheiß ging aus der Angftichweis, 
Hieß bald läuten die Sturmglocen. 

Die Bauern Tiefen al? erſchrocken 

Auf den Kirchhof zitternd und froftig: 

Mit ihrer Wehr und Harniſch roftig. 


Da fagt der Schultheiß in (ihnen) bie Mähr, 7 


Wie daß ein grauſames Kalb da waͤr, 
Das hätt? einen großen Mord gethon, 

Es haͤtt' ein Lanzknecht gefreffen ſchon 
Bis an die Fuͤß. Mit dieſem Wurm 
Da muͤſſen wir thun einen Sturm, 

Daß man es von dem Leben hu; 

Wann würd’ das Kalb groß wie ein Kuh, 
So fraͤß' es uns all nach einander. 

Die Bauern erfchraden allfander, 

Und zogen für das Haus hinan. 

Der Schultheiß, der war ihr Hauptmann, 
Der ſprach zu ihnen: Nun ftoßets auf. 
Die Bauern ſtunden al zu Kauf 


Und ſahen das Haus alle an; 


Doch wollt ihr feiner voren dran, 
Surchten,- das Kalb möcht? ihn zerreißen; - 
Deshalb chäsen fie fih aM? fpreißen. 
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Ein alter Bauer den Rath gabs’ 
Sch rath', wir ziehen wieder ab, 
Und friften vor dem Kalb unfer Leben, 
Wir wollen eine g’meine Steuer geben 
In dem ganzen Dorfe durchaus, 
Dem guten Dann bezahlen fein Haug, 
Und wollen darein ſtoßen ein Feuer, 
Verbrennen fammt dem Kalbungehener. 

Die Bauern fehrien: fürwahr, jo, je, 
Das ift der beſte Rath affo! 
So zünden an das Haus die Bauern, 
Mit gewohnter Hand ftunden die Lauern 
Darum fürchten, das Kalb möcht’ entrinnen, 
Und in dem Feuer nicht verbrinnen. 
Doc) lag das Kalb, konnt noch nicht gehn; . 
Das wollt kein naͤrriſcher Bauer verftehn. | 
Sest nahm das Feuer Aberhand, 
Daß ihm das ganze Dorf abbrannt; 
Deß kamen die Bauern zu großem Schaden. 
Haben feit die Lanzknecht kein Gnaden, 
Und vermeinen des Tages noch heut: 
Lanzknecht find unglädliche Leut. 
Deshalb Herbergens die Bauern nicht gern, 
Thun ihre Beiwohnung ſich befchwern, 
Das Ihnen nicht weiter Schaden wachs; 
Ton ſolchen Säften fpricht Dans Sachs, 


3) von Tfherning (f 1659). 
Ein junger Hirte war zu fchreien oft Befliffen: 
Kommt, Brüder, helft! Der Wolf hat mir ein Schaf 
‘ erbiſſen. 
Wenn nun das Hirtenvolk geſammt zur Stelle war; 
Da ſprach er: feyd zur Muh, es hat noch nicht Gefahr, 
SG habe nur verfucht, ob ihr auch wachſam vwaͤret. 


336 u Dichtkunſt. 


Nachdem er aber ſie auf andre Zeit begehret, 
Als Ernſt vorhanden war, und jetzt vom Wolfe ſchon 
Ein Schaf war hingewuͤrgt; va blieben ſie davon, 
Wie laut er immer rief. Jetzt ward der Narr erſt inne, 
Wie thoͤricht er gethan, und zog ihm ſtracks zu Sinne, 
Daß einem hier die Welt, der einmal Luͤgen liebt, 
Auch wenn er Wahrtheit redt, nicht leichtlich Glauben giebt. 


; 2) von Zernig (t 1745). 


Der Sag des nicht zu Unterfheidenden. 


Ein Philoſoph, der Wig. und feine Schöne Liebe, 

“ Sm Scherz nur nicht der Wahrheit Beifall giebt, 

Serierh, doch fonder Zorn, mit feinem Freund ing Steeiten, 

Und ſprach: Es ift nach hundert Logiken 

Der Satz des nicht zu Unterfcheidenden 

Ein leerer Ton, und hat nichts. zu bedeuten. 

Denn böre, fuhr er fort, und prüfe nur den Schluß: 

Ein jeder glaubt, es ſey ein Kuß, ein Kuß; 

Mir der Erklärung iſt man feldft beim Kuß zufieden, 
Und ſie ſpart mir jetzt zum Beweiſe Zeit. 

Ruht nun in dem Begriff kein Unterſcheid; 

So iſt kein Kuß vom andern unterſchieden. 


Ja, ſprach ſein Gegner, ja du haſt zum Theile Recht, 
Du nenneſt nur von Kuͤſſen das Geſchlecht; 
Allein, dabei iſt auch der Satz nicht anzuwenden. 
Doc gieb nur auf die Art der Kuͤſſe acht; 

Ein Kuß, geſchickt auf Lippen angebraht, 
Entſcheidet fih von dem' auf zarten Händen. 

Noch mehr, kein einz’ler Kuß ift je dem andern gleich; 
Freund, fey einmal im Geift an Bildern veich, 

Sieh ein verliehtes Paar, fo ift dein Schluß beftritten; 
Es wird, wenn man den Mund zum Kuß erwählt, 
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‚Beim zweiten ſchon der erfte Fleck verfehtt, 
Den Wangen nach kuͤßt man nicht in der Mitten. 
Was Bilder? nein! ward Bier von jenem eingewands, 
Mit Augen ſeh' ich zwar, mehr mit Verftand. 
Wer nur den Sinnen traut, macht wenig ſtarke Schtäffe. 
Der Unterfchted im Kuß hat fchlechten Grund, 
Es ift zudem ein vorher Mund, ein Mund, 
Und Küffe find im Weſen doch nur Küffe. 
Gut, rief. bei diefem Streit der dritte Kaffeegafl, 
Freund, aber ſey zum Einwurf nur gefaßt; 
Denn fonft reihft du die Hand zum erfien zum Vers 
föhnen, 
Den Satz des nicht zu Unterfcheidenden 
Erweis ich dir mit deiner Lesbien, 
Die küffeft du in einer Welt voll Schönen. 


5) von. Gotter (+ 1797). 


Der reifende Virtuoſe. 


Ein PVirtuos aus jenem Lande, 
Wo, nächft der Weihe, keine Bahn 
So leicht zum Reichtum führer, ald — 0 Schande! — 
Ein. Mefferfchnitt, eriwies dem teutſchen Vaterlande 
Die Ehr' und ſetzt' es einf in Eontribution. 
Die Wochenblättler (Ehrenmänner, 
Und allee Künfte tiefe Kenner, | 
Und Schöpfer mancher Reputation!) ' 
Verglichen feinen Silberton | 
Der erfien Sängerin in Vater Zeus Orchefter. 
Zwar kenn' ich jene Primadonna nicht; 
Doch wert? ich gleich. mein glücklichites Sedicht: 
So göttlih, als der Mufen zehnte Schwefter, 
Als unſre Mara, fang er niht. F 
Er kam an einen Hof (ein Hoͤfchen wollt' id) ſagen, 
Dritter Theil. 22 


! 
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Das meine Chronika nicht nennt) | 
Und, 06 die Außenwer® ihm gleich nicht fehr Sehagen, 
So nöthige ihn doch ein zerbrochner Wagen, 
Der Appetit, fein Element, y 
Und ach! ein Ding, noch leerer, als fein Magen, 
Sein Beutel, fich beim Marfchall anzufagen; 
Beim Marſchall, der auch Kanzler, Präfident, 
Und General, und Haupt der Jaͤgereien, 
Der Kichen, hohen Schulen, Stutereien, 
Und Secretär des Luftballordens war; 
Ein Orden, der fo fein zum Staatöfpfteme paßte, 
Daß er fo Hof, als Stadt und gar 
Die Nachbarfchaften in ſich faßte; 
Mit Ausihluß der Montur und Liveret, 
Stand (Hungers ſtuͤrbe fonft die arme Kanzelei) 
Der Eintritt jedermann für zehn Ducaten frei. 
Seit lange war für Geiger und Kaſtraten 
" Dies Ländchen das Schlaraffenland. 
- Kein Wunder, daß, fo vortheilhäft befannt, 
Ein gnädigftes Gehör auch Bellavoce fand. 
Die Durchlaucht, die im Zirkel der Magnaten, 
Umwoͤlbt von einem Piüfchfammt: Himmel, ftand, - 
War fo begeiftert, daß das Klatfchen ihrer Hände | 
Den Baß zum Schweigen zwang, und fie, Noch vor. 
dem Ende 
Der ſchmelzenden Cadenz, ihm in die Arme lief, 
Aus voller Kehle, die noch von Champagner rauchte: 
‘ _ Bravo!. bravissimo! vortrefflich! himmliſch! rief, 
Und in ein Meer von Lob ihn untertauchte. | 
„Beim Teufel! fchloß das Lied, und müßt ich Sie mit 
Gold 
Aufwiegen, eher Mann, ich nehme Sie in Sold; 
Was fordern Sie? Ihr' iſt die erſte Stelle, 
Mit Intendantenrang in meiner Leibcapelle, 
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Empfangen Sie zum Pfand: ben King — und ‚diefe 
rer . 

Mein Sänger, dem nichts als die Schelle 

Zum Narren fehle, blaͤſt zur Karrikatur 

Sich auf, und kuͤßt den Rod, und pfeifet: „Monseigneur, 

Suis à vos ordres, für fünftaufend Gulden.” 

Beräubt, als ſah' er fchon, zur Geifel feiner. Schulden, 

Sich den Sequefter nahn, erwiedert in € dur. 

Der SurR: „Wie? was? Ihm Gurgler! Ihm? fünf: 

tauſend Gulden ? 

Mein Kanzler hat fuͤnfhundert nur!“ 

„Mag ſeyn, ſpricht der — ‚mis unverſchaͤmtem 
Lachen, 

Die Kanzler koͤnnen Sie —* Dutzendweiſe machen; 

Doch ein Talent, wie meines, macht Natur.“ 


6) von v. Thuͤmmel c 1817). 


Die Frau Gemahlin und ihr Gemahl. 
Der Frau Gemahlin ihrem Mann 


— Ich wollte die den Namen fagen, 


Allein er geht uns hier nichts an; 

Wozu auch das in unfern Tagen? — 

Ward eine Sache vorgetragen. 

Er fprah: die Sach’ tft von Gewicht; 

Sch müßte mich des Ausgangs fehämen, 

Und kurz — ich kann fie nicht, auf meine Körner nehmen. 
Hier fah ihm Frau Gemahlin ins Geſicht: — 

Mein Schas, Sie kennen ihre Stärke nicht.“ 


7) von Pfeffel CH 1809). 
Der Bußprediger. 


Der wilde Pater Chryſolog, 


Der täglich neue Keger machte, ri 
22 * 
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Und taͤglich neue Wunder log, 
Die ſelbſt der Poͤbel oft belachte, 
Stieg einſt, es war zur Faſchingszeit, 
Auf einen Eckſtein, um zu lehren, 
Und von dem Dienſt der Eitelkeit 
Das Volk zur Buße zu bekehren. 

Schon hatte der erhitzte Streit 
Mit Saͤnd' und Teufel angehoben, 
Als ein. Hannswurſt mit lautem Toben 
Der Hörer dichten Damm durchbrach. 

- Schnell ward der Prediger verlaffen; 

- ssanhagel lief durch alle Gaſſen 

Dem bunten Picdelhering nad). 
Der- Mönch ergrimmte. Welche Schmad, 
Rief er, ein Auswärfling der Hölfe, | 

Ein Narr entlocket euch der Quelle 
Des Heils, und tödter euern Durft- 
Nah Weisheit! Ach, ihe fend verloren! 
Bin ih, ihr Sottvergeßnen Thoren, - 
Denn nicht fo gut, als ein Hannswurſt? 


8) von Pfeffel. 
Die zwei Griechen. 
Zwei Griechen, welche durch das Band 
Der Sympathie verbrüdert waren, 
Verließen jung ihr Daterland 
Und fuchten Stück bei den Barbaren. 
Das Schicfal trennte fie Porphyr 
Kam nad Illyrien, ward Kriegstnecht, Officier, 
Spion, Feldmarſchall, Großvezier, 
Und kurz, in zwei und zwanzig Jahren 
Beſtieg er, als der Schwiegerſohn 
Des Koͤnigs, den ererbten Thron. 
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Aret, den nichts von ihm erfahren, : 

Kam als ein armer Philofeph, 
Vom Ungluͤck ftets verfolgt, an feines Freundes Hof, 
Der eben Audienz ertheilte. 
Was feh ih, Himmel, rief Aret, 
Der weinend ihm entgegen eilte, 
Porphyr, mein Bender! — Was? fiek feine Majeſtaͤt 
Erröthend ihm ing Wort; hinweg mit diefem Tollen, 
Der unfern Stand vergißt! Vielleicht Hat gar ein Feind 
Sich Hinter ihm verbergen wollen. — — 
Vergieb mir, ſprach Aret, ich haͤtte keinen Feennd | 
4 einem Throne ſuchen ſollen! 


9) von Pfeffer. 
Die Injzjurienklage 
Vor einem edlen Magiſtrat | 
Erfhien Herr Mag, ein neugebadner Rath; 
Und ſprach: Hochweiſe Herrn, ein frecher Zeitungss 
fchreiber 
Beſchimpfte mich: da leſen Sie ſein Blatt, 
Und rächen mich an dieſem Ehrenräuben - 
Er fagts ein teutfcher Titus hat 
Juͤngſt einen Schöps zu feinem Rath erhoben, 
Herr, fprach der Präfident, wir haben keine Proben: 
Sie find ja nicht genannt. — Ei, Sie befremden mid), 
Rief Mag, wer kann der Schöps wohl anders feyn, 
mie ih? 


10) von v. Gekingk. 


Predigt am Magdalenentage. 


Ein Prieſter predigte am Feſt der Magdalene 
Vom Graͤuel ihrer en Lebensart; 
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Doch warb hernach das Lob der Schöne, 


Ob ihrer Reu' und Buße, nicht geſpart. 


Nun, fuhr der Redner zu den Damen, 
Die vor ihm faßen, eifernd fort: 
Wie viel find unter Euch, die mehr an diefen Ort 
Sich zu beluſtigen, als zu erbauen, kamen! 
O, ſonderlich iſt Eine unter Euch, 


Bei der hilft weder Drohn noch Bitten; 


An unverſchaͤmten luͤderlichen Sitten 
Bleibt ſie vielmehr ſich immer gleich. 
Wie heilig hat ſie alle Jahr 


Im Beichtſtuhl Beſſerung verſprochen! 


.. 


Allein wie bald ward dies Geluͤbd' gebrochen! 

Und da ſich ihre Frechheit immerdar 

Noch gar vermehrt: wer kann ung übel nehmen, 
Wenn endlich wir fie öffentlich befchämen ? 

Denn, fagt die Bibel, wenn dein Bruder fehlt, 
Erinne ihn eins auch zweimal dran; 

Doch wenn er dann den Weg der Befferung nicht wählt, 


So zeig's nach Pflicht der Kirche an. 


Das will au ich jest hun. Es iſt — ei if — 
Was meint ihr? Soll ich namentlich fie nennen? 
Ich ſollte Billig wohl; doch wißt — 

Allein, warum nicht? Out, ihr follt fie kennen! 
Vielleicht bringt dies zu ihrer Pflicht 

Site noch zuruͤck, fo leid mir’s thut, fie zu beſchaͤmen. 
Es iſt — doch ohne Makel koͤnnt' ich nicht 

Den Namen nur einmal auf meine Zunge nehmen. 

Ich will ſie denn auf andre Art der Welt 
Kund machen, und einmal an ihr das Strafamt ſcharfen. 
Dort ſitzt ſie! Wie fie ſich nicht ſtellt! 

Jetzt werd' ich mein Geberbuch nad) ihe werfen; 

Seht 20 geht Acht! auf weich' «es fällt! — 


Erxriſche Form. 


Indem er nun empor mit feinem Buche fuhr, 
Mar jede bange vor dem Falle, 
Und jede buͤckte ſich — „Verdorbene Natur, 
Ich dacht', es wäre Eine nur; 
Nun feh? ich erft, fie find es Alle” 


11) von v. Aoys Schreiber. 
Der Bramin. 


Zu einem alten weifen Dramen, 
(Die Zeit verlor uns feinen Namen!) 
Der, ferne von der Thorheit Spiel, 
Sin einer ftillen Klauſe lebte, 

Und da durch guten Rath, fo viel 
Er konnte, noch zu nuͤtzen firebte, 
Kam einft ein junger Biedermann, 
Und redet ihn befcheiden an: _ | 
Mein Vater, bange Zweifel quälen 
Schon fange, lange meine Bruſt; 
- Der Tugend Bahn ging ich mit Luft; 
Doch welch Syftem foll ich erwählen? 
. As Knabe fchon faß ich im Staub 
Der Schule zu der Weifen Füßen, 
Und horchte ihren firengen Schlüffen, 
Und blieb doch ftets der Zweifel Raub. 
. Der eine rief: geh meine Wege! 
Der andre: "näher führ ich dich! 
Ein dritter ſprach Sanferitt für mid. 

Der Brame lächelt: O, die Rege 
Sum Guten gibt die Schule nicht! 
Dein eignes Herz Eennt jede Pflicht, - 
Mein Sohn; bewahre feine Lehren, 
Und folge ihnen ſtets mit Muth. j 
Das übrige find taube Achren, 

Nur für gelehrte Scheunen gut. 
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40. 
5) Die Zabel, 


Je häufiger der eigenthümliche Charakter der 
Babel verfannt, und die poetifhe Erzählung mit 
der Fabel verwechfele wird; deſto nöthiger ift es, 
die unterfcheidenden Merkmale der Fabel von jeder 
andern Form ver. epifhen Dichtkunſt aufzufaffen, 
und die Eigenthämlichfeit derfelben, im Sinne der 
eigentlihen aͤſopiſchen Fabel, herzuftellen. Denn 
nur die äfopifche (die Thier-) Fabel verdient aus- 
fließend diefen Namen, weil durd fie eine felbft- 
fländige, von jeder. andern verfchiedene, - Dichtesifche 
Form in den Kreis der epifchen Dichtungsarten ein- 
tritt, in wiefeen nämlich das Eigenthümliche der 
Sabel darauf beruht, menfhliche Individuen, 
Zuftände und Handlungen in dem, ber 
menfhlihen Freiheit verwandten, Kreife 
bes Inſtinkts in der Thierwelt, unter der 
Einheit einer vollendeten äfthetifhen Form darzu⸗ 
fielen. In der Fabel erfcheint daher der Menſch 
niche felbft, nach feiner Individualitaͤt und nach den 
MWirfungen feiner Freiheit; er wird ‚aber unter ber 
fombolifhen Hülle des Inſtinkts verfinnlihe. So 
gewiß alfo, nach diefer Anfiche, nie ein menfhliches 
Individuum, fondern nur ein, nach) feinen Eigen: 
(haften und nach feiner Anfündigung befanntes, 
hier in den Mittelpunct einer Zabel geftellt werden - 
darf; ſo gewiß wird Doch auch die Fabel nicht 
. ber Darftellung des Thieres felbft wegen ' 
gedichtet. Es fol vielmehr der Menſch im Spiegel 
des Inſtinkts, chen fo wohl nad) den Anfündigun: 
gen feiner Freiheit überhaupt, wie nach den Der: 
irrungen berfelben, ſich wieder erfennen, weil — 
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ungeachtet aller uefpränglichen Verſchiedenheit des 
Kreifes der menſchlichen Freiheit und des thierifchen 

nftinfts — doch zwifchen beiden theils eine Aehn⸗ 
lichkeit in Hinficht auf die Hervorbringung einer 
äußern Wirkung in Angemeffenheit zu einem vor: 
ausgegangenen innern Antriebe, theils fogar eine 
Verwandtſchaft flate findet, da der Menfch, 
neben ver feiner überfinnlichen Natur zuftehenden 
Sreiheit, in feiner finnfichen Natur ebenfalls einen 
shierifhen Inſtinkt wahrnimmt, und biefer nice 
felten, in den äußern Handlungen des Menſchen, 
ein Uebergewicht über die Ankündigung der firrlichen 
Freiheit behaupte. Der Menfch foll namlih, im 
aͤſthetiſch vollendeten Gegenbilve, fein eignes Bild, 
nach feinen guten Seiten, fo wie nach) feinen Seh: 
lern und Mängeln, unter ber Hülle der Dichtung 
erfennen. Sobald daher in der Darftellung der 
Fabel an die Stelle der Thiere entweder Menfchen 
oder Gegenftände der leblofen Matur tre 
ten, verdient bie Aftherifche Form nicht mehr den 
Damen der Fabel, obgleih, in einzelnen Faͤl⸗ 
len, gleichfam als Ausnahme von der Regel, Ge: 
genftände ter leblofen Natur, gleih den 
Zhieren, in den Mittelpunct der Fabel geftelle wer- 
den koͤnnen, fobald, in einer allerdings fehr flarfen 
Perfonification, diefen Ieblofen Gegenſtaͤnden Wirkun⸗ 
gen beigelegt werden, die ſich nad) einer gewiflen 
Verwandtſchaft und Aehnlichfeit mit den Wirkungen 
ber menfchlichen Freiheit ankündigen. Denn die ei: 
genthämliche Verſinnlichung des Kreifes der menſch⸗ 
lichen Freiheit innerhalb. des in. fi abgefchloffenen 
Kreifes des thierifhen Inſtinkts beruht eben darauf? 
dag der Charafter der als handelnd aufgeſtellten 
Thiere allgemein befannt ift, und daß man bei ber 
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Anſchauung der aͤſthetiſch vollendeten Form der Fa⸗ 
bel ſtillſchweigend vorausſetzt, der Dichter ſchildere 
die Thiere nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern gebe 
eine menſchliche Individualitaͤt unter der gluͤcklich 
ergriffenen Aehnlichkeit derſelben mit einem thieri⸗ 
ſchen Weſen. 
Ob nun gleich im Kreiſe der Thierwelt keine 
Freiheit und Sittlichkeit angetroffen wird; ſo folgt 
daraus doch keinesweges, wie einige Theoretiker 
wollen, daß die Fabel blos Klugheitsregeln, nicht 
aber ſittliche Ankuͤndigungen — Tugenden und Ber 
irrungen der Freiheit — verfinnlichen koͤnne. Denn 
nicht nur, daß der für die Fabel geeignete Kreis 
darftellbarer Stoffe durch dieſe Forderung fehr bes 
engt werden müßte; es haben auch die ausgezeich- 
netften Fabeldichter nicht blos Kiugheitsregeln, fon: 
bern auf gleiche Weiſe firslihe Erfcheinungen und 
ſittliche Vorſchriften vergegenwärtige. Dies folgt 
von felbft aus der Beſtimmung der Fabel, die An: 
. kündigungen und Wirkungen der 'menfchlichen Frei: 
‚beit unter der Huͤlle des Inſtinkts zu verfinnlichen, 
fo, daß wenn auch den- Thieren nicht Freiheis des 
Willens zukommt, doch in Angemeflenheit zu den 
Antrieben des Inſtinkts niche felten Wirkungen ge: . 
ſchildert werden, welche die fittlich entarteten -Wefen 
unſrer Gattung zu befchämen vermögen; z. B. in 
der Kindesliebe;s in der Treue; in der Anhänglich- 
keit, in der Aufopferung für feinen Herrn u. f. w. 
Denn wenn das. Thier, geleitet vom Inſtinkte, in 
feinen Aeußerungen naturgemäßer, unverdorbener 
und edler fi) anfündigt, als der in fietlicher Hin: 
ſicht ausgeartete, von feinem Eigennuge und von 
ſeinen Xeidenfchaften fortgeriffene Menfh; fo muß 
durch die Verſinnlichung diefes Kontraftes zwifchen 
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dem ficher führenden Juſtinkte und der fi) von ihs 
rem Ziele enrfernenden Freiheit eine große Wirkung 
hervorgebradye werden. 

Doch gehöre als unnachlaͤßliche Bedingung dazu, 
daß die Zabel in aͤſthetiſcher Hinfihe nach der Eins 
heit ihrer Form vollendet fey, fo daß diefe Form 
um ihrer felbft willen, auch abgefehen von dem im 


Stoffe enthaltenen Individuum, gefält.. Die Zabel - 


fol nämlich -die hoͤchſte Anſchaulichkeit und Lebendig⸗ 
feit der in ihe verhäflten Wahrheit bewirken, und 
veshalb fol die Hülle, welche das Gegenbild des 
wirklich gemeinten Gegenftandes enthält, das Ge⸗ 
praͤge der möglichft. hoͤchſten äfthetifchen Vollendung 


an fih tragen. Daraus folge von felbft, daß nur 
diejenige Zabel den Charakter eines dichter iſchen 


Kunftwerkes behauptet, welche in äfthetifcher 
Einheit vollendet ift, fo wie viele fehr gut gemeinte 
Fabeln (z.B. für Kinder. berechnet) in pädagogifcher 
Hinſicht brauchbar ſeyn koͤnnen, ohne doch die For⸗ 
derungen bes gereiften Geſchmacks an die Aftherifche 
Gediegenheit der Form zu befriedigen. 


80. 
Beiſpiele der Fabel. 


1) von Bonerius (der in der zweiten Hälfte 
. des 1Aten Jahrhunderts lebte). - 
Ein. Fuchz hungern began, 
Unter einen hohen Boum er fan, 
UF den ein rapp kam gepflogen 
, Mit einem Kes gezogen, 
Den er geroubet hatte do; 
Des was der Fuchz unmaflen fro. 
Do in der Fuchz erſt an fach, 
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Mit gtatten worten er do ſprach: 
Got gruez dich lieber Herre min, 
Uiwer diener wil ich ſin, 

Und iemer weſen niwer knecht, 


Das duͤnkt mich billich unde recht. 


Se find fo edel wnd fo rich, _ 

Kein vogel mag fin niwer glich 

In allen tuinierichen; 5 

Sch wen uich (euch) muos —— 


Der ſperwer und das faelkelin, 
Der habk und ouch des pfawe ſchin. 
Sueß iſt uiwer (eurer) telen ſchal, 


Uiwer ſtim hoert man uͤberal 

In dem walt erklingen, 

Wen ir geraten ſingen; 

Des hab ich wol genomen war. — 
Der rapp ſprach, das ſol ſin an alle var. 
Er liez ſin ſtim us und ſang, 

Das es dur den walt erklang. 


In dem geſang enpfiel im do _ 


Der kés; das wart der Fuchz vil fro 
Des muoſt der rappe ſchamrot ſtaͤn, 
a muoft er den — Dat 


2 von Bureard Waldis (k nad 1554). 


Bon ben ſchwangern Bergen. 
In alten zeiten, - vor taufent Jarn 

Begab fihs, wie ih hab erfarn, 

Ein Landtgefchren kam vnder die leut, 


‚ Wie die Berge zur felben zeit : 


Schwanger waren vnd folten geberen. 
AUS Volck eff zu, mit groſſem begeren, 
Vnd kam zufamen ein groſſe ſchaar 
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Auß vielen Landen gelauffen dar, 
Vnd ſchauwten an die Berge groß: 
Ste waren bauchet Über dmoß, 
Ein lange zeit fie da erharten 
Mit groffer forcht theten erwarten 
Wenn fih nun offne würd die Erden 
Was felgams dings darauf folt werden, 
Ein Dromedari oder Elephant, 
Oder fonft ein wunder vnbekannt. 
Zu letſt Eroch zu dem Berg herauf 
Ein Heine lecherliche Mauß; 
As fie heraus Lie? und fih regt, 
Ward alles Volt zu lachen bewegt. - 
3) von v. Hagedorn (+ 1754). 
Der Bauer und. die Schlange. 
Ein Ackersmann fand eine Schlange, 
Die faft erſtarrt vor Kälte war. 
Sein Arm entriß fie der Gefahr 
Und ihrem nahen Untergange. 
Er nahm fie mit ſich in fein Haus, 
Und ſucht' ihr einen Winkel aus, 
Wo noch ein Reft von Reifern glühte 
Doch, als ihr Froft und North entwich, 
Erhohlte, regt' und hob fie fich, 
Und lohnte dem mit Biß und Stich, 
Den ihre Rettung fo bemüßte. 
. Betrogne Huld und. Zärtlichkeit, 
. Die Frevlern blindlings Huͤlfe deut. 
Hier folgt der Schade ftets der Güte. 


4) von Löwen (+ 1771). | 
Ein Efel trug des Volkes größten Goͤtzen, 
Und jederman ging In Prozeffion. 
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Nun kennt man ja die guten Eſel ſchon, 
Wie wichtig ſie ſich immer ſchaͤtzen. 
Auch dieſer Eſel war ſo kuͤhn, 
Und meinte: alle die Geſaͤnge, 
Das Niederknien, der Weihrauch, das —* 
Kurz, alles ſey fuͤr ihn. 
Ein kluͤg'res Thier, das dieſer Dummheit lachte, 
Nief ihm ins Ohr: Herr Efel, glaube mir, 
‚Der Reverenz, den jest der Pöbel machte, 
-Salt deinem Sägen, und nid dir. 

Was hier die Fabel fpricht, gehoͤret 
Fir manche Ercellenz und manche Herrlichkeit. 
Was auch der Pöbel oft an Ihro Gnaden ehret, 
Wovor er tief fich buͤckt, was ift es wohl? — fein Kleid! 


5) von Joh. Benj. Michaelis + 1772). 


Die Buße der Wölfe, 


Zwei Wölfen kam bei fattem Magen 
Einmal die liebe Buße ein. 
Zwei Wölfen? wird mein Lefer fragen. — 
Genug die Fabel fagts; — foll denn bei fattem Magen 
Nicht auch einmal ein Wolf die Miiffethat bereun; 
Da mancher wohl in unfern Tagen, 
Der noch um eins Gefes und Recht verdreht, 
Um zwei Uhr in die Beichte geht! 
Sie fingen alfo an, ihr Leben zu beklagen. 


Ah, hHeulte Iſegrimm, wir haben viel gethan! 
Viel, hob der andre Suͤnder an. 
Ach, fuhr der erſte fort, wie viel, das ich ———— 
Sah dieſer fuͤrchterliche Zeuge, 
Der Wald und unſre Hoͤhle an. 
Wie manche Mutter ſucht noch jetzt ihr Kind mit Aengſten! 
Wie manches Schaf beweint die Frucht! 
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Allein von nun an fey die Graufamkeit verflucht; 
Denn ehrlih, Bruder, währt am längften, -. 


So heuften fie, und weinten bitterlih 
Aus inn’rer Reue über fich. 
Allein im allerbeften Beten 
Zeigt fih ein Schaf — 
Ein jeder war betreten. 
Die Buße — und ein fettes Schaf! 
Se, fing drauf einer an, weil uns das Gluͤck fo traf, 
Ber weiß, wenn’s wieder kommt! Komm, Bruder, friß 
| das Schaf; 
Wir können morgen weiter beten. 


6) von Michaelis. , 
Die Hähne und der Marder. 
Die Herrſchſucht, die mit jedem Ei gebohren 
Und mit der Zeit genährt, von Hahn zu Hahne flammt, 
Die Herrſchſucht, ſag' ih, war's, durch die, zur Wuth 
entflammt, 
Zwei Haͤhne fih den Tod gefchworen. 
Sieg oder Sterben, ihr Entfchluß, 
Stieß Bruft auf Bruft, und Fuß auf Fuf. 
Ein Schnabel prallte von dem andern. 
Ein Marder faß unfern in Ruh, 
Und fah dem Spiele lange zu. 
Nu, nu, fprach drauf der Schelm mit Lachen, 
Sch will geſchwinde Friede machen. 
Gleich fprang er einem ins Genid, 
Und wanderte mit ihm zurdd. 
Der andre flatterte indeß zum Hahnerhauſe, 
Und kraͤhte zehnmal wohl dem Friedensſtifter zu: 
Wie ſchmeckt das N — So gieb dih.doch 
zur Ruh, 
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Erwiederte der Dieb; du ſollſt, ich ſchwoͤr' dir's zu, 
Sowahr ich ehrlich bin! gewiß zum Abendſchmauſe. 


7) von Leſſinge(f 1781). 
| Der Nabe. 
Der Rabe bemerkte, daß der Adler volle dreißig Tage 
über feinen Eiern brütete. Daher kommt es ohne Zwei: 
fel, ſprach er, daß die Jungen des Adlers fo feharfie: 
hend und ſtark werden. But, das will id auch thun! 


Und feitdem bruͤtet der Rabe wirklich ganze dreißig Tage 


über feinen Eiern; aber noch hat er nichts, als elende 
Raben, ausgebrütet. 


8) von Leffing. 
Der Dornfiraud. 
Aber fage mie doch, fragte die Weide den Dorns 
frau, warum du nach den Kleidern des vorbeigehen: 


den Menfchen fo begierig biſt? Was willft du damit? 
was können fie dir helfen? 





Nichts, fagte der Dornſtrauch. Sch will fie ihm. 


auch nicht nehmen; ich will fie ihm nur zerreißen. 


9) von Pfeffel (f 1809). 
Der Bandwurm 


Der Sultan Leu war trank; ihn plagte 
Ein Hunger, der mit fieter Wuth 
An feinem Eingeweide nagte, 
Sein Leibarzt rierh ihm kurz und gut 

Bu effen. Der Monarch vollſtreckte 

Die Vorfchrift fo gemifienhaft, 
Daß er das Land mit Knochen bedfte, 
Und ſelbſt die Hohe Dienerfchaft 











j 
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(Er fing ſchon am) verſchlungen Hätte, , 
Wenn ihn der. Tad. nicht weggerafft. 
Nun ward, nad) alter Etikette, 

Der Leihnam dur den .Arzt fecirt. 
Er fand mit fhauderndem Erftaunen 
Sn den durchlauchtigen Kaldaunen 
Den srößten Bandwurm einquaktirt. 
Nach der Beftattung des Erblaßten 
Berief der Divan alle Kaften; 

Und man befahl duch ein Decret 
Dem Mufti, feinen Litaneien 

Die fromme Formel einzuftreuen: 
Behuͤt', o mächtiger Pronhet,  . 
Vorm Dana San — 


10) von Pfeffel. 
Die Befoͤrderung. 


Des Loͤwen rauher Majeſtaͤt 

Ward von der weiſen Facultaͤt 

Einſt eine Cur von Eiern angerathen; | 
Des Tags ein Schock. Die Eur fehlug trefflih an; 
Doch. ch die. Herren ſichs verfahn, 

Gebrach es an Arznei. Dem fiechen Potentaten 

Sing diefer Mangel nah. Als dies der Fuchs — 
Erbot er ſich mit einem hohen Schwur, 

Ihn Bis zum Ueberfluß mit Eiern zu verſehen; 

Und, wie man leicht errathen kann, 

Bedachte fih der Großfultan 

Nicht einen Augenblick, den Vorfchlag einzugehen. 
Nun flreifte Reinecke mit Paß durch Stadt und Land, 


Und wo er eine Henne fand, 


Verſchlang er fi. Dem hohen Potentaten 
Bracht' er.den Eierfto. lieber Sohn, 
Dritter Theil. 23 
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Rief der Monarch, mas geb’ ich Bir zum Lohn? : 
Wohlan, ich mache dich zum — Kammerpräfidenten. 


11) von Pfeffel. 
Der Pelikan. 


Sefengt vom.heißen Wittagswind 
Erſtarb die Flur. „Die Nymphe klagte 
Anm trocknen Quell; . und täglich jagte 
Der Hunger und fein Mordgefind, 
Die Seuchen, ganze Hekatomben 
Von Thieren in die Katakomben 
Der alten Nacht. Ein Pelikan 
Am Ida litt mie feinen Jungen 
Des Orcus Durſt. Der Hyderzahn 
Des Tods, mit dem er lang gerungen, 
Durchwuͤhlt ihr Mark. Von Harm durchdrungen, 
Sieht er verſtummt die ganze Brut, 
Mit hohlem Aug' und heiſerm Aechzen 
Nach einem Tropfen Waſſers lechzen. 
Jetzt bricht ſein Herz; voll ſchoͤner Wuth 
Reißt er mit der geſtaͤhlten Spitze 
Des Schnabels eine tiefe Rise 
Sich tn die Bruſt, und, fprist. fein Blut 
 Dey. Kindern in die duͤrre Kehle. ; 
Sie trinken froh den Purpurfaft 
Und fchöpfen,. wie vom frifchen Dele 
Die feichte Lampe, .neue Kraft. 
Nur folgt dem ſchaurigen Befehle 
Das jüngfte nicht. Sein flarrer Blick 
Klebt auf der Wunde; feine Seele 
Zerreißt ihr Band; es finkt zuräc, 
Verhällt fein Haupt mit feinem Flügel — 
Und. ſtirbt. — Bon dem geweihten Huͤgel 
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Schaut Vater Zeus mir ler UE 

In diefes Heiligthum der Liebe, 

Er weint. Der göttlichfte der Triebe, 

Das Mitleid, fchwellt des Raͤchers Bruſt; 
Er wiſcht den Tod vom Augenliede 

Des Märtyvers. Der Pelikan 

Bahr glänzend auf, und der Chronide 
Nimmt ihn zum zweiten Vogel an; 

Doch nicht als Diener feines Zornes, 

Der mit dem Blitz bewaffnet ift; | 
Hs Träger. jenes Segenshornes, 
Das er auf fromme Kinder gießt. 


12) von Gleim (+ 1803). 
Zum Löwen ſprach der Fuchs: Ih muß 
Dir's endlich nur geftehen, mein Verdruß 
Hat ſonſt kein Ende; 
Der Eſel ſpricht von dir nicht gut; | 
Er fast: was ih an dir zu loben fände, 
Das wi? er nicht; dein Heldenmuth 
Sey zweifelhaft; - du gaͤbſt ihm Feine ‘Proben 
Don Großmuth und Serashtigkeit; 
Du würgeteft die. Unfhuld, fuchteft Streit; 
Er konne dich nicht lieben und nicht loben. er 


Ein Weilchen ſchwieg * Loͤwe ſtill; 
Dann aber ſprach er: Fuchs, er ſpreche, was er wiltz 
Denn was von mir ein Eſel ſpricht, 
Das acht' ich nicht. 


13) von Ewald Chriſtin v. Kleiſt d 1759). 


Der gelähmte Kranich. 


Der Herbſt entlaubte ſchon den bunten Hain 
Und ſtreut' aus. kalter Luft Reif auf a tur; -- 
3 * 


\ 
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Als am Geſtad' eis Heer von Kranichen 
Zuſammenkam, um in ein wirthbar Land, 
Jenſeits des Meers, zu ziehn. Ein Kranich, den 
Des Jaͤgers Pfeil am Fuß getroffen, ſaß 
Allein, betruͤbt und ſtumm, und mehrte nicht 

Das wilde Luſtgeſchrei der Schwaͤrmenden, 

Und war der laute Spott der frohen Schaar. 


Ich bin durch meine Schuld nicht lahm, dacht' er 
In ſich gekehrt, ich half ſo viel, als ihr, 
Zum Wohl von unferm Staat. Mich trifft mit Recht 
Spott und Verachtung nicht. Nur ach, wie wird's 


‚Mir auf der Reif ergehn, mir, dem’ der Schmerz 


Muth und Vermögen raubt zum weiten Flug'! 

Sch Unglückfeliger! Das Waffer wird 

Bald mein gewiffes Geab. Warum erfchoß 

Der Sraufame mich nit? — Indeſſen weht 
Gewogner Wind vom Land’ ins Meer. Die Schaar 
Beginnt geordnet jeßt die Reif und eilt 


Mit fchnellen Flügeln fort, und fehreit vor Luft. 


Der Kranke nur blieb weit zuräd, und vuhet 
Auf Lotoshlättern oft, womit die See 
Beftreuet war, und fenfzt vor Sram und Schmerz 


Nach vielem Ruhn ſah er das beß're Land, 


Den mildern Himmel, der ihn ploͤtzlich heilt. 
Die Vorſicht leitet ihn begluͤckt dahin; J 


‚Und vielen Spöttern warb die Fiut zum Grab. 





Ihr, die die ſchwere Hand des Ungluͤcks drückt, 
Ihr Redlichen, die ihre mit Aarm.erfüht, 
Das Leben oft verwuͤnſcht, verzaget nicht, 

Und wagt die Reife durch das Leben nur; 
Senfeits des Ufers giebe’s ein beß'res Land; 

Gefilde voller Luft erwarten euch? 


7 
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14) von Burmann (} 1805). 


Der Efel und der Fuchs. 
Auf unfhäsbare Laften flo — 
Denn Efel tragen oft fehr große Saͤcke Golds — 
Tappſt einer bei dem Fuchs vorbei. 


Herr Efel, rief der Fuchs, warum fo aufgeblafen;. 
Wiewohl die Zeiten find nicht immer einerlei, 
Ich weiß doch fonft, wie demuthsvoll Ste grafen! 
Sind die Juwelen Schuld, die heut Ihr Buckel traͤgt? 
O laffen Sie den Kißel ſich vertreiben. 
Geſetzt, daß man halb Peru auf Sie legt; 
Sie werden doch ein Efel bleiben! 


15) von Joh. Nic. Gög (+ 1781). 


Die gegenfeitige Raͤucherung. 
Auf einer blaffen Haide 

Don Lehe fi durchfloſſen, 
Erblickt' ich," vor einander . 

Auf ihrem Steige figend, 

Die Schatten zweier Efel. 

Mit einem Morderfuße 

Schwang jeglicher ein Rauchfaß 

Doll Ambra vor der Mafe 

Des Bruders hin und wieder, 

Den Bruder zu verehren. 





Als ich erfiaunet da ſtand, | 
Syrah Minos: Siehe, Juͤngling, 
Zwei alte Schulmonarcden, 

Die fih in ihrem Leben; 
Weil fie die Welt nicht Tobte, 
Einander felder lobten. 
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16) von Tiedge. — 


Das Privilegium. 


Der Vogel Zeus, der, wie ihr wißt, 
Der Großſultan der Voͤgel iſt, 
Hatt' einen Landtag ausgeſchrieben. 
Die Voͤgel kamen all' herbei; 

Und ward auch wohl nicht viel betrieben, 
So gab es doch viel Schmauſerei. 
Mitunter wurden denn auch Klagen 

Dem hohen Sultan vorgetragen. 
Es war ein Sproſſer, der begann. 
Hart klagte der die Melodramen 
Des unbefcheidnen Kukuks an. 
„Der Kukuk fchreit, fo hub er an, 
Bis zum Beräuben feinen Namen 
Im ganzen, weiten Wald herum. 
Erhabner Adler, mach? ihn fiumm! 
Wir alle hören licher Raben, 
Als diefen Narın, den Wald durchſchrein.“ — 
Der Adler ſprach: „Ein Narr zu feyn, 
Die Sreiheit muß ein jeder haben!“ 


.17) von Zinf. 
Der Affe 
Ein after Affe‘ feste ſich 
Zu feiner Lieblingskoft, zu reifen Heſenaen 
Nachdem er Eine kuͤmmerlich 
Mit ſtumpfen Zaͤhnen aufgebiſſen, 
Sprach er voll Unzufriedenheit: 
Wie Alles doch ſich ändert mit der Zeit! 
Die Nuͤſſe ſelbſt; auch dieſe waren 
Bei weitem nicht ſo hart in meinen Jugendjahren! 
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* von Pfeffel. 
Der Phönir. 


Der Phönir lag auf feinem Sterbebette 
Bon Myrrhen, Aloe und Zimmetreis. h 
Minervens Kauz, ein Denker, wie man weiß, 
Erfpähte die geweihte Stätte, 
. Und ſprach zum Einzigen: So, glaubft du, bloder Greis, 
Daß, hat die Glut zur Aſche dich verzehret, 
Dein Ich verneut ins Leben wiederkehret? 
Der Phoͤnix ſchwieg. Der Kauz fuhr fort: Erklaͤre mir, 
Was gründet deinen Wahn von einem andern Leben ? 
Ich fordre ſtets Beweis. Den kann ich dir, 
Verſetzt der Phoͤnix, wohl nicht geben; 
Denn was man fühlt, beweift fih nicht, 
Und ein Gefühl, das laut, wie ein Orakel, fpricht, 
Sagt mir: ich werde nicht vergehen. 
Drauf ſtecket er mit heit'rer Zuverficht 
Den Holzſtoß an, und ruft: Auf Wiederſehen! 





Der Phönig, lieber Freund, philoſophirte ſchlecht, 
Allein er wußte froh zu fierben, 
Und wer nicht fühle, wie er, hat, wie mich duͤnkt, kein 
Recht, 
Ihm ſeine Freude zu verderben. 


19) von Krummacher. J 


Die Raupe und der Sämertrting 


Dicht an der Erd’-auf buntem Strauche ſaß 
Eine rauchbehaarte Raup' und fraß 
Das herbe Laub. Da ſchwebte auf leichtem Seſeder 
Vom blaͤulichen Hinmel ein Schmetterling hernieder: 
Ihn trugen die ſpielenden Wellen der Luͤfte 
Zur Blume, da trank er die wuͤrzigen Duͤfte. 
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Die Raup' erhob erſtaunt vom dunklen Strauch 
Ihr thieriſch Haupt und ſeufzt: Auf niederm Bauch 
Muß ich mich kriechend im Staube plagen, 

Indeß den Vogel dort durch die heitre Luft 
Vier goldgeſchmuͤckte Schwingen tragen. 
Ihn naͤhrt der Blumen Saft und Duft, 
Und ich muß herbes Laub zernagen! — 

Der Sommervogel fang: Getroſt, mein verfleibeter 

| | Bruder, nicht immer 

Wirſt du dich plagen im rauhen Gewand; 
Bald wird auch dich die freundliche Hand 
Der Mutter bekleiden mit Schimmer: 
Bald wird ein doppeltes Flügelpaar 

Auch dich zum fröhlichen Leben erheben, — 
Den Staub abſchuͤttelnd, verjuͤngt wie ein Aar, 
Wirſt du in den Luͤften und Duͤften dann ſchweben. 
Drum glaube und harre der beſſeren Zeit, 
Und trage geduldig dein ſtaubiges Kleid! 


20) von Pfeffel. 
Die Kirhenvereinigung. 
In einer griechifchen Abtei 
Am Fuß des hohen Tabors, nährte 
Der Prior einen Papaget, 
Den er das Ave fingen lehrte. F 
Der Prior ſtarb. — Die Reiſ'luſt wacht 
Im Virtuoſen auf; er kehrte | 
Mit leifem Flug, Hei dunkler Nacht, 
Ins alte Vaterland zuruͤcke. 
Er ftelite fih dem Hofe dar. 
Der Adler, der zu gutem Gluͤcke 
Ein Freund der edien Tonkunft war, 
Erhob, als er in der Kapelle _ 
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Sein Lieb begann, ihn auf der ‚Stelle 
An des verfiorbnen Mufti Platz. 

So hohe Würden hatte Mag 
Sich aud im Traume nicht verfprochen. 
Doch Ehre blaͤht, Gewalt: macht kuͤhn! 
Das neue Haupt des Sanhedrin 
Gebar gleich in den erflen Wochen 
Die Srille: feine Pſalmodie 
Dei allen Voͤgeln einzuführen. 
Der frohe König billigt fie. 
Der Waldgefang, ‚die Liturgie 
Des Herzens, konn ihn nicht mehr ruͤhren; 
War fuͤr ſein Ohr Kakophonie. 
Zudem iſt ja das Reformiren 
Der Fuͤrſten Steckenpferd. Sogleich 
Ließ er in ſeinem ganzen Reich 
Den neuen Kanon publiciren. — 
Nun fchägte zwar der Vögel Chor 
Die hergebrachten Rechte vor; 
Allein da half kein Proteftiren. 
Der Mufti drohte mit dem Bann, 
Der Sultan fprach vom Stranguliren; 
Und kurz, das neue Lied begann. 
Die Sänger wetzten fi den Schnabel, 
Und orgelten mit Angft und Pen - 
Das tollfte Wirrwarr durch. den Kain, 
Das feit der Symphonie zu Babel 
Auf unferm Erdenrund erfcholl. 
Den Borfang führte, andachtsvoll, 
Der Storch, der wälfhe Hahn, bie Eule, 
Die Sans, der Kukuk und der Pfau. 
Sie kollerten fih braun und blau, 
Und füllten durch ihr Klaggeheule 
Das Land auf eine halbe Meile. 


E 
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Ein weißer Rabe, lahm und grau 
Vor Alter, ſaß bei.dem Monarchen 
Und ſchwieg. Mit zornigem Geficht 
Sprach der Deſpot zum Patriarchen: 
„Rebelle, warum fingft du nicht?” — 
„Weil dein Gebot mein Herz empöret,” 
Verſetzt der Alte, „glaube mir, 
Der Schöpfer hat ein jedes Thier 
Sein eigenes Geber gelchret, 
Das ihm gefällt. Ein Lobgefang, 
Den Furcht erpreßt, iſt Uebelklang, 
Iſt Läfterımg, die ihn entehret. 
Befiehl nur meinen Tod!” — Er ſchwieg. 
Der Sultan auch. Wie Meereswogen 
Erſchaͤumt ſein Blut. — Noch ſchwankt ber Sieg! 
Doch ſchnell rief er: „Ich ward betrogen. 
Heil dir, o Freund, du zogſt mir ab 
Den Schleier, der mein Aug' umgab. 
Und ihr empfangt die Freiheit wieder, 
Ihr Voͤgel; ſinget eure Lieder 
In euerm angebohrnen Ton!“ 
Jetzt drangen ſie in dichten Kreiſen 
Entzuͤckt um des Monarchen Thron, 
Und lobten Gott nach tauſend Weiſen. 
Der majeſtaͤtiſche Choral 
Steigt wallend in die lichten Sphaͤren. 
Der Sultan ſtaunt. Zum erſtenmal 
Hört er, was keine Mufti's hören: 
In der verfhied’nen Melodie 
Die feierlihfte Harmonie. 
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4) Die dramatifhe Form der Dihtfunft. 


51. 


Eharafter und einzelne Theile ber Dramas 
tifhben Form der Dichtkunſt *). 


Wenn gleich die dramatifche Form der Dicht: 
Funft der epifchen näher verwandt ift, als der Iyris 
ſchen und didactifchen, weil fie, wie die epifche, Ges 
fühle darftelle, welche in dem Gemürhe des Drama 
‚tifhen Dichters mit der Vergegenmwärtigung gewiffer 
Sndividuen, Handlungen und Thatfachen fi) ver: 
gefellfchaften; fo unterfcheidee fie fi) doch durch zwei 
wefentliche Puncte ‚von der epifchen Dichtkunſt, und 
behauptet , nad) denfelben, einen eigenthümlichen Cha⸗ 
rafter. Denn erftens darf in feinem Erzeugniffe 
der dramatifhen Dichrfunft die individualität des 
Dichters felbft wahrgenommen werden, wie dies in 


der epifchen Dichtkunft geſchieht; vielmehr.muß der . 


dramatifche Dichter die ganze Handlung durch die 
von ihm aufgeftellten Perfonen beginnen, fortführen 
und beendigen laffen, fo daß das in fi) zuſammen⸗ 
hängende und abgefchloffene Ganze des dramatifchen 
Gedichts als ein nothwendiges Ergebniß der menſch⸗ 





*) Meil jedes echte Drama ein in fich abgefchloffenes 
Ganzes bildet, das, nad) feinem äfthertifchen Char 
rafter, nur als ein Ganzes richtig aufgefaßt wers 
den kann; fo war es nicht rathiam, einzelne Bruch⸗ 
ſtuͤcke und Scenen aus den verfchiedenen Formen der 
dramatifchen Dichtlunft, als Belege. für die. aufge: 
ftellte Theorie, aufzunehmen, da der Umfang und die 
Beftimmung diefes Wertes die Mittheilung eines volls 
Are en dramatifchen Erzeugniffes von ſelbſt aus⸗ 
ho — 


FR 
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lichen ‚Freiheit erſcheint, hervorgebracht durch bie 


äußere Wirkſamkeit der von dem Dichter in den Mit: 
telpunct der Handlung geftellten Individuen. Daran 
ſchließt fih die zweite, jedem bramatifchen Gedichte 
eigenthümliche, Bedingung, daß es durchgehende 
für die Bühne berechner fey, und daß es durch 
die theatraliſche Darftellung als fchöne Form vol: 
lendet werde. Durch diefe zweite Bedingung ers 
hält das dramatifche Gedicht eine äußere Aehnlich⸗ 
keit mie der Cantate in der Igrifhen Form der 
Dichtkunſt, die zwar, als Gedicht, ein in ſich zu⸗ 
fammenhängendes äftherifhes Ganzes bilden muß, 
die aber, nach ihrer. vurchgängigen Berechnung für - 
die tonfünftlerifche Darftellung, erft duch die Ver: 
bindung mit einer gleihmäßig gediegenen mufifali: 
ſchen Kunftform das Gepräge der Aftherifhen Vol⸗ 
lendung erhäl. — Ob nun gleich jede dramatiſche 
Form, inwiefern fie blos als Gedicht, ohne thea= 
trafifhe Dorftellung, betrachtet wird, unmittelbar 
nah ihrem dichterifhen Gehalte. ein reines 
Mohlgefallen an der Einheit der äftherifhen Form 
bewirfen kann und fol; fo würde Doch die Unmög- 
lichfeit der theatraliſchen Darftellbarfeie derfelben fie 
von der Reihe aßer derjenigen claffifchen dramatiſchen 
Ergzeugniſſe ausfchließen, deren Vollendung auf der 
Be dichteriſchen Einheit und theatralifchen 
arftellbarfeit beruht. Ä 
Faſſen wir, nach biefen Vorberfägen, ben Cha⸗ 
rafter der dramatiſchen Dichtkunſt auf; fo beruht er 
auf der vollendeten äftbetifchen Form, welche, be- 
rechnet für die theatralifche Darftellung, eine in ſich 
nothwendig abgefchloffene Handlung verfinnlicht, die, 
nach ihrem Urfprunge, aus der tiefen Bewegung und 
Erfopärterung des menſchlichen Gefühlsvermögens 
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ſtammt. Denn obgleid) die dramatiſche Dichtkunſt 
von der lyriſchen dadurch wefentlich ſich unterfcheider, 
daß fie nicht unmittelbare Gefühle, fondern Hand« 
lu darſtellt, welche aus der maͤchtigen Anregung 
1 Gefühle ſtammen, und deren Vergegen⸗ 
wärtigung innerhalb der vollendeten Form unmittels 
bar auf das Gefühlsvermögen wirft; fo muß doc 
jedes dramatiſche Gedicht, mie das lyriſche und epi- 
fe, eine in fi) abgefchloffene Einheit, fowohl nah 
dem Stoffe als nad) der Form, bilden, und durch- 
gehends, nad ihrer eigenthämlichen Wirfung, für 

die Darftelung auf der Bühne berechnet fyn.  °: 

\ 





52. 
Fortfesung. 


Nach diefen Grundfägen miffen die ſogenann⸗ 
ten drei Einheiten des Ariftoteles, die er 
von jedem dramatifchen Gedichte verlange, beurtheile 
werden: die Einheit der Handlung, der Zeit 
und Des Ortes, welche namentlich von den älter, 
franzöfifhen dramarifhen Dichtern nicht felten mit: 
Aengſtlichkeit fefigehalten wurden. J 
Unerlaͤßlich fuͤr die Vollendung eines dramati⸗ 
ſchen Gedichts iſt allerdings die Einheit der 
Handlung. Sie verlangt, daß der Stoff des 
Drama ein in ſich nothwendiges und beſtimmt ab⸗ 
geſchloſſenes Ganzes bilde. Es duͤrfen daher weder 
Perſonen, noch Handlungen und Ereigniſſe in den 
Stoff aufgenommen werden, die nicht in den Zus 
fommenbang der darzuftellenden Handlung in irgend 
einer Beziehung wefentlich gehören. Denn felbft 
das, was in einem bramatifchen Gedichte, bei’ dem 
erfien Anblicke, zufällig zu ſeyn fcheine, muß, am 
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Schluſſe des Ganzen, als nothwendige Bedingung 
in dem Zuſammenhange des ganzen Stoffes ſich an⸗ 
kuͤndigen. Es darf daher kein Act, keine Scene, 
ſelbſt keine Stelle in den einzelnen Scenen, $#: 
fluͤſſig und mäßig daſtehen; es muß vielme r 
Verhaͤltniß zu dem ſich allmaͤhlig bildenden und ruͤn⸗ 
denden Ganzen mit Sicherheit nachgewieſen werden 
koͤnnen. Daſſelbe gilt auf gleiche Weiſe von der 
Form des Drama. Sie muß, in Beziehung auf 
die Forderungen des Geſetzes der Form, ein in ſich 
abgeſchloſſenes und vollendetes Ganzes bilden, ſo 
daß die Sprachdarſtellung im Drama gleichmäßig. 
ben einzelnen Eigenſchaften der Spracdrichtigfeit, wie 
den untergeordneten Eigenſchaften ver Sprachſchoͤn⸗ 
heit Genuͤge leiſtet. | 
So gewiß daher ohne Einheit der Handlung 
Fein dramatiſches Gedicht auf Gediegenheit und äfthe- 
tifche Vollendung Anfpruch machen kann; fo gewiß‘ 
diirfen doch die beiden andern vom Ariſtoteles 
geforderten; Einheiten — die Einheit der Zeit 
und des Ortes — nicht als gleiehgeltende Grund- 
bedingungen mit der Einheit der Handlung aufge: 
ftelle werden. Denn, wenn gleich zugeflanden wird,- 
daß die Einheit der Zeit, und felbft die Einheit des 
Ortes in vielen dramatifihen Erzeugniffen feftge-' 
halten“ worden find, und, nad) dem Wefen.des dar- 
zuffellenden Stoffes, auch in vielen berfelben feſtge⸗ 
halten. werden müffen; fo ftehen fie doch mit der 
zu. der Handlung nicht auf gleicher Linie der 
Bedeutſamkeit, und freffliche dramatifche Dichter ba= 
ben fie nicht fefihalten wollen und feſthalten koͤnnen. 
Soll aber das dramatifche Gedicht als Ein: 
heit in der Form fich anfündigen; fo muß in dem 
IRRE deffelben eine Danniner] on, nad 
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ihrem Thun und Leiden, erfcheinen, von beren Ver: 
haͤltniſſen die ganze dargeftellte. Handlung ausgeht 
und abhängt, und auf deren Schieffale, in den ein» 
zelnen Theilen und Gruppirungen des Drama, alles 
ſich "bezieht. Diefe Hauptperfon im Drama muß 
daher. der Einbildungsfraft immer gegenwärtig ſeyn, 
felbft wenn fie von der Bühne, in den einzelnen 
Scenen, abgetreten iſtz auch muß die Verwicke⸗ 
lung und Entwidelung des dramatifchen Kno⸗ 
tens entweder von biefem Individuum felbft ausges 
ben, oder doch — in Angemeffenheit zu feiner freien 
Thaͤtigkeit — auf fein Schickſal ven entfehiedenften 
Einfluß behaupten. Dach dem Verhaͤltniſſe, in wel⸗ 
chem der Dichter diefe Hauptperfon in den Mittel- 
punct des Drama ftellt, muß er, mit fünftlerifcher 
Gewandtheit und aͤſthetiſchem Tacte, alle übrige im 
Drama auftretende Perfonen, fo wie die gefanımte 
Umgebung der Hauptperfon, in Hinfiht auf den 
Sang ihrer Wirkſamkeit und ihres Schickſals, bes 
handeln. 

Die äußere Form dee Drama, nach der Eins 
theilung in. Acte (Aufzüge) und Scenen (Auf: 
tritse), hängt ab, von der Aftherifch berechneten Folge 
in der Handlung felbft, um vermittelft derfelben die 
innere Einheit des Ganzen fortzuführen und zu 
vollenden, zu welcher die gleichmäßige Behand: 
lung ‚ver einzelnen Theile, und dag innere und aͤu⸗ 
Bere nochwendige Verhaͤltniß derfelben gegen einan= 
der,  wefentlich gehört. Die Anordnung, Verbin 
dung und Folge dieſer Aufzüge und Auftritte — 
als der einzelnen nothwendigen Glieder und Theile 
eines geößern Ganzen — darf daher nicht der Will- 
führe und dem Zufall überlaffen bleiben; fie muß 
vielmehr aus dem Gefege. der innern Nothwen⸗ 
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digkeit hervorgehen, die theils in den Charakteren 
der handelnden Perſonen, theils in dem Verhaͤltniſſe 
der aus der Verwickelung des Knotens hervorgehen⸗ 
den Entwickelung deſſelben, zur Ausmittelung der 
aſthetiſchen Einheit des Ganzen, begruͤndet iſt. Denn 
nad) diefem Geſetze der innern Nochwendigfeit muß 
jeve Scene in Beziehung auf den Act, zu welchem 
fie gehört, und jeder Ace nad) feinem Verhaͤltniſſe 
zu der gefammten dramatifchen. Form — mithin nah | 
dem DVerhäftniffe der einzelnen Theile zu dem vollen 
deten Organismus des Ganzen — erfannt werden 
fönnen, fo daß durch die Menge der handelnden 
Perfonen fo wenig, wie durch die Mannigfaltigfeie 
“der einzelnen Handlungen und Scenen, welde in 
dem dramatifhen Gedichte angetroffen werden, vie 
Einheit der Handlung und die äftherifhe Vollendung 
der ganzen Darftelung geftört,. fondern vielmehr 
auf die ficherfte Unterlage zurückgeführt wird. Aus 
diefem efichtspuncte gefaßt, darf Feine Perfon, 
die im Drama erfcheine, Feine Scene, am wenig- 
ſten ein ganzer Act, muͤßig daftehen und als über- 
flüffig erfcheinen; vielmehr muß Ein Geift das 
Ganze durchdringen, und diefer Geift muß, nad 
feiner Kraft, gefteigert fi) anfündigen, je mehr der 
verflochtene Knoten der Handlung feiner Auflöfung 
und Entwidelung, — und zugleich das dDramatis 
fe Gedicht dem letzten Puncte feiner äftherifchen 
Vollendung fih nähere. — 

Die Form der Sprache in dem dramati- 
ſchen Gedichte muß, im Aflgemeinen, der dargeſtell⸗ 
ten aͤſthetiſchen Handlung angemeflen ſeyn; fie wird 
deshalb, nad) Ton, Haltung und Farbengebung im 
Einzelnen, im Trauerfpiele anders, als im Schaus 
fpiele und im Luſtſpiele ſich anfündigen, . obgleich. in 
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jeder Gattung und Art der dramatifchen Dichrfunft 
das einzelne dramatifche Gedicht dem Gefege der 
Form, nad feinen beiden Grundbebingungen, ber 
Wahrheit und Schönheit der Form, entfprechen 
muß. je verfchiedener daher die einzelnen Stoffe 
für das Trauerfpiel, Schaufpiel und Luftfpiel finds 
defto verſchiedener wird auch der fiyliftifche Ausdruck 
fenn; denn anders muß die Sprache im Wallen- . 
fein, als im Egmont, anders in Müllners 
Schuld, als in Klingers Medea auf dem 
Kaufafus, anders in Werners Weihe der 
Kraft, als in Klingemanns Luther fi) an: 
kuͤndigen, obgleich die beiden legten Dichter im Ganz 
jen den ſelben Stoff behandelten. Dazu kommt, 
daß, obgleich der dramatifhe Dichter niche felbft, 
wie der -epifche, in der Darftellung feines Gedichts 
erfcheint, doch die Sprache im Drama, nad ihrer 
Kraft und Fuͤlle, nach ihrer Klarheit und Gedie⸗ 
genheit, fo wie nad der ganzen Farbengebung und 
Haltung im Einzelnen, von feiner Individua— 
lität ausgeht, die er nicht verläugnen Fonn. Mach 
dieſer pſychologiſchen Nothwendigkeit erfennen wir 
im Dichter der Jungfrau von Orleans, den Dichter 
des Dom Karlos, des Fiesko, des Wallenſtein und 
der Maria Stuart, — im Dichter des Clavigo 
und der Iphigenia den Dichter des Taſſo und des 
Egmont, — im Dichter der Albaneſerin den 
Dichter der Schuld, — im Dichter des Moſes 
den Dichter des Luther, — im Dichter der Freunde 
den Dichter der Erdennacht (Raupach) wieder. 
Denn ſo ſchoͤpferiſch auch die Einbildungskraft des 
dramatiſchen Dichters walten, und ſo vielſeitig ſein 
Gefuͤhl ſich ankuͤndigen mag; ſo liegt doch diejenige 
nothwendige Beſchraͤnkung in jedem endlichen — 
Dritter Theil. 24 
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ſelbſt hochgebildeten — Geifte, daß er nicht ans 
feiner Individualität ganz heraustreten, und feiner 
- eignen, bereits früher angekündigten, Elafficität nach 
allen: ihren individuellen Eigenthämlichfeiten untreu 
werden fann. Dieſe ag und Gleichmaͤßigkeit 
in der Wahrnehmung der Individualitaͤt des claffi- 
ſchen Dichters iſt aber, unter dem Meichthume und 
der Mannigfaltigfeit der einzelnen dramatifchen For- 
men eines und beffelben Dichters, eine fehr will: 
kommene Erfcheinung. Denn nicht das Wiederer- 
fennen derfelben Eigenehümlichkeit eines claffifchen 
Dichters in der Behandlung eines neuen bramati: 
ſchen Stoffes, fondern nur die Nachahmung einer 
entlehnten Manier ftößt uns zurück, weil diefe Nach⸗ 
ahmung als Armfeligfeit des Geiftes fi) anfündigt, 
bei welcher der Auffhwung zu einer eigentbäm: 
lichen Geftaltung der dramatifhen Form, und zur 
Feſthaltung und Durchfuͤhrung dieſer Eigenthuͤmlich— 
keit in allen‘ einzelnen dramatiſchen Erzeugniſſen 
Eines und deſſelben Dichters unmoͤglich iſt. 
Die Hauptklippen, welche der dramatiſche Dich: _ 
‚ter in Hinfiche der fiyliftifchen Form vermeiden muß, 
find: daß er weder ins Gebiet der. Sprache der 
DProfa, noch ins Gebiet ver Sprache der Bered- 
famfeit hinüberftreife, außer in den aͤußerſt felte: 
nen Fällen, daß der Stoff einen Furzen Ueber: 
gang in diefe beiden Sprachgebiete verlange. Denn 
felbft wenn ver dramatifche Dichter die Vorgänge 
‚ and Erfcheinungen des gewöhnlichen Lebens fchilvert, 
muß doch die fiyliftifche Form die Ergreifung diefer 
Vorgänge von dem Gefühlsvermögen und die Wir: 
fung jener Erfcheinungen auf das Gefühlsvermögen 
überall hindurch fehimmern Laffen, weil jede Sprad: 
darſtellung des dichter iſchen Charafters erman- 
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gelt, bie ohne‘ irgend eine Berbindung mit dem 


Gefühlsvermögen ſich anfündige.e — In Hinfihe 


auf die äußere Geftaltung der fiyliftifchen Form 
ift es aber der Dialog, in Abwechſelung mit dem 
Monologe, an welchen die Folge und Fortfühs 
rung der dramatifdyen Handlung geknüpft if. Je 
fehärfer daher die Zeichnung der einzelnen, in dem 


Drama auftretenden Charaktere, und je befiimmter . 


die Haltung und Durhführung dieſer Charaktere 
von Seiten des Dichters feyn wird; defto vielfeitiz 
ger, mannigfaltiger und abwechfelnder wird das in- 
nere Leben und die äfthetifche Farbengebung im 
Dialog fenn, weil — felbit bei der übrigen Gedie— 
genheit der dramatifhen Sprachform — es Manz 
gel an Reichthum des Geiftes und der Einbildungs: 
kraft anfündigt, wenn entweder alle, oder doch die 


meiften Perfonen in Einem und demfelben Drama, 


ganz einerlei Sprache reden, und fo die Mannigfal- 
tigkeis im Gepräge des Individuellen nothwendig 
verloren geht. Ele. Sa ih 


\ 1 


53. 
Fortſetzung. 
Einer der erſten dramatiſchen Dichter des teut⸗ 


ſchen Volkes, und was noch mehr ſagen will, einer 
der edelſten Maͤnner dieſes Volkes, hat die Schau⸗ 


bühne als eine moraliſche Anſtalt ) betrach⸗ 


7 


*) So v. Schiller in der, von ihm zu Mannheim | 


1784 gehaltenen, und mit diefer Auffchrift verfehenen, 


Vorleſung, die zuerf in der rheinifhen Tha⸗ 


lia, und dann berichtigt in f. kleinen prof. 
Schriften Th. 4. ©. 3 erfhten. — Vgl. J. H. 
v. Weſſenberg, uͤber den fittlihen Einfluß der 
Schaubuͤhne. Konflanz, 1825. 8. a 
2 
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tet und dargeſtellt. Dies macht eine kurze Erffä- 


rung nothwendig. 


Nah unſrer Anfiche und Ueberzeugung iſt 


weder der Zweck und die Beſtimmung der dramati⸗ 
ſchen Dichtkunſt im Befondern, noch der Dichtkunſt 
uͤberhaupt, der Zweck der Sittlichkeit. Der 
Zweck der Schönheit iſt vielmehr der hoͤchſte 


Zweck aller Kunftwerfe, mithin auch der gefammeen 


einzelnen Sormen der lyriſchen, epifchen, didactifchen 
und dramatiſchen Dichtkunſt. Die Beftimmung ver 
Dichtkunſt beruht daher auf ihrer völligen Angemef- 


fenheit zum Gefege der Form, nicht aber zum Sit⸗ 


tengeſetze. Daraus folgt aber weder, daß fie fittliche 
Handlungen von ſich ausfchließen, noch daß fie viel« 
leicht gar das Unfittliche als Gegenftand des Wohl: 
gefallens auf die Bühne bringen fol. Nur fo viel 
ergiebt fi) aus dem höchften Gefere der Schön- 
beit der Form, daß felbft das Sittliche, 
Das die Bühne zeichnet, unter der Form der 
Schönheit fih anfündigen muß, wenn es 
unter die Stoffe der dramatifchen Dichrfunft auf: 
genommen werden fol; denn, unter Sefthaltung 
diefer Bedingung, wird allerdings der aus dem 
Kreife der ſittlichen Welt entlehnte Stoff das Ge⸗ 
muͤth weit flärfer anfprechen, als ein Stoff, ver 
blos dem Kreiſe der intelleceuellen Welt — z. B. 
der DVergegenwärtigung von Schwächen. und Maͤn⸗ 
geln des menfhlichen Verſtandes, oder von Wirfun- 
gen des menfchlichen Eigennutzes und der indivi⸗ 
duellen Eitelfeit, — angehört. Mag immer in 
Kotzebue's Luftfpielen und Poffen ein Zangfalm, 


ein Herr von Püffelberg, oder der Page in den 


PDagenftreihen ein Gefühl.ver Luft in uns an- 
vegen, und unfte Einbildungsfraft in ein freies und 
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lebendiges Spiel verſetzen; ſo wird doch die ſittliche 
Kraft und Haltung des Marquis von Pofa, 
des MarpPiccolomini, und des Rlingemannifchen. 
Zuchers unfer Gefuͤhl ſtaͤrker und mächtiger ergreifen, 
als die bloße Verfinnlichung menſchlicher Schmächen, 
Zächerlichfeiten und Verirrungen. Deshalb ift auch 
das Sittliche, dem Schönen nahe verwandt, und 
wirft unaufhaltbar, fobald es unter einer vollendes- 
ten. fchönen Form erfcheint.. Mur darf weder das 
dramatiſche Gedicht, noch die Bühne, an die Stelle 
der Sittenlehre und ber Meligion auf dem Katheber 
und der Kanzel treten und diefe beiden geiftigen 
Bildungsanflalten erfegen follen, weil fie dies, nad. . 
ihrer urſpruͤnglichen Beftimmung, das Schöne 
in-vollendeten Formen darzuftellen, weder 
zu leiften vermögen noch dürfen. Mur alfo unter diefer 
Vorausſetzung, und mit Feſthaltung diefer Einfchrän: _ 

fung umterfchreiben wir folgende Säge Schil⸗ 
lers *): „Welche Verftärkung für Religion und 
Gefege, wenn fie mit der Schaubühne in Bund 
treten, wo Anfchauung und lebendige Gegenwart .. 
it, wo Laſter und Tugend, Gluͤckſeligkeit und 
Elend, Thorheit und Weisheit in taufend Gemälden 
faßlih) und wahr an dem Menfchen vorübergehen, 
wo die Vorfehung ihre Mächfel auflöfee, ihren Knoten 
vor feinen Augen entwidelt, wo das menſchliche 
Herz auf: den Foltern der Leidenfchaft feine leiſeſten 

Regungen beichtet, alle Larven fallen, alle Schminfe - 
verfliegt, und die Wahrheit, unbeftechlich wie Rha⸗ 
damanthus, Gericht hält. Die Gerichtsbarfeit der - 
Bühne fängt an, wo das Gebiet der weltlihen Ge: 
fege ſich endigt. Wenn die Gerechtigfeie für Gold 


s *) Ebendaſ. S. 7. ff: 
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verblindet, und im Solde der Laſter ſchwelgt; wenn 
die Frevel der Maͤchtigen ihrer Ohnmacht ſpotten, 
und Menſchenfurcht den Arm der Obrigkeit bindet; 
dann uͤbernimmt die Schaubuͤhne Schwert und 
Wage, und reißt die Laſter vor einen ſchrecklichen 
Richterſtuhl. Das ganze Reich der Phantaſie und 
Geſchichte, Vergangenheit und Zukunft ſtehen ihrem 
Winke zu Gebote. Kuͤhne Verbrecher, die laͤngſt 
ſchon im Staube vermodern, werden durch den all: 
maͤchtigen Ruf der Dichtkunſt jetzt vorgeladen, und 
wiederhohlen zum ſchauervollen Unterrichte der Nach⸗ 
welt ein ſchaͤndliches Leben. Ohnmaͤchtig, gleich den 
Schatten in einem Hohlſpiegel, wandeln die Schre⸗ 
„den ihres Jahrhunderts vor unſern Augen vorbei, 
und mit wolüftigem Entfernen verfluhen wir ihr 
Gedaͤchtniß. Wenn Feine Moral mehr gelehrt wird; 
Feine Religion mehr Glauben findet; wenn fein Ge⸗ 
fer mehr vorhanden ift, wird uns Medea noch 
anſchauern, wenn fie die Treppen bes Pallaftes her: 
unter wanft, und ber Kinbermord gefchehen if. 
Heilfame Schauer werben die Menfchheit ergreifen, 
und in der Stille wird jeder fein gutes Gewiffen 
preifen, wenn Lady Macbeth, eine fchredfliche 
Nachtwandlerin, ihre Hände wäfcht, und alle Wohl- 
geruͤche Arabiens herbeiruft, den haͤßlichen Mordge: 
ruch zu vertilgen. Go gewiß fihrbare Darftellung 
mächtiger wirft, als todter Buchflabe und Falte Er: 
zählung; fo gewiß wirft die Schaubühne tiefer und 
Dauernder, als Moral und Gefege. — Aber der 
Wirfungsfreis der Bühne dehnt fi noch weiter 
aus. Auch da, wo Religion und Geſetze es unter 
ihrer Würde achten, Menfchenempfindungen zu be: 
‚gleiten, ift fie für unfre Bildung noch gefchäftig. 
Sie ift es, die der großen Klaffe. von Thoren ven 
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Spiegel vorbält, und die taufendfachen Formen ver: 
felben mit beilfamem Spotte befchämt. , Was fie 
oben durch Nührung und Schrecken wirkte, Teifteg 
fie Hier duch Scherz; und Satyre. Die Schau: 
bühne allein Fann unſre Schwächen belachen, weil 
fie unfre Empfinvlichfeit ſchont, und den fhuldigen 
Thoren nicht wiſſen wil. Ohne roch zu werden, 
fehen wir unfre Larve aus ihrem Spiegel fallen, 
und Danfen im Geheimen für die fanfte Ermahnung, 
— Uber ihr großer Wirfungsfreis ift noch lange 
nicht geendige. Die Schaubühne ift mehr, als jede . 
andere öffentliche Anftalt des Staates, eine Schule 
der practifchen Weisheit, ein Wegweifer durch dag 
bürgerliche Leben, ein unfehlbarer Schlüffel zu den 
geheimften Zugängen der menfchlihen Seele. ch 
gebe zu, daß Eigenliebe und Abhärtung des Gewif 
fens nicht ſelten ihre befte Wirfung vernichten, daß 
fih noch tauſend Lafter mit frecher Stirne vor ih— 
rem Spiegel behaupten; aber wenn wir auch diefe 
große Wirkung der Schaubühne einfchränfen, — 
wie unendlich viel, bleibt noch von ihrem Cinfluffe 
zuruͤck? Wenn fie die Summe der Lafter weder 
tilge noch) vermindert; hat fie ung nicht mit denfel- 
ben bekannt gemacht? Mit diefen Lafterhaften, die⸗ 
fen Thoren müffen wir leben. Wir müflen ihnen 
ausweichen, oder begegnen; wir müffen fie untergra- 
ben, oder ihnen unterliegen. Jetzt aber überrafchen 
fie ung nicht mehr. Die Schaubühne hat uns dag 
Geheimniß yerrathen, fie ausfindig und unſchaͤdlich 
zu machen. — Zugleich ift die Schaubühne der 
gemeinfchaftliche-Ranal, in welchen von dem denfen- 
den beffern Theile des Volkes das Licht der Weise 
heit herunterftrömt, und von da aus in mildern 
Stralen duch den ganzen Staat ſich werbreiter. 
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Richtigere Begriffe, erläuterte Grundſaͤtze, reinere 
Gefuͤhle fließen von hier durch alle Adern des Vol: 
fes; der Mebel der Barbarei, des finftern Aberglau- 


bens verfhwinder; die Macht weicht dem fliegenden 
Lichte. — Unmöglich darf auch der große Einfluß 


- Übergangen werden, den die Bühne auf den Beift 


einer Nation haben Fann. Nationalgeiſt eines. Bol- 
kes nenne ich die AehnlichFeit und Uebereinftimmung 
feiner Meinungen und Neigungen bei Gegenfländen, 
worüber eine andere Nation anders nteint und em: 
pfindet. Was fettete Griechenland fo feft an ein- 
ander? Was zog das Wolf fo unwiderſtehlich nach 
feiner Bühne? Nichts anders, als der varerländi: 
ſche Inhalt ver Stüde, der griechiſche Geiſt, das 
große überwältigende Intereſſe des Staates und 
" ber beſſern Menfchheit, das in derfelben athmete.“ 
Zugeftanden, daß alle diefe Stoffe, infofern 
fie äftherifch darſtellbar find, im Bereiche der 
- bramatifhen Dichtkunſt liegen, und daß durch bie 
dichteriſche Geftaltung verfelben viel auf das Ge: 
müth der Individuen und der Voͤlker gewirkt wer: 
ben fannz fo hänge doch diefe Wirkung ſelbſt zu- 
nähft ab von der Vollendung der Dramati: 
ſchen Form, unter welcher diefe Stoffe verfinn- 
licht werden, und deshalb bleibt, — ohne bie fitt: 
liche Wirffamfeit der Bühne zu verfennen oder abzu⸗ 
laͤngnen, — das Geſetz der Form, und nicht: das 


Sitttengeſetz, der hoͤchſte Maasſtab für die Wuͤrdi— 


gung der aͤſthetiſchen Vollendung dramatiſcher Dich: 
tungen. | 


Die einzelnen Formen der dramatifchen Diche: 


a) das Trauerfpiel; 
-b) das Luftfpiel;. 
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c) das -Schaufpiel; 
. d) das Singfpiel. 


34. | 
a) Das Trauerfpiel. 


| Das Trauerfpiel ift, in vielfachee Hinſicht, 
eben fo dem ernfihaften Epos, , wie das Luftfpiel 
. dem komiſchen Epos verwandt; nur daß bei dem 
Trauer- und Luftfpiele ‚ale allgemeiner Grundzug 
des Dramatifchen vorwaltet: die Haltung und Durch⸗ 
führung der Handlung durch die handelnden Perfos 
nen felbft, ohne Wahrnehmung des dramatiſchen 
Dichters, und die Berechnung der dramatiſchen Form 
für. vie Darftellung auf der Bühne. | 
Das Trauerfpiel ift eine äfthetifch vollen⸗ 
dete. Form, welche durch die DVerfinnlihung der 
Art, wie die Freiheit des im Mittelpuncte der Hands 
Iung erfcheinenden Helden gegen die Macht des auf 
ihn eindringenden Schickfals anftrebt, und durch bie 
Verfinnlihung des endlihen Unterliegens 
des Helden unter der Macht des Schick— 
fals, das gemiſchte Gefühl der Luft und Unluft 
anregt und lebendig erhält, bis, in dem Augenblide 
der Vollendung der Handlung, das Uebergewicht 
der Luft über das Gefühl der Unluſt bewirkt wird 
durch das reine Wohlgefallen an der feibft in ihren 
Unterliegen hoben geiftigen oder firtlichen Kraft des 
Helden. — Denn, wie im ernften Epos, ſteht 
im Mittelpuncte des Trauerfpiels ein Individuum, 
das durch die ihm einwohnende geiftige und fittliche 
Kraft gegen das auf ihn eindringende widrige 
Schickſai anfämpft, fo daß, unter dem fortgefeiten 
Kampfe der Freiheit und des Schickſals, die Kräfte 
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beider gefteigert und verſtaͤrkt etſcheinen, und das 
handelnde Individuum, nad der von ihm entwi⸗ 
ckelten Kraft, der Held der Handlung genannt zu 
werden verdient. Soll aber das gemifchte Gefühl 
der Luft und Unluft niche nur aufgeregt, fondern 
auch während der Betrachtung des Kampfes der 
Freiheit des Helden mit der Macht des Schickſals 
erhöht und gefleigert werden; fo müflen, in ven 
einzelnen Acten und Scenen bes Trauerfpiels, die 
Kraft der Freiheit und die Macht des Schickſals in 
einer fortgefenten gleichmäßigen Haltung . er: 
fbeinen, weil das Gefühl der Luft nur durch bie 
lebhafte Verfinnlihung der entwidelten und geftei- 
gerten hoben Kraft des. Helden, das Gefühl der 
Unluft hingegen durch die auf ihn einpringende 
und ihn überwältigende Macht des Schickſals ge: 
naͤhrt wird, bis endlich, wenn der Held unterliegt, 


das MWohlgefallen an der erhabenen geiftigen ober 


fittlichen innern Nothwendigkeit in der Hand: 
kıngsweife des Helden, im Gegenfage der äußern 
Nothwendigkeit in der Macht des ihn zermalmen- 
den Schidfals, fo wie. zugleich das Wohlgefallen 
on der Vollendung der äftherifchen Torm, in uns 
das Uebergewicht des Gefühle ver Luft über das 
Gefühl der Unluft hervorbringt. 

Der Held des Trauerfpiels, wie er in ber 
Kraft feiner Freiheit dargeftelt wird, erfcheint ents 
weher als ein Edler, der ohne feine Schuld leidet 
und gegen ein widriges Verhaͤngniß anfämpft (fo 
Wilhelm Tell; die Jungfrau von Orleans; 
Ferdinand Walter in Kabale und Liebe; Eg⸗ 
mont), oder als ein Verirrter, deſſen fittliche 
Kraft zwar eine fehlerhafte Richtung genommen hat, 
die aber felbft in der eigenehümlichen Anfündigung 
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ihrer Verirrungen eine hohe Theilnahme zu erregen 
vermag (fo Karl Moor in den Raͤubern; fa 


Fiesko; fo Wallenſtein; ſo Maria Stuart; 


fo Klingers Medea; fo Leiſewitzens Julius von 
Zarent u. a.). fein je mehr firdich und rein ° 
menſchlich der Held des Trauerfpiels erfcheint; je 
weniger er durch eigene Schuld, je mehr er um fei- 
ner ſittlichen Größe und Erhabenheit willen leidet; 
oder, wenn er die Schuld eigener Verirrungen trägt, 
je öfter die fiteliche Kraft in ihm fich ermannt, je 
entfchiedener das Uebergewicht der Lichtfeiten in feis 
nem Wefen über die Schaftenfeiten ift, und je ge= 
reinigter er von feinen Verirrungen in dem Augen: 
blicke feines Unterganges erſcheint; je mehr über: 
haupt die Kraft, die er entfaltet, aus feinem inner: 

fien Wefen bervorgehet, und mit der Steigerung 
der auf ihn eindringenden Leiden und Gefahren eben: 
fals immer höher ſteigt; je fefter und gehaltener 
er, bis: zum legten entfcheidenden Augenblicke, Die 
Kraft der Freiheit gegen die Macht des Schickſals 
behauptet und geltend: mache; deſto mehr werden 
auch in dem Anfchauenden alle edlere Gefühle der 
Theilnahme und der Bewunderung aufgeregt, - und 
von dem dramatifchen Dichter die Eigenfchaften des 
Großen, des Erhabenen, des Nührenden und des 
Pathetiſchen angewendet. Die hohe Kunſt des 
Trauerſpieldichters beſteht alſo zunaͤchſt darin, die 
Freiheit des Helden und die Macht des Schickſals, 
ſelbſt waͤhrend der ununterbrochenen Steigerung ih⸗ 
res Kampfes, im gleichmaͤßigen Gegengewichte bis 
zum Augenblicke der Entwickelung im letzten Acte 
des Trauerſpiels zu erhalten, ſo daß die Theilnahme 
an dieſem Kampfe ununterbrochen genaͤhrt und be⸗ 
friedigt wird, bis ſie in dem entſchiedenen Siege 
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bes Gefühle der ea über dag . der — 


endigt. 


Die Frage uͤber die —— —— 
des Chors im Trauerſpiele erhielt durch 
Schiller ein lebhaftes Intereſſe, als er in der 
Braut von Meffina dieſe Wiedererneuerung 
practifch verfuchte, und in dem Vorworte zu Die 
ſem Trauerſpiele fie theor etiſch rechrfertigte. Zu⸗ 
geſtanden, daß dieſe Anwendung des Chors in der 

Braut von Meffina, ſchon wegen der Neuheit der 
Erſcheinung und wegen der gelungenen Haltung bes 
Chors, zu den intereffanteften Erſcheinungen ber 
trragiſchen Dichtkunſt gehören; fo bat doch verfelbe 

Dichter in dem fpäter erfchienenen Wilhelm Tell 
Feinen wiederhohlten Gebrauch von dem Chore ges 
macht, und ſelbſt Goͤthe hat in feiner Iphige—⸗ 





nie, einem Trauerfpiele völlig griechiſchen Urſprungs, 
deſſelben ſich enthalten. — Gehen wir aber auf den 


Urſprung des Chors bei den Griechen zuruͤck; 
fo beruht die Anwendung des Chors auf dem gan⸗ 


zen örtlichen Charakter ihrer dramatiſchen Dichtkunſt. 


Bei ihnen wurden die Feſte der Gottheiten mit der 
dramatiſchen Darſtellung einer Nationalbegebenheit 
beſchloſſen, an welcher das Volk, nach ſeiner repu⸗ 


blikaniſchen Souverainetaͤt, Antheil genommen harte. 


Deshalb erhielt es auch, wegen biefes feines Ans 


theils, in der dramatifchen Darftellung (der. Kopie, 


der Wirklichkeit) den Pla, den es im Urbilde ein- 
genonimen hatte. Der Chor ward der Mepräfentant 
des ganzen Volkes im- Trauerfpiele, und Dichter, 


die ihren Vortheil verftanden, legten dann dem Chore 


öfters Gefinnungen und Urtheile bei, durch die fie 
die Meinung des Volkes leiten und RER DIHIEN wolls 


{ 
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ten. — Allein gleich nothwendig war bei den Grie⸗ 
hen der Chor in Hinſicht auf das Locale der 
dramatiſchen Darftellung. An jenen Feften 
war nämlidy eine Maffe von Zufchauern anweſend, 
die oft über zwanzigtanfend flieg. Kein Schaufpiels 
| — in unſerm Sinne faßte ſie, und die Stimme 
der einzelnen Schaufpieler wuͤrde zu oft verſchollen 
ſeyn, wenn nicht der Chor, verbunden mie Mufif 
und Tanz, die Handlung fortgeführt hätte. Nicht 
alſo zunaͤchſt eine aͤſthetiſche, ſondern eine politiſche 
und locale Urſache, die aus dem Charakter eines 
Volksſchauſpieles und zwar bei einem republikani⸗ 
ſchen Volke hervorging, war es, was in der Tra⸗ 
goͤbie der Griechen die Anwendung des Chors, der 
Muſik und des Kothurns noͤthig machte, wozu noch 
kam, daß die alte Tragoͤdie keine Pauſe zwiſchen 
den Acten kannte, ſondern der Chor den Faden der 
Handlung fortfuͤhrte. 

Einen von der Tragödie der Griechen völlig 
verfchiedenen Charafter träge das Trauerfpiel ber 
Steuern. Handlung, fi innlich vollflommen und idea⸗ 
liſirt Dargeftelle; eine innere Nothwendigkeit in ber 
Verfertung und Folge der Berwidelung und Ent: 
widelung, die durch nichts Fremdartiges unterbro= 
hen werden. darf; fortdauernde Thaͤtigkeit aller we- 
fenzlich zum tragiſchen Kunftwerfe nöthigen Perfonen, 
die durch Feine Reflexion über fie zerflörc wird, um: 
die almählig ſich bildende äfthetifche Einheit der Form 
in der Einbildungsfraft des Anfchauenden zu vollen: 
den, unb dann ihnen felbft die Neflerion. darüber 
zu überlaffen; dies ift der Charakter ver neuern 
Tragödie. Der Chor wird nun beinahe in den mei: 
ſteu Fällen das alles hindern, was man von dem 
modernen ——— als einem vollendeten Kunſt⸗ 
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werke, verlangt. Denn er unterbricht die nothwen⸗ 
dige Folge der Handlung; er trägt weber zur Ber: 
wicelung, noch zur Entwickelung etwas bei; er unter: 
briche den Genuß an den idealifirten Charafteren, 
weil er felbft nichts Idealiſches darjuftellen vermag, 
das nicht bereits: in dem allgemeinen Grundriſſe der 
innerhalb der äfthetifchen Form durdhzuführenden 
tragifhen Handlung läge; er tritt vielmehr als et⸗ 
was Sremdartiges in die Mitte der Handlung, und 
wenn er auch das erflemal bei feiner Erſcheinung 
durch Uebertaſchung, fo wie durch die Gediegenheit 
der enge intereffiet, fo fpricht doch das’ tra⸗ 
gifche Gefühl gegen ihn, das in feiner freieften Be- 
wegung durch ihn ſich unterbrochen fühle. Selbſt 
wenn man ihm (mit Schiller) die Beflimmung 
beilegt, vie Neflerion von der Handlung zu fondern, 
und Ruhe in die Handlung zu bringen; fo ift vies 
eben dem Charakter des Trauerfpiels gerabehin zu⸗ 
wider. Das Trauerfpiel fol reine, idealifirte, aͤſthe⸗ 
tiſch vollendete Handlung feyn; denn nur durch diefe 
Vollendung kann es dem Gefege der Form entfpre- 
hen. Miſcht nun der Ehor Meflerion in die Mitte 
der Handlungs; fo flört er das Wohlgefallen an der 
Form, und vernichtet den innew Organismus dies 
fer Form in feinee Einheit für. die Einbildungs- 
kraft. Bringt er ferner Ruhe in die Handlung; 
fo dürfte er dadurch noch nachtheiliger für die Wir- 
fung der Handlung werden, die, fo erfchürternd 
auch die Darftellung feyn mag, doch nie fo tiefgrei- 
.fend fegn wird, dag Menſchen fie niht ertragen 
fönnten, fondern einer darzwifchen tretenden Ruhe 
bevürften. Denn was von Menfchen gedichtet und 
auf der Bühne dargeftelle wird, und wenn es auch 
der genialiſchſte Dichter in dem uͤberflutendſten Strome 
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bes Gefuͤhls und mit der hoͤchſten Bewegung ber 


ſchoͤpferiſchen Einbildungskraft ins Dafeyn ruft, kann 


doch, nad) einem ewigen Sefege für die Geiſterwelt, 
von Weſen derfelben Are ertragen werden, zu 


welchen auch der. ‘Dichter gehört. Noch Fein vollen⸗ 


detes Trauerſpiel bat feine Wirfung über die Sren 
zen eines menfchlichen Gefühlsvermögens hinausges . 
trieben; denn einzelne nervenfchwache Lefer oder Zu: 
ſchauer Fönnen nur die Ausnahme von der Regel 
bilden. In der Annäherung aber an die möglichft- 
hoͤchſte Erfhärterung des Gefühlsvermögens, und 
in der DBewirfung des möglichft freieſten Spieles 
der Einbildungsfraft durch die Werfinnlichung der 
dargeftellten tragifhen Handlung, liegt eben: die große 
Aufgabe der tragifchen Kunft. Ze 


55. 
b) Das Luftfpiel. 


Wenn es zunächft die aͤſthetiſchen Eigenfchaften 
des Edlen, des Großen, des Erhabenen, des Ruͤh—⸗ 
renden und Pathetiſchen find, welche, nach ihrer 
freieften Verfinnlihung, den Grundton in ber Dar: 
ftelung der Tragödie bilden; fo find es die Eigen: 
ſchaften des Scherzhaften, des Laͤcherlichen 
und Komifchen *), deren äftherifche Farbengebung 
in der Komödie vorberrfht. Denn der Scherz 
beſteht in einer abfichtlichen, von dem Anvern fo- 
gleich anerfannten, Verſtellung, wodurch der Scher- 
zende das in ihm aufgeregte Gefühl der. Luſt nach 
außen mittheilen, und dem, welchem der Scherz gilt, 
ein unmittelbares Gefühl der Luft gewähren will. 


*) Bol, Th. 1. ©. 402 und S. 406. 
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Der Scherzende tritt daher aus feinem natärlichen 
- und: befannten Charakter heraus, um’ durch einen 
angenommenen Ton ein augenblicktiches. Gefühl der 
Luft bei Andern zu vermitteln... Im Gegenfage des 

Scherzes beruht: das Lächerliche auf der äußern 
Ankuͤndigung der Verirrungen des menſchlichen Ber: 
flandes und Gefchmades, nach allen dadurch in den 
Handlungen fichtbaren Schwachhelten, Einfeitigkeiten 
und Schiefheiten, fie mögen nun aus unreifen Mei: 
nungen ‚und Urcheilen, oder aus DBerbildungen des 
Geſchmacks (3. B. in der Kleidung, in äußern Sit- 
ten), oder aus Selbfttäufchungen in der gefellfchaft- 
lichen Ankündigung (z. B. duch Eltelfeit, Aufges 
blafenheit, Stolz, Verliebtſeyn im Alter ꝛc.) ber: 
vorgehen. Nie koͤnnen aber unmittelbare ſittliche 
Verirrungen ein Gegenfland des Ladens werden. 
Denn werden fie unter. einer äftheeifchen Form dar⸗ 
geſtellt; fo verfallen fie dem Richterſtuhle der Sa; 
tyre. Sie find zu wichtig :und fliehen mit dem 
höchften Zwecke der Menfchheit, dem Zwecke der 
Sittlichfeit, zu fehr im Gegenfage, als daß fie, wie 
das in der äußern Ankündigung wahrnehmbare Wi: 
derfinnige, Zweck⸗ und DBerhältnißwidrige, ein Ge⸗ 
genſtand des Lachens werden Fönnten. — Das Ko: 
miſche endlich, das, wie das Lächerliche, auf einem 

unmittelbaren Gefühle der Luft beruht, das durch 
- bie zur äftherifchen Form ausgeprägte Verfinnlihung 
des Widerfinnigen, Unvollfommenen und Zweckwi⸗ 
drigen vermittelt wird, unterfiheidet fi) dadurch von 
dem Lächerlichen, daß mit diefem allgemeinen: Ges 
fuͤhle der Luft das Gefühl unfers Hebergewihts 
- über dag nach feinen Schwachheiten und Verirrun⸗ 
gen bargeftellte Individuum ſich verbinde. Denn 
bei dem, was uns als komiſch erſcheint, fühlen wir 
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nicht Bios Überhaupt und Im Allgemeinen Ein Gefuͤhl 
Ber. Luſt Über das vermittelft- der dichterifchen' Ver⸗ 
ſinnlichung zur Einheit der Form gebrachte‘ Unvoll: 
fommehe und Zweckwidrige; mir fühlen zugleich, 
daß wir höher ſtehen, als das vor unfere Ans 
ſchauung gebrachte Individuum, und daß wir nicht 
ähig: wären, die ihm. beigelegten Schwächen und 
rirrungen. uns zu Schulden fommen zu laffen. . 
Tragen wir diefe Aftherifchen Grundbegriffe des 
Scherzhaften, Lächerlichen und Komiſchen auf dieje- 
nige dramatiſche Kunſtform über, die wir das Luſt⸗ 
ſpiele neninen; fo beruht der Charafter deffelben 
entweder auf der äfthetifch vollendeten Verſinn⸗ 
lichung gewiſſer menſchlicher Schwächen, Thorheiten, 
Mängel und Unvollkommenheiten, oder auf der 
mannigfaltigſten, durchgängig aber auf das Gefühl 
ber Luft berechneten Verwickelung (Intrigue) in der. 
dargeftelleen Handlung, fo daß, in beiden Formen 
bes Luſtſpiels, Durch die Wahrnehmung des äfthe- 
tisch verfinnlichten Caufalzufammenhanges in der Hand⸗ 
fung, das Gefühl der Luft angeregt, und, vermiitelft 
der Durchführung der Verwickelung der Handlung, 
lebhaft erhalten und gefleigere wird, bis Die Auflö- 
fung des Knotens am Schluffe der vollendeten dra⸗ 
matiſchen Sorm die innigite und voͤlligſte Befriedi⸗ 
gung des Gefuͤhls der Luſt vermittelt. Wenn da⸗ 
her bei dem Trauerſpiele, durch die Anlegung der 
Charaktere und durch die Fortführung der Handlung, 
Die gemiſchten Gefühle der Luft und Unluft ange- 
regt werden, ®ie beide, während der ganfjen Dar: 
fiellung der Handlung, mit einander wechſeln und 
gegen einander anftreben, bis endlich daB Wohlge⸗ 
fallen an der Vollendung der-tragifhen- Sorm,:. fo. 
wie das MWohlgefallen an dem in feiner Freiheit 
Dritter The. | 25 Br 
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unterljegenden Helden, den Sieg des Gefuͤhls der 
Luſt bewirkt, und das Gefuͤhl der Unluſt an dem 


widrigen Gange ſeines Schickſals niederſchlaͤgt; ſo 
iſt dagegen in dem Luſtſpiele die Erfindung der Hand⸗ 


lung, die Haltung der — . — 
eſtimmte Ber ng 


rung der Verwickelung, die 





ve Verhältniffes der Epifoven zu dem Ganzen, bes 


onders aber der Schluß, oder die Auflöfung und 
Entwif elung des aͤſthetiſch geſchuͤrzten Knotens, auf 
den vör.gen und entfchiedenen Sieg, deg Gefühle der 
Luſt dire. das Gefühl der Unluſt berechnet. Doc 
unterfiheidee ſich im Einzelnen das fogenannte In⸗ 
triguenſtuͤck von dem eigentlichen Luftfpiele und 
der Poffer daß in den legtern die Schilderung 
menſchlicher Schwächen und Thorheiten, ober auch 
bie Darftelung ununterbrochen fortgefeter ecke: 
teien und einer idealiſch gezeichneten Petulanz, dag 
Gefühl der Luft unaufhoͤrlich nähren und fleigern, 
während im: fntriguenftüde das Gefühl der Luft, 
wegen der mannigfaltigen Verwickelung der Hands 
fung, bisweilen durch die — ein gemifchtes Gefühl 
ber Unluft leiſe anregende — Beſorgniß unterbro- 


hen wird, mie der Knoten fich löfen, und ob die 


Perfon, für welche unfer Gefühl fi erflärt, das 
3iel ihrer Wuaͤnſche erreichen und gluͤcklich werden 
dürfte. (So rechnen wir Küngers Er menge ſich 
in alles, Kogebue’s teutſche Kleinſtaͤdter — zu 
den eigentlichen Luſtſpielen; Leſſings Minna von 

Bornheim, Großmanns Nicht mehr als ſechs 
Schuͤſſeln, Ifflands Herbſttag und Ausſteuer, 
Kotzebue's Indianer in England ꝛc. zu den In— 
triguenſtuͤcken; und Kotze bu e's Pagenſtreiche, Wild⸗ 
fang, Wirrwarr ꝛc. zu den Poſſen.) 


| 
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a Me 
co) Das Schaufpiel. 


Wenn gleich der Begriff des Schauſpiels an 
ſich fo allgemein iſt, daß er ale für die Bühne bes 
zechnete dramasifche Kunftformen umſchließt; fo wird 
doch, im der Meihe der. einzelnen Gattungen und 
Arten der dramatifhen Dichtkunſt, unter der Bes 
nennung: Schaufpiel eine, blog der teutfchen Dicht: 
kunſt und Literatur angehörende, Mittelgattung 
dramatiſcher Formen zwifchen dem Trauer— 
und Luftfpiele verftanden, veren Eigenthämlichs 
keie darauf beruht, daß das Schaufpiel, gleich dem 
Zeauerfpiele, dag gemiſchte Gefühl der Yuft und 
der Umluft, allein nicht in der Stärfe und Fuͤlle, 
wie das Trauerfpiel, aufrege, und den Wechſel 
beider Gefühle, während der ganzen Fortbildung der. 
Handlung, lebendig erhält und fleigert; mit dem 
Lufifpiele aber die fröhliche Entwickelung und Auf: 
fung des dichtgefchürgten Anotens theilt, und da⸗ 
durch den Sieg des Gefühle der Luft über das Ges 


. fühl der Unluft vermittelt. Ob nun gleich im Schaus 


fpiele die in den Mittelpunct der Handlung: geftehre 
Sauptperfon nicht im-. Charafter eines tragifchen 
Helden ſich anfündigr, und die Mafle. widriger 
Verhältniffe und Ereigniffe, die auf fie eindringe 
und ihre Kraft befchäftige, nicht, im Sinne. des 
Zranerfpiels, Schickſal genannt werben kann; fo 
erfeheint doch die Hanptperfon im Schauſpiele im 
Kampfe mit mannigfaltig verfloditenen und widri⸗ 
gen VBerhältniflen, die ihre geiftige und fittliche Kraft 
in vielfache Thaͤtigkeit fegen, und die endliche, frohe 
oder ungünftige, Entwicelung biefer Verhaͤltniſſe, 
bis zu der letzten Scene der Handlung, unentſchie⸗ 

25 
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den laſſen. Deshalb iſt auch der Ton im Schau⸗ 
fpiele ernft und. wuͤrdevoll uny Die, Farbengebung 
im Einzelnen nicht 'aus ven Bebieten des Lächerli- 
den“ und. Komifchen entlehnt. Der Stoff der 
Handtnna  felbft. gehört ‘gewöhnlich dem. Kteife: des 
häuslichen. and bürgerlichen. Lebens an, fo 
Daß nicht nur „die Hauptperſon zunaͤchſt nach ihrer 
Stellung im häuslichen und: bürgerlichen Beben er⸗ 
ſcheint, ſondern andy die ihre‘ Thätigfeit aufregenden 
and. ihre Kraft ſpannenden Verhaͤltniſſe und Ereig⸗ 
niſſe unmittelbar: aus jenen’ Kreiſen ſtammen. Alles 
äfthetifch = Barftelbare aus den häuslichen Ver» 
haͤltniſſen der: Gatten, der eltern, ber’ Kinder; der 
| Verwandten, und der‘ Dienſtboten gegen einander, 
fo wie aus den öffentlichen Verhaͤltniſſen' des 

bürgerlichen Lebens, nach den verſchiedenen Ständen 
Aemtern und. Berufsarten im Staatsdienſte, eignet 
fib zum Stoffe des Schaufplels, der, - in ſeinen 
unendlich mannigfaltigen Schattirungen; eben fo wiele 
Beranlaffungen: für die Hauptperfon enthaͤlt, Adel 
der Geſinnung und Charafrerfeftigkeit zu bethaͤtigen, 
wie ihm zugleich die Prüfungen und Leiden angehoͤ⸗ 
ven, an’ welcyen die ‚geiffige Kraft amd :der fittliche 
Charafter der. "Hanptperfon fi: üben :und bewähren 
fol. Je neuer, vielfeitiger und Fräftiger die Der: 
hältniffe find, umter welchen der. dramatifche Dichter 
die Hauptperfon im Schaufpiele und die Leiden und 


Widerwaͤrtigkeiten erfiheinen läßt, die ven Frohfinn 


feines Yebens und feine berufsmäßige Ankündigung 
im häuslichen: und öffenrlihen Kreife verkuͤmmen; 
defto mehr wird es’ ihm gelingen, die gemifchten Ge: 
fühle der Luft und Unfuft in gleichmäßiger Yebendig- 
keit, während der Dauer und Fortführung ver dargeftell- 
ten Handlung, zu erhalten, bis. — die dichteriſche 


a‘ 
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Gerechtigkeit gehandhabt, und Edelmuth und Recht⸗ 
ſchaffenheit anerkannt, gerechtfertigt uud belohnt, fo 
wie das Laſter entlarvt, beſchaͤmt und beſtraft wird. 
Je länger und zweifelhafter der Kampf der Haupt⸗ 
yerfon gegen die widrigen Verhaͤltniſſe ihres: Lebens 
fortdauert; je mehr. fie, bei. dieſem fortgefegtem 
Kampfe, den Reichthum eines, viekfeitig gebildeten 
Geiftes, und die Hoheit, Kraft und Würde eines. 
völlig reinen Charafters entfaltet; deſto mehr muß 
die. fiegende und befriedigende Entwicelung diefer 
verflohtenen und traurigen DBerhältniffe dag Ueber: 
. gewicht des Gefühle der Luſt über das Gefühl der. 
Unfuf am Schluſſe ver Handlung. herbeiführen. 
Wird Das Schaufpiel in die ſem Sinne und: 
Geifte als eine felbfiftändige Gattung: der dramati- 
fihen Dichtkunft feſtgehalten und zur äftherifchen Ein⸗ 
heit der Form ausgeprägt: fo. verdient es nicht den: 
früher ihm beigelegten Namen. der weinerliden: 
Komödie. Es behaupser vielmehr einen eigens: 
thuͤmlichen Charakter in der Mitte, zwiſchen dem: 
Trauer- und Luftfpiele, und bereichert dag Gebiet ver: 
dramatiſchen Formen mit neuen gediegenen Runfter: 
zengniffen. Oder wollten wir wirftih Schaufpiele,. 
wie v. Gemmingens teutſchen Hausvater, L.efs: 
fings Nathan den Weifen, Ifflands Jaͤger, Muͤn⸗ 
del, Verbrechen aus Ehrfucht, den Spieler, die Ade 
vofaten, und Dienſtpflicht, ſelbſt Kotze bue's Men— 
ſchenhaß und Reue und ſeinen Benjowsky, — woll⸗ 
ten wir Goͤthe's Taſſo, Goͤtz von Berlichingen 
und Stella, Schröders King, Kratters Mid: 
hen von. Marienburg, Babo’s Streligen, Klin= : 
gemanns Luther, Columbus und. Mofes, felbft. 
Merners Weihe der Kraft und feinen Attila, fo. 
wie fo. viele. andere zur Gattung des eigentlichen. 


hohlen! 
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Schauſpirles gehörende einzelne Erzeugniſſe, aus dem 
Gebiete der dramatiſchen Formen für immer ſtrei⸗ 
den, weil es einigen Theoretikern unwilllommen 
war, einer neuen dramatiſchen Gattung in der Mitte 
jwifchen dem Trauer: und Luftfpiele einen Platz zu 
verftatten, und das, worin die Praris der Dichter 
- vorausgeeilt war, in der Theorie allmählig nachzu⸗ 


So wie aber das Schaufpiel die Mitte zwi: 
ſchen dem Trauer= und Luftfpiele haͤlt; fo gu ver 
Ton und die Stärfe ver durch das Schäufpiel auf: 
geregten und genährten Gefühle Denn an füch 
ſchon gewährt vie Mifhung und der Wechfel der 
Gefühle der Luft und der Unluft eine eigenthuͤm⸗ 
liche Befriedigung des Gefühlsvermögens, wie 
dies die Elegie und die ganze epifche Dichtfunft 
beweifet. Dazu kommt beim Schaufpiele, daß diefes 
das Gefühl der Unluft dem Gefühle der Luft mehr 
gegenüber ſtellt, als es beim Luftfpiele möglich iſt, 
wo das Gefühl der Luſt faſt ausfchließend vor: 
waltet; daß es aber auch nicht ſo erfchütternd auf 
das Gefühlsvermögen einwirft, wie dag Trauerfpiel, 
weil die Hauptperfonen des Schaufpiels nicht als 
tragifche Helden, und die Hinderniffe, die fie zu. bes 
kaͤmpfen hoben, nicht unter den Machrfchlägen eines 
unwiderſtehlichen Fatums fih ankündigen. 


en 57. 

 d Dos Singfpiel. - 
Dos Bingfpiel verhält fih zu den einzelnen. 
Jormen der dramatiſchen Dichefunft, wie-die Can 
tate zu den Äbrigen Formen der Inrifchen Dichtkunſt; 
es iſt die aͤſthetiſch⸗ vollendete Einheit: einer drama⸗ 
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tiſchen Handlung, bie, nach Ihrer Anlage, Haktung 
und Durchführung, entweder auf eine bean: 
dige oder abwechfelnde Begleitung der 
Tonfunft, und, vermittelſt der Verbindung der 
dramatiſchen Dichtkunft mit der Tonfunft, anf eine 
hohe Bewegung und Rahrung des Gefuͤhlsvermoͤ⸗ 
gens, fo wie auf die Hervorbringung eines reinen 
Wohlgefallens an der gleichmäßig durch Dichtkunſt 
und Tonfunft volleriveren äffherifchen Form, berech⸗ 
net if. Es gile daher von der dichterifchen Be⸗ 
“ handlung des Singfpiels alles, was ($. 29) int 
Algemeinen von dem Verhältmiffe der Cantate, afd 
eines dichteriſchen Kunftwerfes, zur tonkuͤnſtleriſchen 
Behandkung und Darftelung verfeiben gefagt worden 
iſt. Der Dichter muß den Tonfänftler durchgehends 
im Auge behalten, und ihm vorarbeiten. Dies gilt 
ſowohl von den in die dramatifhe Handlung auf: 
genommenen männlichen und weiblichen Perſonen, ale 
auch von dem Umfange und Inhalte, und vol der 
Laͤnge und Kürze der einzelnen Scenen und te; 
fo wie von dem genau berechneten Berhältniffe der 
Arien und Eavatinen, ber Duette, Terzette n. fi 
w., und det Chöre gegen einander. Da bie äfthe- 
tiihe Vollendung des Singfpiels auf dem gleich— 
mäßigen Zufammenwirken zweier Kuͤnſte beruht; 
fo muͤſſen auch beide in der Bildung und Aüsprä- 
gung der bramatifchen Form des Singfpiels als 
unaufflöslich verbunden ſich anfünbigen. | 
So gewiß -aber die theatraliſche Wirkung bed 
- Eingfpiels von diefer unanflöslihen Verbindung 
der Dicht und Tonfunft abhaͤngt; fo kann doch in 
einer wiſſenſchaftlichen Darftelung des Geſammtge⸗ 


bietes der teutfhen Sprache nur von ben verfchiedes 


nen Formen des Singfpiels, nah ihrem dich ter i⸗ 
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Bug ringen und narb ihrer Stelle‘ in der Reihe 
er übrigen dramatifchen Dichtungsarten, die Rede 
ſeyn. —. Das Gingfpiel zerfällt in die drei einzel: 
nen Formen: das Melodrama, bie Oper, und 
die-Opgrefte. - | — —* 
U Das Melodrama — welches Monsdramg, 
Duodrama.u. ſ. w. ſeyn kann — iſt ein dramati⸗ 
ſches Gedicht, deſſen Eigenthuͤnlichkeit darin beſteht, 
Daß die Rede durch abwechſelnd eintreten: 
de Muſik unterbrochen wird, Es unterſcheidet 
ſich weſentlich von der Oper und Operette dadurch, 
dag weder Arien, noch Duette und Chöre darin 
porfommen, fondern die Anwendung der Tonkunſt 
theils zur Verfinnlichung und Erweiterung ber in 
der Rede bereits ausgedrüdten Gefühle, : theilg 
zur. Vorbereitung auf Die fogleich. in der Handlung 
Darzuftellenden Gefühle dient. — Unter den Teut—⸗ 
ſchen ward das Melodrama zuerſt von Brandes 
in der Ariadne auf Naxos angebayt, welchen 
DBenda das tonfünftlerifhe Gewand mit, ſolchem 
Erfolge gab, daß Ariadne .auf Naxos noch jet 
nicht ganz von der Bühne verfhwunben ift, und 
‚. mehrere Dichter und Tonkuͤnſtler dieſem gelungenen 
Vorbilde, doch mit geringerem Erfolge, nachſtrebten. 
So Ramler im Pygmalion, Gotter in der 
Medea, Fr. Rambach in dem Thefens auf 
Kreta, Kafffa in der Roſamunde und andere. 
— Ob nun glei die dramatifche Dichtkunſt ‚durch 
den Eintritt des Melodrama in die Meihe der dra⸗ 

matiſchen Dichtungsarten einen Zuwachs erhielt; fü 
behauptet es doch, in dem Kreife der dramatiſchen 
Kunftformen, die unterfte Stelle, Denn feine 
Darftellung hat, durch den Mangel mehrerer Perfos 
nen, zu wenig Handlung, und folglich aud zu we; 
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nig | elımg. yad Mannigfaltigfeit;, fein Stoff 
muß: ich auf: einen zu Fleinen Kreis von Gefühlen 
und von Begebenheiten befchränfen, durch Bd 
Gefuͤhle aufgeregt werden. 
Es wird daher die aͤſthetiſche Bolkommenbeit 
Des Melodrama hinter der durch Dichtkunſt und 
Tonkunſt ungleich reicher ausgeſtatteten Oper und 
Operette zuruͤck bleiben. Dazu kommt, daß dia 
eintretende Tonkunſt, und zwar je mehr ſie dem 
Charakter der dargeſtellten Gefuͤhle anpaßt, das 
Einförmige des Eindruckes verftärfen muß, ‚mit 
fie nichts anders durch Toͤne darftellen, Fann,: ala 
was bereits duch Worte ausgedruͤckt worden 7 
Der natürlich fortfehreitende Gang des Gefühle wind 
aber auch durch die ſtets wiederfehrende Tonkunſt 
nicht felten unterbrochen und aufgehalten, -und das 
durch der innere nothwendige Zufammenhang zwi⸗ 
ſchen den zur aͤſthetiſchen Einheit verbundenen Sa 
fühlen geſtoͤrt. Endlich häufen ſich auch für den - 
beinahe durchgehende allein auf der Bühne auftre⸗ 
tenden Schaufpieler die Schwierigkeiten Dadurch, daß 
er die häufigen Zwifchenzeiten der Tonkunſt — 
ein paſſendes — er — Ks 
; dest 
! 58. | ae 
Sortfegun Ai 


| 2) Der dichteriſche Charakter der Oper nähere 
fi bald dem Xrauerfpiele, bald dem Luftfpiele, bald 
dem Schaufpiele. . Denn in der ernfihaften 
‚Oper (opera seria) handele ein Held nad der 
ähnlichen Anfündigung des Helden im Teanerfpiele; 
in. der Fomifchen Oper (opera bufla) werdem 
Thorheiten an Vehler verſinnlicht dargeſtellt, „oder 


I 


Intrigunen ausgefponnen, an beren Darfteflung ber 

Saven bis zur völligen Entwicelung fortlaͤuft; vie, 
gemifchte Oper endlih wird auf gleiche Weiſe, 
wie das Schaufpiel, gebildet, und wechſelt mit - 
ernſthaften und heitern Stoffen und Scenen. — Für 
den-Dichter der Oper tritt, in der umfchließenpften 


Bezeichung des Begriffes, - daffelbe Verhaͤltniß ein, 


in welchem der Dichter der Cantate zum Tonfünftler 
ſteht. Denn, nach der urſpruͤnglichen Beftimmung 
der Oper, fibteiten nicht nur in derſelben Dicht: 
kunſt und Tonkunſt gemeinfchaftli und unauflös- 
lich verbunden durch Mecitative, Arien und Chöre 
fort; es Muß auch der Ausdruck der Verwickelung 
und Entwidelung des Ganzen an beide Künfte zu: 
gleich gebunden ſeyn. Ob nun gleich die Verbin⸗ 
dung. Ser Dicht: und Tonkunft die Grundbepdin: 
gung des Aftherifchen Charakters der Oper bildet; 
fo werden doch nicht felten auch die Wirfungen der 
Abrigen Künfte, namentlich der Mahlerei, der Pla⸗ 
ftif und der Tonfunft, aufgeboten, um den Gefammt: 
eindruck der Oper zu verftärken. Nothwendig wird; 
‚unter diefen Verhältniffen, die Oper zu den vollen: 
detſten Kunſtwerken gehören, fobald der Dichter - 
eine wirklich aͤſthetiſch gediegene dramatifche Form 
ins Dafeyn rief, und der Meichehum feiner Einbil- 
dungsfraft, frei und ruͤckſichtslos auf abſichtlich be- 
rechnete Wirkungen und Xheaterfchläge, über bie 
Anwendung der übrigen Künfte für den Gefammt: 
zweck der theatralifchen Darftellung der Oper gebot. 
Denn follen diefe verbundenen Künfte einen gemein: 
ſchaftlichen und unmiderftehlichen Eindrud auf das 
Gefühlsvermögen hervorbringen, der von der voll 
endeten Einheit der Oper als Kunfterzeugniß ab- 

haͤngt; fo muͤſſen die einzelnen Anfindigungen der 
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rigen in den Kreis der Oper gezogenen ſchoͤnen 
Künfte auf dem Geſetze des aͤſthetiſchen Cauſalzu⸗ 
ſammenhanges beruhen, und mit der dichteriſchen 
und tonkuͤnſtleriſchen Vollendung der Form zu Einem 
maufisstichen Ganzen verſchmelzen. 

3) Die Operette iſt juͤngern Urſprungs, als 
de Oper, und dadurch von derſelben verſchieden, 
daß in der Operette die tonkünftlerifähe Begleitung 
junächft auf Arien, Duette und Ehöre be: 
ſchraͤnkt iſt, und regelmäßig. mit dem Dialoge abs 
wechfelt, während in der Oper, nach ihrer ur» 
fpränglihen Einrichtung, Fein Wort und Laut 
ohne tonfünftlerifche Begleitung ſich anfündigen darf. 
Die Operette hingegen war urſpruͤnglich ein drama⸗ 
tiſches Kunſtwerk, in welchem der Dialog vorherrſchte, 
der nur, wenn bie Gefühle der handelnden PDerfonen 
mit einer hoͤhern Lebendigkeit und Stärke aufwogten, 
von Arien, Duetten und Ehören unterbrochen warb: 
Auch Hatte die Oper, in ihrer urfprünglichen Geftaft; 
blos eine komiſche, dem Luftfpiel ähnliche, Ein: 
feffung, und die Anlegung, Haltung und Durchfuͤh 
rung ihret Arien und Chöre war gewöhnlich höchft 
einfach, natürlich und kunſtlos. (So erfcheine Die 
Operette noch in der. Jagd von Weiße und Hils 
ler, in der Liebe auf dem Lande, ih Lotts 
hen am Hofe, im Dorfparbier, im Ernte 
franze n. a.) Als aber die italienifchen und frans 
zoͤſſſchen Opern, mit Hinweglaffung der Mecitative, 
an deren. Stelle der Dialog trat, auf teutfchen Bo⸗ 
den verſetzt und mit teutſchen Terten begleitet wurs 
den; Da ward auch bald der frühere Unterfchieb zwi⸗ 
fhen der Oper und Operette und der einfache Ton 
and» Charakter der Operette vergeffen; das Publi: 
cum verlangte Eunftvollere Arien und Chöre in der 
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Opereite an welche ·es ſich bei der: Open: getwäßnt 
harte, und eine faſt eben: fo. reiche Mafchinerie, wie 
in der Oper. Entſchieden hat dies auf den dichte⸗ 
riſchen und ton anßieriſchen Anbau Dee Operette 
nachtheilig eingewieft, weil Dichter und, Tonk uͤnſtler 
won dem fruͤhern beſtimmt ausgepraͤgten und eigen⸗ 
thümlichen. Charakter der Operette ſich entfernten, 
um durchihre Formen dem Publicum deſto ſicherer 
zu: gefallen. Daher die oft fo haͤufgen ˖ Ueberladun⸗ 
gen und: finplofen Ausſchmuͤckungen der, Operette 
mit, Gegenftänpen, die dem dichter ſchen Stoffe der- 
selben. fremd find; daher überhaupt der weſencliche 
Mangel an Operetten, deren dichteriſcher Gehalt, 
auch ohne die tonkuͤnſtleriſche Gediegenheit der Form, 
auerkannt und entſchieden wäre. — Denn foll die 
Operette auf ihre urfprängliche Eigenthänlichfeie zu⸗ 
räcgeführe werden; fo muß der Dichcer derſelben 
die Geſangſtuͤcke nur dann eintreten -Faffen ,;: wen 
der aͤſthetiſche Zufammenhang des Ganzen: dem Aus⸗ 
druck lebendiger und hoher Gefuͤhle der handelnden 

Perſonen mit ſich bringt,. und. der proſaiſche Top 
des Dialogs von Pr in Sylbenmaas * ARE 
— 
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— Die, Ergänzungstla ffe. — bie geht 
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vegriff und einzelne Formen der Sri 
zungaftaffe der Dichtkunſt. 


- Die Praxis iſt in allen Kuͤnſten, Vud alte 
auch in der Dichtkunſt, der: Theorie vorausgeeiltz 
ſo daß die ‚Theorie, im Allgemeinen, das Abſtrae 
tum von dem enthält,. was in der Prorts einer und 
derſelben Gattung oder Are von den entickenents 
Clafſtkern zur vollendeten Form. ansgeprägt ward, 
und Deshalb: als Mufter für alle Zeiten gilt. : Wenn 
denn nun auf dieſe Weiſe die ‚Iheurie ter Praxis 
folgt, und das, der Form nah Aehnlichs, Der 
wandte oder Gleiche, unter gewiſſe Hauptgeſichtspuncte 
bringt; ſo entſtehen dadurch ‚vie verfchievenen Klaß 
fen von Dichtungsarten, inwiefern jede einzelnz 
Dichtungsart vie. Geſammcheit von dichteriſchen For⸗ 
men in ſich faßt, deren gemeinſamer Charakter· aus 
einer verwandten: individuellen Stimmung. im Ge⸗ 
fühlsvermögen des Dichters - hervorgehet. 

Nun giebt es aber im Kreiſe der Dichtkunſt 
jeder Nation, wie bereits bei der Ausmittolung des 
Srundfages für. die Eintheilung der verfchiedenen 
Dichtungsarten ($. 11.) erinmert ward, gewiſſe dich: 
terifche Kunſtwerke, deren: Charafter zwar. bald der 
einen, bafd. der andern der vier. aufgeftellten Haupt: 
Flaffen dichteriſcher Formen (der lyriſchen, didacti⸗ 
ſchen, epiſchen und dramatiſchen Dichtkunſt) fi) 
naͤhert, bald. aber auch aus dem! Verſchmelzen ver 
Eigenthuͤmlichkeit mehrerer dieſer Klaſſen hervor: 
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gehet. Solche dichteriſche Formen wuͤrden nicht 
dhne Zwang unter eine der vier aufgeſtellten Haupt⸗ 
klaſſen der Dichtkunſt gebracht werden koͤnnen, weil 
3. B. wohl die einzelne, nicht aber jede Idylle 
zur epifhen Form, und eben fo die einzelne 
poetische. Epiftel, nicht aber jebe poetifhe Epiſtel, 
, zur lyriſchen Form der Dichtkunſt gerechnet werben 





Pan 





Mag daher au der Ausdruck einer Ergän 
zungsklafſe der vier Hauptformen der Dichtkunſt 
etwas Unbequemes haben, und zur Bezeichnung. ber 


Sicher gehörenden einzelnen Kunſtformen ein noch 


beftimmender Begriff‘ zu wuͤnſchen ſeyn; fo 
ft es Doch beſſer, den Begriff’ einen Ergänzungs- 
Elaſſe beizubehalten und in derſelben alle Diejenigen 
vichteriſchen Formen aufzuführen, bie niche ausſchlie⸗ 
Send einer: der vier Hauptklaſſen der Dichrfunft un- 
Eergeordnet werben Fönnen, als dieſe Unterordnung 
durch kuͤnſtelnde Deutung. und Afhesifchen. Zwang 
zu bewirken. j 
Zu diefer Ergaͤnzungsklaſſe rechnen wir als ein- 
zelne dichterifche Formen: 
0a dee 
b) bie poetifihe Epiftel; 
3 6) die dichteriſche Schilderung; 
2 d) die Parabel und Paramythiez; 
e) den Dialog und Monolog; 
f) die Satyre; 
g) die Parodie und Traneftirungs 
h) den Roman, das Maͤhrchen und die No⸗ 
velle; | 
1) das: Sinngebiche und Epigranm; 
k) das Nächfel, die Charade, den Logogryph, 
und Das Anagramm. nk | 
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60. ° 
a) Die Idyhlle. 


Je weiter bie Wirklichfeit von dem Ideale 
nes goldenen Weltalters abliegtz deſto erquicken⸗ 
r ift Die idealiſirte Darftellung der Menfchheit, un« 
r einem friedlichen und, barmonifchen Verhaͤltniſſe 

zu ſich felbft, zu dem Schickſale, und zu der dm 
Gern Natur. Diefe Darellung enthält die Idylle. 
Dag goldene Weltalter, das die ältefte Dichtkunft 
in die Vergangenheit, die Philofophie in. den fers 
nen Kreis der Zufunft, nie aber ein Hiftorifer und 
Philoſoph in die Gegenwart und Wirklichkeit ver 
ſetzt, ſtellt der Idyllendichter als verwirklicht, unter 
dem Zauber einer aͤſthetiſchen Form, vor uns hin. 
Reinheit und Einfachheit der Sitten, Unſchuld des 
Herzens und Wandels, Wahrheit, Zartheit und 
Innigkeit des Gefuͤhls muͤſſen die Ankuͤndigung 
des Menſchen in der Idylle bezeichnen. Noch hat 
ihn das Gift der buͤrgerlichen Geſellſchaft nicht be⸗ 
ruͤhrt; noch kennt er keine andern Beduͤrfniſſe, als 
die, zu welchen ihn die einfache Natur ſelbſt leitet; 
noch iſt ſeine Liebe reiner Naturklang; noch ſind 
ſeine Neigungen unſchuldig und unverdorben, und 
noch träge fein Charakter das Gepraͤge urſpruͤngli⸗ 
her Güte und Unverporbenheit. Die äußere Natur 
bringt mit diefem Adel der inneren Gefinnung ein 
Leben ohne Schmerz und Kummer, eine fuiedlihe, 
fböne, paradiesähnliche Umgebung in, die innigfte 
Berbindung, und fo firale in der Idylle die Ruhe 
des innern Lebens zurück in die große, harmoniſche 
Natur. Alle Thorheiten und ſittliche Gebrechen der 
wirklichen Welt, ale beengende Formen der Con⸗ 
venienz und der buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe, liegen tief 
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unter dem Kreiſe der Idylle. In ihr erfcheind 
| = eo einander gleich, ee die Zhie 










lichen Cultur geſtellt werben, welche blos’ die Fol 
der im buͤrgerlichen Leben eingefuͤhrten und beſt 
henden Verhaͤltniſſe iſt. Daraus laͤßt ſich erklaͤre 
worum "die Idyllendichter die Menſchen, die 
Schildern, gewöhnlich aus dem Hirten⸗,Schaͤfer⸗ 
Fiſcher- und Jaͤger-Leben entlehnen, und mess 
Halb im Ganzen die einfache ländliche Natur im ihren: 
Gebllden vorherrfht. Denn der Kreis des Idyllen⸗ 
dichters iſt ein Kreis neben oder außerhalb der 
irklichkeit; ja ſogar nur ſelten mit der gef chicht⸗ 
AJichen Hindeutung, daß dieſe Wirklichkeit in der 
fernſten Vergangenheit vorhanden geweſen, aber 
Bun auf immer verſchwunden ſey. Deshalb fill: 
Bere die Idylle auch Fein beftinimtes und mit -einem 
geſchichtlichen Namen bezeichneres Volk der Erde 
und feine beflimmte Derdlichfeit des Erdbodens. 
Dem Stoff e nach gehoͤrt die Idylle zur epi⸗ 
kn; nach dem in ihe vorberrfchenden Grunvtone 
des Gefühle aber zur lyriſchen Form der Dichtkunſt. 
Die teutſche Literatur erfreut fi vorzugsweife , 
vor der Literatur andrer europäifeher Völker, eines 
reichen Anbaues der Idylle; zugleich ein ſicheret Be⸗ 
leg des reinen unverdorbenen Naturtones ver teut⸗ 
ſchen Dichter und ihrer Nation, fo kange ſie Wohl⸗ 
gefallen an der milden idealiſchen Welt der Idylle 
findet. Salomo Geßner, Roſt, Reckert, 
Ewald v. Kleiſt, Goͤtz, Blum, Mahler Muͤl⸗ 
ler, Hoͤlty, Jacobi, Klamer Schmidt, v 
nr v. Bonfterten, Bronner, Voß, 
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| Rofegarten, Krummacher, Baggefen u. a. 
ſind gefeierte Namen im Gebiete der Idyllendich⸗ 
tung. 


\ 


61. 
Beiſpiele der Idylle. 
1) von Salomo Geßner (} 1787). 
Bruchſtuͤck aus dem Tode Abels. 

Die ſtillen Stunden führten den roſenfarbenen Mor⸗ 
gen herauf, umd goſſen den Thau auf die fchattigte Erbe; . 
indeß fchoß die Sonne ihre frühen Straien hinter den 
fhwarzen Cedern des Berges herauf, und ſchmuͤckte mit 
glühendem Morgenrotd die durch den dämmernden Him⸗ 
mel fhwimmenden Wolken. Da gingen. Abel und feine 
geliebte Thirza aus ihrer Hütte hervor, in bie nahe ges 
ruchreihe Laube von Igsmin und Roſen. Zärtliche Lich? 
und reine Tugend. goffen fanftes Lächeln in die Blauen 
Augen ‚der Thirza, und reigende Anmuth auf ihre rofens 
farbenen Wangen; und weiße Lacken floffen am jugends 
lichen Bufen und ihre Schultern herunter, und ums 
ſchwebten ihre ſchlanken Hüften. So ging fie dem Abel 
zur Seite. Braune Soden kräuften ſchattigt ih um bie 
Hohe Stine des Juͤnglings, und zerfloffen. auf feinen 
Schultern; denkender Ernft mifchte. fanfe fi in das 
Lächeln der Augen. In ſchlanker Schönheit ging‘ er 
daher, wie ein Engel daher. geht, wenn er in. eiwen 
dichteren Körper fich huͤllet, den Sterblichen ſichtbar zu 
werden. .Er fol: irgend einem Frommen, der im Eins 
ſamen betet, mit guter Botfchaft von dem Herrn erfcheis 
nen. Zwar. umhäller ihn ein Körper, menſchlich gebil⸗ 
det; aber aus feiner reizenden Schönhett hervor ſchimmert 
der Engel. Thirza fah mit zärtlichern Lächeln ihn an, 
und. fprach: Geliebter! jest da die Vögel zum Morgen: 
Dritter Theil, 26 








lieb erwwachen, fen mir wefällig, und ſinge mie den 
neuen Lobgeſang, den du gefiern auf der. Flur gedichtet 
haft. Was ift lieblicher, als mit Sefängen den Herrn 
loben? Wenn du fingeft, o dann wallet mein Herz voll 
heiligen Entzücdens, wenn du die Empfindungen fagft, 
- die ich nur empfand und nicht fagen konnte! Ihr ant⸗ 
“worte Abel und umarmte fie: Was deine füßen Lippen 
von mir begehren; das alles fey dir gemähret, meine 
Thirza! Lef! ich einen Wunſch In deinen Augen, dann 
fey er erfüllt; wir wollen Bier auf das weiche Moos 
‚uns feßen, dann will ich den Lobgefang fingen. Sie 
ı feßten ſich neben einander in der düftenden Laube, beren 
» Eingang die Morgenſonne vergoldete, und we bob fo 
feinen Lobgefang an: 
Weiche du Schlaf von jedem Aug’, — ihr 
flatternden Träume) Die Vernunft geht wieder her⸗ 
‚vor,. und erhellet die Seele, wie die Morgenfonne die 
Gegend erhellet. Sey uns gegrüßt, du liebliche Sonne 
hinter den Cedern herauf! du gießeft Farb’ und Anmuth 
durch die Natur hin, und jede Schönheit lachet verjuͤngt 
uns wieder entgegen. Entiveiche du Schlaf von jebem 
Ang’; ensflieher, ihr flatternden Träume, zu den Schat⸗ 
- sen. der Mache! Wo find fie, die Schatten. der Nacht? 
Ins Dunkel der Haine und: in die Felfenktäfte find fie 
gewwichen, und erwärten uns da, oder In dicht verwach⸗ 
. fenen Lauben mit erquickender Kühlung am beißen Mit 
tage. Dort, wo der Morgen den Adler früher, weckte; 
‚ was dampft dort von. den fchimmernden Haͤuptern der 
Golfen, von den glänzenden Stirnen der Berge in die 
helle Morgentuft empor, wie Opferrauch dem Alter ent: 
fleigt ? Die Natur feiert den Morgen, und opfert dem 
Heren der Schöpfung Dank: - Ihn fell jedes Geſchoͤpf 
loben, ihn, Der alles fchaffer und erhaͤlt. Ja ihm: zam 
Lebe zerſtreuen die jungen Wiumen ihre ſehe — 


* 
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ihm ſinget der Voͤgel mannigfaltiger Chor, hoch in der 
Luft, oder von den Wipfeln der Bäume, der Morgens 
fonn?’ entgegen; ihm zum Lobe geht der Löw’ aus ſei⸗ 
wer Höhle hervor, und brüller fein Entzuͤcken fürchterlich 
Buch die Wilpniß aus. Lob’ ihn, du meine Seele, den 
Herren, den Schöpfer und Erhalter; des Menſchen Lob: 
gefang fleige vor allen zu dir empor! Er foll dich loben, 
werm jedes Geſchoͤpf noch in feinem Lager fhlummert; 
wenn fein Gefang noch von den Wipfeln tönt,. und aus 
den mwiegenden Buͤſchen. Ertöne mein einfames Lied 
laut durch ‘die file Dämmerung, daB du weit umher 
jedes Geſchoͤpf zum Lobe erwacdeft. Herrlich, herrlich ift 
bie Schöpfung, in’ der er uns Unmwürdigen feine. Weis: 
beit und Güte enhülle. Jeder ‚meiner Sinne fchöpfet 
Entzücdung aus diefem unendlichen Meere von Schoͤn⸗ 
heit, und firöme fie der entzuͤckten Seele zu. 
So fang Abel an der Seite feiner Geliebten; In hei⸗ 
iger Andacht. ſaß fle noch wie horchend; jetzt ſchlang ſie 
ihren lifienweißen Arm um feinen Hals, fah zärtlich 
ihn an, und fprach: Geliebter! wie ſchwang fich meine 
Andacht mit. deinem Sefange höher! Ja, Geliebter! 
wicht nur meinen fchtwäcern Leib fchüget deine zaͤrtliche 
Sorgfalt; auch meine Seele ſchwinget fih unter deiner 
Böhrung empor. Wenn fie auf Ihrem Pfad ſich verfiert, 
und Dunkel um fich her fieht, und. in heiligem Erſtqu⸗ 
nen hinſinket; dann hebeſt du ſie, und erhelleft das 
Dunkel, und entwickelſt das ſtille Erſtaunen zu lauten 
erhabnern Gedanken. 
So ſprach fie, und die ‚rtlichſte reinſte Liebe goß 
unausſprechliche Anmuth in jeden Ton der Stimme und 
in jede Gebaͤrde. Abel antwortete nicht; aber wie er 
zärtlich fie anblickte und an feinen Buſen fie druͤckte; 
das redete von feinen Empfindungen mehr... ale Worte 
Hätten reden können: Ach! fe er der Menſch, 
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da er noch zufrieden nichts von dee Erbe begehree, als 


Fruͤchte, die fie willig gab, nichts vom Himmel flehte, 


- als Tugend und Gefundheit: eh' feine Unzufriedenheit 
. nimmer gefättigte Wuͤnſche ausfenbete, die unzählige Bes 


L; 


duͤrfniſſe erfanden, und 1a Glack unter eerne 
Elend vergruben. 


2 von Karl Chriſlian Desert (4 1800). 


Mile 


D wie entzädt mich der (höne Abend, ſtach der 
junge Milet. Ich will mein Maͤdchen hohlen; denn 


- die Gegend ſchlummert, und ſanfte Ruhe verbreitet ſich 
. Über die. Gefilde. Dann wollen wir uns dort auf den 
herabgeriſſenen Felſen ſetzen, und ich will ihr ein | 
. Ried fingen. . 


est ging er hin und hohlte ſein Madchen, mb fie 


ſetzten ſich auf. den herabgeriffenen Stein, und er fang 
ihr ein Lied, während daß feine. Hand; auf Ihrem klopfen: 


den Bufen ruhte. Ad, Phillis, hob er an, Phillis, 


. mein Herz tft froh, wenn du mich liebſt; es fühle fein 


Gluͤck, der Buſen bebt mir voll Freude! O Phillis, feit 
ih dich fah bei den Blumen am Wafler ftehen, und 


dein vofenfarbener Meiner Mund zum Lächeln ſich Öffne: 
te; Phillis, ah, da war ich vol Freude! Wann fie 


- dich liebte, Milet, fo ſprach ich oft feufzend; dann wäre 
ich glücklicher, wie ein König, der weite Länder beherr⸗ 


ſchet. Aber, o Phillis, das Gluͤck belohnte meine Liebe; 
du wurdeſt mir gewogen, und liebteſt mich zaͤrtlich. 


Ach, dein Herz werde nie untreu; es bleibe friedlich, wie | 


‚diefe Gegend, die umher lachet, indeß daß der Mond 


fie erhellet, und dein Mund öffne ſich freundlich zu 
ſanften Kuͤſſen. | 
D du, hob Philis an, du, den ich — liebe, als 


! 
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‚sie: die. Hirten die Bluͤthen, oder die Mädchen die bun⸗ 
ten Kraͤnze. Seit ich dich fah in meiner Huͤtte; als 
du nach einem nicht verlornen Lamme fragteft; da gabſt 
du mir Feigen, und drückteft mir froh die Sand, und 
meine Mutter lachte recht freundlich, als du mich kuͤß⸗ 
teft; denn, Miler, fie liebt dich. Seit der Zeit war 
ich voll Freude; denn dein Kuß, füßer, als wie die Fei⸗ 
gen, machte mein Her, unruhig. — Ah, wenn er dich 
liebte, hob ich öfters an, Phillis; wie glädlich wuͤrdeſt 
du ſeyn! Dann ging ich unter das ſchuͤtzende Dach 
hervor, und ſah ſeufzend zum Himmel, und weinend 
bat ich um deine Wiederkunft und Gegenliebe. Oder 
ich wartete deiner am Huͤgel, wenn das Abendroth lach⸗ 
te; und wenn ich dich dann ſah, ſo huͤpfte ich vor Freu⸗ 
den, und du brachteſt mir im Koͤrbchen Feigen mit Blu⸗ 
men, und dann umarmten wir uns recht lange, und 
weinten voll Freude uͤber unſre Liebe. O mein Milet, 
ich kann, nein, ich kann es dir nicht ſagen, wie ich 
mich freue, wenn ich dich erblicke. Druͤcke mich an 
deine klopfende Bruſt, und reiche mir freundlich die ro⸗ 
then Lippen zum Küffen. | 

Jetzt umarmten fie ſich, und Phillis erzaͤhlte auf den 
herabgeſtuͤrzten Steinen ein Geſchichtchen. Höre, hob 
fie an, höre Milet, ich mußte jümgft recht lachen, als. 
mir Daphnis erzaͤhlte: Chloe wollte ihn nicht lieben, 
unerachtet er ihr ſo oft ein Liedchen geſungen. Aber 
Phillis, ihr Herz iſt nicht ſo zaͤrtlich, wie das deine, 
liebe Phillis; du biſt gefaͤlliger, als Chloe; o liebe mich! 
Und da wollte er mich kuͤſſen. Aber Milet, wie ſtutzte 
Daphnis, als ich ihm ſagte: er ſollte dich fragen. Da 
ward er boͤſe, recht boͤſe, und ging von mir I 
Abfchied. 

So ergählte bie artige Phillis, und Milet belohnte 
ihre Liebe mit unzähligen Kuͤſſen, und jetzt gingen ſie, 
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unter Heblichem Scherze, DET INNEN: gu Iren 
Henn | 


3) von Blum + 1790). 


| Amyntag, —— 
Zum Bloͤtenſpieler Daphnis kam 
Die kleine Doris mit dem blonden aan, 
„Du, forach fie, deffen Lieder füßer finb ... . 
Als Honig, füßer find als Rofenduft, 
Amynt tft heut der Wälder Lied, ; 
Die Mädchen alle fingen ‚heut fein Lob, 
"Und ich, ich lieb’ ihn fehr, und fäng’ ihn gem - 
Am beften; aber an Gefang 
Bin ih nur arm, und flammeln kann ich nur, 
Lehr' mich von ihm ein Lied! denn Feiner ſingt 
Wie du fo ſchoͤn, du lieber Hirt; 
Du Freund der. Maͤdchen mit dem blonden Haar!“ 


„Amyntas, ſprach der Hirt, verdient Gefang, 
Und haͤtteſt du ſein Lob von mir auch nicht, 
Du ſuͤßes Kind der Grazien, begehrt; 
So haͤtt' ich dennoch weit umher 
Den Hügeln feinen Namen Fund gemacht, | 
Die folgen Tannen hätten fih vor im 
Geneigt, und alle Quellen ihm gerauſcht. | 
Hebt an, ihr Mufen, in den Süfhen, 
‚Und in dem tiefen_ That! 
Der Abend roͤthet fchon den Saum der Wolken, 
Und Echo wartet auf Gefang, 
Entzuͤcken füllet meinen Bufen, 
Ahr guten Götter, ihr! 
Mein Auge fieht, daß unter einem Dache 
Die. Tugend bei dem Gluͤcke wohnt. 
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Ampntas, nicht die malt. Union 
Mi Heerder ubefhmnumt, : - 
Sind dein Verdienſt; ein Fehlen A in Bm 
Geſellet dich den. Bätten bei. :: 

Du wirft In unfern Liedern Tr: er 
Amyntas, bis das Meet } 
Verfiegt, und Wälder aus den Fluten (ea, 
Und Fiſche ſchwimmen durch die Luft. 

Verſtummet nun, ihr ſcheuen Muſen; 

Die laut're Freud' erwacht. — 

Amynt erſchallet aus den hohlen Thätem | 

Und von den‘ Bergen ſchallt Amynt. “ 
So ſang der Hirt. Der Heinen Doris Thing 
Das Herz vor Freude; lange ſprach ſie nicht, 
Bis feines Liedes letzter Silberlauu 
Aus’ tiefen Hainen fterbehd wieder kam. 
Da fagte fie gerührt; „Nun dan’ ich dir, 
Nun werd’ ich nicht der Spott ber. nähen fern ; 
Erquickend iſt dein Lied, mie Sonnengianz a 

In kalter Luft, wie Morgenthau, F = 
Der tieblicher die Blumen macht. 
Und nun, wie ſoll ich deine Guͤte dir 
Vergelten, o du beſter Hirt? denn ach, | 
Ein armes Heines Mädchen hat wohl nihte, 
Das deine Lieder Bir bezahlen kann!“ 

„Du ſollſt mir tauſend Kuͤſſe ſchuldig ſeyn, 

Sprach Daphnis, bis du ſechszehn Sommer haſt, 
Und einen Kuß verſtehſt!“ 


DE 


« t ‚ f 
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4) von "Franz, Kaver Bronner. 
Die Fiſche des Thierkreiſes. 


Kühle Abenddaͤmmerung eutloekte friſche Wohlgeruͤche 
bi BR Vaumen, und. ben thauigen Wieſe. Luͤſtern 





umherriechent ſteechte der naͤſchhafte Kal ben Kopf aus 
dem Waffer, und waͤlzte ſich ſpielend aufs Land, im 


| jungen‘ Safer: zu ſchwelgen, ober im weichen Erbfenkei⸗ 


me. Da faßen Amymene and Elon, Beide ſchͤn; wie 


atonens lockige Rinder, hinter duftenden Nefenfiräuchen 


> 


am Bache, und beflagten- thränend, :und Wange an 
Wange geſchmiegt, ihr widriges Geſchick. 

Schwerer Kummer -puehte ſchon lang ihre liebenden 
Herzen. . Denn ein ſtreuger Spruch des delphefchen Ora⸗ 
kels hatte ihnen die Hoffnung geraubet, von Hymens 


ſanften Banden fich jemals umſchlungen zu. ſehen. Ihr 
vaͤterliches Thal, einfam. und abgefondert nom übrigen 


begeiſterte Prieſterin ſprach: — 


bewohnten. Lande, ward in mehrern Jahren nur durch 
wenige ʒlathen nachmachfender jugend erfreuet. Denn 
die Mütter grüßten, meiſtens nur. ſchwaͤchliche Rinder ins 
Leben, die bald hinwelkten, wie kraͤnkelnde Pflanzen; 
und Niemand wußte , „dem Uebel‘ zu feuern, Niemand 
dachte, daß die fortgeſebten Zeugungen naher Verwand⸗ 
ten, von keinem fremden Blute erfriſcht, endlich ausar⸗ 
ten koͤnnen, dem Weizen gleich, der immer eben denfel- 


‘ben Acer befämt. Da fandte man Geſchenke nach Del: 


phi, zwei zierlich geformte Becher und eine ‚töftliche 
Dpferfchale, den Willen, der Götter W air ans die 
Heil euern Gefilden, a a 
Idhr fragenden Boten, i — 

- 1. Wenn kuͤnftig die Söhne 

Einheimiſcher Maͤdchen 

Umarmungen fließen! | 
Seitdem gaben die folgfamen Väter ihre. — —* | 
ter nur auswärtigen Freiern, und mannbare "Jünglinge | 
hohlten fi; fremde Bräntel 3%. ;- | 
„DO warum, Geliebte, ſprach Elon wit ſanfter Weh⸗ 


— 


Eh: warum trennt ans nein unerbittliches Schickſal? 
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Wann ich’ die bluͤhende Binde ſehe mit weißen Stoden, 
wie fie umarmend am geliebten Strauche hinanſtrebt; 
wenn ich fehe, wie jeher ſummender Käfer, jeder Wegel 
buhlend zur wartenden Gattin hinſchwebt, und jeder 
gefellige Fiſch wolläftig fein flreichendes Weibchen ms 
huͤpft; und wenn ich denn denke, daß unfre Verbindung 
allein ein felndlihes Verhaͤngniß verbietet; dann, Ges 
liebte, dann weinet etwas aus meinem Innerſten her⸗ 
aus; mir wird fo bange — ich kann's nicht ausſprechen! 
Dann wänfche ich mir das Gluͤck des fummenden Kaͤ⸗ 
fers oder des hüpfenden Fiſches, und manchmal möchte 
ih fie beneiden, weil niemand bei ihnen die. heiligffe 
Neigung in Iäftige Feſſeln zwaͤngt. O warum maßte 
ich hier gebohren werden, hier, wo die Goͤtter mir ver⸗ 
bieten, dich, Mädchen voll Unſchuld, als meine Gattin 
zu lieben? Gluͤcklicher waͤre ich, viel gluͤcklicher, wenn 
mich einſam mit dir, auf der fernſten Inſel, das große 
Weltmeer umſchloͤſſe, wie den fernen Mond „das ‚baue 
Leere umſchließt.“ 

Ampmone O bu Kauft feuchtendee Mond, und 
ihr funtelnden Lichter da oben! Schon: oft Hab’ ich euch 
betrachtet, ſchon oft hab” ich geſagt: ihr kleinen Steyne, 
ihr wißt wohl auch von der Liebe; denn dag peinfte 
euer iſt die Liebe, und ihr brennet mit dem reinften, 
glänzendfien Feuer. Und wenn ihnen der holde Mond 
auf feiner Bahn fich nahte;.wenn. endlich fein wandelns 
des Antlig fie langſam beruͤhrte; dann fiel mir ein Heis 
Iiges Lied ein, und ich fragte mich: war das nicht = 
Ruß? . 

Elon. Starr blickte ich nenfich feine volle Sch 
be an; da ‚glaubte ich fchöne Auen und leuchtende Huͤ⸗ 
gel darin zu ſehen; er ſchien mir in blauer Ferne ein⸗ 
her zu fahren, wie eine ſchwimmende Inſel auf uner⸗ 
meßlicher See. O Amymene, dachte ich, waͤre ich mit 


f 








Beſtiden, wo gewiß kein herbes Verhaͤngniß treue Lie⸗ 


N 
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bee in dieſes veen Anca drohen; in Stefen wenigen 


2 bende trennt! Wie wohl wir uns dest! Wie wohl 


tm: feligften Geuuſſe ber Eicher Waßteſt du — zu 
vwinſchen? 


7 „Altes, alles Ha “ dann, Geliebteſter!“ ſprach 
Bas zaͤrtliche Madchen, und ſchlang ihren fanft beben⸗ 





den Arm um ihn. „O wie gluͤcklich wären wir dort, 
ge unausſprechlich ſelig! Die Geſtirne, fo glaub' ich 


: Am Ernfie, find der Liebe Hold; man liebt devt auch. 


Iſt nicht der Abendſtern der Liebe geheiligt? Und Find 
die beiden Fiſche des Thierkreiſes nicht ein liebendes 


Paar? Die Prieſterinnen im Tempel lehrten es neulich. 


Wann ich traurig bin, dann denk' ich des Liedes, das. 


"fie fangen; dann fing’ ich es, und fanfte Heiterkeit ers 


hellet meine Seele wieder, wie wenn die Sonne nad 


truͤben Regentagen durch — OR das Land bes 


Wernehmt es, gefühlsolle Seelen! Mit ſuͤßem Ent 





gzaͤcken ſehen die guten Goͤtter auf treue Liebende nieder, 
“and kroͤnen fie, wo nicht hinieden, ers Aber den Ste: 


nen Wonne. 


62. 
=; Die poetiſche Epiſtel. 


Die poetiſche Epiſtel uncerſcheiden ſich von dem | 


eigentlichen Briefe, deſſen Theorie in dem Sprach— 


 gebiete der Profa aufgefbellt ward, dadurch, daß fie 


\ 


dermittelſt des Individuums, an Das fie gerichtet 
iſt, a dem ganzen menfehlichen: Geſchlechte ſpricht, 


und Wahrheiten, Gefühle oder Thatfachen von all: 


 gemeinem Intereſſe verſanucht⸗ waͤhrend der pro⸗ 
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ſeſche Veig zunchſt un ausſchließend Einer Per; 


fon Beitimnit, und, im fivengfien Sinne, auch Dies 


| = nur verſtuͤnlich und inwreflent if. Es beruht 


— 


daher der Charakter ber portiſchen Epiſtel auf der 
inbividualiſirtaa Warfiellung gewiſſer allgemeiner 
menſchlicher Wahrheiten, Gefühle, en ober 
Ereigniffe, unter der ‚Einheit einer: aͤſthetiſch vollen⸗ 
beten epiſtoliſchen Form. Der‘ Dichter ſpriche — 
in der poetiſchen lur zu Einen Perſon; eer 
idealifirt aber Aſao⸗ fo, daß er zu ihr, als zu ſei⸗ 
nem ‚ganzen Geſchlechte redet, nud daß dieſe Perſon 
in der poetiſchen Gpiſtel gleichſam ſelbſt zu. einem 
peetiſchen (idealiſirten) Weſen wird; denn in. bie 
Dorfiellung der. poesifchen Epiftel gehört nur das, 
was von dem Individuum, als Theil feinee 
Gattung, aber nach individuellen, ‚von dem Did 
ter ihm beigelegten, Bezichungen ausgeſagt wird. 
Daraus "folgt, im Gegenſatze des proſaiſchen Brie⸗ 
fes, daß dieſer ſo ſpeciell, die poetiſche GSpiſtel 
aber ſo generell als möglich ſeyn muß, und daß, 
je ſpecieller der Inhalt und die Form der Darſtel⸗ 
lung in der poetifchen Epiſtel ik, fe um je-mohe 
von ihrer eigentlichen Beftimmung, und von ihrem 
aͤſthetiſchen Charakter ſich entferne. Denn der Afthes 
tifche Gehalt der poetiſchen Epiſtel ſteigt um ſo hoͤher, 
je allgemeiner, d. h. je verwandter den rein menſch⸗ 
lichen Intereſſen, ihr Stoff iſt, und je freier der 
Dichter über die Form gebietet, um, vermittelſt 
derſelben, dem Stoffe die moͤglichſt hoͤchſte Verſinn⸗ 
— und das friſcheſte dichteriſche Leben zu ertheilen. 
Die poetiſche Prien —— zu ben gemifch: 
ten Formen der Dicheckunſt a chen ſo oft 
rein fubjective Gefühle, wie Gefühle — durch 


allgemeine Wahrheiten, oder hervorgebracht durch 
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Berhäimie und Vorgange des: wirklichen . Lebens 
verfinnlichen,. und bald im eenfihaften, bald im fo- 
miſchen, ja ſelbſt im ſatyriſchen Gewande erfcheinen 
kann, je nachdem die vorherrſchende Stimmung ber. 
Gefühle des Dichters in derfelben ſich anfändigr. 
Im Beſondern kann jede einzelne’ poetiſche Epifel 
x. amter eine der Drei Hauptgattungen der Dichtkunſt 
gebracht werden. Denn bilden die reinen individnel⸗ 
ten Gefühle des Dichters den Stoff ver poetifchen 
Epiftel; fo gehöre fie zur Iyrifchen Sorm. Ber 
finnlicht fie beftimmte allgemeine Wahrheiten 
und Ideen der Bernunft unter der äftherifchen 
Fuͤlle; fo ſchließt fie ſich an die didactiſche Form 
an, Schildert fie endlih Individuen, DBer: 
Yälsnäffe des Lebens und Thatſachen. der 
Geſchicht e unter einer ibealificten Umgebung; - fo 
iſt fie Untergattung der epifchen Zorm. — : Die 
Mahl des Sylbenmaaſes hänge von dem ſichern 
Tacte des Dichters ab, und muß dem darzuftellen- 
ben Stoffe entfprechen; doch iſt das in den Altern 
teutſchen Epifteln gewöhnliche. Alexandriniſche Sp: 
benmaas, wegen feiner Unbehülflichfeie, verofeee. 
| * 63. | D , 
Beiſpiele der poetifhen Epiſtel. 
1) von Heine. Anshelm v. Ziegler und. 
Kliphaufen (+ 1690). Ti 
Aus Th. 1. feiner: „Heldenliebe der Schrift 
alten Teſtaments“ — (abgekürzt). 
| David an Bathſeba.“ | 
Bas Brand und Eentnerpein aus Mund und Herzen 


— —— preſſet; 
Das wirft der ſchwache Kiel an ‚ein geringes: Blatt. 
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Was meinen matten Geiſt kaum Seufzer hohlen laͤſſet, 
Das ſuchet Klee und Troſt in Jebus holder Stadt. 
Ich bin nicht, der ich bin, noch der ich bin geweſen; 
Ich will nicht, was ich weiß, ich weiß nicht, was mir fehlt. 
Man wird in Iſrael von meiner Thorheit leſen, 

Wo diefes Thorheit heißt, was auch die Weifen quält, 
Im Feuer ſuch' ih Eis, und Schatten bei der Sonnen, 
Bei Dornen Luſt und Schlaf, bei Flammen kühle Luft, 
Des Seiftes füße Ruh hat einen Riß gewonnen, | 

Der nicht zu heilen ift, bis Bathfeba mich ruft. 

Es ſtarret Kiel und Hand, es fhämer fi das Herze 
Zu fagen, was mein Aug’ im Garten hat erblickt. 
Wodurch im Hui erlofch der Weisheit helle Kerze, 

Wodurch Verſtand und Geift mir felber wird entruͤckt. 
Biewohl ein König darf hier etwas freier fchreiben, 
Und einer Fuͤrſtenhand iſt etwas mehr ‚erlaubt. 

Ich fchreibe, was dir nicht kann mehr verborgen bleiben, 

- Bas mir die Ruhe ftört, was Keil und Leben raubt. 

Der Sonnen helles Rad lief nach dem blauen Weften, 

Und ſenkte fich bereits in Thetis grünen Schoos; 
Man Hörte voller Luft in den belaubten Aeften 
Die Sängerin der Naht, als David fi entfchloß, 
Auf der erhöhten Burg fih einfam zu ergößen. 

Er fegte feinen Fuß auf das gewohnte Dach. 

Es ließe Leine Luft fich..diefer gleiche: ſchaͤtzen, 

Die Aug’ und Herz ergögt. Dort lief ein Silberbach 
Durch das bekleete Thal, und fpielte mit den Wellen ; 
Hier war ein grünes Thal mit Rofen überftreut. - 
Man hörte Hier und da die Schäferhunde beilen, 
Der Hirten Feldgefchrei bei brauner Abendzeit. 

Der Sonnen letztes Gold bezog bie bunten Matten, 
Und der entfernte Berg gab einen Wiederſchein. 
Der Bäume dickes Laub warf einen langen‘ Schatten, 
Man trieb das müde Vieh auf allen Straßen ein. . 
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Ah, haͤtt' ich meine Luft hier gleichfalls eingetrieben, 
So waͤr' ich fonder Schmerz, fo lebt? ic fonder Weh. 
Ah wäre Blick und Sinn im freien Gelbe. blieben; 
So aber wandte’ Ich mich in der geraumen Hoͤh, 
Und ließe Aug’ und Stern Jeruſalem beſtralen. 
Der Käufer hohe Pracht, der Gaſſen weite Bier, 
Die Schienen Muͤh und Lu nah Würden zu bezahlen: 
Der Mauern Wunderbau vermehrte die Begjer 
Die innere Sartenluft in etwas zu befchauett. 
Nicht weit von diefer Burg war Florens holder es; 
Den feld Natur und Kunfti. nicht fchöner konnte bauen. 
Hier ruͤhrte meinen Geiſt der Wolluſt firenger Blitz. 
Mein Vorwitz faͤhrte mich zu einem Marmorkaſten, 
Sin weichen Perl und Fluth mit fanftem Rauſchen fprang. 
Hier konnte nicht mein Geiſt nach Willen länger raſten, 
Als deine Wunderpracht die müden Augen zwang ' | 
Auf deinen Buß zu fehn, Der Kleider leichtes Prangen 
Verrieth den heißen Schluß; du fuchteft Fluth und Bad. 
Es fpielten durch die Luft die glutbeſeelten Wangen, _ 
Ich weiß, wie ſich mein Geift dadurch entzündet hat. 
Die weiße Liljenhand entſchnuͤrte No und Kleider, 
Und warf Gewand und Schmuck in das bekleete Gras. 
Es fhwand mir Aug’ und Lichts; ich farb, ich ward, 
ach leider 
Durch dich in mid) verſtrickt. Bald ward id roth, 
bald blaß. 
Ich wußte fener nicht faft in mir ſelbſt zu bleiben, 
Als das geweilte Haar fchwamm auf der vollen Brufl. 
Ich kann dir meine Quai nicht, wie ich will, befchreiben, 
Als deines Leibes Schnee war meine Augenluſt. 
Es will Vernunft und Vrunſt nunmehr den Zügel rauben, 
Und der Begierden Roß zerreißet Zaum und Band. | 
Du magſt, wie meiner Schrift, dem Boten kuͤhnlich glauben; 
Es it. ihm meine Moth mehr, als zu wohl, befamit. 





N 





Ergaͤmzungeklaſſe. 415 


kaß bir des Mannes Grimm nur nicht Inn Wege chen; 
Im Brennen ſieht man nicht, im Lieben ift man blind. 
Zudem ſo will ich ihn durch meine Hand erhoͤhen, 
Daß er zur Dankbarkrit mir Frau und Liebe goͤnnt. 
Man muß verbotne Brunft: nur an dem Pobel ſtrafen; 
Gekroͤnten iſt Geſetz und Lieben unterthan. 
Ein Hirte braucht zur Koft das befte von ben Schafen, 
Und bei dem Färften gilt nicht ein gemeiner Wahn. 
Es ift mein Karfenfpiel durch deine Hand verkimmet, 
Die Saiten find entzwei, ich fuch? ein neues Spiel, _ 
Das voller Anmuth dort im Marmorkaſten ſchwimmet, 
Der Wolluſt füßer Tom beſeelet Set und Kiel. 
Komm Bathſeba, mein Licht! Komm Bathſeba, ass 
Leben! 
‚Mein Lager fol der Brunn, ich beine Quelle ſeyn. 
Es kann dic diefes Bad einſt auf den Ihren erheben, 
Komm, komm, und gieb fofors den zarten Willen beein. 


2) von Demfelben. 


Bathfeba an David. (abgekuͤrzt) 

Rein Blig erhellet mehr die ſchattenreichen Wälder, 
Als mich, Durchlauchtigſter, dein Schreiben Hat befchämt. 
Es rannte Scham und Blut durch, meiner Wangen Felder. 
Gewiß, ich habe mich zu Tode fat gegraͤmt. 

Sch weiß nicht, ob ich werd’ ein foͤrmlichs Wort erfinnen; 

Es irret Kiel und Hand, es zittert Arm und Fuß. 

Es will die Dinte nicht, fo wie fie follte, rinnen, 

Weil ich mich allzuſehr vor David ſchaͤmen muß. 

Hat meinen Seelenbau der Fuͤrſt entbloͤßt geſehen ? 

Hab ich ihm, wie er ſchreibt, Bruſt, Schoos und Hei 
entdet? 

DO Simmel! ach mie wird, wie folk mir nam geſchehen? 

Gewiß, dies Centnerwort hat mich in Tod erfchrerkt. 


aus Didghtkuwſt. 


Jedoch ich kann mich nicht fo, wie ich ſell, verſtellen; 
Mein Ungehorſam wär’ ein nur verftellter Zwang, 
Es mag von mir bie Welt ein ſchlimmes Urtheil fällen, 
So fag ich doch: ich bin durch dich. vor Liebe krank. 


Wer ungehorfam .ift, wenn Fuͤrſtenaugen winfen, . 


Der weiß nicht, was ein Prinz, und was Werhaͤngniß if. 


Er weiß den Goͤttertrank der Wolluſt nice zu trinken, 
Wenn uns ein Heldenmund auf Bruft und Wangen kuͤßt. 
AIch wuͤnſche dir duch mic ein doppeltes Vergnügen; 


Ich wuͤnſche, daß mein Leib auch Perl und Schwan 
beſchaͤmt. 
Kann dieſer nur mit Luſt in Davids Armen liegen, 


: &o hat ſich Bathſeba vergebens nur gegraͤmt. 


So bald der Abend wird Burg, Stadt und Feld bedecken, 
So. mach' ich Leib und Geiſt von Kleid. und. Sorgen los. 


Alsdann wird Aug’ und Fuß ſich nach der Höhe ſtrecken, 


- 


Mad meine Gaben find die Frucht ber ‚glatten. Schoos. 


3) von Chriſtian Gryphius (f 1706). 


Der Tempel der keuſchen Liebe, 
* an. Herren * * Hochzeittage. (abgekuͤrzt) 


‘ 


Ich faß, geehrter Freund, nnd wollte diefes Feſt, 


Das deine Liebe krönt, mit freier Hand bedienen; 
Doch weil mich Phöbus nur Cypreffen pflangen läßt, 
So fonnte feine Blum’ auf meinem Pindus grünen. 


Ich griff die Saiten an; doc war fein Freudenhall, 
Kein angenehmer Ton, kein Brautlied zu verfaſſen. 
Es ſchien, als wollte mich der ſtete Trauerſchall, | 
Nach dem ich ſingen muß, nichts Schoͤnes ſingen laſſeg; 


„DS mir ein ſeltner Trieb in Herz und, Yugen ‚fiel, 


Den ich, vertrauter Freund, dir jetzt entdecken will, 


Ich wer, ich weiß nicht wo, doch gänzlich außer mir, 
In einge andern Welt, auf angenehmen Hoͤhen; 








_ 
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"Und fah das ſchoͤrſte Schteß. won Jaſpis und © Dardys 


Sin einens Cedernhain vor. meinen Augen ſtehen. 
Was meilend Rom, Athen: und Babel groß gemacht, 


. Bar hier weit treffliherund edler vorgeftellet, 


Weil reiche Lieblichkeit und wundervolle Pracht 

Sich zu der ſeltnen Kunſt und Zierlichkeit geſellet. 

Das Auge ward entzuͤckt; die Sinne ſtimmten ein, 
Und ſchloſſen, dieſes Werk muß mehr als menſchlich ſeyn. 


Indem ich aber noch am dieſem Wunderbau, 
Der unvergleichlich war, mich freudenvoll ergoͤtze; 
So hoͤr' ich eine Stimm': Auf, Sterblicher, komm, ſchau, 


Wie hoch des Himmels Gunſt die reinen Seelen ſchaͤtze; 


Halt aber Augen, Hand, Herz, Ohr’ und Zunge rein, 

Und zieh dich völlig -ab von Venus geilem Triebe; 

Hier glänzt ein goͤttlichs Licht, ein Engelgleiher Schein; 

Hier ift, mit einem Wort, der Tempel OT | 
: Liebe. 

Komm, — daß die Welt und ihr bethoͤrter Wahn 

Nicht, wie der Himmel will, die Liebe treiben kann. 


Damit bewegte ſi ſich das diamantne Thor; 
Die Riegel ſprangen ab; ich kam in einen Gurten, 
Der uͤberirdiſch war; hier wurden Aug’ and Ohr 
Mit hoͤchſter Luft erquichtz; die Hundertfachen Arten ’ 
Des fchönften Moſenſtocks vermählten ihren Glanz 
Mit Nelken, Lilien, Violen und Jesminen. 
Hier fand kein flüchtiger, kein welter Blumenfranz; 
Die fanfte Fruͤhlingsluft war voller Geraphinen;-. - 
Die flimmten einen Ton mit Hand? und Lippen an, 
Dem fich fein Lautenfpiel des Orpheus gleichen kann. 
Nachdem-ich mich genug an biefem Ort erquickt; 
So hieß,ein Seraphin mich, Über mein Verheffen, : 


Noch Hwas. weiter gehn; wie ward ich hier entzuͤckt; 
— * o ſchoͤnſter Blick! den — a 


Dritter Theil. | . 


} ' 
4 
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Was Anbens, Titian und Sandrart dargethau, 
Was Raphael, Bernin und Kuͤſel aufgeſetzet, 
AIſt bloßes Schattenwerk; And ſtotze Vatican 
Wird gegen dieſen Bau nur wie ein Tund geſchatzet. 
Hier iſt ein ſolicher RUE: dem So und Silber 
Ä — weicht/ 
Und. dem tin Stanz, ei Pracht der: edlen Steine 
2 gleicht. 


AIch warf, nicht ohne — ein Aug? auf das Altar; 
Daß hatte Sleiß und Kunſt aus koͤſtlichen Magneten 
Bis in die Hoͤh' gefuͤhrt, und auf demfelben war 
Ein immer brennend Feur, das Seine-Kräfte tödten, 

Kein Waſſer dämpfen kann, in reinem Porcellan. 
Hier läßt; wer ſtets die Glut des Himmels in dem Herzen 
- Zu unterhalten fucht, und vor der geilen Bahn Tr 
. Der Bolluft fliehen will, Hei den geweihten Kerzen ’ 
Sich in ein Buͤndniß ein, das keinem Tode weicht, 
Und Gottes milde Gunſt nie Haufen auf füch zeucht. 
ee fah ich dich mein greund⸗ mit deiner Liebſten 
knien; 
Ihr ns ein weißes aaelt, nebſt gruͤnen Lorbeerkraͤnzen; 
Der Himmel that ſich auf, und wie es damals ſchien, 
So fing def ganze Platz weit ſchoͤner an zu glänzen. 
Die Flamm' auf dem Altar fchlug Heller in die Hoͤh; 
Ich hoͤrte hin und her viel fuͤße Saiten klingen; 
Man wuͤnſchte Gluͤck und Keil zu dieſer neuuen Eh, 
. Und: hieß der Sterne Chor ein nettes Brautlied fingen. 
Bis endlich biefer Schall, ſelbſt bei dem Saitenſpiel, 
Aus einer Molke Bir weht in die Ohren fiel: 
‚Nimm Hin das fromme Kind, der keuſchen Liebe Pfand, 
Und lebe wohlvergnuͤgt in tauſendfachem Segen, 
Bis, nach vollführtem Lauf, der Kindes: Kinder Hand 
Euch wird zu gleicher. Zeit in Eine Grube legen. 


d 
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Der Tempel und Altar mir allen EA 

Ich aber dachte bald, dies. Kiehliche Geſicht 

Dir, werther Herzensfreund, wohlmeinend aufjufenen, 

Verſichert: Trifft der Wunfch nach meinem Willen ein; 
So werd' ich ein Prophet, nicht ein Poste Inn} 


4) vom Frei, v. Eronegf (} 1758). 


Er ſchrieb, wenige Tage vor feinem Tode, af fels 
nem .Kranfenbette,. au einen Sreund: : 


* 


Wann ſich ein Reimer unterfteht, ·— 
Und deines Cronegks Aſche ſchmaͤht; 
So ſey dein Amt, fein Hey zu raͤchen ‚ 
Hier liegt ein Süngling, kannſt du ſprechen, 
Der ſeines Lebens kurze Zeit 
Unſchuld'ger -Mufen Scherz gewetht. 
Haͤtt' ihm die Parze laͤng'res Leben 
Und wen'ger Fluͤchtigkeit gegeben; 
So würden feine Schriften rein, 
Und kritiſch ausgebeſſert ſeyn. 
Die Nachwelt wird: ihn zwar nicht nennen; 
Und dies erträgt er ohne Schmerz: 
Doc follte fie fein Herz recht kennen, 
So ſchatzte ſie gewiß ſein Sen: 


5) von Blumaner cr 1798). 
Brief eines Frengen Batere an feinen 


Ein firenger Water ſchrieb an feinen Sohn: } 
„Durch gegenwärt’gen Poſtillon 
Erhaͤltſt du einen Beutel, wohlbeſpicket J 

Mit Shalen, den du — ohne ie weiß. — 





* Dichtkunſt. 
Hier deine liebe Mutter fehicket. 
Nah einem Monat Hohlt, wenn bu mit Fleiß 
Und mit mehr Emſigkeit ſtudireſt, 
Mit meiner Stutte unfre Magd dich ab. 
Beſteige ſi ſie, ſie geht den beſten Trab; 
Doch huͤte dich, daß du ſie nicht forcireſt. 
Von dir iſt uͤbrigens die Sage allgemein, 
Du koͤnneſt nicht ein Wort Latein 
Bis Dato fprechen oder fhreiden. 
AIch ſagt' es dir ja immerhin: 
Du biſt und bleibſt ein Eſelskopf! „Ich bin 
Dein treuer Vater: 

Hans von Eiben.“ 


6) von Karl Wilh. Juſti. 
"An Engelſchall. (abgekuͤrzt) 
O ſelig, wem nach Nacht und Stuͤrmen 
Entſchleiert Gottes Sonne lacht, 
Die Wogen ſich nun minder thürmen,. 
Und Ruhe mit dem Tag erwacht: 
Doc dreimal ſelig, wer mit Wonne 
Sein Tagewerk vollendet denkt, 
. Und der entwoͤlkten Abendſonne 
Den frohen Blick des Dankes ſchenkt! 
Erkenne dich in dieſem Bilde, 
- Und lächle der Vergangenheit! 
Schau froher Hin in die Gefilde 
. Der Zukunft — deine Rofenzeit. 
“* Nun blüher Triede deinen Tagen, ° 
Sie fliegen fanft und kummerlos; 
Denn Evelfintt und Weisheit tragen 
Dich lächelnd in Fortuna’s Schooss. 
Mir aber hätte nicht vergeßens -: 
Ein Genius den Kelch: ders Lobens ST 
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Gemiſcht aus Wermuth und aus, Wein, 
Um weiſ' und ſittlich gut zu ſeyn; 
Und waͤhnt' ich einfam oft zu gehen, 


Verlaffen, ohne Schutz und Licht; 
So führt er mich doch ungefehen, 


- Und gab dem Herzen Zuverfiht. 


Wohl blähten, Trauter, mir hienieden 


Auch Roſen — unfrer Jugend Wahn — 


Doc, öfter, ach, war mir's befchieden, 
Zu wallen auf der Dornenbdahn. 


Hold ſchwebſt bu nun im bleichen Bilde, 


Hellduͤſtere Vergangenheit, \ 
Um meinen Geift! Ein Lufigefilde 
Scheint mir das Thal der Jugendzeit. 


Es hebt mein Geiſt fih mit der Sonne, 


Wenn fie, vom Wolkenflor enthüllt, 
Mit neuem Glanz und Himmelswonne 


Die. ganze weite Schöpfung füllt! 


So mahlt fih deinen Scherblicen, 
Freund, nad) der kurzen Winternacht, 
Die Belt in ungefeh’ner Pracht, 


Kann einft dein Auge, ‚ganz Entzüden, 


Beim Urbild’ allee Schönheit weilt. 
Und Haft du fpät das Ziel ereilt, 
Dann fiehft du deinen Engel winken, 
Der dich in Gottes Eden führt, 

Wo deine Seele, tief gerührt, 

Wird aus der Lebensquelle trinken! 


Auch mir ruft einft mein Engel zu, — 


Wann meiner Freunde Zähren fließen, 
Und fanft fi) meine Augen fehließen, 
Wie Blumen in der Abendruh; 


Die bange Wehmuth, ſpricht er, ſchweige! 


vr 
_ rn 


N 


| 423 | Diet, 


Du, a deine Thrlnen, B,- ©: 
Am Hügel ſteht der —528 
Und wird zum Rofenzweige! 


7) von v. Thammel CF 1817). 


Der Liebhaber an feine, jufige Geliebte, mit der er 
ſchon einige Zeit ver forschen war. | 


Du uͤbertreibſt, o Freundin meiner Jugend, 

Den Reiz der Schaam und Sitefamkeit, 

Und in dem Fieber deiner Tugend 
Betruͤgſt du did um Sid und Zeit. 

Wie lange willft du nal, wie lange 

Das treufte Band der Ehe fliehn, 

Und mir zur nal Im kurzen Meberganige, 

Bom Fräulein bie zur Frau — veiziehn ? 

Du hoͤrſt mid nicht ? Gellebteſte! fo höre 

Doc) deiner erfien Mutter Rath; 

Sie, die das Maas der jungfräulichen Ehre 

Am vichtigften gemeſſen hät. 

Als fie der Herr, mit jedein Reiz umgeben, - 
. Der dich jegt ſchmuͤckt, ins Leben rief, 

Bewahrte fie dies füungfeäuliche Leben 

So lange nur, Als Adam — ſchlief 


⸗ 


9 von Tiedge. 


An Rofalia. Gruchtuch 
— — 0 Freundin, glaub’ an dieſe Lehre: 
Die Tugend iſt ſich gleich. Du biſt 
So groß, ſo gut in deiner Sphaͤre, 
Wenn du ſie bis zur kleinſten Leere 
Ganz ausfünft, wie der Seraph if, 
Der freilich eine größre Sphäre, 
Jedoch mit Sonnenflügein mißt. 
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Halbherzigkeit ik augenblicklich 
Iſt nur ein, Ton, nicht Meipdie; 
Nicht Eine Tugend, Harmonie 
Der Tugenden macht gluͤchlich. 

Hier liegt die Kun, die jeder nennt, 
Die hochgepriefne Kunſt, zu Sehen. 
Das Leben ift ein nftrument, — 
Bon Gott uns in die Haud gegeben; 
Bon ihm zu Wahrheit und Verſtand 
Sanz rein geſtimmt; nur, Harmonieen 
Für Geift und Herz daraus zu stehen, 
Das aͤberließ er unſrer Hand. 
Da leiert freilich mancher Stimper 
An Geift und Herzen, unſerm Oft 
Sein. unmelodifhes Geklimper 
Nicht ohne eignes Brave vor. 
Wie lieblih hallt aus Griechenland 
Die: edle Harmonie herüber, 
Die Sophroniftus Sohn verftand! 
Wie, Freundin, oder hoͤrſt du licher 
Den Mann von Nazareth, den Mann, 
Der für die Tugend ſtarb? Wohlan! 
Ich folge dir zur Felſenhoͤhle, 
Wo diefer Goͤttermuth entſchlief, 
Der aus der größten Menſchenfeele 
Der Tugend Harmonieen rief, 2 
Kin Leben rief, das. durch bie. Stuͤrme 
Des Schickſals ſo hatmoniſch floß, 
Sp friedlich, wie es. in dem Schirme 
Der Zoͤllnerhuͤtte ſich ergoß. 
Ein Geiſt ſo hell, ein Herz, vom Sk 
Der Pilgerfchaft fo unbefrent, 
Vereinen fich zur Goͤttlichkeit, 


An die ich voller Ruͤhrung glauhe. 


4235 
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Und dieſer Geiſt, der ſich geweiht 

Sm Lebensſtral der Wahrheit ſonute, 

Iſt ein Geſtirn, das hell und ſchoͤn 

Hervortritt, um am Morizonte 

Der Menſchheit herrlith aufzugehn. 

Der edle Mann lebt nie vergebens; 

Er geht einſt, hemmt fich Hier fein Lauf, 
Nach Sonnenuntergang des Lebens, 
Als ein Geſtirn der Nachwelt auf. 

O blicke zu dem Mann des Strebens, 
Mit ftiller Andacht blick' Binaufl 
Wir fehn ihn unter. feinen Freunden, 

Ganz Friede, tragende Geduld; 

Dort fleht er mitten unter Feinden, . 

Groß, wie der Sieg; fanft, wie die Huld. 

Hier predigt er. Mit welher Weihung 

Reißt feiner Lehre Geift und Sinn 

Zur Wahrheit feiner Tugend hin! 

Dort fpriht er göttliche Verzeihung 

Herab auf eine Sünbderin. 

Hier ftillt er thränenvolle Klagen, 

Und dort verfchmäht er einen Thron.  - 
Wer tft der Mann, um für den Lohn 
Der Wahrheit Alles das zu tragen? . 

Er fagt es ſelbſt — ein Menfchenfohn, 

Der, weil er anders war und glaubte, 

Als ihm des Wahnes Täufchungsfpiel 

Zu glauben und zu feyn erlaubte, 

Zum Opfer feiner Wahrheit fiel. 

Er geht, mit ruhiger ‚Erhebung 
Zum Himmel, den er ſelbſt fich gab, 
Den dunteln Todesweg hinab; | 
Sein letztes Athmen fpricht Vergebuns 
Auf ſeine Peiniger herab. 
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Er fühlt fein Wer. Durch das Geuͤmmel 
Der Feind’ und durch die Todesnacht 2 
Prängt dies Gefühl mit Göttermaht, . - 
Und ſtroͤmt in fein: Es iſt vollbracht! | 

- Den fürchterlich errungnen Himmel. | 
O dieſer Zauber Hält ung feſt; 

Durchgluͤht ans, wie ein mildes Fa; 

Er reift uns fort, baß ihren Schlie - : - 
Die Seel im Fluge fallen laͤßt, J 
Und wie in einer Engelfeier, 
Wo unter ihr die Sorge wuͤhlt, 0 
Die nahende Vergoͤtt'rung fühlt. 


9) von Muͤchler. | 


Liebesbrief eines Sprachmeifters. 
Nein, es genügt dir nicht ein Brief im Subſtantiv; 
Verſchoͤnern möcht ich ihn durch manches Adjectiv; 
Zu ſchwach ertönt mein Lied von deinem Nom’nativ, 
Denn meine Mufe fieht, ach, fets im Genitiv, 
Und niemals war für mid Apollo ein Dativ; 
O, Holde, fey für mich nie ein Accufativ! 
Tau blieb der Mufengort bei meinem DVocativ, 
Und immer ſteh' ich nur bei ihm-im Ablativ. 
Nimm meine Huldigung; denn fie ift pofitiv, 
- Und meine Zärtlichkeit kennt keinen Comp'rativ; 
Bis zu des Lebens Ziel bleibt fie fuperlativ. 
Welh Gluͤck, erfchiene fie dir recht indicativ. 
Stell’ auf die Probe fie durch den Imperativ, 
Sie übertrifft gewiß den Höchften DOptativ. Du 
In meinem Herzen bleibt die Lieb’ infinitiv; 
Und hiermit fehließ? dein Knecht in Demuth feinen Brief. 


L 


2. Die TOR: 
10) von Schink. Me 


An das Ding in sin 
(Aus dem Liter. Merfur, 1820. St: 99.) 
Du fpeichft von Chriſtenthum, und willſt ein Luchershum 
Nach deiner Mache darauf gründen? 
Bloͤdſinniger, du laͤſterſt Luthers Ruhm, ee 
‚ Und ladeft auf ihn deine Sünden. | 
— wollte Licht, du willſt die Finſterniß; 
Er loͤſte, wie ſein Herr und Meiſter, 
Von Knechtſchaft die gefangnen Geiſter; 
Du ſtuͤrzteſt gern, waͤrſt du des Siegs gewiß, _ 
Zurü ins Joch die Freigewordnen wieder, 
Und fchleuderteft, wie der in Rom 
Einft vor Jahrhunderten, aus Peters Heitgem Dom, 
Gern Interdiet und Bannſtral nieder; 
aͤrſt gern, wie er, dreifach gekroͤnt 
Mit obermöndhifcher Tiare, 
In deinem ſchwarzen Ymisialare 
Kieis Papſt. Dein blinder Wahn verhöhnt 
Das heiligfte der Menſchenrechte, 
Des Geiſtes Freiheit, die Vernunft. 
Nicht Chriſten machſt du, Prieſterknechte, 
An Chriſtus Glauben nicht, an dich und deine Zunft. 
Und waͤhneſt du, es werde dir gelingen, 
Zurüd.zu führen Nacht ind Helle Reich des Lichts? 
Du irrſt dih, Päpftlein, irtſt Die Nacht wird dich 
verſchlingen, 
Und die Tiare, die du faſelſt zu erringen, 
Ein Strohkranz iſt fie — weiter nichts! 


64. 
c) Die dichteriſche Eöllberung 
Obgleich die fhöpferifche Einbildungskraft über: 
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haiaßt data erkunnt wird, daß fie bie ihr vorſchwe⸗ 
benden Gegenſtaͤnde ſchildert, indem fie jeden ein⸗ 
zelnen Theil der dargeſtellten Form unter beſtimmten 
und lebensvollen Umriſſen zeichnet und Die Geſammt⸗ 
beit dieſer Theile zur Einheit der aͤſthetiſchen Form 
erhebt fo giebt es doch auch eine ſelbſtſtaͤndige Gat- 
tung Det Bichtkunſt, Bie dicht eriſche Schilde: 
rung, durch welche entweder die Erſcheinungen 
des daußern, oder die Erſcheinungefl des innern 
Sinnes, nach dem innerhalb des Gefähts währge- 
nommienen nothwendigen Zuſammenhange zwiſchen 
dieſen Erſcheinungen, gleich einer plaͤſtiſchen Form, 
zu einer in ſich abgeſchloſſenen (objectiven) Einheit 
ausgeprägt werden. — Denn dern Dichter erſcheint 
eben fo die Natur: und Menfcheiiwelt, tie die 
Geiſterwelt und die Kunftwelt; als ein in fi ab: 
geſchloſſenes vollendetes Ganzes. Schildert er daher; 
im Drange feiner Gefühle, die Erfeheinungen der 


Natur (3. B. Opis den Veſuv, Haller die A: 


pen, v. Kleift ven Frühling, Zakhariä bie Tages- 
seiten, Kofegatten Atfona, v. Matthiſſon den 
Genferfee 20.); oder ſchildert er meüſchliche Formen, 
oder Die Negungen ver Liebes; fo dürfen fie nicht blos 
nach ihren Einzelnheiten, fie müffen vielmehr nad) 
ihrer innigen und unauflöslihen Verbindung zu 
kleinern oder größern finnlichen Ganzen dargeftellt 
werden. Go entitehen im Gebiete der Dichtfunft 
die Naturgemaͤhlde, nad der Aehnlichkeit ders 
wandter Runftförmen in ber Mahlerei und Bildnerei. 
Auf gleiche Weife geftalter die ſchoͤpfer iſche 
Einbildungsfraft des Dichters die Ankuͤndigungen 
und Erfcheinungen der überfinnlihen Wer in 
feinem Innern zu einer in ſich abgefihloffenen Schil⸗ 
derung, in welcher die einzelnen. Theile (Indiblduen, 
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Geiſter, Thatſachen u. f. w.) zwar als beſondere 
Glieder des Ganzen mit Beſtimmtheit erkannt, zu⸗ 
gleich aber auch nach ihrem Verhaͤltniſſe zu dem mit 
hoher Lebendigkeit und Kraft gehaltenen und durch— 
geführten aͤſthetiſchen Ganzen verfinnlicht werden. 
(So v. Schiller die Götter Griechenlands, Manfo 
die Inſeln der Seligen, v. Marthiffon Elyfium, 
Sean Paul viele Naturgemählde, Träume u. a.) 
„Wenn nun auch die einzelne vichterifche 
Shilderung, je nachdem fie entweder die Verfinn- 
lichung unmittelbarer Gefühle, oder die Verſinnli⸗ 
bung von Gefühlen enthält, die bald durch Ideen 
der Vernunft, bald durch Tharfachen der Vergan⸗ 
genheit, bald dur Stoffe aus der Mythologie und 
Geifterwelt veranlaßt werden, entweder der Inrifchen, 
oder der vidactifchen, oder der epifchen Form der 
Dichtkunſt angehört; fo Fann doch, eben wegen der 
großen Verfihiedenheit des Urfprungs und der An: 
regung der individuellen Gefühle, welche der Dichte: 
rifhen Schilderung zum Grunde liegen, dieſe hoͤchſt 
vielfeitige dichterifche Form nur in der Ergänzungs: 
Elaffe dichterifcher Formen aufgeführte werden. 


6. 
Beiſpiele derſelben. 
1) von Jacob Schwieger (+ nach 1665). 
(Aus f. geharnfchten Venus, die er Hamb. 1660 
unter dem Namen: Filidor der Dorfferer, 
herausgab.) 
Es iſt ein Ort in duͤſtrer Nacht, 
Wo Pech und blauer Schwefel brennet, 
Deßß hohler Schlund nie wird erkennet, 
Als wenn ein Blitz ihn. heiter macht; 
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Mit Schlamm und ſchwarzen Waſſerwegen 
Iſt ſein verſtuchter Sitz umzogen. 


Megaͤra denkt da Martern aus 
Mit ihren Schweſtern, denen Schlangen 
Um die vergift'ten Schlaͤfen hangen; 
Dort iſt die Grauſamkeit zu Haus; 
Dort wohnet Neid und Widerwillen, 
Man hoͤret da des Cerbers Bruͤllen. 


Srions Marterrad iſt da, 
Und Tantalus, zum Durft verbannet; 
Der Tityus flieht ausgefpannet, 
Und wuͤnſcht, fein Ende wäre nah. 
Dort find die ausgehöhlten Fäffer 
Sin Lethens dunklem Todgewäffer. 


Zu dieſer Höhlen iſt beſtimmt, N: 


Wer mit der zarten Liebe fpottet. Ko 
Wer gegen Amor auf ſich rottet, er 
Und wilder. Venus. Waffen nimmt, 

Treibt mit Verliebten Scherz und Poſſen, 
Wird hier in Ketten eingeſchloſſen. 


Hingegen ift ein grünes Thal, 

Wo die bebluͤmten Wefte kühlen; 

Hier hoͤret man von Saitenſpielen, 

Von Luſt und Freuden ohne Zahl; 

Die Felder bluͤhn in bunten Nelken. . 

Und Rofen, welche nie verwelken. Fe 


Hier wehet eine. Zimmetlnft; F 


Man hoͤret hier ohn' Ende ſchallen 
Den Schlag der muntern Nachtigallen; 
Bier tft kein Froſt, kein Nebelduft; 


- Kein Blis, kein Donnerfchlag, noch Ren, | 


Zieht. ſchwarzen Wolken Hier entgegen. 
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Hier iſt ein milder Riebeöfleit;: : 
Das junge Volk fpielt-mit Jungfrauen 
Auf Eis bunten Silberauen; 
Scherz, Liebe, Luſt und Froͤhlichkeit, 
Vergnuͤgung, Ruh und füßes Lachen 
Verkuͤrzt iht unaufhörlihs Wachen. 
Wohl den, der ſich der Lieb? ergiebt! 
Der wird, hekroͤnt mit Myrthenkraͤnzen, 
“Genießen diefes kurzen Lenzen; 
Wohl dem, der keuſch und treulid liebt! 
Ihn wird mit Steg, Triumph und Singen 
Der bleiche — üpmruetugen. 


2) von Georg Schottel (} 1676). a 
(Brubftäk aus „der nunmehr binfterbenden 
Nymphen Germaniae elendeflen Todeg- 
Plage”, Braunfhw. 1640. 4., wo er. die Geiſter 
der teuefchen Vorfahren vedend einführt.) " 


— Sof. dieſes Teutfchland Tage? So — ſie 
wohl ſagen, 
Das alte Vaterland, worinnen wir geſchlage 
Und donnergleich erlegt, wer nur kam übern Rhein? 
Hie ift das Land ja nicht; es kann gewiß nicht feyn. 
Es muß fein Seytherland, der: Tartaren · Gebiete, 
Ein Land voll Grimmigkeit, erfuͤllt mie Hoͤllen Wuͤte. 
Es iſt die Barbarei, da wilde Drachen ſeyn. 
Sie ſpeien Feur, auf daß ſie ſelbſt ſich aͤſchern ein. 
Nein, es muß Teutſchland wu! Die. Sternen ung nicht 
| ee truͤgan. 8 
Der Rhein und Elb iſt hie; die Laft ſelbſt kann nicht lügen, 
Der blau ſchwarz dicke Harz; ſchaut, hie iſt noch der Ort, 
Da Varus biß ins Gras. Die Donau läuft noch fort. 
Hier wurden. von der Dee die. Leider aaseccehen, 
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Nachdem der Römer Volk ſamt taufend Schiffen blieben, 
Hier hielt Sermanicus! Dort floh Hin der EAchnt 
Der Menfhenwärger auch, der Caͤſar, zog bier hin! 
Es ift das Land, da mir gebohren und erzogen, 

Und mit der erfien Milch die Tugendluft gefogen. 

Es wird ohn Zweifel ſeyn von Grund auf — 
Wir ſehens uͤberall verwuͤſtet und verheert, 

Der Gallier Geſind, das ſehen wir bei Haufen. 

Dort tritt ein Waͤlſcher her. Schau, wie ſie herriſch laufen 
Die Spanier, recht aus Trotz! Hier zieht ein Schotte an; 
Ein Schwede und ein Finn ſteht dort beim Engelsmann. 
Ein Unſtern boͤſer Art muß haben dir geleuchtet; 

Ein giftig reicher Thau hat durch und durch befeuchtet 
Dich, liebſtes Vaterland; biſt du nun ſo veracht, 
Erbettelſt Recht und Schutz vom Gluͤck' und fremder Macht! 


3) von v. Hoffmanns waldau (r 1679). 


Lobrede auf das liebwertheſte Frauenzim— 
mer. (Bruchflüdf) 

Hochwerches Jungfernvolk, ihr holden Anmuths⸗Sonnen, 
Ihr auserwaͤhlter Schmud, der Haus und Gaſſen ziert. 
Wer iſt fo ſteinern, der. euch nicht Bat liebgewonnen? 
Und weichen. habe ihr nicht mit Feſſeln heimgefuͤhrt? 
Wer ift fo kuͤhn, der darf vor eure Augen treten, 
Wenn ihr die Waaren Habt der Schönheit ausgekegt ? 
Ber. will euch, Liebſte, micht als einen Gott anbetem, 
Weil ihr das Bildniß feyd, das Venus felbft geprägt. 
Jedoch ich will nur blos ein Theil von dem berühren, 
Mit welchem die Natur ech herrlich Hat verfehn. 

Der Sinnen Schiff foll mich in folche Länder führen, 
Wo auf der See voll Mtid, nur Liebeswinde wehn. 
Die Brüfte find mein Zweck, die ſchͤnen Marmorballen, 
‚Auf welchen Amor. ihm ein Luftfchloß Hat gebaut; 
Die duch das Achemſpiel ſich heben und. auch. fallen, 


432 ä B ’ Dichtkunſt. 


Auf die der Sonne Gold wohlriechend Ambra thaut. 
Sie find ein Paradies, in welchem Aepfel reifen, 
Nach deren füßer Koſt jedweder Adam lechzſt, 
Zwei Felſen, um die ftets des Zephyrs Winde pfeifen, 
Ein Garten fhöner Tracht, wo die Vergnuͤgung wädlt; 
Ein überirdifh Bub, dem alle opfern muͤſſen, 
Ein ausgepußt Altar, vor dem die Welt ſich beugt; 
Ein kryſtalliner Quell, aus welchem Ströme fließen, 
Davon. die Süfigkeit den Mektar überfleigt. | 
Sie find zwei Schweftern, die in Einem Bette fchlafen, | 
Davon die eine doch die andre keinmal drück; 
> Zwei Kammern, welche voll von blanken Liebeswaffen, 
Aus denen Cypripor die goldnen Pfeile fchickt. 
Sie find ein zäher Leim, woran die Sinne Eleben; 
Ein Fener, welches macht die kaͤltſten Herzen warm; 
Ein Bezoar, der auch Entfeelten giebt das Leben; 
Ein folcher Schatz, vor dem das Reichthum felbft ift arm. 
Ein kraͤftigs Himmelsbrod, das die Verliebten ſchmecken; 
Ein Alabaſterhaus, ſo mit Rubinen prahlt; 
Ein füßer Honigſeim, den matte Seelen lecken; 
Ein Himmel, wo das Heer der Liebesſterne ſtrahlt; 
Ein ſcharf geſchliffen Schwert, das tiefe Wunden hauet, 
Ein Roſenſtrauch, der auch im Winter Rofen bringe; 
. Ein Meer, werauf man der Sirenen Sräfta ſchauet, 
Ron denen das Gefäng bis in die Seele dringt. 
Sie find ein Schneegebirg, in welchen, Funken glimmen, 
Davon der härtfte Stahl wie weiches Wachs zerfleußt; 
-Ein .wafferreicher Teich, darinnen Fiſche ſchmimmen, 
Davon ſich fattfam ein werliehter Dingen fpeif, 
Sie find der Jugend Luft, und aller. Kurzweil Zunder, 
Ein Kranz, in welchem man die Keuſchheitsblume fieht; 
Sie kürzen Langezeit, und fiften eitel Wunder, 
Weil beides Glut und Schnee auf ihrem Throne bräßt. 
Sie find ein Blafebalg, ein Teuer aufzufachen, 
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Das. durch kein Mittel nicht kann werden ausgeloͤſcht. 
Zwei Beete, wo Rubin und Marmel Hochzeit machen, 
Wo ſuͤße Mandelmilch der Roſen Scharlach waͤſcht. 
Ein werthes Heiligthum, das keuſche Lippen kuͤſſen, 
Vor dem ſich Herz und Knie in tiefſter Demuth neigt; 
Ein Meer, aus dem ſich Luſt und Lieblichkeit ergießen; 
Ein Bergwerk, deſſen Grund zwei Demantſteine zeigt. u. ſ. w. 
4) von v. Lohenſtein (} 1683). 
Siegeskranz der auf dem Schauplase ber 
Liebe fireitenden Roͤthe. (abgekuͤrzt) 
Schwarz. _ 
Ihr Schweitern, unfer Glanz führt in fich Anmuths⸗ 
quellen, 
Naͤhrt Zunder reiner Brunſt, hat Dele ſuͤßer Glut. 
Doch koͤnnen wir uns nicht in gleichen Reihen ſtellen; 
Der ſteht der Vorzug zu, die größte Wunder thut. 
Weich Richter fol nun nicht für mich fein Urtheil fällen? 
Mein Stral zermalmer Erz, macht brennend Eis und Flut. 
Wenn kalte Seelen fol’n der Liebe Wirkung fühlen, 
Muß mein liebäugelnd Blitz aus meinen Wolken tplelen., 
Weiß. 
Kein duͤſtrer Schatten gleicht ſich Helfen al 
Mein Glanz tilgt deinen Dunft, mein Schimmer deine 
Nacht. 
Der ſchoͤne Himmel muß mit meinem Silber prahlen; 
Schau, wie die weiße See mit meinen Perlen lacht. 
Narziß und Lilie muß den Schoos der Erde mahlen; 
Was ſchoͤn iſt in der Welt, wird weiß ans Licht gebracht. 
Aus der verſpritzten Milch der Juno mußten werden 
Die Milchſtraß' im Geſtirn, und Lilien auf der Erden. _ 
Roth. 
Gebt Schweftern mir den Preis im Holden Liebeskriege; 
Der Liebe Glut laͤßt ſich in Schnee — ale ein. 
Dritter Theil, 
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Die Purpurmuſchel war der Venus erſte Wiege; 
Cupido muß geſaͤugt mit rothen Flammen ſeyn. 
Selbſt die Natur ſteckt aus Merkmale meiner Siege, 
Des Himmels Garten bluͤmt der Sterne rother Schein. 
Mit Roſen prangt die Welt, das Waſſer mit Korallen, 
Wenn alle drei verliebt einander woll'n gefallen. 
| Schwar. 
Sagt, wie ihr dort und da geborgte Farben nehmer; 
- Wenn ihr entfärbt ſeyd, feheint mein nie erbleichend Licht. 
Der Schnee erblaßt vor mir, die Nöthe fteht beſchaͤmet, 
Wenn ein verliebter Stral aus ſchwarzen Augen bricht. | 
Aus diefen Wolken wird der Liebe Blitz gefämet ; 
Es fährt aus heller Luft, aus Regenbogen nicht. 
Der Liebe Zeughaus ift in diefe Nacht gebauet, 
Wo man mehr Sonnenfchein, als nicht am Tage, ſchauet. 
| Weiß. 

Wenn meine Titten gleich nicht woll'n den Roſen ade, 
Da, wo die Braut von fidy der Liebe Samen fireut; - 
So muß mein Silber doch nur vor der Roͤth' erbleichen, 
Wo ihren reinen Geift der füße Trieb erfreut. 

Jedoch ich werde noch des Ruhmes Zwerk erreichen, 

Wenn, füßes Paar, mein Trieb euch noch was Luft verleiht. 

Beil fih mein Schnee nicht wird von euern Öfiedern 
trennen, 

Wird ſuher Liebesreiz in euern Herzen brennen. 

Roth. 
Saint; Saunen Sränget mich mit Rof: und Mor: 

then : Zweigen; 

Komm, Venus, — den — Apfel mir. 

Weil meine Flamme muß die Liebesfackel zeugen; 

So zieht ihr Nymphen mich jetzt allen Farben für. 

Es kann die keuſche Braut nicht meinen Trieb ver⸗ 
ſchweigen, 

Der Wangen, Köche mahlt den Rn ab in ihr. 
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Sa morgen wird bie Beaut durch Schamroͤth uns entdecken, 
Daß ſtarke Liebeskraft im Rothen muͤſſe ſtecken. 


5) von oh. Nic. Goͤtz (+ 1781). 


Die Welt. 


Die Welt gleicht einer Opern, ' 
Wo jeder, der fih fühlt, 
Dach feiner lieben Leidenfchaft 
Des Lebens Rolle fpielt. 
Der Eine fleigt die Buͤhn' hinauf 
Mit einem Schäferftab; 
Ein Andrer, mit dem ——— 
Sinkt, ohne Kopf, herab. 
Wir armer guter Poͤbel ſtehn 
Verachtet, doch in Ruh, 
Vor dieſer Buͤhne, gaͤhnen oft, 
Und ſehn der Fratze zu. 
‚ Die Koften freilich zahlen wir 
Fürs ganze Opernhaus; 
Doc) lachen wir, mißräth das Snie, 
Zulest bie Spieler aus. 


6) von Sotter (+ 1797). 
Die Neuvermählte an ihrem Hochzeitballe. 
Leicht ſchwebt durch die Reihen, die ſtaunend fich trennen, 

Leicht ſchwebt fie am Arme des Liebenden him, 
Sott Hymens jüngfte Priefterin. 
Kaum wagen’s die Mädchen, fie Schwefter zu nennen; 
Mit forfhenden Blicken und trauterem Sinn 
Umarmen die Weiber die neue Geweihte; 
Die Männer beneiden dem Sieger die Beute; 

- Den Süngfingen drängen, tm Taumel der Luft, 
Sich Seufjer der, — aus me Bruſt. 


N 


— 
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So feiert, im Schauſpiel, das — der Menge, | 
Bewilltommnen Tänze, begrüßen Gefänge | 
aı glückliches Paar, im entfcheidenden Act. 

O ſchwebt, von gefühlvollen Zeugen umgeben, 

So leicht und harmonifh auf Blumen durchs Leben; 
Den Ton gebe Freundſchaft, u und Liebe ben Tact! 


7). von Schubart (r 1791). 
Die Meffiade. 
Willſt du dich auf gen Himmel ſchwingen, 
Und hören, was die Engel fingen, 

Und hören, was Jehova fpricht;. 

So lies dies himmliſche Gedidt! 
Willſt du den Mittler hangen fehen, 

Ad, auf des Schädelberges Höhen, 
Mit jammerbleichem Angefiht; 

So lies dies chriſt lich e Gedicht! 
Willſt du in Glut und Schwefelmeeren 
Das Bruͤllen der Satane hoͤren, 

Gedruͤckt vom Fluch und vom Gericht; 

So lies dies [hredlihe Gedicht! 
Willſt du gefaldte Männer, Frauen, 

Und Mädchen,‘ gleich den Engeln, ſchauen, 

Getreu der gottgeweihten Pflicht; 

So lies dies Heilige Gedicht! 

Willſt du, bei Harmonie der Sphaͤren, 
Die teutſche Sprache donnern hoͤren 

Mit felſenſplitterndem Gewicht; 

So lies dies Vaterlandsgedicht? 
Willſt du in füßen Sympathieen, 

Voll. Ahnung jenes Lebens, glühen, / 

Und wünfhen, daß dein Auge bricht; 

Sp lies dies göttliche Gedicht! 
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8) von Sean: Paul. | 


— Die Pyrenäen ruhten geoß, Halb in Nächte, 
halb in Tage gekleidet, um uns, und bückten ſich nicht, 
wie der veraltende Menfch, vor der Zeit, fondern erhos 
ben fich ewig, und ich fühlte, warum die Alten die Ge: 
birge für Giganten hielten. Die Häupter der Berge 
trugen Kränge und Ketten von Rofen aus Wollen ge⸗ 
maht. Aber fo oft fih Sterne aus dem leeren tiefen 
Aethermeere herausdrängten, und aus den blauen Wol⸗ 
ten alänzten; fo erblihen Roſen an den Bergen und 
fielen ad. Nur das Mittagshorn fehaute, wie ein höhe: 
ver Geift, Tange ber tiefen einfamen Sonne nach und 
glühte entzädt. Ein tieferes Amphitheater aus blühen- 


den Citronenbäumen zog uns mit Wohlgerüchen auf die 


eingehällte Erde zuruͤck, und machte aus ihr ein dunkles 
Paradies. Und die Nachtigallen wachten in den Rofen: 
hecken am Waffer auf, und zogen mit den Tönen ihres 
kleinen Herzens tief in das große menfchliche. Und 
glimmende Johanniswuͤrmchen fehweiften um fie von 
Roſe zu Roſe; und im fpiegelnden Waſſer ſchwebten nur 
fliegende Goldkoͤrner über gelbe Blumen. — ber ba 
wie gen Himmel fahen, fehimmerten ſchon alle Sterne; 
und die Gebirge trugen, ſtatt der Rofenfetten, ausgelöfchte 
Regenbogen, und. der Niefe unter den Pprenden war 
ſtatt der Rofen mit Sternen gekrönt. — D müßte dann 
nicht jeder entzuͤckten Seele feyn, als falle von ber ge: 
druͤckten Bruft die irdifche Luft, . als gebe ung die Erde 


aus ihrem Mutterarme reif in die Vaterarme des uns 


endlichen Genius, — als fey das leichte Leben verwehrt? 
— Wir famen uns wie Unfterbliche, und erhabener vor; 
wir. wähnten, das Sprechen über die Unfterblichkeit habe 
bei uns den Anfang der unfrigen bedeutet. | 


- 


» 
= 
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9) von Dehlenfhläger, Be 
Johannes in der Wuͤſte. 
Fort, fort, ihe Otterngezuͤchte, fort! 

Verpeſtet mit Nebeln nicht die heilige Luft! 
Bort! Sucher im Moore den Wohnungsort! 
Niſtet tief, tief in der Felſenkluft! 
Aber fort, daß der Blächenduft 
Samenſchwanger befruchte den Ort. 
Flieht, gehorcht meinem Wort. a 


In euern Nebeln niftet nur Lafter und Tod; 
Ihr verfchleiert das fteigende Morgentoth, 


Erſtickt, wie Herodes, die Kindelein, 


Damit der Heiland nicht ſoll gedeihn. 
Aber er gebeihtt ich kuͤnd' es euch an. 
Fort! daß er wachen und blühen kann! 


Brauſet, ihr Eichen, und ſchuͤttelt das lockige Haar. 
Krachet tief in die maͤchtigen Wurzeln hinein; 


Laut will ich zornig im Winde ſchrein, 


Damit das Geſindel verzage gar. 


Es ſterbe, was nicht befoͤrdert des Lebens Heil. 


An Baumes Wurzel lieget das Beil, 


Und welcher Baum der nicht gedeiht — 
Den hau' ich um und werf' ihn weit; 
Weit, ohn' alle Barmherzigkeit! 

Fort vom Ort! 
Ihr Schlangen, ihr Molch', ihr Kroͤten! 
Bald wird Sonne die Luft erwaͤrmen, erroͤthen, 


Wecken im Waldsgruͤn unzählige Floͤten, 


Euch mit euern Duͤnſten toͤdten. 
Darum flieht 
Weit vom Gebiet. 


Fort, gehorcht des Zornes Lied! 
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10) von Ludw Tier. 


Bruhftü aus der „Fruͤhlingsreiſe.“ 


— Nie vergißt der Fruͤhling wieder zu kommen, 
Wenn Stoͤrche ziehn, wenn Schwalben auf der Wiefe find. 
Kaum iſt dem Winter die Herrſchaft genommen; 

So erwacht und laͤchelt das goldne Kind. 

Dann ſucht er ſein Spielzeug wieder zuſammen, 
Das der alte Winter verlegt und verftoͤrt; 

Er pußt den Wald mit grünen Flammen, 

Der Nachtigall ee die Lieder lehrt. 

Er rührt den Obſtbaum mit röthlicher Hand; 

Er klettert hinauf die Aprikoſenwand; 

Wie Schnee die Bluͤthe noch vor dem Blatt —— 
Er ſchuͤttelt froh das Köpfchen, daß ihm die Arbeit gelingt. 

Dann geht er, und fehläft im waldigen Grund, 
Und haucht den Athem aus, ben füßen; 
Um feinen garten rothen Mund Ä 
Im Graſe Viol' und Erdbeer fprießen. 
Wie roͤthlich und bläulich lacht 
Das Thal, wann er erwacht! 

In den verfchloßnen Garten _ 

Steigt er über’s Bitter in Eil, 
Mag auf den Schlüffel nicht warten; 
Ihm ift keine Wand zu ſteil. 

Er räumt den Schnee aus dem Wege, 

Er fchneidet das Buebaum⸗Gehege, 
Und feiert auch am Abend nicht; 
Er fchaufelt und arbeiter im Mondenlich. 

Dann ruft. er: wo fäumen die Spiellamerader, 
Daß fie fo lange in der Erde bleiben? _ 

Sch Habe fie alle eingeladen, 
Mit ihnen die fröhliche Zeit zu vertreiben. 


= 
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Die Lilie kommt und reicht die weißen Finger; 

Die Tulpe ſteht mit dickem Kopfputz da; 

Die Roſe tritt beſcheiden nah, 

Aurikelchen und alle Blumen, vornehm und geringer. 
Der bunte Teppich iſt nun geſtickt: 

Die Liebe tritt aus Jasminlauben hervor. | 

Da danken bie Menfchen, da jauchzt der Vögel ganzes Ehe; | 

"Denn alle fühlen ſich begluͤckt. 


Dann kuͤßt der Fruͤhling die zarten Blumenwangen, 
Und ſcheidet und ſagt: ich muß nun gehn; | 
Da fterben fie alle an füßem Verlangen, 

Daß fie mit welten Haͤuptern ftehn. 
Der Frühling fpricht: Vollendet ift mein Thun, 
Ich Habe ſchon die Schwalben herbeftellt, 
- Ste tragen. mich in eine andre Welt; 
Ich will in Indiens duftenden Gefilden ruhn. 
Ich bin zu Hein, das Obſt zu pflücken, 
Den Stoc der ſchweren Traube zu entkleiden, 

' Mit der Senfe das goldene Korn zu fchneiden; 
Dazu will ich den Herbſt euch ſchicken. 

8 liebe das Spielen, bin nur ein Kind, 
Und nicht zur ernften Arbeit gefinnt; 

Doch wenn ihr des Winters überdräffig feyd, 

, Dann komm’ ich zuruͤck zu eurer Freud, 
Die Blumen ‚ die Vögel, nehm’ ic) mit mir, 
Wann ihr erntet und keltert, was follen fie hier? 
Ade! Ade! iſt die Liebe nur ba, 

©o bleibt euch der Frühling ewiglich nah! 


411) von Schink. 


Tyrannentod. 


Das Angefiht vom Schrecken bleich, 
Don Nacht das Aug’ umgeben, . 
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Lag ein Tyrann in kaltem Ochweißs, 
Und rang mit Tod und Leben. — — 
Starr ſtand das Hofgeſind' um ihn, 
Still, wie des Grabes Hoͤhle. 
Er aber zuckte, roͤchelte, 
Und ſtraͤubend floh die Seele. 

Als ſie empor fuhr, ſchwebt' auf ſie 
Mit blutigem Gefieder 
Aus duͤſterm, naͤchtlichem Gewoͤlk 
Ein Todesengel nieder. | 
Dem hochgeſchwungnen Schwert entfahe 
Ein ganzes Meer von Flammen. Ä 
„Mir nah — erſcholl des Rächer Ruf — | 
Und Höre dich verdammen!“ 


Sie folgte. Abermals rief's laut: 
„Hier weile! Dir vorüber 
Gehn deines Lebens Thaten jetzt, 
Sieh, und verzweifle druͤber. 
Der Spiegel der Vergangenheit 
Sinkt deinen Augen nieder, 

Und jede That des Unrechts kehrt 
In dein Gedaͤchtniß wieder!“ 

Alſo geſchah's. Geſchaͤndeter, 
Erwuͤrgter Unſchuld Jammer; 
Entweihete Myſterien 

In ſtiller Tugend Kammer; 

Hier eine Kindesmoͤrderin, 
Dort, zugeſellt den Todten, 
Ein uͤberſchmeichelt treues Weib 
Umſchwebten den Defpoten. 


Dann fah er ſich auf feinem Thron, 
Und an des Thrones Füßen 
‚Ein bleiches ausgemergelt Volt 


N 


am Dichtkunſt, 


Fuͤr ſeine Prachtſucht buͤßen. 

Er trank der Unterthanen Fleiß 

Aus funtelnden Pokalen, 

Fraß feines Landes fettes Mark 

Bei feinen Königsmahlen! - 

. Sah ein unendlich Leichenfelb 
Im ungerechten Kriege; 

Vernahm des Elends Angſtgeſchrei 
Bei jedem ſeiner Siege; 

Geheul um ihn, und Stroͤme Bluts, 
Und Schaͤdel, halb gebrochen, 
Wollt' er entfliehn, und ſtuͤrzt', ſank 
Bleich unter Todtenknochen. 


„Verdammt, rief jeder Schaͤdel laut. 
Fluch, rauſchte jede Welle 
Des Blutſtroms um ihn, Ungeheu'r! 
Hinab, hinab zur Hölle!” 

Er ſtuͤrzt, umziſcht vom Nächerfchwert, 
Umblist von feinen Flammen; 
Und alle Knochen raffelten 

Hoch über ihm zufammen! 


i 66, 


d) Die Parabel und Paramythie *). 


Die Parabel enthält die Darftellung einer 
Handlung, die das Sinnbild einer höhern Wahr: 
heit der Vernunft oder eines ſittlichen Grundſatzes 





*) Die Allegorie und Viſion, die, als ſelb ſtſtaͤn.· 
dige dichteriſche Ganze betrachtet, auch hier aufge 
führt werden fonnten, find bereits, in der Lehre von 
den Tropen, Th. 1. ©. 461 und 465 EIEOERSUIN 
und practifch erläutert worden. 
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in fich einſchließt, unter der Einheit einer vollende⸗ 
ten. äftherifchen Form. So wie das Gleichniß aus 
einer fortgefegten und burchgebildeten Vergleichung 
entſteht; fo die Parabel aus einem voͤllig durchge⸗ 
bilderen Gleichniſſe. Sie träge den Charakter: des 
Epifchen, weil fie eine Handlung in ben Mittelpunck 
der Darftellung ſtellt; allein fie ift auch der didacti⸗ 
hen und Inrifchen Dichrfunft nahe verwandte, weil 
fie die Handlung nicht ihrer felbft wegen, wie ber 
epifche Dichter, ſondern als Berfinnlihung einer’ 
Bernunftwahrheit oder eines ewig gültigen Grund⸗ 
fages der Sittlichfeir, unter der bifdlihen Hülle 
darſtellt, und weil diefer von der felbfichätigen Eins 
bilvungsfraft bewirkten freien DBerfinnlihung eine 
hohe Bewegung des Gefühlsvermögens zum Grunde 
liegt, ohne welche die Parabel überhaupe nicht das 
Gepräge der Dichtkunſt tragen Fünnte. Dadurch 
unterfcheidet fih denn auch die Parabel‘ wefentlidh 
von der Allegorie und der Zabel. Denn die Alle: 
gorie (Th. 1. S. 461) nenne den eigentlichen Ge⸗ 
genftand, der verfinnliche werden fol, nicht ſelbſt, 
fondern läßt ihn unter einem ihm völlig entfprechen- 
den Bilde erfcheinen; auch ift es nur zufällig, wenn 
die Alegorie eine Vernunftwahrheit oder einen fitt- 
lihen Grundſatz verfinnliche, weil fie auf gleiche 
Weife auch das Gegenbild von etwas Mythiſchen, 
Gefchichtlichen u. ſ. w. äftherifh vollendet aufftellen 
kann. Noch beſtimmter unterſcheidet ſich die Para: 
bel von der Zabel ($. 49.), deren eigenthuͤmlicher 
Charakter auf ver Berfinnlichung menſchlicher Hand: 
lungen und Zuflände in dem, der menſchlichen Frei⸗ 
heit verwandten, Rreife des Inſtinkts beruht. 


- Die Parampthie, von Herber mit dieſem 


/ 


Namen belegt, und (in f. zerfireuten Blättern) 
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in vielen gelungenen Formen ausgeprägt, enthält die 


äftherifch vollendete Darftellung eines Individuums, 
einer Begebenheit, oder einer Handlung, die den 
orientalifchen oder griechifhen Mythen des Alcer- 
chums angehören, mit einer mobernen Deutung und 
Beziehung. Die Paramythie hat durchgehendg eine 
epiſche Unterlage; allein gewöhnlich waltet in ihr 
der Ton des Gefühls noch flärfer vor, als in der 
BDarabl. 

Beiden, der Parabel und Paramythie, ift es 
weſentlich, daß ihr Ausdruck natürlich, einfach und 
angelünftele fey, damit auch der Verftand und das 
Sefühl des Volkes und der Jugend den gemeinten 
Segenftand, oder die. verfinnlichte Wahrheit, unter 
der finnbildlichen Hülle fogleich wiedererfenne, und 
biefe, vermittelft der vollendeten äftherifchen. Form, 
einen deſto tieferen Eindruck auf das Gefühlsvermö- 
gen benorbeinge. | 

! 67. —F 
Beiſpiele der Parabel und Paramythie. 
a) der Parabel. 

1) von Krummacher. 

Ä Der Blinde. 


Ein: Blinder ftand mit aufgerichtetem Haupte in den . 


Strafen der milden Frühlingsfonne. Ihre Wärme durch⸗ 
ſtroͤmte feine Glieder, und ihr Stanz ſenkte ſich auf die 
dunfeln Globen feines Angefihts, das er unverwandt 
ihr darbot. 2 

O du unbegreifliches Lichtmeer! vief er aus, du Wun⸗ 
der der allmächtigen Hand, die dich erfhuf, und auf 
7 deiner herrlichen Bahn dich leitet. Aus dir firdmet ewige 
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Fuͤlle, Leben und Wärme, und nie verſieget beine Kraft! - 
Wie groß. muß der. feyn,. der Dich‘ gebildet hat! 

Sp fprady der blinde Mann. Seine Rebe vernahm 
ein Anderer, der neben ihm fland. Und es befremdeten 
ihn die Worte des Blinden. Deshalb begann er und 
fragte: Wie kannt du das Geftien des Tages bewun⸗ 
dern, und fieheft es nicht? , ,_ 

Da antwortete der Blinde und ſprach: Eben darum, 
mein Freund. Seit das Licht meiner Augen verdunfelt 
und der Glanz der Sonne mir verfchloffen ward, hahm 
ih fie in meine Seele auf! Jedes Gefühl ihrer Nähe 
käffer fie in mir felbft aufgehen, und ihren Glanz in 
meinem Innern leuchten. Sshr aber ſchauet fie nur, wie 
alles, was ihr täglich ſehet, mit leiblichen Ange! 


2) von Hamann. 


Frage und Antwort. 

„Wie koͤmmt's doch, daß von allen Blumen, die 
Auf Feld und Anger bluͤhn, ſo wenig nur 
Den Wohlgeruch, den ſuͤßen Duft uns weihn, 
Der dieſes Veilchen hier ſo werth uns macht? 
Sie trinken alle doch denſelben Thau, 
Denſelben Stral der Sonne und des Monds; 
Sie ſproſſen alle ja aus Einem Schoos, 
Und Eine Mutter iſt es, die fie naͤhrtl“ — 
So ſprach der Jüngling zu dem weifen Mann. 
„Wie kommt's, mein Sohn, erwiedert der, daf von 
Den Menfhen nicht ein Jeder Wohlgeruch 
Zum Himmel ſchickt durch edle, gute That ? 
Hat die Natur doch Keinen je verfäumt! 
Es feuchter Jedem ja die Sonne mild, 
Und milder noch der Mond. Für Seden fhmädt . 
Die. Erde fih mit geldner Frucht, Es woͤlbt 
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Zür Jeden ſich der blaue Aether, weht 

Mit kraͤft'gem Lebenshauch um feine Stirn. 
Es flimmert Jedem doch der Stern des Rechts, 
Und Jedem fchallt Die Stimme bes Gefühle!“ 


b) der Paramythie. 

1) von v. Herder. 

Der ſterbende Schwan. 

„Muß ich allein denn ſtumm und geſanglos feyn? 
fprach feufzend der flille Schwan zu fih, und Babete 
ſich im ftillen Ganze der ſchoͤnſten Abendroͤthe; beinahe 
th allein im ganzen Reiche der gefiederten Schaaten. 
Zwar der fchnasternden Gans und der gluckenden Senne 
und dem kraͤchzenden Pfau beneide ich ihre Stimmen 
nicht; aber dir, o fanfte Philomele, beneide ich fie, 
wenn ich, wie feftgehalten durch diefelbe, langſamer 
meine Wellen ziehe, und mich im Abglanze des Himmels 
teunfen verweile. — Wie wollte ich dich fingen, gol⸗ 
dene Abendfonne!. Bein fchönes Licht und meine &elig: 
feit fingen, mich in den Spiegel deines Rofenantligeg 
niedertauhen und fterben.” 

Stillentzuͤckt tauchte der Schwan nr und faum 
hob er fich aus. den Wellen wieder empor, als eine leuch⸗ 
tende Geſtalt, die am Ufer ſtand, ihn freundlich zu ſich 
lodte. Es war der Gott der Abend: und Morgenfonne, 
der fhöne Phoͤbus. „Keuſches, Liebliches Wefen, fprach 
er, bie Bitte ift die gewährt, die du fo oft in deiner 
verſchwiegenen Bruft nährteft, und fie konnte dir nicht 
eher gewährt werden. 

Kaum hatte er das Wort gefagt: fo berührte er ben 
Schwan mit feiner Leier, und flimmte auf ihr den Ton 
der Unfterblihen an. Entzuͤckend durchdrang der Ton 
den Vogel Ayollo’s, und aufgeläfet und ergoffen fang 
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er in die Saiten des Gottes der Schönheit, dankbar 
froh beſingend die fhöne Sonne, ben glänzenden See, 
und fein unfchuldiges fetiges Leben. Sanft, wie feine 
Geſtalt, war das harmoniſche Lied; lange Wellen zog 
er daher in ſuͤßen entſchlummernden Toͤnen, bis er 
ſich — im Eiyfium wieder fand, am Fuße des Apollo 
in feiner wahren himmliſchen Schoͤnheit. Der Sefang, 
der ihm im Leben verfagt war, war fein Schmwanenges 
fang geworden, der fanft feine Glieder aufloͤſete; denn 
er. hatte den Ton der Unfterblihen gehört, und das 
Antlig eines Gottes gefehen. Dankbar fchmiegte er ſich 
an den Fuß Apollo’s und horchte feinen göttlichen Ts: 
nen, als eben auch fein treues Weib anfam, die fih in 
füßem Gefange ihm nad) zu Tode geflaget. Die — 
tin der Unſchuld nahm beide zu ihren Lieblingen an; 
das ſchoͤne Geſpann ihres Muſchelwagens, wenn ſie im 
See der Jugend badet. 

Gedulde dich, ſtilles, hoffendes Herz! Was dir im 
Leben verſagt iſt, weil du eg nicht ertragen Fan 
giebt dir dee Augenblick deines Todes! - 


2) von v. Herder. 


Die Sterne. 
Mude und matt war Daniel von feinen Soft 
der Zukunft, die ihm fo oft feine Kraft genommen, und” 
ihn mit Schauder erfüllet hatten; als endlich Einer aus 
dem. Mathe der Wächter zu ihm fprah: „Gehe hin,’ 
- Daniel, und ruhe, bis das Ende komme, daß ‘du auf: 
fieheft in deinem Theile am Ende der Tage!‘ 

Gelaſſen hörte Daniel das rächfelhafte Wort und 
ſprach zu dem Manne, der neben ihm fland: „Meineſt 
du, Kerr, daß-diefe Sebeine werden wieder grünen 7” 
‚Und der himmtifche Bote nahm ihn bei der Sand, und 
zeigte. ihm den Himmel voll leuchtender Sterne. „Diele, 
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ſprach er, ſo unter der Erde ſchlafen, werden erwachen; 
die Lehrer aber werden leuchten, wie des Himmels Glauz, 
and die, fo viel zum. Guten gewirkt haben, wie die 
unvergänglichen Sterne.“ — Er fprachs, und berührte 
ihn mit feiner Rechte, und Daniel entfchlief unter dem 
Anblicke des Himmels und ſeiner — — 
Sterne. 
68. 
e) Der Dialog und Monolog. 

- Obgleih der Dialog und Monolog nach ihrer 
Abmechfelung und Aufeinanderfolge, und beide durchs 
geführt nach dem Gefege der Form, eine Grundbe⸗ 
dingung der äußern Anfündigung der dramatifchen 
Dichtkunſt find; fo befchränfen fie ſich doch Feines; 
weges allein auf die dramatiſche Form. Sie Fönnen 
eben fo in die epiſche, wie in die didactiſche und 
lyriſche Dichtkunſt abwechſelnd eingelegt werden, um 
eine höhere Mannigfaltigfeie der Form und ein ver- 

ftärfteres Intereſſe an derfelben zu vermitteln; fie 
koͤnnen auch zur äftherifhen Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit erhoben und als größere, für fich beſtehende 
Kunftformen, durchgeführt werden. Nach dieſer 
aͤſthetiſchen Durchführung und Geftaltung unter: 
ſcheiden fie fih völig von der blos mündlichen Un: 
teehaltung; und je nachdem durch fie entweder un⸗ 
mittelbare Gefühle, oder “Sdeen und Wahrheiten ver. 
Vernunft, oder wichtige Vorgänge des menfchlichen 
Lebens verfinnliche werden, nähern fie fi) bald mehr 
der lyriſchen, bald mehr’ ver IDAELIIDEN, bald mehr. 
der epifhen Dichtkunft. | 

Erſcheint der. Dialog als eine ſelbſtſtaͤndige | 
Kunftform; fo wird durch ihn FREWEDER eine 


‘ 
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reichere Mannigfaltigfeit, Schattirung ind Abwech⸗ 
felung im Tone und Ausdrucke derfelben Gefühle, 
oder die Berfinnlihung gewifler einander ents 
gegengefester Gefühle,. Wahrheiten over That⸗ 
ſachen (die Verſinnlichung eines äfthegifch durchge⸗ 
führten Antagonismus) beabfichtigt und bewirkt, 
weil die Berfchiedenheit und der Contraft diefer Ge: 
fühle, Wahrheiten und Thatfachen durch ihre Ger 
geneinanderftellung am beftimmeeften vergegenmwärtige 
wird. \ re ’ 
So wie aber die poetifhe Epiftel gegen dem 
zum Sprachgebiete der. Profa gehörenden Brief ſich 
verhält; fo verhält ſich auch ver äfthetifche Dialog 
zum gewöhnlichen Gefpräcde bei der mündlichen Un⸗ 
terhaltung. Je fpecieller nämlich der profaifche 


Brief und die mündliche Unterhaltung find; deſto 


mehr entfprechen. fie ihrem Zwecke. Dagegen ftellen 
die poetiſche Epiftel und der Aftherifche Dialog id ea⸗ 
lifirte Menſchen auf, die namentlid im Dialoge 
als Mepräfentanten der gefammten Menfchheit, oder 
doch als Mepräfentanten einzelner Gattungen, Klaf 
fen und Stände derfelben gefhifdert werden. Daher 


fann der Dialog eben fo das Gefühl der Liebe, nah 


feiner verfhiedenartigen Ankündigung in den beiden 
Gefchlehtern der Menfchengattung, wie den Kampf 


— 


zweier einander entgegengeſetzten (religiofen oder po= 


litiſchen) Anfichten und Syſteme darftellen, fo, daß 


Die fchöpferifhe Einbildungsfraft des Dichters bes 


fonders an der. glüdlihen Erfindung, gelungenen 
Haltung und erfhöpfenden gegenfeitigen Stellung 


und Durhführung der Eigenthümlichfeit der einans 


der entgegengefesten Individuen und Charaftere, nad) 

der Anfündigung ihrer Gefühle, Grundfäge, An⸗ 

fihten und Meinungen, erfannt wird. Ob nun gleich 
Dritter Theil, BE 29 
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durch die aͤſthetiſche Verſinnlichung dieſes Antagonis⸗ 
mus menſchlicher Gefuͤhle, Grundſaͤtze und Hand⸗ 
lungen das gemiſchte Gefuͤhl der Luſt und Unluſt 
in dem Anſchauenden angeregt und unterhalten wird; 
ſo ſoll ſich doch daſſelbe, in dem Augenblicke der 
Vollendung der Form, durch die an die Stelle 
dieſes Antagonismus getretene Harmonie, in ein 
‚ fiegenbes Gefühl der Luſt aufloͤſen. 


F 


Der Monolog, als eine fefbftftändige äfthe: | 
tifhe Sorm, beruht auf der. Berfinnlihung und 


vollendeten Durchführung eines ftarf angeregten Ge: 


fühls, oder einer mächtig emporftrebenden Leiden: | 


ſchaft. Denn nur eine hohe Bewegung des Gefühle: 
oder des Beltrebungsvermögens fann den Zuſtand 





bewirfen, daß der Menſch, ver allein ift, durch lau⸗ 


tes Sprechen fein inneres fubjectives Leben gleich 


fam objectivifire, weil er der Sprache bedarf, um 
dem Drange und Kampfe in feinem Innern Luft 


zu machen. — Ob nun gleich. auch jedes Geber 
als ein in fi) vollenderer Monolog betrachtet wer: 
den fann (und Reinhard, Zollifofer, Ma: 
tezoll u. d. trefflihe Gebete in diefem Sinne auf: 


4 P 2 


geftelle haben, die. aber zunächft zur Sprache ver 


Beredſamkeit gehören); fo findet ſich doc; der Mo- 


nolog am häufigften in bee dramatiſchen Dicht- 
Eunft, wo derfelbe, fobald ihn die fchöpferifche Kraft 


des Dichters an den rechten Ort verſetzt und zur 
aͤſthetiſchen Gediegenheit erhebt, von hoher pſycholo⸗ 
giſcher und dramatifcher Wirfung if. (Miele Idyl⸗ 


len Geßners gehören in den Kreis der Monologe. 
Unter den neuern Tragifern find die Monologe Shit 
lers in den Näubern, im Fiesko, im Wallenftein, 


in der Jungfrau von Orleans, — Goͤthe's, Milk 


ners u. a. allgemein: befannt.) 
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V 609. | 
Beifpiele des Dialogs und Monologs. 
a) des Dialogs. 


1) von Rofegarten (+ 1818). 
Das Geftändniß. 


Theon und Theano. 
Theane. 

Weg tft fie, Gottes Sonne! Wohlthuns mübe, 
Und wie die Tugend ruhig, -fchlief fie ein. : 
D wiegte diefe Ruh, o lullte diefer Friede 

ig in den langen Schlummer ein! 

Theon 

Schön ſank ſi ſie hin, die Starke, Hohe, Große, 
Und fleigt bald wieder fchimmernder empor. 

So bluͤht Theano einft aus der Verweſung Schooſe 

Verſchoͤnert und verjuͤngt hervor. 

Theano. 

Wie gluͤht der Weſten! Theon ſieh, wie alle: 
Die rothen Fluten um der Sonne Grab! | 
Es regnet Rofen, Theon; Diamanten fallen 

Aus jenem Duftgewöl®. herab. 

Theon. | 

Und regnen einftens dieſe Rofen, fallen 
Des Thaues Perlen einft auf meinen Stein; 

Wird auch Theano wohl zu Theons Hügel wallen 

Und Blumen auf den ftillen ſtreun? 

Theano. 

Wie ſagſt du, Theon? — Ach die klare Blaue, 
Die, wie ein wogend Lichtmeer, uns umſchwillt! 
Wie dieſe lautre Flut, wie dieſe Fuͤll' und Treue 

Des matten Herzens Lechzen file! 8 
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‚ Theon. 
. Dies matte Herz lechzi Beſte, sr dem Sande, 
Wo das Verhängniß ſich der Lieb? erbarmt; 
Wo alles Zwanges los, und ledig aller, Bande 
Sich felig See und Seel? umarmt. 
; Theano. 
Siehſt du den regen Punct hoch in den Luͤften? 
Hoͤrſt du der Lerche wirbelnd Abendlied? 
Jetzt ſchweigt ſie, kreiſt herab auf thanberauſchte Triften, 
Und ſinkt ins hochbegrafte Ried!  .. 
— Theon. 
— Gluͤckliche! Sie lebt ein ſeligs Leben. 
Ihr kuͤrzt den Tag, die ſuͤße Harmonie; 
Die ſuͤßre Nacht verwallt ihr zephyrleicht und eben 
Am Buſen der geliebten Sie. 
Theano. 
Zuruͤck du Raſcher! Morde nicht das Veilchen, 
Von Thau und Duͤften ſchwer hinabgedruͤckt! 
Verſtreue deinen Duft, verbluͤhe, frommes Veilchen, 
Von meinem Finger ungepfluͤckt: 
Theon. 
Du wollteſt Florens Lieblingskind verachten? 
Mißgoͤnnen wollteſt ihm den Stolz, die Luſt, 
Sein Leben auszubluͤhn, ſein Daſeyn RN OmaSEN 
An eines Engels reiner Bruſt? 
Theano. | 
Wie meinſt du, Theon? — Theon, weiche Friſche! | 
Sn Amboina’s Wuͤrzen ſchwebt die Luft! 
. "Die Eleebeblämte Flur, die thaubefprengten Buͤſche, 
Sie en Balſam, ſtroͤmen Duft. 
Theon. 
Es ik der Liebe Hauch, der um uns fäufelt, 
Es ift der Liebe Athem, der uns fühlt, 
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Der Liebe Lifpel ifts, der deine Locken Eräufelt, 

Und fähelnd um die Wangen fpielt! 
Theano. 
"Sa wohl iſts Abglanz einer ew'gen Guͤte, 

Die in den rothen Wolken dort ſich mahlt. 

Wohl iſt es Kraft und Huld, die uns aus jeder Bluͤthe, 
Aus jedem Halm entgegen ſtralt! 

. Theon. 

Und die mir ftralt in diefer Wangenbluͤte, 
In diefer Augen himmelblauem Licht: 

O wandellofe Huld, o anfpruchslofe Güte, 

Die jedem diefer Züg’ entfpricht! 

. Theano. 

Sa Schön biſt du, du unfers Lebens Wiege 
Und einftens unfer Grab! — Ad wenn id nun 
An deiner Falten Bruſt, du gute Mutter, liege; 

So laß mich ſchuldlos an dir ruhn! 

Theon. 

Ja ſchoͤn iſt unſer Stern im Frahlingegrune. 

Doch ſchoͤner iſt ein menſchlich Angeſicht, 

Wann leiſ' aus jedem Zug', und laut aus jeder Miene 
Der Seele hohe Schoͤnheit ſpricht. 
Die Flur erſchließt ſich lauen Regengäffen, 

Der Blume Kelch dem jungen Morgenlicht; 

Sp fühlt zu ſolcher Huld mein Herz ſich hingeriſſen, 
Und liebte ‘gern und — darf es nicht. 

Theano. 

Und darf nicht, Theon? — Wonne, Theon, Bonn! 

Sie ſchlaͤgt die Sängerin, die Nachtigali!‘ 

Entzuͤcken, das mich ſchwillt, bift du noch Erdenwonne? 
Biſt du nicht Eden, ſel'ges Thal? 

Theon. : 

Sa Eden ift es. Wo du weilft, ift Eden, 
Und wo du lächelft, bluͤht Elyſuum — 
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Ach laͤchle nicht fo Held; dein Lächeln taͤuſcht ben Bloͤden, 
Und wandelt. ihn zum Helden um. | 
Horch, wie fie floͤtet! Weckt kein leifes Sehnen, 

Kein füßes Ahnen diefer Ton in dir? GE 

Du wendeft dich? du weint ? Was deuten diefe Thränen, 
Mas weiffagt dies Erblaffen mir? — | 
Nein, länger, länger duld' ichs nicht. Zu brechen 

Droht diefes Herz, zurücgedrängt in fih — Ä 

Laß, theure Seele, laß das große Wort mich fprechen: 
Theano, ah, ich liebe dich! 


2) von v. Schiller. 
. Brutus und Eifer. 


| Brutus. 

Bey willkommen, friedliches Gefilde, 
Nimm den letzten aller Roͤmer auf. 

Bon Philippt, wo die Mordſchlacht bruͤllte, 
Schleiht mein gramgebeugter Lauf. 
Eaffius, wo bift du? — Rom verloren? 
Hingewuͤrgt mein brüderliches Heer? 
Meine Zuflucht zu des Todes Thoren! 
Keine Belt für Brutus mehr! 

Käfer. 

Wer mit Schritten eines Niebeflegten 
Wandert dort vom Zelfenhang? — 
Ha! wenn meine Augen mir nicht fägten, 
Das iſt eines Römers Gang! — 

Tiberſohn, von warnen deine Reife? 
Steht fie noch die Siebenhägelftadt ? 
Oft geweinet hab? ich um die Waife, 
‚Daß fie nimmer einen Cäfar hat! 

Brutus. 
Ha! du mit der drei und zwanzigfachen Wunde! 
Wer vief, Todter, dich ans Licht? 
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Schandre ruͤckwaͤrts zu des Orkus Schlunde, 
Stolzer Weiner! — triumphire nicht! 
Auf Phitippt’s eifernem Altare 
Raucht der Freiheit letztes Opferblut; 
Rom verröchelt über Brutus Bahre, Ä 
Brutus geht zum Minos — Kreuch in beine Flut! 
| Caſar. 
O, ein Todesſtoß von Brutus Schwerte; 
Auch da — Brutus — du? 
Sohn, es war dein Vater — Sohn — bie Erde 
Bär’ gefallen dir als Erbe zu. 
Sch — du Hift der größte Roͤmer worden, 
Da in Vaters Bruſt dein Eifen drang; 
Sch, — du weißes nun, was an Lerhe’s Strande 
Mih noch bannte; — 
Schwarzer Schiffer, ſtoß vom Sande 
Brutus. 
Vater, halt — im ganzen Sonne 
Hab' ich Einen nur gekannt, 
Der dem großen Cäfar gleiche; 
Diefen Einen haft du Sohn genannt. 
Nur ein Cäfar mochte Rom verderben; 
‚Nur nicht Brutus mochte Caͤſar ftehn! 
Brutus will Tyrannengut nicht erben. 
Bo ein Brutus lebt, muß Caͤſar fterben; N 
Sch du linkwaͤrts, laß mid) vechtwärts gehn! 


| b) des Monolog$. 
von Heydenreih (F 1801). 


Lebewohl an die Jugend. (abgekürzt) 


Sie ift verſchwunden die blühende Zeit des Lebens, 
die Pertode des Frohſinns und harmtofer Heiterkeit. — 
Welche: unergeflice, genußvolle Stunden Hat. r mir 
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gewährt! Stunden, nach denen noch im ſpaͤten Alter 
dieſes Herz ſich zuruͤckſehnen wird. 

Wie war alles um mich her ſo lachend und heiter! 
Welches ſchoͤne Vuͤndniß knuͤpfte der Zauber der Hoff: 
nung zwiſchen Gegenwart und Zukunft! Mit Freude 
begruͤßte der Juͤngling den Morgen, und mit lieblichen 
Schwaͤrmereien ſagte er dem ſinkenden Tage das Lebewohl. 

Jetzt bin ih Mann, und ſehe zuruͤck in das ent: 
fhwundene Sefilde der Vergangenheit; die Erinnerung 
ftellt. mie ihre Scenen mit lebhaften Zügen dar. Es war 
der wichtigfte Zeitraum des Lebens, der Zeitraum, von 

welchem das Glück der übrigen Lebensalter am meiſten 
abhängt; der Zeitraum, im welchem der Menfch eine 
Richtung bekommt, die ihn meiftens fein ganzes irdifches 
Dafeyn hindurch begleitet. 

Dichter, ihr nennt die Jugend einen Sie: aber 
fie ift es nur zum Theil. Traͤume find die Freuden 
des Juͤnglings; aber keine Träume feine Thaten. O 
diefe Thaten haben ein ewiges unveränderliches Dafepn 
im fittlihen Reiche; fie verfehwinden nicht, bekommen 
duch feinen Zauber der Phantafie und Erinnerung eine 
‚andere Geſtalt; ihre Verwandlung tft auch für die Al: 
macht eines Gottes nicht möglich. 

Habe ich dich oft entweiht, edle Blätenpeit des Le: 
bins; was kann ich mehr, als mit Reue an deine Grenze 
knieen, und mit- Thränen mir felbft die Tilgung jedes 
Fleckens ſchwoͤren, der die Menfchheit herabwuͤrdigt. 
Kann ich mehr, als mit Vorfägen, in der Laufbahn der 
Männlichkeit forefchreiten, feft und- innig genug, um 
mir das Leben unerträglich zu machen, wann ich ſie je 
verließe? — 

Lebe denn wohl, holder Morgen des Lebens! Schwebe 
mir oft vor im Bilde der Erinnerung, und fuͤhre die 
beſeligende Hoffnung mit dir, daß jenſeits des Grabes 
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. den Erweckten eine Jugend aufbämmert, ſchoͤner noch, 
als dieſe. — e : 


| 70.. 
NH Die Satyre 

- Da das Satyrifche, als aͤſthetiſche Eigen: 
ſchaft, bereits (Th. 1. ©. 413) unter den unter: 
geordneten Eigenfchaften der Schönheit der Form 
aufgeführt und mit zwei Beifpielen belegte worden 
it; fo muß bier dee Satyre als einer ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen dichterifehen Form gedacht werden, 
deren .äftherifcher Charakter auf der Verbindung der⸗ 
jenigen Merkmale, an welchen das Satyrifche ale 
Eigenfchaft des Schönen erfannt wird, zur vollen. 
deten Einheit der Form beruht. Die Satyre ent: 
halt nämlich die Berfinnlichung des Eontraftes, in 
- welchem gewifle beftimmte Unvollfommenheiten der 
intellectuellen und ſittlichen Welt zu den höchften 
Idealen des Wahren, Schönen und Guten fichen, 
unter der Einheit einer vollendeten aͤſthetiſchen Form, 
Da jedes Ideal höher ſteht, als die Wirklichkeit; 
ſo muß ſchon an fi) die Wirklichkeit, bei dem Zus 
fammenhalten mie dem Ideale, jedesmal verlieren, 
noch mehr aber, wenn die dichterifch gefchilderte 
Wirklichkeit einen reichhaltigen Stoff in Hinfiche 
der Verirrungen bes menfchlichen Verſtandes oder 
der menfchlichen Freiheit darbietet. Nothwendig 


muß die Berfinnlihung des hoch über den Kreifen 


des menfchlichen Lebens ftehenden "deals ein Gefühl 
‚ver Luft, fo wie die Ankündigung der menfchlichen 
Berirrungen von biefem Ideale ein Gefühl der Un: 
Iu ft anregen und lebendig erhalten, bis diefes ge: 
mifchte Gefühl der Luft und Unluft zulege, im 
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Augenblicke der Vollendung der aͤſthetiſchen Form, 
‚bei dem entſchiedenen Siege des Ideals über alles 
Unvollkommene, Befchränfte und Unfiteliche, das im 
Eontrafte mit dem Ideale in der Wirklichkeit er⸗ 
ſcheint, in einem Uebergewichte des Gefühls der 
Luft über das Gefühl der Unluft endige. — Sol 
die Satyre diefe Wirkung .hervorbringen; fo Imuß 
- der Stoff derfelben äftherifch darftellbar feyn, und 
die Form als vollendete Einheit erfcheinen. Es ift 
‚aber nicht jede Unvollfommenheit ver intellectuellen 
Welt, und nicht jede Verirrung der fittlichen Frei⸗ 
heit Aftheeifch darſtellbar, obgleich die letztern dem 


Gebiete der philsſophiſchen Sittenlehre angehören; 


vielmehr find nur diejenigen Unvolfommenbeiten und 
Berirrungen des Menſchen ein äftherifher Stoff 
fuͤr die Satyre, welche von dem. Dichter zur Ein: 
heit der Form. erhoben werden, und dag Anwogen des 
Gefuͤhls der Luſt und der Unluft gegen einander bee 
wirken fönnen. Da dies bei dem Pasquill niht 
moͤglich iſt; fo wird das Pasquill ganz von der 
Satyre ausgefchloffen. Eben fo wird die perfön 
liche Satyre nur felten gelingen, nnd Lifcon’s 
Satyren ftehen deshalb im Ganzen fo tief, weil fie 
faſt durchgehende perfönlich waren. Der vichterifche 
Gehalt der Satyre beruht vielmehr darauf, daß fie 
im Allgemeinen den Abfland der Wirklichkeit 
von bem Ideale verfinnliht, und die entarteten 
Individuen, Stände nnd Klaffen des menfchlichen 
Gefchlechts, meiftens unter angenommenen Namen, 
nach ihren Fehlern ſchildert, und dadurch als Ders 
teeter der beeinträchtigten Mechte der Sittlichkeit er: 
ſcheint. — Dem Tone nah kann die Satyre bald 
feafend, bald lachend feyn, je nachdem fie den 
Gegenſatz bes. Ideals und. der Wirklichkeit entwe 
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der mit der Geiſel des bittern Ernftes, — ‚mit 
der Geifel des fihneidenden Spottes hervorhebt; 
auch wird die: Satyre unter beiden Ankündigungen 
das gemifchte Gefühl der Luft und der Unluſt, und 
zulegt den völligen Sieg des Gefühls der Luft über 
das Gefühl der Unluſt bewirken, fobald. die ſchoͤpfe⸗ 
rifche Kraft des Dichters fie zur Einheit und aͤſthe⸗ 
tifchen Vollendung der Form en; 


u 71. 
Beifpiete der Satyre. 


1) von Rahel (+ 1669). 


Probe einer böfen Sieben. (abgekürzt) 
Nichts Beſſers, als ein Weib, if, mie mid duͤnkt, 
auf Erben; 

Auch kann nicht Böfers, als ein Weib, gefunden werben. 
Site träger beiderfei, Kreuz, Ungluͤck, Gluͤck und Heil, 
Mich, Honig, Gift und Gall in ihrem Buſen feit, 
Und hat in einer Hand, gleichwie die Kinder pflegen, 
Zu fpielen Pinkewink, Luft, Leben, Fried’ und Segen, 
Und in der andern Hand Zorn, Tod, Fluch, Haß und Zank. 
Ad, folhes Pinkewink bringt Schmerz fein Lebelang. 
Wer diefe Hand. ergreift; der kriegt nicht nur Die Hände, 
Sa vielmehr Haus und Hof voll Kreuz und volf Elende. 

Was ſag' ich Haus und Hof? Es muß was Mehrers ſeyn, 
Iſt doch die ganze Welt vor Weiberzorn zu Hein. 
Wann der, wie oft gefchieht, hat Äberhand genommen; 
So foll der Teufel ſelbſt aus feiner Kölle kommen, 

- Und hohlen jedermann, auf den fie zornig fi find, 
Hund, Kae, Kuh und Kalb, Knecht, Magd, Mann ' 

und das Kind. 

Da hebt das ganze Haus vom Keifen an zu faufen, 
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Als wie die wuͤſten Wind' im wilden Meere brauſen. 
Ihr Rachen thut ſich auf, wirft Feuer aus und Gift; 
Die Zaͤhne beißen ſich, die braune Zunge kifft, 

- Die. donnert, hagelt, flucht laͤßt nichts fonft von ſich 
ſpuͤren, 

Und machet ein Geſchrei, als zwanzig Bauern fuͤhren. 
Sie huͤpft, ſie rennt, ſie ſpringt, als wie ein raſend Pferd, 
Iſt gleich die Sach? oftmals nicht eines Dreiers werth. 
Wenns hoch kommt, ift die Katz' ihr in den Topf gekrochen, 
Und hat den Topf geleckt und ungefähr zerbrochen; 

Die Köchin hat das Fleifch verfalzen und verwärzt, 
Auch ift der Effigfrug beim Ofen umgeſtuͤrzt. 

Wann nun der frommen Frau die Bosheit ift vergangen; - 
So kommt ihr wieder an ein Sehnen und Verlangen 
Nah Hoffahrt. Iſt dies nicht, fpricht fie, die neufte Tracht ? 

. Man hat fie. nur jeßund aus Frankreich mitgebracht, 
Mein herzer Mann, feht doch, wie fhön ſteht der die Muͤtze; 

„ Mein Herzensmaͤnnchen ſeht, wie huͤbſch iſt diefe Spiße. 
Mein Rod ift hier ganz kahl, ich muß mich drinnen fchämen ! 
Was werd’ ich immermehr für Farbe wieder nehmen ? 
Roth, grün, blau, gelb und ſchwarz, die find garzu gemein; 
Wenn ich was haben foll, fo Hab’ ichs gern allein. 

Dem armen Mann wird. bang. Er fist dort, wie auf 

‚Kohlen; 
Was hilfts 7 Sie läßt nicht ab, er muß den Beutel hohlen. 

. Dd er fih noch fo fehr mit vielen Worten wehrt; 

, So muß er geben her, fo viel fie nur begehrt. 

Nun Beutel, ei, ei,. ei; jeßt wirft du muͤſſen fchwigen: 

Sieh Seld zur neuen Pracht; gieb Geld zur Muͤtz' und 

Spigen, 

Glieb ganz her, was du haſt, die Frau haͤlt ſtuͤrmiſch an; 
Ach gieb, gieb bald! ſollt' auch der letzte Heller dran. 
Wann nur der Kaufmann hat das Geld; ſo ſitzt die Docke, 
Und ſperrt ſich, prangt und prahlt in ihrem bunten Rocke. 


d 
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Das Maul wacht endlich auf, will auch verſorget ſeyn: 
Wo iſt das beſte Bier? wo iſt der beſte Wein? 
D Mann, ſeyd doch nicht ſo ein arger Pfenningdrucker; 
Gebt Geld! ich haͤtte gern Citronen, Wein und Zucker. 
Mir iſt fuͤrwahr nicht wohl, mir ſchaudert gar die Haut; 
Ich aß zuvor zu viel fett Fleiſch und Sauerkraut. 

Geh Magd, und laß mir ſtracks ein gut paar Kuchen backen. 
Der arme Mann ſitzt dort, und klauet ſich im Nacken. 
Doch wann er freundlich iſt; ſo krieget er den Rand 
Vom Kuchen, und was ſonſt daran iſt abgebrannt. 
Dies alles ging noch hin, als: Banketiren, trinken, 
Auch keifen, wenn ſie nur den Hund nicht ließe hinken. 
Bald bloͤkt das Reh, bald kraͤht ein junger ſtolzer Hahn; 
Es find’t ſich auch wohl oft ein Kammercapellan, 

Der ſich mit diefer Frau fein Tag und Nacht ergöget, 
Wodurch dem armen Mann ein Horn wird aufgefeßet, 
Und ihm in feinem Hut zehn Krempen machet ein; 
Doch muß der gute Mann damit zufrieden ſeyn. 

Dies ift die Probe nun an einer böfen Sieben, 

Wie fie auf der Capell der Lafter abgetrieben! 


2) von Beni. Neufich (f 1729). 


Auf einen neuen Doctor. (abgekuͤrzt) 

Zum oͤftern hab’ ich ſchon der Thorheit nachgedacht, 

Warum die Huge Welt erkaufte Narren macht, 

Und jüngft hat ein Athen, wo große Männer leben, 

Dir dummen Efelskopf den Doctorhut gegeben. 

Du bif kein Philoſoph; als Weifer thäteft du 

Dies andern, Was du willft, das man dir felber thu; 

Du würdeft deine Frau nicht, wie der Teufel, plagen, 

Und, wie ein Lumpenhund, dich mit den Maͤgden fchlagen. 

Du bift kein Weltmann nicht; dieweil du nicht verſtehſt, 

Warum du deiner Frau zur linken Seite gehft; 
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Das heißt: du ſollſt dein Weib nicht treiben, ſondern 
| führen, 

Und fie mir Höflichkeit, nicht mit Gewalt regieren. 

Du biſt kein Medicus; fonft nähmft du in der Dein 

Ein treibendes Kiyftier für deine Würmer ein. 

So haft du auch nicht viel in Gottes Wort vergefien; 

Sonft wuͤrdeſt du dein Thun nach dem Gewiſſen meſſen. 


‚Du bift auch fein Juriſt; denn wer das Recht erlärt, 


Der weiß wohl, daß das Weib nicht einen Mann ernährt, 
Und daß, foll eine Frau der Haushaltung befehlen, 
"Man the die Krüge nicht muß ans der Kammer ftehlen. 
Was Henker bift du denn? — Ein Narr, der nichts 
‚ gelernt; 
Ein Flegel, der nur deifcht, was Andre eingeernt. 
Und gleichwohl bift du doch ein großer Doctor worden? 
Erhabner Efeistopf, man kommt nicht in den Orden, 
Wo man bei diefer Zeit nicht Künfte mit fi) bringt, 
Und, wenn die Kunft gebricht, von großer Zahlung fingt. 
Wie geht es denn nun zu? — Das Geld hat dich ers 
- hoben; 
Das Da, das dir, wie Koth, oft in der Hand vers 
ſtoben, 
Das Vaters Fleiß mit vieler Muͤh gehegt, 
Und du ſchon, eh er ſtarb, mit Schanden angelegt. 
Drum fingſt du nach der Zeit dich endlich an zu graͤmen, 
Und dachtſt, ich muß mir nur ein liebes Weibchen nehmen, 
Die, weil ich armer Schelm in Buͤchern nichts gethan, 
Und alles Geld verſchluckt, mich noch erhalten kann. 
Das Gluͤcke war dir hold, du wurdeſt angenommen; 
Dein Titel hat ein Weib, nicht aber du bekommen. 
Nun haft du, was du willſt; du lebſt, wie dir's gefällt, 
Die Frau ernährer dich, ihr Water fchafft dir Geld; 
Die Braten mäflen dir faft in die Gurgel fliegen. 
Du kannſt den ganzen Tag im Bette fehnarchend Liegen. 
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Du biſt mehr Kap’ und AP, als einem Menſchen gleich, 


Die Lippen hängen dir, die Wangen werden Bleih, 
Dein Kinn tft zugefpigt, gleichwie die Bauernhuͤte, 
Die Nafe fommt mir vor, wie eine Krämertäte, 

In welche man ein Pfund Rofinen fchärten kann. 
Dein Gang tft abgefhmadt, und jedes Wort zeigt an, 
Daß du ein garſtigs Thier in deinem Bufen trägcf, 
Und dennoch brummeſt du, wenn du dich fchlafen fegeft; 
Du brummefi, wann bu wachſt; du brummeſt, wann 
| du ſtehſt; 
Du brummeſt, wann du frißt; du brummeſt, wann du 
gehſt. 

Ihr Muſen, was habt ihr in euerm Rath gedacht, 
Als ihr ein ſolches Thier zu einem Doctor macht? 
Ah, hört doch einmal auf der Erde vorzuluͤgen, 
Sonit wird der beſte Mann kein ſchoͤnes Weibchen Friegen. 


3) von Nabener (t 1779). - 


Ein Traum von den Befhäftigungen der 
abgefbiedenen Seelen. (abgekuͤrz 
— Mir träumte, ich fey geftorben. Ih fah den 
Körper, von dem fich meine Seele getrennt hatte, mit 
eben der Öleichgültigkeit liegen, mit welcher man ine 
abgelegte Redoutenmaſke anficht. Sch werde nicht gern - 
fehen, wenn mir jemand Hierin widerfprechen, und läug: 
nen wollte, daß eine Seele ihren Körper fo. gleichgültig 
anfehen könnte Bet mir ift dies gar nicht unwahrs - 
ſcheinlich, beſonders da mein Körper eben nicht fo ges 
baut geweien, daß er mich zu einer merklihen Eigen: 
liebe bewogen hätte. Ich berufe mich hierin auf den 
guten Geſchmack meiner verftorbenen, Sau, welche in 
ihrem Leben viele Körper gekannt hat, in deren Um⸗ 
gange fie weit mehr Annehmliches und Artiges zu finden 
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vermeinte, als bei mir. Ich verlange alſo, daß man 
wenigſtens meiner Frau glaube, wenn auch mein Zeug: 
niß verdächtig ſeyn follte. In Sachen, welche die Koͤr⸗ 
per und Menfchengefichter angehen, fann man dem Aus: 
fpruche folcher Frauenzimmer, wie mein liebes Weib war, 

ſicher trauen; in andern Dingen hingegen, welche den 
Verftand betreffen, bin ich gar wohl —— daß man 
gruͤndliche Beweiſe fordere. 

Sobald ich meinen erblaßten Koͤrper vor mir ſah; 
ſo eilte ich zu meinem Schreibepulte. Das habe ich ge⸗ 
dacht, wird die erbitterte Chloris aus Rachbegierde ru⸗ 
fen; die muͤrriſchen Gelehrten werfen uns beſtaͤndig den 
Nachttiſch vor, und vielmals begehen ſie doch vor ihrem 
Schreibepulte eben diejenigen Schwachheiten, welche man 
an uns vor unferm Nachttifche kaum wahrnehmen wird. 
Mit ihrer Feder und Dinte treiben fie mehr Eitelkeiten, 
als wir mit unfrer Schminke und mit dem Brenneiſen. 
Sin ihren Schriften, bewundern fie vielmals ihre präch: 
tige Größe und gelehrte Schönheit mehr, und doch mit 

- weniger Gewißheit, als wir uns in Spiegeln. pre 
Eigentiebe, ihr Stolz, ihre Begierde, Andern zu gefal⸗ 
: Ien, ihre Eiferſucht — — 

Es iſt alles wahr, Chloris; aber jetzt will ich wei⸗ 
ter erzählen. Auf meinem Pulte lag der Entwurf zu 
einer Schrift, welchen ich noch am Abende vorher zu - 
Dapiere gebracht hatte. Sch wollte mich mit aller der 
Hitze, welche mir und vielen Gelehrten fo natürlich iſt, 
der Feder bemächtigen, um zum Troſte meiner Eritifchen 
Mitbrüder diefe wichtige Schrift zu Stande zu bringen. 
Allein, wie groß war mein Entfegen, da meine abge 
fhiedene Seele, als ein Geift, nicht vermögend war, 

die Feder aufzuheben, noch weniger aber zu fehreiben! 
BSiebenmal, und noch fiebenmal bemühte ich mic, zu 
ſchreiben; aber allemal umſonſt. Ich ſchlug die Haͤnde 
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über dem Kopfe zuſammen, und bedauerte wegen dieſes 
unerfetzlichen Verluſtes meiner entworfenen Schrift den 
Verleger, mein Vaterland, die Nachwelt;?ja ich wuͤrde 
ſagen, daß ich mich ſelbſt bedauert haͤtte, wenn es unter 
ung Gelehrten eingefuͤhrt wäre, in dieſem Puncte vffen⸗ 
herzig ga ſeyn. Genug, ich ſah, daß es mit meiner 
Gelehrſamkeit aus war, weit ich nicht mehr: ſchretben 
konnte. Das Einzige, was ich. zu. meiner Beruhigung 
that, war, daß ich zum Buͤcherſchranke eilte, und mit 
einer recht väterlichen Zärtlichkeit alle: diejenigen Bücher 
‚überfah, welche durd meine RueEmMBNN. . ihre 
Dafeyn erhalten hattet. 

Vieleicht wuͤrde ich tn dieſer Sruns — lange 
geblieben ſeyn, wenn ich nicht das freudige Schrecken 
wehrgenommen hätte, weiches meine ungeduldigen Erben 
Aberfiel. Ste eilten fo hungrig zw meinem Bette, als 
wenn ein Raub auszutheilen wäre, Iſt ek todt7 IB er 
auch wirklich todt? fihrieen fi. Ja, endlich: einmal if 
er im Ernfie todt. Geſchwind fchieft nach dem Sarge, 
dag wir ihn unter bie Erbe bringen, — antwortete ein 
Vetter von mir, und eine Muhme, welche durch. mein 
Abſterben alle diefenigen Tugenden zu erben hoffte, wel⸗ 
he gewiſſe gründliche Liebhaber bei ihr zriiher vergebens 
geſucht, umd ihr um deswillen die Beeiheit zu ihrem 
großen Verdruſſe nicht geraubt hatten. Diefe Muhme 
vergoß viele Ihränen, und ſeufzte mit lauter Stimme: 
Der ehrliche Vetter! Tröfte ihn Gott! Es iſt ihm recht 
wohl! Wir wollen ihm feine Ruhe goͤmen! we 

Diefes war die Lofung zum Pluͤndern. Den erften 
Sturm hatte meine Geidtafſe auszuſtehen. Meinen Mei: 
dern .umd Meinem Geräthe ging es eben ſo. Vis hieher 
hatte ich meinen’ Erben ganz gelaſſen zugeſchen. Als ich 
aber merkte, daß es über meine Papiere hergehen ſollte; 
ſo fing. ich am zw zittern. Alles: ward. aufs ſorgfaͤltigſte 
Dritter Theil, 30 
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durchgeſucht. Gegen alle Briefe, in denen die Worte 


ſtanden: leiſte gute Zahlung, und nehme Gott zu 


Halfe, hatten fie eine andaͤchtige Ehrfurcht. Endlich 


traf die Reihe meine gelehrten Concepte, welches mid 
recht wuͤthend machte. Ich eilte vol Verzweiflung. Hin: 


zu, fie zu vertheidigen. Vielleicht aber würde ich den: 
noch unvermdgend geweſen feyn, wem nicht meiner 
Schweſter Sohn, ein Meifter von fieben freien Kuͤnſten, 


. wider feinen Willen mir beigeflanden, und das ganze 


Paket unter den Tifch geworfen hätte, mit der Verfihe 


rung: es ſey nur Maculatur. Der Ignorant! 

Als meine Erben noch mit dieſer Hausſuchung be⸗ 
ſchaͤftigt waren, merkte ich einen Haufen von Bedienten, 
welche im Namen ihrer Herrfchaften ein gewiffes Kom: 
ptiment herfagen mußten, das fie das Herzliche Bei: 
Leid nannten. Die Bekümmerniß über meinen Tod 
mochte in der ganzen Stadt gleih ſtark und allgemein 
feyn; denn ihre Formulare endigten fich alle mit den 
Worten: daß der Himmel den’ beträbten Hinterlaffenen 
dieſen empfindlichen Verluſt durch anderweitige Gluͤcks⸗ 
fälle reichlich erſetzen möchte! 

Nunmehr ward alles zu meiner Beerdigung veran: 


figltet. Man eilte damit ganz ungewöhnlich, und gab. 


Selb über Geld, mich aus dem Haufe zu bringen. 
Dieſes gefchah unter einer anfehnlichen Begleihmg. . 
| Dean brachte meinen Körper in die Kirche, mit Be 
obachtung aller der klaͤglichen Gebräuche, fo diejenigen 
verdienen, weiche ein rühmliches Ende nehmen und Mit: 


tel hinterlaffen. Zulegt trat noch ein Nedner auf, wel: 


chem meine Erben in einem verfiegelten Päckchen vorher 
alle meine. Tugenden begreiflich gemacht Hatten. So 


zufrieden ich jederzeit in meinem Leben mit mir 2. 


gewefen bin; fo zweifelhaft war ich doch Bei diefer Lob: . 


und Trauerrede, ob ich e8 auch wirklich fey, weichen er 


l 
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meine. Ich fah mich in der ganzen Kirche um, "in -der 
Meinung, vielleicht noch eine andere Leiche zu finden, 
auf welche alle diefe Lobeserhebungen gehen ſollten; ich 
fand aber dergleichen nirgends, und merkte, daß ich es 
felbpft im gangen Ernfte ſeyn müßte Er nannte mich ' 
einen großen, berühmten, gründlich gelehrten Mann, 
eine Stäße der Wiffenfchaften, feinen Wräcenaten. Und 
das mochte noch gehen, Fuͤr zwölf Ducaten war es 
eben nicht zu viel. Endlich aber machte er es zu arg. 
Er ſchwor, und er ſchwor mit einer ſolchen Heftigkeit, 
daß er ganz braun im Gefichte ward; er ſchwor, fage 
ih, daß ich zwar ein großer Gelehrter, aber noch ein 
größerer Menfchenfreund, ein ſtarker Beförderer der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte und Wiſſenſchaften, aber noch eim weit flär- 
ferer Vertheidiger der Witwen und Waiſen geweſen 
waͤre. Meine vergnuͤgte und begluͤckte Ehe ſey eine ſicht⸗ 
bare Vergeltung dieſer ſeltenen Tugenden geweſen. „Bre⸗ 
chet hervor! rief er, brechet aus eurer Gruft hervor, 
ihr vermoderten Gebeine der weiland hochedelgebohrnen 
Frauen, Frauen“ — Himmel, wie erſchrack ich, daß er 
meine verſtorbene Frau eitirte. Sch floh, ohne mich 
umzufehen. Sch floh vor Angft zur Kirche hinaus, und 
aus Furcht, die hochedelgebohrnen Gebeine möchten mir 
nachtommen, fhwang. ich mich in die Bähe — — . 


4) von Joh. Dan. Falk. 


Jeremiade des ehrwuͤrdigen Paters Jo⸗ 
ſeph Hyacinth Ignatius. (abgekuͤrzt) 


Mein lang verhaltner Groll bricht endlich aust 
Leer ift der Tempel, voll das Opernhaus; 
Kein Fürft vertaufcht mit frommem Pilgerſtabe 
Sein Diadem, und wallt zum heil’gen Grabe, 
Der Schloßbarbier fcherzt über Salomo’s .. 
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= Enthaltfamkeit, und über Jericho?s 

. Kelegserpedition und alte Mauern; 

Ihm wiehern Beifall halpberaufshte Bauern. 

O was erleb' ich noch für Herzeleid! 

Irrglanbe herrſcht im Lande weit und breit. 

ı Wem liegt noch ‚was am feinem Seelenheile? 

Nur felten labt mich eine Wildpretsteule, - 

Ein Eberskopf, vom Schloßhof oder Amt 

- Die: zugefandt im ſauern Predigtamt. 

. Wer Mmmert fih. um Gott und feine. Diener? 

Mor Zeiten weckte mich. der Gin und Hühner 
Sefchnatten oft noch, von dem Morgenrotd; 

Zetzt in Gehoͤft' und Stall iſt alles tobt. 

Und praͤparir' ich mich aus der Doftille, 

Stoͤrt mich nicht mehr: das liebliche Gebruͤlle. 
Begluͤckter Mann, der feſt am Glauben Hält! 
Groß iſt ſein Erbtheil ſchon in dieſer Welt. 
Woll Demuth nimmt er den Verſtand gefangen; 

Ihn quält kein Zweifel, roth find feine Wangen; 

- Sanft, if fein Morgenfhlaf und frifch fein Blut, 
Er ktefi: nur wenig, und verdauet gut. | 
Der. Atheiſt waͤlzt ſchlaflos ſich im Bette, 

Und gruͤbelt, und vertrocknet zum Skelette. 

Uns traͤnkt der Herr mit feinem Segensborn, 
Sieht unfern Bäumen Obſt, dem .Ader Korn, 
Sieht unferm Tiſche Fleiſch, dem: Becher Trauben, | 
Dem Bert’ — ihr wißt wohl was — dem Geifte Stauden. 

Selbſt David war ja nicht von Schwachheit rein; 
Wie? und ich Staub, ich Wurm, ich ſollt' es ſeyn? 
Die Liebe lauſcht am Thron’ und. am- Altgre; 

Sch war erſt dreißig, Klaͤrchen fechezehn Jahre. 
Ihr Vater ſtarb, ich nahm mich ihrer an, 

Und welcher Pfarrherr haͤtt' es nicht gethan? 
Die ſanftgewoͤlbte Bruſt, die ſchwarzen. Haare, 
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‚Der Rofenmund — vor feinem: Stufenjahre, 


Wen tiefe wohl ein fol. Madonnchen take? Ne 
Und wie. gefagt, ich war erſt dreißig alt:,  . _' 
Da trat die holde Dirn' herein iind Zihmer 
Mit einer Anmuch, ich vergeß' es nimmer; . 


Bot fie mir guten Tag, vor Schuͤchternheit 


Erröthend. Ich fprang gleich voll Freunptichfeit 
Entgegen ihr. — Mit Sanftgebognem Nacken 
Trat fie zuruͤck. Sich kniff fie In die Baden 
Sie pfluͤckt' am Schuͤrzchen, ſah zur Erde Hin. ...: 
Lieb Klaͤrchen, werde meine Schaffnerih, . 2 
So Bat ich fie, mit lauten Herzensſchlaͤgen; 
Mein fchönes Klärchen hatte nichts dagegen. 2 
Den Sonntag hit’ ich ihr bins freundlich zw. - - 
Den Montag hieß ich fie vertranlih Dan. — 
Den Dienſtag kuͤßt' ich fie Roth ſah ſie nieber; 
Die Mittwoch kuͤßte fie mich zaͤrtlich wieder. 
Den Donnerſtag drang fie auf einen Schwurz 
Ich ſchenkt' ihr Freitags eine Perlenſchuur; 
Sonnabends wagt? ‚ich Kleine Schaͤkereien, 
Allein fie weint', und wollt’ um Huͤlfe fehreien. 
Drob ward ich Sonntags etwas. aufgebracht. 

Es war gerade tief um Mitterkarht, J 


Da zog ein Wetter auf; ich lag im Bette. 


Es blitztz drauf knarrt die. Thuͤr; im Nachtcorſette, 


Ein Laͤmpchen in der Hand — zwölf mocht' es ſeyn — 


Schluͤpft ſie, gleich einer Heiligen, herein. 

Herr Pater, ſprach das holde Kind mit Zittern: 
Ich bin nicht gern allein bei Ungewittern; 

Ich hab' euch wach geglaubt, verzeiht! — Ich bot 
Ihr liebreich meine Hand; ſie ward blutroth 

Und ſtraͤubte ſich. Sch zog fie ſanft heruͤber; 
Die Lamp' erloſch, der Donner ging voruͤber. 

Der Mond ſchien hell; ſie ſeufzte zaͤrtlich, ach! 
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| ; 
Der Geift war willig,. doch das Fleifch war ſchwach. 
Neun Deonden drauf that Klärchen eine Reiſe; 


Denn kurz — es ging ihr nach der Weiber Weiſe. 


Indeſſen ftteß kein Beichtkind fi daran. 
Sch blieb ein undefholmer, heil'ger Mann. 
Nun wuchs mein Muth; nun ward ich täglich freier; 
Mein Dorf gab Stoff zu ſuͤßem Abenteuer, 
Und manches giftiges und faul Gefchwäs, 
Ihr Brüder, muß der Lehrer im Gefes 
Um Chriſti und der Kirche willen leiden. 
Deifterei macht Alt und Jung zu Heiden. 
O heil’ger Nepomuk, Dominicus, 
O Auguſtin, o Sanct Ignatius, 
Laßt eure Soͤhne Gnade vor euch finden! 


Schuͤtzt uns den Glauben — und die fetten Pfruͤnden! 


D dreimal heil'ge Inquiſitieon, 

Biſt du auf ewig unfrer Erd' entflohn? 

O holbde Himmelstochter, ſteig' hernieder! 

Bau’ die in Schutt zerfall'nen Kloͤſter wieder! 
Gebenedeite, komm' im Blutgewand, 

Mit Beil und Folterzang' in deiner Hand! 
Furchtbare Glaubensraͤcherin, erfchein?, 

Und Aſche, Todtenfchädel und Gebein ö 
Bezeichne deinen Schritt. O welh ein Schimmer! 
Du fleigft herab. Ein Elägliches Sewimmer 

Zönt aus den Gräften der Gewärgten hohl, 

Und dumpf entgegen dir, von Pol zu Pot. 

Wohin ich fchau, da fehlagen Enatternd Flammen 
Rund Über Keserleihname zufammen. ' 

Triumph! bier wird der Gottesläugner Kant, 
Dort Pred’ger Zöllner in Berlin verbrannt. 

Hier fchleppt man Maimon aus der Synagoge; 
Dort beit am Holzftoß Trapp der Pädagoge. 

Mit ihnen lodert manch verruchtes Buch 


‘ 
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Empor, dem Kern ein lieblicher Geruch. 

Vertilgt auf ewig find die Menfchenrechte; 

Wohin ich hau’, Bartholomäusnächte.. 

Herr Schirach wird beim Papft Hiſtoricus, 

Und bat den Vortritt beim Pantoffeltuß. 

Bon Predigtflößen ſchwitzt nun Preß' an Preffe; 

Statt Mara pfalmodir’ ich eine Meile. 

Der heil'ge Vater herrfcht vom Tajoftrom 

Bis an den Rhein. Nun wimmelt es in Rom a 
Don Indianern, Galliern und Polen, Ä 
Die fih Reliquien und Ablaß hohlen. — 

O Auguftin, o heifger Bufenbaum, 
Gewähr Erhörung diefem Ichönen Traum! | 


72. 
g) Die Parodie nnd Traveflirung. ' 


Dpgleih die Parodie und Traveftirung als 
felbftftändige äftherifhe Ganze fi) anfündigen, und 
auch als ſolche beurtheile werden; fo unterfcheiden 
fie ſich doch von allen andern dichterifchen Formen 
dadurch, daß fie ein bereits vorhandenes dichteriſches 
Kunftwerf mit einem ernfthaften Charakter vor: 
ausfeisen, und ihr äftherifcher Treffpumet und Gehalt 
von dem Verhaͤltniſſe abhängt, in welches fie, ‚als 
fpätere Kunftwerfe, zu diefer bereits vorhandenen 
Kunftfoem treten. Soll aber die Parodie und 
Traveftirung von äftherifcher Wirkung fenn; fo muß _ 

das parodirte oder traveſtirte Kunſtwerk ſowohl nad) 
ſeiner Grundidee, als nach ſeiner Haltung und 
Durchfuͤhrung, ja ſelbſt nach vielen einzelnen Stel⸗ 
len und Ausdrüden fo befannt feyn, daß der Leſer 
der Parodie und Traveftirung ſogleich daffelbe ſich 
TEE Denn eben diefe ſtillſchwei— 


— 
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gende Vergleihung beider Kunftformen 
durch die Einbildungskraft vermittelt das hohe In— 
terefie an der Parodie und Xravefticung, ſobald 
nämlich beide in aͤſthetiſcher Hinfihe ale vollen: 
dete Formen: fih anfündigen. — 





Bei. mancher äußern Verwandtſchaft, find Da: 


rodie und Traveftirung doch, ihrem Weſen und Cha: 
rakter nad), von einander verfehleden. - In der Pa: 
rodie wird der Gegenſtand des ernſthaften dichteri— 
ſchen Kunftwerfes verändert, aber ver Mechanismus 
und der Ton der dichterifchen Form beibehalten, fo 
dag unter dieſer nur wenig veränderten äußern Hülle 
und KEinfleivung ein andrer. Stoff dargeftelle und 
zur Selbfiftändigfeit der Form erhoben wird. Ob 
nun glei die Parodie auch für nen, der den ver: 
glichenen Gegenftand nicht kennt, als ein für ſich 
beftehendes dichterifches Kunftiverf äfthetifchen Werth 
behaupten muß; fo beruht dach das eigentliche Wohl- 
gefallen an dem dichrerifhen Charakter ber Parodie 


auf der ſtillſchweigenden Wergleichung beider Kunſt⸗ 


- werfe, und auf der Bleichftellung beider in NHin- 
ſicht ihres äftherifchen Gehalts. Der von dem Dich- 
ter der Parodie gewählte Gegenftand kann aber 
entweder wieder ein ernfthbafter, oder er kann 


ein. Eomifcher und ironiſch gehaltener Stoff 


feyn, fobald er nur ein gluͤcklich getroffenes ‚und 
durchgefuͤhrtes Gegenbild von dem Gegenftande in 
dem. früheren Kunftwerfe enthält. Im Gegenfake 
der Parodie behält die Traveftirung den Gegen: 
ffand des ernfthaften Kunftwerfs bei, verändert 
aber, durch die Verwandlung der ernfthaften Form 
in eine fomifche, deffen Darftellung und Durchfüh- 
rung fo, daß, durch die Aftherifche Vollendung dieſer 
nouen Fomifhen Form, der bis dahin blos. erufthaft 
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geſchilderte Gegenſtand ſelbſt, vermittelſt der neuen 
Einkleidung und Verſinnlichung, als ein komiſcher 
Stoff erſcheint, der Lachen erregt, und durch deſſen 
ſinnlich vollendete Darſtellung ein reines Gefühl der 
Luft bewirkt und erhalten wrd. 27 
Die. Zahl der Parodieen iſt in. der teutſchen 
Literatur weit größer, als die Zahl der Traveſti⸗ 
rungen, obgleich nur wenige Parodieen, in dem. 
aufgeftellten Sinne, zu den durchgängig gelungenen 
gerechnet werden Eönnen. In dramatiſcher Hinz 
fihe ft Mahlmanns Herodes vor Bethlehem eine 
fehr ereffende Parodie von Kotzebue's Huſſiten 
vor Naumburg. Unter den Trapeflirungen dev 
Zeutfehen behauptet, bei vielen einzelnen Derbheiten 
und metriſchen Härten, Blumanuers (nicht voll 
endete) traveftirte Aeneis doch den Eharafter des 
Hochkomiſchen und. vieler gelungenen Schilderungen. 
Kogebwe traveftirte felbft fein Trauerfpiel Octavia. 
Ungleich tiefer in aͤſthetiſcher Hinficht ſtehen die was 
veſtirte Nungfrau von Orleans, ſo wie der. tras 
veſtirte Hamlet und Nathan der Weife. — 
| Wenn manche Theoretifer im Allgemeinen gegen 
le Parodieen und Traveſtirungen ſich erklärten, 
weil Durch fie ein gefeiertes Kunſtwerk in den Kreis 
de8 Lächerlichen gezogen würde, und dadurch an feis 
nem aͤſthetiſchen Werthe verlöre; fo bemeifer. eine 
ſolche Behauptung zu viel. Denn ver pfychologifche 
Grund des Wohlgefallens an der Parodie und 
Iraveftirung iſt der Grund des Wohlgefallens am 
Komifchen und Lächerlihen überhaupt, und alfo an 
fi in der menfchlihen Natur gegründet, und feis 
neswegs verwerflih. Selbſt das ernfthafte Kunſt⸗ 
werf, das parodirt und traveflirt wird, fann an. 
fh dadurch nicht verlieren, weil ihm ein ſelbſtſtaͤn— 
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biger äfthetifcher Werth und Charakter zukommt, 
and weil nur ein vollendetes, und ein in der 


Mationalliteratur entweder hoch ftehendes, oder doch 
allgemein befanntes, Kunftwerf mit Erfolg paro- 


Dirt und traveftire werden Fann. Denn blos in dem 


einzigen Falle dürfte das parodirte und traveftirte 
Kunftwerf an äftherifcbem Werthe verlieren, wenn 
die Parodie und Traveftirung als Kunftform be: 
her fände, und dadurch das ältere Kunftwerf gleich: 
ſam verdrängte, oder doch tief in Schatten fiellte. 
"Wird aber ein an ſich unvollendetes und nur 
mittelmäßiges Kunftwerf parodire und teaveftirt; 
fo hindert dadurch ver Dichter der Parodie und 
Zraveftirung felbft die beabfichtigte aͤſthetiſche Wir⸗ 
Fung, wenn auch feine Kunftform äftherifch höher 
flände, als die parodirte und traveſtirte. Denn 


nur dann würde die Dergleihung der Parodie - 


und Traveflirung mit einem folchen früher vorhan⸗ 
‚denen. parodirten und traveſtirten Kunftwerfe ein 
reines MWohlgefallen gewähren, "wenn der Dichter 
eben vie äftherifhe Unvollfommenbeit ver 
altern Kunftform zum Treffpuncte. feiner Parovie 
oder Traveftirung ‚gemacht, und dieſe Unvollfom- 
menheit mit fiegreichem Erfolge innerhalb feiner 
neugefchaffenen dichterifchen Form verfinnlicht hätte. 
— Abgeſehen daher von vielen unreifen und miß» 
Iungenen Parodieen und Traveftirungen, gewähren 
die, welche in gelungenen Parodieen und Travefti- 
‚rungen neue Dichterifche Sormen ins Dafeyn rufen 
und zur äfthetifchen Einheit erheben, dem Kreife 
der Mationalliteratur eine wahre Bereicherung und 
Erweiterung. | 
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7 :73. a | | 
en Deifpiele derfelben. i 
a) Parodieen 
1) von Gittermann. 


Ein Wort, keins von Söilters drei 
Worten. 


Ein Wort verfünd ich euch inhaltsſchwet, 
Es gehet von Munde zu Munde. 
Zwar ſtammet es nur von außen her, = 
Das Herz giebt nicht davon Kunde. 
Und doch regiert es die ganze Welt 
Mit allgewaltiger Macht — das Gelb. 


Es tafter des Menfchen Freiheit an; 

Es drohet fogar der Tugend; 

Umringt mit Sorgen und Grämen den Mann, - 
Verleitet die liebe Jugend; 

Verbittert das Leben, erfchweret den Tod, _ 
Ein veger Zunder unendlicher Noth. 


Des einzigen Wortes bedarf es nur, 
Um alle Verbrechen zu kennen, 
. Um alles Elend, das Mutter Natur 
Nicht fhuf, auf einmal zu nennen. 
Ein Wort — ein einziges Wort: das Gefb, 
Degreifet das Unheil der ganzen Welt. 


So ift es, fo bleibt es, mie es ‚war 
Auf diefem Ringe voll Schmerzen! 
Nur walte nie das Wort, voll Gefahr 
Allherrſchend in euern Kerzen. 
Der Menfch verliert feinen ganzen Werth, 
Sobald fein Herz das Geld begehrt! 





2) von Bretfhhneider. , 
Parodie auf Börhe’s: Kennf du das Land x. 
Siehſt du das Licht? das jenfeits unbegrenzt 
Aus tauſend Welten auf uns niederglaͤnzt, 
In das der Naͤchte Finſterniß nie dringt, 
Das rein. und frei ſich durch den Aether ſchwingt; 
Siehft du das Licht? —- Dahin, dahin, 
Laß aus des Lebens banger Nacht uns fliehn! 


Siehſt du das Blau? das jeden Stern umschließt, 
Den Aether, der durch alle Welten fließt, 
Der nie getrübt, von keinem Sturm bewegt, 
Den Stral des reinften Lichtes trinkt und trägt; 
Siehft du das Blau? — Dahin, dahin, 
Laß aus des Lebens Nebelluft uns fliehn! 


Sichft du den Stern? der dort fo heil uns glaͤnzt, 
Wo keine Nacht des Lebens Traum begrenzt, 
Wo keines Truges Gaukellicht uns feheint, 
Kein Donner rollt, kein liebend Auge weint; 
Siehft du den Stern? — Dahin, dahin, 
Laß aus des Lebens Thränenthal ung fliehn! 


3) von einem Ungenannten. 


(Es ftand diefe Parodie von Voßens: Befränzt mit 
Laub x. im Hamburg. Eorrefp. 1819, St. 33.) 
Am Rhein, .am Rhein gedeihen gute Stände; 

Geſegnet fey der Rhein! 
Da ſchwingt die Willtühr keine Feuerbraͤnde; 
Da herrſcht Geſetz allein. 


Die Fuͤrſten ſi ind der treuen Stämme. Däter, 
Ihr Heil begluͤcket fie, 

Und nimmer ftören feile Volksverraͤcher 
Die ſchoͤne amene 





! 


Erganzımgsffaffe. 


Der Völker Liebe ſchirmet ihre Rechte 
Bet drohender Gefahr; | 
Denn Undank wohne .nur im feigen Kuechte⸗ 
Der niemals Buͤrger war. 


Vergebens tobt der Herr Feudalphiliſter/ N 
Denn Fuͤrſt und. Volk find wach; , 

Und huͤlfen ihm der Kukut und ſein Kuͤſter, 
Er waͤre doch zu ſchwach! — 


Wohl manche Länder zum Exempel haben 
Ein Ding, ſieht aus wie Stand, 

Iſts aber nicht; — mit ſolchen Berstergaßen " 
Begluͤcket man Fein Land. 


Bann Fuͤrſtenrecht und Bürgerrecht fich 
Nur dann gedeiht der Staat; , 

Bo man nicht ſaͤ't und nur zu fäen faniner 
Da reifer keine Saat. 


So wollen wird am Rheine nimmer Dat, 
Auch unfre Fürften nicht; 

Bei uns foll Recht und Bürgerfreibeit — 

Nur Recht gebahr die Pflicht. 

Am Rhein, am Rhein ˖gedeihen gute Stände; 
Da herefcht Geſetz allein; 

Da ſchwingt die Willtühr Feine — 
Seſegnet ſey der Rhein! 


4) von Muͤchler. 
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Trinklied (aus dem Weinkeller). 
Parodie auf: In diefen heilgen Hallen ꝛc. 


In diefes Kellers Hallen 
Weiß man vom Durſte nicht; 
Em frohes Lied zu lallen, 


> 
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Iſt jedes Zechers Pflicht; | 
Hier leert er manchen Schoppen aus, 
Und wanket dann beraufcht nach Haus. = 


In diefen kühlen Mauern 
Kauft jeder Wein, für Geld, 
Bald füßen und bald fauern, 
- Wie jedem es gefällt: | 
Doch trinkt er nicht vom beften Wein, 
Verdient er nicht, bier Saft zu feyn. 


5) von einem Ungenannten. 


Sreubdenlied der Jünger Lavaters in Bre⸗ 
men 1787 *). | 


Parodie auf das alte Kirchenlied: Wie ſchoͤn | 
leuchet uns der Morgenftern ıc. | 


Wie fchön leucht’t uns von Zürich ” 
Der Wunderthäter Tavater, 
Mit feinen Geiftesgaben! 
Sein neues Evangelium 
Hat uns bezaubert um und um, | 
Thut blöde Seelen laden. 
Wunder, 
Zunder 
Zum Magismus, | 
Prophetismus, 





*) Lavater befand fih im Asien 1787. in Bremen, wo | 
er zum Myſticismus und felbft zum Katholicismus fih 
hinzuneigen ſchien — Bekanntlich parodirte ſelbſt 
Semler das Lavater’fhe Gedicht vom Sahre 
1785: Empfindungen eines Proteftanten 
in einer katholiſchen Kirche: ‚Der kennt nod 


nicht dich Jeſus Epriftus, ı wer deinen Schatten nur 
entehrt” ıc. 
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Zauberkuren 
Zeigen ſeines Fingers Spuren. 


Was war das fuͤr ein Freudenſchein, 
Als er trat mitten zu uns ein, 
Die Juͤnger hier zu gruͤßen! 
Sm liebetrunkenen Genuß 
Kam Herz und Seele zum Erguß, 
In Eins mit ihm zu RER: er 
Kinder, —— 
Suͤnder, I 
Matadoren, 
Weiſe Thoren, 
Groß und Kleine 
Taumelten, als wie vom Weine. 


Da ward mit ſonderlicher Ehr', 
Als wenn's der Dalailama waͤr, 
Dem theuern Gaſt hofiret. 

Das Inſtitut, das große Faß 
Man ihm zu zeigen nicht vergaß, 
Und was nur Bremen zieret. 
Damen, 

Kamen, 

Wo er weilte, 

Wo er eilte, 

Ihm entgegen, | 
Bettelten um Kuß und Segen. 
Mit Segen und mit neuer Lehr’ 

Die Kirchen, Käufer, Gaffen er 
Thaͤt mildreich uͤberſchwemmen. 
Gleich wie Papſt Pius thaͤt in Wien, 
Alſo agiren ſah man ihn | 
In unferm lieben Bremen. 
Leiſe 


N 
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Weiſe, | 

Sm Gebdränge: 

Bon der Menge. 
Hinzuſchreiten, 

Thaͤt man ihm zur Demuth deuten. 


b) Bruchſtuͤck aus Blumauers traveſtirter 
Aeneide. = E 
(Der geflüchtere Aeneas wird durch einen, von der 
uno veranlaßten, Sturm nad) Afrifa verſchlagen.) 
— — Herr Zeus ſaß — salva venia — 
So eben friſch und munter 
Auf ſeinem Leibſtuhl, und da ſah 
Er auf die Welt herunterz 
Denn das war ja der Augenblick, 
An dem er mit der Menſchen Gluͤck 
Sich abzugeben pflegfe. — 


Frau Venus kam, und machte da 
Dem Donnerer Bifite; 
Denn da verfagte der Papa 
Ihr niemals eine Bitte. — — 

„Ah, Herr Papa, fo fing fie an, 
Was hat mein Sohn euch denn gethatt, 
Daß ihr fo fehr ihn hudelt?“ | 

„Er fol, nicht wahr, ich mer es ſchon, 

Italien nicht finden? A 
Verſpracht ihr mir nicht ſelbſt, er fol 

Noch Roms Triregnum gründen ? 

Und weil ihr da des Leibes pflegt, 

Seht euer Weibchen ber, und neck 

Mir meinen armen Zungen.” 


Der Alte ſchnitt ein Bocksgeſicht, 
Und kuͤßt' ihr fanft die Wange: 
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„Mein Kind, bekuͤmmre dich nur nicht, 
Mir iſt fuͤr ihn nicht bange. 
Wird nicht dein Sohn der Großpapa 
Der Datarie und Curia; 
So heiß mich einen Schlingel!“ 

„Und daß du ſo gerade hier 
Mich trafſt, ſoll dich nicht reuen; 
Ich will auf meinem Dreifuß dir 
Ein Bischen prophezeien: 
Gieb Acht! Fuͤr's erſte baut dein Sohn 
In Latium ſich einen Thron, 
Und ſtiftet die Lateiner.“ 


„Hierauf kommt Romulus, und den 
Wird eine Woͤlfin ſaͤugen. 


Drum wird er einen maͤchtigen 


Inſtinkt zum Rauben zeigen. 

Das wird ein Kerl nach meinem Schlag, 
Der ſchiebt die halbe Welt in Sack, 

Und ſchenkt ſie ſeinen Roͤmern.“ 


„Nach dieſem wird ein Reich entſtehn, 
Das hat nicht Weib, noch Kinder, 
Und dennoch wird die Welt es ſehn; 
Es dauert drum nicht minder. 
Ja, was noch weit unglaublicher, 
Es wird ſich, wie das Sternenheer 
Am Firmament, vermehren.“ 


„Der aber dieſes Reich regiert, 
Wird ſehr die Welt kuranzen; 
Ein jeder fromme Koͤnig wird 
Nach ſeiner Pfeife tanzen. 
Er haͤlt von andrer Leute Geld 
Ein großes Kriegsheer, und die Welt 
Kuͤßt ihm dafuͤr den — 
Dritter Theil. 31 
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„Ihn werben Voͤlber auf deu Knie'n 
Wie einen Gott verehren. | 
Thut's einer nicht; fo wird er Ihn 
Durch Feuer Mores lehren. 
Auch trägt er einen groͤßern Hut, 
As ih, und blist fogar; — doch thut 
Sein Blitzen wenig Schaden.“ 
| „Weil nun die Welt, gewohnt fchen Hi, 
Bon Rom zu dependiren; 
So wird, fo lang man Fuͤße kuͤßt, 
Dieß Reich nicht exſpiriren. 
Der Roͤrier Herrſchſucht — kurz md gut — 
Steckt nuͤn einmal in ihrem Blut. 
So Ief ich in den Sternen.” — 


„Was deinem Sohme Heut gefchaß, 
Soll nicht mehr arriviren; 

Er ſol ich jest in Afrika 

Ein Bischen divertiren. 
Merrur! geh nah Karthago hin, 
Und fag: ich ließ der Königin 

Den Mann resommandiren.” — 


74. 


h) ?. er — das Maͤhrchen und die 
Novelle. 


der aͤſthetiſche Charakter des Romans 
nach der Mehrheit von Romanen beſtimmt werden 
ſollte, die ſeit der Mitte des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts, bald nach der Erfindung der Buchdruckerkunſt, 
in Teutſchland verbreitet wurden; fo würde aller: 
dings der dichterifche Gehalt deffelben nicht hoch an- 
zufchlagen feyn. Denn unter der Unzahl von No: 
manen in der feutfchen Literatur find es im Ganzen 
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nur Wenige, die wirflic das dichterifche Gepräge 
an fi) fragen, und unter der vollendeten Einheit 
‚einer äftherifchen Form fich anfündigen. . Pr diefem 
äftberifchen Charafter des Romans darf übrigens 
Metrum und Reim nicht gerechnet werden, weil 
fonft alle Romane, die des Sylbenmaaſes und Hei: 
mes ermangeln, von dem Kreife dichterifcher Formen 
ausgefchloffen werben müßten. Eben fo wenig darf 
man den bdichterifchen Charakter des Romans nah 
den Alteften Formen deflelben auf teutſchem Boden 
beftimmen; denn diefe waren, in der zweiten Hälfte 
und gegen das Ende des funfzehnten Jahrhunderts, 
theils profaifche Umarbeitungen früherer „pifcher Ge⸗ 
dichte; theils Darftellungen, die aus den Ereigniffen. 
der Zeit und des teutſchen Volkes felbft bervorgins 
gen; theils Erzählungen, die ben unverfennbaren 
Stempel ihres ausländifchen Urfprungs verrathen. 
Selbft die Behandlung der eigentlichen Gefchichte 
war in jenen Zeiten nicht felten reichhaltig mit My: 
then und Tabeln ausgeſtattet, fo daß, unter diefen 
Verbrämungen, der unterfeheidende Charakter zwi⸗ 
fhen Geſchichte und Roman nicht fireng feitgehalten 
ward. Zu den älteften romantifhen Darft:Tungen 
in teutſcher Sprache gehören die Melufiiz, die 
Magelone, und der Kaifer Octavianus, welche, 
mie Einfluß des Triſtan, des Flos und de Dlan- 
feflos, und mehrerer andrer, im fechszehnten?’ Jahr: 
hunderte unter dem Titel: das Buch der Liebe 
(u Frankfurt am Main, 1587 in Folio) zufam- 
mengedruct wurden, Eben fo gehöre zu den volfs- 
thümlichen Romanen des funfzehnten Jahrhunderts 
der Till Eufenfpiegel, der wahrfcheinlich zuerft - 
niederteutfch gefchrieben, dann aber ins Hochteurfche 
überfege, und vielfach bearbeitet warb. i Noch ent: - 
> 31 
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fernter von dem Ideale einer aͤſthetiſch vollendeten 
Dichtung waren in der zweiten Hälfte des ſieben— 
zehnten Jahrhunderts die überfpannten Romane des 
Herzogs Anton Ulrih von Braunſchweig: 
feine durchlauchtigſte Sprerin Aramena, und feine 
römifche Octavia, fo wie die aſiatiſche Banife des 
Heinrichs. Anfelm von Ziegler und Kliphaufen. 
Mur der Anfang des erfien Buches diefer aſiati⸗ 
ſchen Banife ftehe hier als Beleg, wie in jener Zeit 
- - der Eharafter des Romans aufgefaßt und gehalten 
- Ward. en, 

„Dis, Donner und Hagel, als die rächenden Werk 
zeuge des Himmels, gerfchmettere die Pracht deiner gold: 
bedeckten Thuͤrme, und die Rache der Götter verzehre alle 
Befiger der Stadt, welche den Untergang des föniglichen 
Hauſes befördert, oder nicht folhen nad Auferftem Ver: 
mögen, auch mit Darfegung ihres Blutes, gebührend 
verhindert haben. Wollten die Götter, es könnten meine 
Augen zu donnerfhwangern Wolken, und diefe meine 
Tränen zu graufamen Sündfluten werden. Sch wollte 
mit taufend Keulen, als ein Feuerwerk rechtmäßigen 
Zorns, nad) dem Herzen -des vermaledeiten Bluthundes - 
werfen, und deffen gewiß nicht verfehlen; ja es follte 
alfobald diefer Tyrann, fammt feinem Götter = und 

Menſchenverhaßten Anhange, uͤberſchwemmt und hinges 
riffen werden, daß nichts als ein verächtlihes Andenken 
übrig bliebe. Doch ah, wie irre ich? was rede ich? 

- Sollte wohl folhe Rache ohne Unterfchied und ohne eint: 
ges Bedenken vollzogen werden? Wo bliebe dann die 
überirdifhe Banife? um derentwillen einig und allein 
der Himmel noch die abſcheulichſte Strafe über Pegu 
zuruͤck hält, und welche das gütige Verhängniß noch 

‚ fonder Zweifel: von. dem ganzen faiferlihen Stamme 
wird Äbrig, ach wer weiß, ob nicht in der Hand eines 
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graͤuſamen Beſitzers, gelaſſen haben, um ſo viel mehr 
die geſchlagenen Gemuͤther der faſt entſeelten treuen Un 
terthanen wieder aufjurichten, und zu erinnern: es fey 
noch ein Stern vorhanden, welcher leicht wiederum zu 
einer Sonne werden künnte, wenn man ihm aus, feiner 
jeßigen Finſterniß zu feinem vorigen Glanze verhuͤlfe. Auf 
derowegen Prinz von Ava; erinnere dich Desjenigen, 
womit du Baniſen verpflichtet Bift, und wiſſe, daß du 
die glückfelige Befigung einer fo himmliſchen Schönheit 
nicht eher würdig genießen Sannft, du habeſt dich denn 
durch wirklihe Rache an ihren Feinden fattfam um fie 
verdient gemacht. Ach aber, was fhwärmft du noch 
weiter, unglüdfeliger Prinz! Erinnerft du dich nicht, 
daB du zwar ein König vom Stande, doch nicht vom 
Lande bit?” u. ſ. w. 
Der. Roman jener Zeit fand übrigens eben fo weit 
von dem Ideale des Romans ab, mie überhaupt 
der Eharafter der Dichtkunſt jenes Zeitalters von 
den Forderungen des Geſetzes der Form an jedes 
vollendete dichteriſche Erzeugniß; auch ward dieſem 
Mangel weder durch den vielgeleſenen Simpliciſ⸗ 
ſimus des Samuel Greifenſon, der unter dem 
Namen Schleifheim von Sulzfort auftrat, noch 
durch die vielen, dem brittiſchen Robinſon des Da⸗ 
niels de Foe nachgebildeten Robinſonaden, noch 
durch Schnabels vielgeprieſene Inſel Felſen⸗ 
burg, und durch aͤhnliche Romane des angehenden 
achtzehnten Jahrhunderts abgeholfen. Erſt als feit 
dem Jahre 1740 die teutſche Sprache, und nament- 
lich die teutſche Dichtkunſt einen Rieſenſchritt vor⸗ 
waͤrts that, erhielt die Nationalliteratur unſers Volkes 
allmaͤhlig Romane, die einen echten dichteriſchen Cha⸗ 
rakter trugen, wenn gleich — bei der weit verbreite⸗ 
ten Leſeſucht unter allen Staͤnden — des Mittelgutes 
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und der ſchlechten Waare ans dieſer Battimg von 
Kunſtformen weit mehr zu Tage gefoͤrdert ward, 
als der gehaltvollen Werke. Deshalb darf aber auch 
die Theorie des Romans nicht von den unvollkom⸗ 
menen, ſondern har von dei gelungenen und voll⸗ 
endeten Formen aus diefer Gattung von Kunſtwer⸗ 
ken abgeleitee werden. Nach dieſen beruht der. Cha⸗ 
- zafter des Romans auf der idealiſchen Dar: 
ſtellung der menſchlichen sg fo. tie 
der Schickſale und ver gegenfeirigen DBerhältniffe 
und Beziehungen ihrer Individuen auf einander, 
nad aflen möglichen Aeußerungen der menfchlichen 
Freiheit, und nach allen möglichen Schattieungen 
des Öffentlichen, häuslichen und individuellen Lebens, 
unter der Bedingung, daß det aus den Anfünoi- 
gungen, Schicfalen und Handlungen diefer Indivi⸗ 
duen hervorgehende Stoff unter der Einheit einer 
vollendeten äftherifhen Form dargeftellt wer: 
den Fönne. Die Stoffe des Romans fönnen daher 
eben fo gut aus der wirklichen, wie aus der ideali- 
ſchen Welt entlehne werden; der Momanendichter 
Darf die Individuen, Thatſachen und Handlungen 
im Kreife der Gefchichte nach äfthetifchen Gefegen 
geftalten, und einen äfthetifhen Eaufalzufammenhang 
vermitteln, der von dem gefchichelichen voͤllig ſich 
entfernt; denn ihn bindet nicht, wie den Geſchichts⸗ 
ſchreiber, das Geſetz der gefchichtlichen Wahrheit, 
ſondern das Gefer ber Form. Er bat feine Auf- 
‚gabe gelöfer, und vichterifeh über den von ihm be 
handelten Stoff geboten, fobald er dem Gefeße der 
Form Genüge leiſtet, d. 5. fobald er einen Stoff 
ausmwähle und geſtaltet, der an fih aͤſthetiſch dar: 
ftellbar ift, und per durch feine ſchoͤpferiſche Ein- 
bildungskraft zur vollendeten Einheit der 
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Form erheben wird, Er iſt daher in der Wahl 
des Stoffes aus beiden Kreifen des, Mirflichen 
und Möglichen nur duch die äftberifche Darftell- 
barfeit diefes Stoffes befchränft. Die Zeichnung, 
Haltung und Durchführung der aufgeftellten Cha- 
zoftere, die Gruppirung der Begebenheiten, die 
Vertheilung von Licht und Schatten, die Farbenge⸗ 
bung in ben einzelnen Theilen, die Berechnung der 
Verwickelung und Entwicelung des Knotens gegen 
dsander, und die Duchführung bes Ganzen zur 
Bewirkung seines Geſammteindruckes auf das Ge- 
fühlsvermögen, find die Bedingungen, an deren 
Erfüllung: die aͤſthetiſche Vollendung der Form des 
Romans erkannt wird. | 
73. 
Fortfegung. 

Der Roman gehört zur Ergänzungsklaffe dich⸗ 
teriſcher Formen, weil, nad den gelungenen Erzeug- 
niffen in dem Kreife romantifcher Dichtungen, drei 
Hauptgattungen unterſchieden werden müflen, 
je nachdem entweder die Haupfperfon in dem ro⸗ 
mantiſchen Ganzen fi anfündigt, oder ein beftimm- 
ter Grundton des Gefühls in demſelben vorherrſcht: 
ber lyriſche Moman, der dDidactifhe Roman, 
und der epifche Roman. 

Zu den Iyrifhen Momanen gehören alle Die: 
jenigen, welche ausfchließend die Darftellung und 
Verſinnlichung von Gefühlen nah allen ihren 
Schattirungen, befenders aber des Gefühls der Liebe 
— ſey es nun die höhere platonifche, oder die ver⸗ 
edelte finnliche Liebe, überhaupt die Anfündigungen 
ser Geſchlechts⸗, der eltern =, Kindes -, Satten:, 
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Geſchwiſter⸗ und Freundesliebe — enthalten, ſo 
daß die dargeſtellten Individuen und Handlungen 
an dieſem gemeinſamen Ausdrucke der Gefuͤhle er⸗ 
kannt werden. Romane dieſer Art verdienen, fo: 
bald. ihre äftherifche Form vollendet iſt, wegen ih: 
rer Verwandtſchaft mit dem Ausdrucke der höchften 
und reinften individuellen Gefühle in den einzelnen 
Erzeugniffen der Inrifhen Form der Dichtkunſt, vie 
Benennung: Iyrifhe Romane: Zu ihnen gehören 
die idealificten Schilderungen hoher Leidenfchaft, die 
vollendeten Familiengemälde, und alle fogenannte 
fentimientale Romane (z. B. Werthers Leiden; Sieg- 
wart; Sophiens Reife von Hermes; Ewalds 
Roſenmonde; Heinfe’s Ardinghello; viele Nomane 
von Sean Paul, Lafontaine u. a.) 

Im Gegenfage des Igrifchen Romans, hat der 
bidactifhe Roman die Aufgabe, ben Menfhben 
wie er feyn fol, und das menſchliche Leben 
überhaupt nach feiner idealifchen Haltung und An 
Fündigung darzuftellen. Er will fo wenig, wie w 
Lehrgedicht, im eigentlihen Sinne belehren, und 
den Verſtand duch Mittheilung von Begriffen aufs 
klaͤren; allein die im Dichter aufgeregten Gefühle ver 
‚anlaßten feine Einbildungsfraft, ein Ideal des Men 
hen und des Lebens zu zeichnen, wie fie in. der 
Wirklichkeit nicht gekroffen werden, um, nach diefem 
Vorbilde, die Wirklichfeit zu geftalten, das menſch⸗ 
liche Leben von feinen Unvollfommenheiten, Beſchwer⸗ 
den und von den Folgen ber Verirrungen der menſch⸗ 
lichen Freiheit zu befreien, ‚und die ganze Denfart 
‚und Handlungsweife der Menfchen zu einer Höhe 
binaufzuläutern, die ihrer ſittlichen Wuͤrde entipricht. 
So wie nun die Schöpfung, Haltung und Durch⸗ 
führung IR idealiſirter menſchlicher RER 
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ber Einbildungskraft blos nach ihrem Zuſammen⸗ 
hange mit dem tief bewegten Gefuͤhlsvermoͤgen moͤg⸗ 
lich iſt; fo wird auch die vollendete Einheit eines 
bidactifchen Nomans wieder tief auf das Gefühle: 
vermögen wirken, und ein reines Wohlgefallen an 
der gediegenen dichterifchen Form vermitteln. (Zu ' 
den Didactifchen Romanen rechnen wir: den Gran⸗ 
difon, die Slariffa, Wielands Agathon, Fr. 
Heine. Yacobi’s Woldemar, Meyers Dya-Nas 
Spore, Engels Lorenz Starf u. a.) 

Der epifche Roman endlich beruht auf der 
Darftelung von Individuen, Ereigniffen und Hand: 
(ungen unter der Einheit einer vollendeten äftheti> 
ſchen Form. Bei dem epifchen Romane müffen aber 
mehrere Untergattungen unterfhieden werden. Denn 
er kann, wenn .er einen Helden im Kampfe mit 
feinem wiorigen Schickſale ſchildert, und ihn zulest 
entweder über daffelbe fiegen, ober demſelben unter- 
liegen läßt, fo nahe an den Epos grenzen, daß bei- 
nahe blos der Abgang des Merrums den epifchen 
Roman von dem eigentlihen Epos unterfcheider. - 
(So 5. B. Klingers Naphael de Aquilas und 
fein Giafar der Barmecide; Schillers Geifterfeher 
u. a.) Er fann ferner große und gefeierte Indi⸗ 
viduen des Alterthums oder der neuern Zeit ideali- 
fire darftelen, und ihnen, unter ber äfthetifchen 
Sorm, viele pſychologiſche Anfichten abgewinnen. 
(So 3. B. Hallers Alfred; Feßlers Marc Aus 
rel, fein Attila, Matthias Corvinus; — Karl der 
Große u. a) Er kann aber auch bisweilen nur 
eine ins Große gefponnene Erzählung von Ereignif: 
fen des gewöhnlichen Lebens unter einem ernfthaften 
oder Fomifhen Gewande feyn (z. B. Müllers 
Eieafried von Lindenberg; Anton Walls [Heyne] 
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Amathonte, Corane, das Lamm unter den Woͤlfen; 
Mu ſaͤus phyſiognomiſche Reiſen; viele Romane von 
Friedr. Laun [Schulz] n. a) Er kann endlich 
unter der humoriſtiſch-ſatyriſchen Einkleidung 
ſich ankuͤndigen (z. B. Hippels Lebenslaͤufe nach 
aufſteigender —* Noldmanns Aufklaͤrung in Abyſ⸗ 
finien, und die Papiere des Etatsraths von Schaf: 
Topf von Knigge; Jean Pauls Fibels Leben, 
der Komet; Hoffmanns Eliyiere des Teufels n. a.) 


76. 
Schluß. 

Zun dem Kreiſe des Romans gehören auch das 
Mahrchen und die Novelle. 

Der unterſcheidende Charakter des Maͤhrchens 
beruht theils auf der völligen Erdichtung des Stof⸗ 
fes, ohne denfelben entweder ganz oder theilweife 
aus den Begebenheiten der Wirklichkeit zu entlehnen 
und dichrerifh zu geflalten; cheils auf der Ein⸗ 
miſchung uͤberirdiſcher Weſen in die Verwickelung 
und Entwickelung der aͤſthetiſch durchgefuͤhrten und 
zur Einheit der Form erhobenen Handlung. So 
wie der epiſche, und theilweiſe ſelbſt der dramatiſche 
Dichter höhere Kräfte und Weſen mit dem Kreiſe 
der Menſchheit in Verbindung und Wechſelwirkung 
bringen darf; fo auch der Dichter des. Romans, 

der dabei, wie der epifche und dramatiſche Dichter, 
nur an das Geſetz des Äftherifchen Cauſalzuſammen⸗ 
hanges gebunden ift, weil der thatſachlich unerflär- 
bare Zufammenhang zwifchen der Geifterwele und 
ver Welt freier Wefen zu dem unermeßlichen Ge⸗ 
biete des Moͤglichen gehört, über welches ber 
Dichter, unter der Bedingung der aͤſthetiſchen Dar: 
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ſtellbarkeit des Stoffes, eben fo frei, wie über den 
Preis des Wirklichen gebietee. Die ’reichfte Duelle 
and bie anſprechendſte Form des Maͤhrchens iſt das 
fogenannte Bolfsmährdhen, wo der Stoff de - 
Darftelung aus dem einbeimifchen Sugenfreife des 
vaterlaͤndiſchen Volkes entlehnt if. 

Die Novelle iſt an ſich ein abgekuͤrzter Ro⸗ 
man, oft ſelbſt im metriſchen Gewande. In dem 
Worte ſelbſt liegt kein, ſeinem Weſen nach von der 
allgemeinen Bezeichnung des Romans abweichender, 
Begriff; allein nach den aͤſthetiſchen Erzeugniſſen 
zu urtheilen, die unter dem Namen der Novelle 
fich ankündigen, verſtehen die Dichter derſelben 
folche romantiſche, bald kuͤrzere, bald laͤngere, Er⸗ 
zaͤhlungen, in welchen die dargeſtellten Individuen 
unter ſehr verſchiedenartigen Verhaͤltniſſen des Le⸗ 
bens und nach einem oft raͤthſelhaften Gange ihres 
Schickſals erſcheinen. Wenn bie Erfinder der No⸗ 
vellen, die Spanier und Italiener, zunaͤchſt unter 
diefem Namen ſcherzhafte Liebesabentener fehilderten; 
fo haben die Teutſchen diefen Namen im weitern 
Sinne gebraucht, und nicht felten ernfthafte und 
‚fentimentale Kunftformen unter diefelbe Bezeichnung 
gebracht. 


Ai 


144 
3) Das Sinngedicht und ie 


Die Benennung und Form des Epigramms iſt 
griechiſchen Urſprungs; es enthielt eine ſunvolle 
kurze Ueberfchrife oder Anffchrift auf Tempeln, Ges 
bäuden, Kunftwerfen u. f. w. — In der neuern 
Dichtkunſt beruht der Charakter des Epigramms auf 
der DBerfinnlihung Eines hervorftechenden Gedan⸗ 
tens, in der möglichft Fleinften, aber äftherifch voll⸗ 


R 
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endeten Form ber Darſtellung. Nur Ein Gedanke 
darf in dem Epigramme herrſchen; dies ſey nun ein 
in Worte gekleidetes Gefühl; oder ein von der Ein- 
bildungsfraft und dem Wire hervorgehobener Be: 
griff; eder ein beftimmt bezeichnetes Individuum 
oder Ereigniß. Diefer Gedanke muß aber hervor: 
ſtechend (frappane) feyn, und vermiteelft der Form 
verſinnlicht, fo wie dur die aͤſthetiſche Vollen⸗ 
dung dee Form dem Gefühle fo nahe gebracht wer: 
. den, daß im Bewußtſeyn ein unmittelbares Wohl: 
gefallen an ver Einheit ver aͤſthetiſch vollendeten 
Form ſich anfündigt. Zugleih muß die Form des 
"Epigramms, fo weit es der darzuftellende‘ Gedanke 
- verftatter, die moͤglichſt Eleinfte feyn, weil dee 
Eine im Epigramme berrfchende Gedanke feine Kraft 
und Wirkung bei einer weitern Ausführung verlies 
ven würde. Endlich muß der äftherifhe Treff: 
punct (Pointe) im Epigramm,: wo möglich, auf 
den Schluß fallen, fo wie Leffing die äftherifche 
Bolllommenheit des Epigramms in zwei Puncte: 
Erwartung und Auffhluß ferte. Das Epis 
gramm gehört zu den gemifchten dichteriſchen For⸗ 
men, weil fein Stoff eben fo gut individuelle Ge⸗ 
fühle, wie Begriffe des DVerftandes, und einzelne 
Handlungen und Thatfachen verfinnlichen Fann. 
Man unterfcheider, nicht ohne Grund, zwiſchen 
dem eigentlihen Sinngedichfe, und dem Epi: 
. gramme im engern Sinne. in dem eigentli- 
ben Sinngedichte wird ein finnvoller Gedanke 
anſchaulich, new, kurz und treffend dargeftellt, ohne 
‚ die beſtimmte Abſicht, dadurch zu loben oder zu 
tadeln. Dagegen erfheine im Epigramme, im 
engern Sinne, Ein Gedanfe, der, als Ausdruck des 
Wiges,. entweder loben, oder tadeln, oder im 
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- Allgemeinen fpotten fol. Das lobende Epi- | 
gramm enthält das verdiente, und durch die Thätig- 
feic der Einbildungskraft aͤſthetiſch verſinnlichte, Lob 
eines Individuums, oder einer Handlung und That: 
fahe. Das tadelnde Epigramm vergegenmwärtigt, 
unter der Einheit einer vollendeten Form, bald die 
intellectuellen äfthetifhen Mängel, Irrthuͤmer und 
Thorheiten, bald die ſittlichen Fehler, Verirrungen 
und Gebrechen der Menfhen. Nicht felten ift es 
durch bitteren Wir gewürzt, und heißt auch: das 
Strafgeviht. Das ſpottende Epigramm enplich 
enthält den Ausdruck eines leichten, mit Gewandt: . 
beit dargeftellten, Witzes über irgend einen Gegen⸗ 
fand, den man von feiner ſchwachen Seite . 


78. 


Beifpiele des Sinngedichts und rl 
gramme. 
a) des Sinngedichts. 
4) von v. Logan (F 1655). 
Hoffnung und Geduld. 
Hoffnung ift ein fefter Stab, 
Und Geduld ein Reiſekleid, 
Da. man mit, durd Welt und. Grab, 
Wandert in die Ewigkeit. 
2) von Heydenreich (+ 1801). 
Das Leben, ein Traum. 


Brüder, ein Traum ift unfer kurzes Leben, ı 

. Aber ein Traum von großer wahrer Bedeutung. 

Prüfe dein Leben, und du fiehft prophetiſch | 
Vor dir die Zukunft! " 


. 
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3) von Conz | 


Die Bewährung 
Dev Demant wird nur an dem Demant heil; 
Der große Geift nur an dem Großen ‚groß; 


Das reine Herz bewährt fih nur am Seinen. 


4) von J. Geo. Jacobi (+ 1814). 

Grabſchrift zweier Schweftern, welche im blühend- 
fien Alter bald nach einander flarben. | 

Sie flochten unfchuldsvol am Kranz der Jugendfreude; 

Da ließ ein Engel fie die beffern Kraͤnze fehn, 

Ließ feine Fruͤhlingspalme wehn; 

Und ſie umarmten ſich. „Komm Schweſter,“ ſagten heide, 

„Dee Engel winkt uns, heimzugehn !“ 


5) von v. Schiller (t 1805). 


7 Das Kind in der Wiege | 

Gluͤcklicher Saͤugling! dir — ein unendlicher Raum 
noch die Wiege; 

Werde Mann, und dir wird eng die unendliche Welt. 


6) von Pfeffel Re: 1809). 
Das Epben, Ä 
Seht diefen Eichenftamm; geflürgt vom Ungeſtuͤm 
Des Wetterſturms, liegt er im traurigen Gefilde; 
Um ihn ſchlang Epheu fih, und fiel und flarb mit ihm. 
D Freundſchaft! Dich erkennt mein: Herz in diefem Bilde! 


7) von Klamor Schmidt (} 1824). 
= die iger Agathe, als fie ſagte; „Bir fehen 
uns zum letztenmale!“ 
Dein Gott fa groß! dein Geiſt fp ſchoͤn? 
Wie könnten wir zum letztenmal uns ſehn! 


— 
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8) von Klinkicht ct 180 .). 
Mit der Zeit fortgeben. | 
Fortgehft du mit der Zeit? Wie wenig ehuf du dann! 
- Der Weife ‚geht der Zeit voran. 


9) von Munich. 
Philoſophieen und Philoſophie. 
Wie es den Philoſophieen ergehen wird? — Nun Freund, 
fie gehen 
Um die Philoſophie — dieſe Hoch dreht füh um ſich. 
10) von einem Ungenannten., 
Friedrich der Einzige 
Auch Friedrich führt im Götterfante 
Sein Genius zu Lethe's Schale. 
Nein, fprach der hohe Schatten, die 
Trinkt nur ein Mero, Friedrich nie! 


6) des Epigramms. 
4) von Flemming (f 1640). 
Grabſchrift eines Hundes. 

Die Diebe fuhr id an, die Buhler ließ ich ein; 
So konnten Herr und Frau mit mir zufrieden feyn. 

2) von v. Logau (+ 1655). 
. Die Zreundfchaft, die der Wein gemacht, 

Wirkt, wie der Wein, nur eine Naht. 

3) von Ehriftion Gryphius (} 1706). 


Sieben Eigenfhaften des. Prügels. 
Daß die Kunde ſich verlieren, 
Narren ſich als fing aufführen, 





a Dichrkunft. 


Kinder etwas Gutes faſſen, 

- Scläfer von dem Schlaf? ablaſſen, 
2. Müßiggänger Fleiß erzeugen, 

Eitle Prahler ftille ſchweigen, 
Säufer nicht ftets trunfen bleiben — 
Iſt dem Pruͤgel zuzuſchreiben. 


4) von Wernife (H um 1720). 


Segen eines Biſchoffs. 


Ein Bauer nahm den Hut nicht ab, 
Als man dem Volk den Segen gab. 
Wie nun der Biſchoff dieſes ſchaute, 
Und mit der Kirchenbuß' ihm draute; 
So ſagt er: Iſt der Segen gut; 
So geht er wohl durch meinen Hut. 


5) von Wernike. 


Roͤmiſche Beihrbuße. 
Es fand fein’ zartes Weib ein Ehmann in Gefahr, 
Und wollte, weil es ſo zu Rom gebräuchlich war, 
Aus großer Liebe. fi bequemen, - 

Die Ruthenftreih? ihr abzunehmen, | 
Die in der Beicht' ein Mönch ihr heilig auferlegte. 
Als nun der Pater ihm den Rüden luſtig feste; — 
So rief ſein Weib: Haut zu, Herr denn ich bin 
Gar eine große Suͤnderin. 


6) von Leffing (T 1781). 


An Einen. 
Du fchmähft mid) hinterruͤcks? Das ſoll mich wenig 
kraͤnken. 
Du lobſt mich ins Geſicht? Das will ich dir gedenken! 
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7) von Leffing.. 


Auf einen Brand zu **, 
Ein Hurenhaus gerieth um Mitternacht in Brand. 
Schnell fprang, zum Löfchen oder Netten, 
Ein Dugend Mönche von den Betten. 
Wo waren die? Sie waren — — bei der Hand, 
Ein Hurenhaus gerieh in Brand. 


8) von Bürger (f 1794). 
Die ganze Naht Hab’ ich kein Auge zugethan, . 
Fing Urſula am Sonnt-gemorgen an.' i 
Nun will ich in die Predigt gehen, 
Und Wunders halber fehen, 
Ob ich nicht da ein wenig nicden fan.” 


.. 9). von Karl Fr. Kretſchmann (} i809), 
Der gefundene Keim. 


Laͤngſt ſchon fuchte Mäv einen Reim auf Mufe 
Endlich kam fein Weib, und der Reim — En, e. 


10) von Kretſchmann. 


Auf Maladett, ven Wucherer. 
Biel Silber hat fein grauet Schopf, 
Viel Gold fein Kaften aufzumweifen; 
Die Naſe Kupfer; Blei fein Kopf; 
Die Stirn viel Erz; das Herz viel Eifen. 
Kurzum, der ganze Maladett : 
Sf Satans Stufenkabinett. 


11) von Pfeffel (+ 1809).- 
Auf Radulphs Grab. 
In dieſer Marmorgruft 
Verweſen Radulphs kalte Reſte; 
Dritter Seil, Ä 32 


BB. Dichtkunſt 
Er war Miniſter — ſonſt verweſ'te 
Er in der freien Luft! nee 5 
12) von Haug. J 
Erhoͤrung. * 
„Miniſter waͤr' ich nun durch Schmeichelei und Koſten, 
Ach, und Miniſter ſeyn, faͤllt unſer Einem ˖ſchwer. 


D, gieb. mir, guter Gott, Verſtand zu dieſem Poſten!“ 
Da gab der gute Gott ihm einen Secretair. | 


13) von Buddens (} 18..). 
Eigene Grabfehrift, wenige Tage vor feinem Tode 
Ä gemacht. * 
Ich habe geliebt, geträumt und gewacht, 
Geſcherzt, getrunken, geweint und gelacht, 
Mich glücklicher oft, als ein Kaifer, gedacht; 
Auch, Gott verzeih mir’s, viel Verfe gemacht. 
Hier Hat man mic endlich zum Schweigen ‚gebracht, 
Bis diefe ſtumme Gefelfhaft erwacht. 
14) von Herflots. 
a Goldmacherei. 


Sm Menſchenblut, verſichert ein Adept, F 
Kann man den echten Keim des Goldes finden. 
Sat er geglaubt, was Neues zu ergründen? 
Das ift ein altes fürftliches Recept. 


15) von Weißer. 
Ueber das Verbot des Bertelns in Teutſch⸗ 
— land. wo 


Wie graufam ifts von dir, Germania, 
Das Betteln deinem Volke zu verwehren; 
So raubft du deinen beften Köpfen ja 
‚Das legte Mittel, fich zu näheren. 


16) von einem Ungenannten. 


Raub eines Diploms. 


Ah, ihm ward geraubt, Worauf er Alles baut: 
Ehre, Stanz und Ruhm — kurz — feine Efelshaut. 


- 
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17) von einem Ungenannten. 


Der Cenſor. 


Der Herr der Welten ſprach: „Auf dieſer Erde 
Sey Wort und Schrift des Geiſtes Zeuge!“ 

Ein kleiner Cenſor ſprach im Zorn: „Es werde 
Hier alles ſtumm, und jeder ſchweige!“ 


18) von einem Ungenannten. 


Katechifation. 
Prediger. Wie denkſt dy dir das Paradies, mein Kind? 
Mädchen. Als Garten, wo verbot’ne Früchte find. 


19) von einem Ungenannten. 


Auf einige Romanenſchreiberinnen. 


Verſchont mit Schriften uns, ihr lieben zarten Puppen: 
Zum mündlichen Geſchwaͤtz feihn wir euch”gern das Ohr. 
Kocht, wenn’s nicht anders ift, kraftloſe Wafferfuppen ; 
Nur fegt fie uns nicht auch in euern Büchern vor. 


20) von Bouterwef 
Die neue Epoche 
Pfeif, o Vortrefflicher, mit uns aus’ Einem Loche; 
Dann machſt du alle Tag' Epoche. 


21) von v. Kyaw. 


Parallele — dem Zeitungsſchreiber Na PR 
dem Paftor Stentor. | 
Sie gleichen fich narärlicher und ſchoͤner, 

As je zwei Menfchen auf der Welt; 

Sie lügen beiderfeits für Geld, 


Don d If er Welt läge Mag — und Stentor luͤgt von 
| jener. 


Eu 


| 79. 
) Das Närhfel, die Charade, ber Logo: 
| gryph, und das Anagramm, 
Mehr als leichte Spiele des — die fuͤr 
| 


\ 


Gecgenſtand errathe. 
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den Augenblick ein unmittelbares Wohlgefallen erre⸗ 
gen, denn als tief im Gefuͤhlsvermoͤgen begruͤndete 
dichteriſche Formen, muͤſſen dag Raͤthſel, die Cha: 
rade, ver Logogryh und das Anagramm be—⸗ 
trachtet werden. Nie wird man fie mit den hoͤhern 
Erzeugniflen der lyriſchen, didactiſchen und epifchen 
Dichtkunſt auf gleiche Linie des äftherifchen Gehalts 
fielen fönnen, wenn glei ihre Stoffe bald ver 
einen und bald der andern diefer drei Klaffen ver 
Dichtfunft nahe verwandt find. 

Das Raͤthſel enchäle innerhalb. einer Eleinen 
Dichterifhen Form die äftherifche Darſtellung eines 
Gegenflandes, der in der Form nicht genannt, 
aber nad) feinen gefammten wefentlihen Merkmalen 
genau bezeichnet wird, um an bdiefen angegebenen 
. Merkmalen erfannt und errathen werden zu fönnen. 

Die Eharade, oder das Spibenrärhfel, ift 
eine Abart des Märhfels, in welcher zuerſt die ein- 


zelnen Sylben des Wortes, durch welches der nicht 


genannte Gegenftand bezeichnet wird, und dann das 


Ganze felbft nach den ihm eigenrhümlichen Mierfma- 


len in der äftherifchen Form verfinnlicht werden muͤß 
fen, damit man den unter der Hülle verborgenen 








Der Logogryph, gder das Buchftabenrächfel, 
enthält eine ganze Kette von Raͤthſeln, die alle auf 
ein Hauptwort führen, deſſen Sylben einzeln darin 

ſchildert ſind, fo wie deſſen Buchftaben, nad) ihrer 

erfegung, andere Wörter bilden, die gleichfalls in 
dem Logogenphe bezeichnet werden. . | 

.. Das Anagramm endfih, .oder dag Wort 
rächfel, behauptet feine Eigenthitmlichfeit dadurch, 
daß, nad der völligen Berferung der Buchſtabe 

eines- Wortes, ein völig neuer Begriff, - mit- ein 
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von der urfprünglichen Bepeichnung des Mortes we⸗ 
ſentlich verſchiedenen Bedeutung, entſteht. 


Beiſpiele derſelben. 
a) des Raͤthſels. 
von Müchler. | 


Mein Vaterland ift nicht der kalte Norden; 

Denn ich gedeih’ und reif im wärmern Süden nur. 
So lieblich ih auch bin, fo zeigt Doch meine Spur 
Verwuͤſtung, —E — heiten, * 
Doch ſchmuͤck' ich oft des ſchoͤnſten Mädchens Haar, 

Und ſchimmere an ihrem Hals und Buſen; 

Es brachte ſetbſt ein Prieſter teutfcher Muſen 

Als Weihgeſchenk mir eine Ode dar. 

Vor meinem Glanz muß ſelbſt der Purpur weichen; 
Der Kuͤhnſte wird durch meine Glut geſchreckt; 
Und wehe dem, der einmal mich geſchmeckt; 

Denn nichts erlöft ihn aus des Todes Reichen. ! 

y (Die Sranate.) 


6) der Charade. 


1) von einem Ungenannten. 
Die erſte Sylbe faͤllt vom Himmel; 
Die zweite Sylbe ſteigt gen Himmel; 
Das Ganze iſt eine Stadt. 
6GSchneeberg.) 


2) von Langbein. 

Wenn Regen rauſcht und Wind und Wetter weht, 
Mag man ſich gern zur erſten Sylbe retten. 

Nur die erfſchreckt kein Sturm, auf deren Ruhebetten 
Die zweite ſteht. 

Zähtt Mancher auch zu den vom Gluͤck erhalt'nen Gaben 
Das Eigenthum der erften nicht 
So kann doch wohl der arme Wicht 

An feiner Frau das Ganze haben. | 
| -.- (Haustrenz) 


l 
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y) des Logogryphs. 

von Friedr. Kind. 
Ein Fifhchen blieb an einer Angel hangen; 
Bald ward ich felbft in einem Netz gefangen: 
Weg war mein Herz, dahin war. meine Ruh. 
Man z0g das Netz nicht zu; nein, ea ward aufgefchlagen. — 
Sch fol den Fiſch, ich fol das Netz dir fagen? 
Setz nur zu fieben noch den achten zu! 

Du Her, es nicht? Nimm von den achten wieder 
Drei vorn, hinweg; fo tönt es füße Lieder. 
Nimmt du noch eins; To find fie weiß und rund, 
= au se Zeit auch gelb, roth oder bunt. 

(Schleier, Scleie, Leier, Eier) | 





— Eee Anagramms, 
1) von Henne (+ 18129. 


“ Austria — vastarı. 
(Aus Heyne's Leben von Heeren.) 


2) von Fr. Kind. 


Drei Sylben — o geliebte Wohnung! 
Oſt in der Fremde dacht’ ich dein, 
Und wänfchte nichts mir zur Belohnung, 
As umgekehrt die Drei zu feyn. 
Daß man das Wort noch mehr muß lieben, 
Hat Iffland und ein Freiherr es gefchriehen, 
Hat Iffland drin der teutfchen Welt 
Zwei wack're Teutfche dargeftellt. 
(Vaterhaus — 
a - Scaufpiel von Iffland; 
De Hausvater vom Freih. 
v. Gemmingen.) 


— Ende des dritten Theiles. 


— — — 
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Vorrede. 


Der dritte und vierte Theil dieſes Werkes, wel— 
che zuſammen ausgegeben werden, haben die Beſtim⸗ 
mung, das Geſammtgebiet der Sprache der Dicht; 
kunſt und der Sprade der Beredſamkeit, alg 
felbfiftändige Ganze, nad) demfelben Eharafter und 
Plane durchzuführen, wie es im zweiten Theile mir 
dem Gefammtgebiete.der Sprache der Profa geſchah, 
und wie die allgemeinen Grundfäge für alle drei ſelbſt. 
fändige Formen dee Sprachdarftellung — für Proſa, 
Dichtkunſt und Beredfamfeie — in der, im erſten 
Theile enthaltenen, Philofophie der nn 
aufgeſtellt wurden. 

Mas ih, in Beziehung auf bie TEEN | 
gige Verbindung der Theorie und Prapig, 
in diefem Werke beabfichtigre, fprach ich in der 
Vorrede zum erften Theile aus. Es würde unnde 
thig ſeyn, dies hier. zu wienerhohlen, nachdem ber 
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reits die Stimmen geachteter Maͤnner in oͤffentlichen 
Blaͤttern, bei Beurtheilung der beiden erſten Theile, 
dafür ſich erflärt haben. Namentlich ging ich bei 
der Auswahl der Beifpiele für die einzelnen Formen 
der Sprache der Dichtkunft und der Beredfamfeit 
bis in das zwölfte Jahrhunderte zuräd, 
um in geſchichtlicher und aͤſthetiſcher Hin: 
fihe den Standpunct der Fortbildung der teutfchen 
Sprache in den verſchiedenen Jahrhunderten zu ver: 
finnlihen, . und den erften Fräftigen Jugendton der 
Dichter und Medner des Mittelalters mit den Sort: 
ſchritten der Dichtkunſt und Beredſamkeit im ‚ausge: 
henden funfzehnten und im ſechszehnten, fo wie mit 


den Ruͤckſchritten beider im fiebenjehnten und im 


beginnenden achtzehnten, befonders aber mit dem 
erneuerten und unaufhaltbaren Fortfchreiten beider 
zur Claſſicitaͤt feit dee Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, vergleihend zufammen zu fiellen. Denn 
ob ich glei) die uns erhaltenen Ueberrefte der teut: 
fhen Sprache aus den Zeiten des: Mittelalters um 
keinen Preis hingeben möchte; fo bin ich doch weit 


‘Davon entfernt, diefelben über thren inneren Gehalt 


zu erheben. Sie find und bleiben der größten Auf- 
merffamfeit und Xheilnahme werth; fie bedürfen 
noch manches kritiſchen Bearbeiters, um genießbarer 
und theilweiſe geſchichtlich verſtaͤndlicher zu werden; 
allein daß die Sprache ſelbſt, nach ihren drei Grund⸗ 
formen, erſt ſeit der Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 


handerts zur Claſſicitaͤt ſich erhob, und daß erſt ſeit 
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dieſer Zeit die Zahl der Muſterſchriften ſich ver⸗ 
mehrte, bedarf wohl fuͤr alle Sachkundige keines | 
weitern Beweifee. 
Da übrigens die uefprängfiche Betechnung der 
vier Theile dieſes Werkes auf ungefähr 100 Bogen, 
wegen der gleichmäßigen Behandlung und Durchfuͤh⸗ 
‘rung der einzelnen Zormen und Gegenſtaͤnde, ſchon 
um dreizehn Bogen überfehrirten werden mußte, ohne 
den Preis des Ganzen zu erhöhen; fo ſah ich mich 
genöthige, befonders in der zweiten Abtheilung des 
vierten Theiles, die Aufnahme der: Beifpiele erwas - 
zu befchränfen, damit dag Werk nicht die refigefeaee 
Bogenzahl zu fehr überfliege. | 
Was aber diefen vierten Theil überhaupt ber 
trifft, der die Sprache der. Beredſamkeit als 
ein felbftftändiges, von der Sprache der Profa we 
ſentlich verfehiedenes, Ganzes behandelt; fo mögen | 
die, in ber Einleitung zu dieſem Theile aufgeftellten, 
Grundſaͤtze meine eigenthuͤmliche Anſicht der Sprache 
der Deredfamfeir rechtfertigen. Es wuͤrde mir eine 
hohe Befriedigung gewähren, wenn unbefangene 
Forſcher, diefer Darftellung des felbftffändigen Cha: 
rafters der Sprache der Beredfamfeit ihre Prüfung 
und ihre -Zuftimmung nicht verfagten. WBenigftens 
bin ich‘ mir bewußt, den felbfiftändigen Charakter 
der Sprache der Beredfamfeit, gleihmäßig, wie den 
Charafter der Profa und Dichrfunft, im urfprüng: 
lihen Wefen des menſchlichen Geiftes aufgeſucht, 
und die eigenthümliche Ankündigung dieſes felbftftän- 
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digen Charakters im Umfange der Sprache durch 
bie mitgetheilten Beiſpiele aus gediegenen religioͤſen 
und politiſchen Rednern, nachgewieſen zu haben. 

Daß uͤbrigens nicht ganze Reden, ſondern 
nur Bruchſtuͤcke aus religioͤſen und politiſchen 
Reden mitgetheilt werden konnten, verſtand ſich von 
ſelbſt, weil eine vollkändig aufgenommene Mebe 
oft mehr als einen Bogen gefüllt haben würde. 
Doch galt mir dabei als Geſetz, daß jedes aufge: 
nommene Bruchſtuͤck wenigftens fo viel enthalten 
mußte, theils die Eigenthümlichfeit des Redners 
beſtimmt zu verfinnlichen, cheils das, was et, 
dem Stoffe nad), darftellen wollte, umter allgemei- 
nen und. ſichern Umriſſen erkennen zu laſſen. Pur 
bei der Feſthaltung diefes Grundfapes war es mög- 
lich, eine mannigfaltige und reichhaltige Beiſpiel— 
fammlung aus dem allmähligen Anbaue der Sprache 
ber Beredſamkeit, nah der: Folge der Jahr: 


Hunderte, mit der aufgeftelten Theorie durchge: 


hends zu verbinden, - 


Leipzig, am 16 Septbr. 1825. 


Poͤtltit;. 
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Ds 000.5 | 
Gefammtgebiet der Sprache der Bered⸗ 
F ſamkeit. 


Einleitung. 


1. & 
Vorbereitende Begriffe. 


Menn das menfchlihe Bewußtſeyn nicht taͤuſcht; 
fo giebt es drei Vermögen des menfchlichen Geiſtes, 
die, nach ihrer urfprünglichen Selbſtſtaͤndigkeit, fo. 
wie nach ihrer Verfchiedenheit von einander, in den 
einzelnen Zuſtaͤnden ſich anfünvigen, deren wir ung 
bewußt werden: dag Borftellungs-, das Gefuͤhls⸗ 
und. das Beflrebungsvermögen. So wie aber im 
Bewußtſeyn die Geſammtheit aller Vorſtellungen den 
Umfang des individuellen Vorſtellungsvermoͤgens, die 
Sefammrheit aller Gefühle den Umfang des indivi⸗ 


duellen Gefühlsvermögens, und die Gefammtheit aller - 


Beftrebungen den Umfang des individuellen Beſtre⸗— 

bungsvermögens bildet; fo entfpricht auch, innerhalb 

des abgefchloffenen Kreifes der Sprochdarftellung, 

dos Geſammtgebiet der Sprache der Profa dem Ge: 

fünmtgebiete der menſchlichen Vorſtellungen, Das 
Vierter Theil. Ä 1 


en Beredſamkeit. we 


Geſammtgebiet der Sprache der Dichtkunft dem Ge: 
fommtgebiete ber menſchlichen Gefühle, und das 
Sefammtgebiet der Sprache der Beredſamkeit dem 
Sefammtgebiete ver menfchlichen Beftrebungen. ‘Denn 
obgleich jeder einzelnen Darftelung durch Sprache 
zunaͤchſt die Vorftellung des dargeftellten Gegen« 
flandes vorausgeht, weil Gefühle und Beftrebungen 
nicht eher durch Sprache dargeftelle werden können, 
als bis fie vorher als Vorſtellungen zum Bewußt—⸗ 
feyn gelangten; fo muß doch bei dem vermittelft der 
Sprache darzuftelenden‘ Stoffe weſentlich unter: 
ieden werben, ob er urfprünglid aus dem 
orftelungsvermögen, oder aus dem Gefühlsvermö- 
gen, oder aus dem Beftrebungsvermögen ſtammt, 
weil der urfprüngliche Charafter der unmittelbaren 
Gefühle und Beftrebungen, felbft durch den Eintritt 
in den Kreis der Vorſtellungen, nicht ganz verwiſcht 
werden und verloren gehen Ffann. 
Iſt daher Das Beftrebungsvermögen ein ur: 
fprüngliches und felbftftändiges Vermögen des menſch⸗ 
lichen Geiftes, das einen von dem Vorſtellungs⸗ 
und Gefühlsvermögen verfchiedenen, und im Bewußt⸗ 
ſeyn wahrnehmbaren, Charakter nach allen feinen 
Ankündigungen behauptet; fo ift auch die Sprache 
der Deredfamfeit eine felbfifiändige Urforn 
ber Sprachdarftellung, die mit der Sprache der 
Proſa und Dichtkunſt auf gleicher Linie der Selbft: 
ftändigfeit und Bedeutſamkeit fiehet, und deren ei: 
genthuͤmliche Anfündigung nie mit der Ankündigung 
der Sprache der Profa und Dichtfunft verwechfelt 
werden darf, obgleich auch für die Sprache der Be: 
redfamfeit, wie für die Sprache der Profa und 
Dihtkunft, das Gefeg der Form der hödfie 
Maasſtab aller ſtyliſtiſchen Vollendung bleibt. 


Einleitung. 3 


Wenn nun auch im Geſammtumfange der Spra⸗ 
che die inzelnen ſelbſtſtaͤndigen Gebiete der Sprache 
der Profa, Dichefunft und Beredſamkeit fo nahe an 
einander grenzen, wie die.drei Vermoͤgen des menfch- 
lichen Geiftes felbft innerhalb des Bewußtſeyns, und 
in jenen Sprachgebieten. bisweilen eben fo unmerf: 
liche Uebergänge aus dem einen in das andere flart 
finden Fönnen,, wie es mit den einzelnen Zuſtaͤnden 
der drei geifligen Vermoͤgen gefchieht; fo muß doc 
in der Philofophie der Sprache eben fo feharf das 
Geſammtgebiet der Sprache der Beredfamfeit von 
dem Gefammtgebiete der Profa und Dichrfunft un: 
terfchieden werden, wie in der Philofophie felbft die 
urfprüngliche Anfündigung, - und die Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit und Eigenthuͤmlichkeit des Beftrebungsver: 
mögens von dem Vorſtellungs- und Gefühlsvermös 
gen unterfchieden wird. 


u —* 
Der eigenthuͤmliche Charakter der Sprache 
der Beredſamkeit. 
Wenn der eigenthuͤmliche Charakter der Proſa 
auf der Darſtellung der unmittelbaren Zuſtaͤnde des 
menſchlichen Vorſtellungsvermoͤgens, und der eigen⸗ 
thuͤmliche Charakter der Dichtkunſt auf der Dars 
ſtellung der unmittelbaren Zuftände des menfchlichen 
Gefühlsvermögens vermirtelft der Sprache beruht; 
fo beruht der eigenthümliche Charafter der Spra⸗ 
be der Beredfamfeit auf der Darftellung 
der Zuftände des felbfiffändigen menſchli— 
hen Beftrebungsvermögeng, oder auf der 
Verfinnlihung der individuellen. Beſtre— 
bungen und Triebe, vermittelfi der voll: 
endeten Einheit einer Ale Form. 


\ 


A. Beradſamkeit. 
Nach dieſer Begriffsbeſtimmung unterſcheidet 


ſich die Sprache der. Beredſamkeit theils nach ihrem 
Urſprunge, theils nach ihrer Ankuͤndigung in- 
nerhalb der Sprachdarſtellung, theils nach ihrem eis | 
genthümlichen Zwecke, wefentlih von der Sprache 
der Profa und Dichtkunſt, und fann, fobald man | 
ihren Charakter mie Beſtimmtheit auffaßt und fehl: 
hält, mit beiden nicht verwechfelt werden. Denn 


nab ihrem Urfprunge ſtammt die Sprache der 
Beredfamfeit weder unmittelbar aus Borftellungen, 
noch unmittelbar aus Gefühlen, fondern aus den 


menfclichen Beftrebungen und Trieben. Nach ihrer 








Anfündigung innerhalb der Sprache, Eönnen diefe 
Beſtrebungen und Xriebe nie die Farbe und den Ton 


verläugnen, unter welchen fie im Bewußtfeyn, nad 


ihrer Verſchiedenheit von Vorftellungen und Gefüh: 
len, wahrgenommen werden, und welche nothwendig | 
auch der Sprache der Beredſamkeit das ihr eingen= 
thuͤmliche Gepräge, im Gegenſatze der Profa und 


Dihekimft, ertheilen. "Eben fo behauptet die Spra⸗ 


che der Beredfamfeit ihren eigenchümlichen Zweck, | 


der weder auf die Belehrung und Ueberjeugung des 
Verftandes und der Vernunft, wie die Sprache 
der Profa, noch auf, die tiefe Bewegung und Er- 

ſchuͤtterung des Gefühle, wie die Sprache der Dicht- 


kunſt, fondern unmittelbar auf die Belebung und 
Beſtimmung des Willens zu Handlungen berechnet 


ft, die in Angemeffenheit zu den im Bewußtfenn 
des Redners anfgeregren Beftrebungen und Trieben 


‚ erfolgen ſollen. I 
- Die Sprache der Beredfamfeit erfcheine Daher 
‚im Gefammtgebiete der menfchlichen Sprache über: 


haupt eben fo felbfiftändig und eigenthuͤmlich, wie | 
die Sprache der Profa und der Dichtkunſt. Sie 
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iſt von dieſen weder abhaͤngig, noch ihnen unterge⸗ 


ordnet, ſondern beiden gleich geor dnet(coordinirt). 


Sie iſt, zur Vollendung der Mittheilung durch Spra⸗ 


che, eben fo noͤthig und unentbehrlich, wie Die Proſa 


und Dichtkunſt, weil fie; die aus dem Beftrebungs- 
vermögen. flammt,* wieder zunahft auf .va8 
Beſtrebungsvermogen wirken ſoll. Dent 
wenn Die Profa das Berftellungsvermögen beſchaͤf⸗ 
tige und belehrt, und die Dichtkunſt dag. Gefuͤhls⸗ 
vermögen bewegt und rühres fo fol Die Beredfamkeit 
unmittelbar auf. die menfchlichen Beftrebungen und 


Triebe wirken, und ben menschlichen Willen 


zu — Handlangen BADEN 


De 


weehenaig des menſchlichen Beſtrebungs— 
vermoͤgens zur Sprache der Beredſamkeéit. 


Es iſt in der urſpruͤnglichen Geſetzmaͤßigkeit 
bes geiſtigen MWefens (25: 1. ©. 155 f}),. nädgt 
dem Vorſtellungs and :Gefühlsvermögen, ein. beit: 
us ſelbſeſtaudiges Vermoͤgen begründet, deſſen Eigen⸗ 
tzamlechkeit, nach feiner Ankuͤndigung im. Bewußt⸗ 


fan, in ver Berwärklichung der Gegenflände 


der menfhlihen Worftellungen und .Gs- 
fühle durch freies Handeln befteht. Wenn 
daher die beiden andern geiffigen Vermögen zunächit 
nah inmen gerichtet find; fa ift daB Beſtrebungs⸗ 
vermögen, in Hinfiche feiner Ankündigung und Wirk⸗ 


ſamkeit, nad) außen gerichtet. Es will das, was 


im Bewußcſeyn Vorſtellung oder Gefühl war, durch 


eine nach aufen gehende Thätigkeit in den Kreis 


Ei Wirklichkeit verfegen, und durch eine: eo 
bare Hardlung in der Sinnenwelt ausführen. De : 


1 
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vor aber dies geſchehen kann, muß, in Angemeſſen⸗ 
heit zu der vorausgegangenen Vorſtellung oder zu 
dem wahrgenommenen Gefuͤhle, ein von beiden ver⸗ 
ſchiedener, und die freie Handlung vermittelnder, 
geiſtiger Zuſtand im Bewußtſeyn wahrgenommen 
werden, der, nach ſeiner verſchiedenartigen Ankuͤn⸗ 
digung, bald Hang und Neigung, bald Beftre: 
bung, Trieb und Begierde genannt wird. Ob 
‚num gleich der Hang und die Neigung nicht unmit: 
telbar in freie Handlungen übergehen; fo liegen fie 
doch im Bewußtſeyn ver Beftrebung, und der 

Steigerung der menſchlichen Beftrebungen zum Triebe 
. und zur Begierde, zum runde Denn mit der 
Vorſtellung eines Gegenftandes muß fich die Theil⸗ 
nahme an deimfelben, oder ein Gefühl der Luft oder | 
der Unluft, vergefelffchaften, wenn im Bewußrfeyn 
das Streben ſich anfindigen fol, daß etwas 
gefhehe, oder daß es nicht gefchehe. In der 
erften Hinfiht begehren, in ber zweiten verab: 
ſcheuen wir. Erfolge nun eine äußere Thaͤ— 
tigkeit in Angemeffenheie zu diefem innern De 
gehren oder Verabſcheuen; fo nennen wir dieſe Tha: 
tigkeit eine Handlung. Der innere zureichende 
Grund ver Möglichfeie ber Handlung aber ift die Frei: 
heit des Willens, over die GSelbftheftimmung 
des menſchlichen Geiftes zu einer XIhätigfeit, die 
. unabhängig von dem Einfluffe der Naturfräfte er: 
folge. Bei jeder Handlung wird alfo zweierlei un: 
terſchieden: eine innere Thätigfeit der Freiheit, — 
das Beftreben, das Wollen der Verwirklichung 
eines beſtimmt gebachten Gegenftandes; und eine 
Außere, dieſem Wollen angemeflene Thätigfeit — 
die Handlung felbft. — Mehr bedarf es für 
den Beweis der. Selbfiftändigfeit. des menfchlichen 
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Beſtrebungsvermoͤgens nicht; denn die Lehre von 
dem uͤberſinnlichen Vermoͤgen der menſchlichen Frei⸗ 
beit gehört nicht der Philoſophie der Sprache, fon- 
dern der Metaphyſik an. i 

Allein für die Ankündigung der menſchlichen 
Beftrebungen und Triebe duch freie Handlungen, 
und für die Aufregung von Beftrebungen und Trie- 
ben, fo wie für die Veranlaffung von menſchlichen 
Handlungen duch die Kraft der Sprache der Bes 


redſamkeit, ift die Eintheilung des menfchlichen Be⸗ 


firebungsvermögens in das ſinnliche und geiftige, 
oder in das niedbere und höhere, von großer 
Wichtigkeit. Denn das finnliche oder niedere 
Beftrebungsvermögen ift auf die Verwirklichung des 
Zweckes der finnlihen Natur, auf die Beförderung, 


Begründung und Erhaltung der individuellen Gluͤck⸗ 
feligfeit, dagegen das geiftige ober höhere Bes 
firebungsvermögen auf die Verwirklichung des Zweckes 


der geiftigen Matur, auf bie Beförderung, Bee 


gründung und Erhaltung der reinen Sittlichkeit 


gerichtet. Ob num gleich der Zweck der Gluͤckſelig⸗ 
feie, an ſich berrachtee, nicht verwerflich, fondern 


in den urfprünglichen Anlagen und Kräften ver 


ſinnlichen Natur begründet iſt; fo iſt er doch, im- 
Gegenfage des höhern Zweckes der Sittlichkeit, 
der aus der geiftigen Natur des Menfchen flammt, 
der niedere Zweck, der, wenn er weder dem han: 
velnden Individuum, noch andern Wefen nachthei- 
lig umd verderblich werden fol, in jedem Falle dem 
hoͤhern Zwecke der Sittlichkeit untergeordnet 
werden muß, weil der Zweck der Sittlichkeit un⸗ 
bedingte, der Zweck der Gluͤckſeligkeit aber nur 

bedingte Guͤltigkeit behaupte. 


8 





’ 
[ 
—A Beredſamkeit. 
Ta — 


Sorife tun ge >: 


Aus dieſem im Weſen des menſchlichen Geiſtes 
begruͤndeten Verhaͤltniſſe des niedern zum hoͤhern 
Beſtrebungsvermoͤgen folgt fuͤr die Sprache der 
Beredſamkeit, daß fie zwar eben fo anf. das finn- 
liche, wie auf das geiftige Beftrebungsnermögen 
wirken, und eben fo den Zweck der Gluͤckſeligkeit, 
wie. den Zweck der Sittlichkeit beruͤckſichtigen darf, 
Daß fie.aber, nad) ‚allen von ihe beabfichrigten und 
hervorgebrachten Wirkungen auf den Willen An: 
drer, an das ‚ewige. Gefeg im menfchlihen Geiſte 
felbft — an das Geſetz Der Unterordnung des 
Zwedes der Ölüsfeligfeirt unter. den Zweck 
der Sitt lichk eit — gebunden iſt. Denn alles, 
was durch Sprache nad) außen dargeſtellt wird, 


AR abhaͤngig von den boranggegangnen innern Zus 


fländen: des Bewußtſeyns, und nicht umgekehrt; 
und Die Art. und Weiſe, wie der Redner nah aus 
gen fi) ankuͤndigt, iſt ein Wiederſchein feiner Sitt: 
lichkeit oder Anfistlichfeit, ein treues Abbild. des 
Zuſtandes feines Beſtrebungsvermoͤgens, der keine 
Bpradhborfeliung in .ber. Form der Deredſamkeit 
porausging. 

Das Feſthalten dieſes Standpunetes if, won 
unermeßlichen Foigen fuͤr die Ausmittelung und 
Beſtimmung des wahren Weſens und der un⸗ 
mistelbaren Wirfungen ber Sprache der Be 
sedfamkeit. .. Waͤre ‚man nämlich von biefem Staud⸗ 
puncte ausgegangen; ſo würde man nie das Weſen 
per Beredſomkeit in die genau berechnete Kunſt der 
Ueberredung und Taͤuſchung Andrer geßetzt, oder 
den Werth und die Wirkfamkeit der Sprache der 





Elnleitung. 9 


Berebfombeit uuter ber Werth und: Sie Wiekſam⸗ 
feit der Sprache der Dichtkunſt geſtelt haben.. Denn 
zugeſtanden, daß die Sprache der Bered ſamkeit auf 
gleiche Weiſe, wie alles Gute und Treffliche in dee 
wmenſchlichen Natur, für bloße ſinnliche Zwecke cut: 
wuͤrdigt und entweiht werden kann; fo liegt dieſe 
Verirrung und dieſer Mißbrauch weder in ihrem 
ucſpruͤnglichen Weſen, moch in ihder eigenthuͤmlichen 

ung. Sie kann und ſoll vielmehr — ohne 
doch den. Zweck der Gluͤckſeligkeit darüber zu vernach⸗ 
lifligen — ben hoͤhern Zweck dor menſchlichen Ras 
tur, den Zweit der Sietlichkeit, zunaͤchſt bes 
fördern; der Ton umd die Farbe ihrer Sprache foll 
3 einem rein ſittlichen Gemuͤthe ſtammen, dem 
nichts Hoͤheres gilt, - als Die Verwirklichung reiner 
Sittlichkeit; die ganje Kraft und Füle der Sprache 
bes Beredſamkeit fol daher aufgeboten werben, das 
Beftrebungsvermögen Andrer zu Handlungen zu bes 
rar Die. dem Zwecke der Sittlichkeit angemefs 
Ä nd. .. IR 
Aus dieſem Standpancte betrachtet ſteht die 
Sprache der Beredſamkeit in der "unmittelbanften 
und ‚wohlchätigften Verbindung mis dem Endzvecke 
des menfhlichen . Dafeuns Hberhaupt. - Denn: Yiefer 
Endzweck, wenn er gläich ein aufgeklaͤrtes und ge: 
bilbetes. Borftellungsvermögen, fe wie ein tiefes und 
geläutentes Gefuͤhlsvermoͤgen vorausfogt, hängt doch 
weber zunaͤchſt vom Worfiellungssernmdgen, noch 
vom BSefühlsvermögen, fondern von der Thaͤtigkeit 
des Beſtrabungsvermoͤgens ab, und alfo von der 
Gewalt ber Sprache der Beredſamkeit auf den menſch⸗ 
lichen Willen, der für. bie Verwirklichung des Ideals 
des Sittlich⸗Guten gewonnen , hebech und begeiſtere 
werden 
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Mißbraucht daher ein Redner die ihm gegebene 
Kraft der Sprache der Beredſamkeit zur Aufregung 
unlantrer Abſichten und Triebe, und zur Erſtre⸗ 
bung blos finnlicher oder verberblicher Zwecke; fo 
trägt: Dia, utfprüngliche Beſtimmung der Sprache der 
Bere’ pereit. Davon fo wenig die Schuld, als 
wenheorie Menſch, ausgeftattet mit Freiheit des 
Wills auf von dem Zwecke der Sittlichkeit ſich ab- 
ſichtli oder fernt, oder wenn der einzelne Dichter 
die hrach Weihe der Dichtfunft fo weit verfennt, 
daß ern h. Slanz der Dichterifchen Farbengebung zur 
Schily era der gröbften Sinnlichfeie mißbraucht. 
2m Tpnmittelbare und hohe Zweck der Sprache 
der Prache ikeit ſteht und fält vielmehr mit dem 
Höchfin und ecke des Menfchen, mit dem Zwecke der 
Sitrſchied. Beide, der religiöfe und der po- 
Litigen Wedner, haben Feine höhere Aufgabe, als 
die es, wirflihung des Zwedes der Sittlichkeit 
durg dar ganze Kraft und Stärfe der Sprache ver 


Ber oll nkeit: der erfte in dem heiligen Kreife des | 
rel.jafen, der ziveite in dem heiligen Kreife des 

Berlicen Lebens. Don diefem großen Ziele 
entferne fich gleich weit der Baalspfaffe, der, duch 


bir 


trug” ſche Sophismen und verfchrobenen Myflicis- 
must. den Aberglauben, den Unglauben nnd bie 





fieli® opriſche Täufbung an die Seelle der Anbe- 
tung im Geifte und in der Wahrheic fee, wie der 


Demagog, ver in der gewaltfamen Umkehrung aller 
Formen des innern und. äußern Staatslebens das 
Wohl ver Meihe und ver Wölfer ſucht, und bie 
Maſſe zu Beftrebungen, Trieben und Handlungen 
aufregt, welche eben fo den Staat, wie der Aber: 
glaube und der Minfticismus das Kirchenthum ge: 
fährden. Mögen daher auch politifche Redner 


| 
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des Alterthums und der nenern Zeit. das Wahre 
Wehen der Sprache der Beredſamkeit verfannt, und 
die Kraft der Sprache für bevenfliche und felbft ge: 
fährliche politiſche Zwecke aufgeboten haben; fo ftehen 
diefen entarteten Sührern der Voͤlker Kun € andre 
entgegen, welche dem Ideale des vol! ” . nenen 
Staates in ihrer Bruft nach: außen bicyz + ung one 
nenglut der gebiegenen Sprache der 9, chen mkeit 
ertheilten, und die Mehrzahl der Unver — über un⸗ 
willkuͤhrlich auf ihre Seite brachten. Di, ,, auf 


‚aeir? 
ähnliche Weiſe, geiftliche Redner ben rglaus 
ben, dem todten Glauben, der Scheinh >. tif, der - 


Unduldfamfeit und der Berfolgungsfuchtz,z,, ndere- 
denfenden dag Feuer der rednerifchen ee erung 
ertheilen, und zur Erneuerung der % uf cenen 
der Inquiſition die leicht zu überredende Sa N des 
Volkes fortreißen; fo ficher folchen — eine 
ehrwuͤrdige Zahl von religiöfen Rednern g * uͤber, 

die dem Heiligen in ihrer Bruſt die unmwir, 1: „liche 
Kraft der Sprache der Beredfamkeit zu hei len, 
und, vermittelt derfelben, auf den. Wirt ifihrer 
Leſer und Zuhörer fir die Ergreifung der Zwecke 
bes fittlich- religioſen Lebens zu wirken verſtehen. — 
Denn fo hoch der Zweck. der Sittlichkeit üb dem 
Zwecke der Sinnlichkeit, fo hoch das geiſtigntLeben 
über dem phyſiſchen Leben ſteht; fo hoch ſteta auch 


‚der für Heiligkeit des Sinnes und Lebens, für Un: 


ſterblichkeit und Gott begeifterte veligiöfe Redner, 
and der für die Verwirflichung der Herrfchaft des 


Rechts auf dem ganzen Erdboden, in dem innern 


Staatsleben und in der .gegenfeifigen Wechfelwir- 
kung und Verbindung. ver einzelnen Staaten und 


Völker, ergeiffene politiſche Nedner, über denen, 


welche den finnlichen Lüften und Begierden ſchmei⸗ 





MR Berkedſambeit. 
Selm; es’ gelte num dieſer Mißbrauch ber Sprache 


der Verebfamfeit entweder der kirchlichen ober ber 


burgerlichen Trugwelt der Sinnlichkeit. 

Dieſe Verſtaͤndigung über das Weſen, Sie 
Beſtinnnung und bie hohe Wirkſamkeit der Spra⸗ 
che ber Beredſamkeit war — am Eingange ber 

- Theorie verfelden — um fo noͤthiger, je häufiger, 

bis auf die neueften Zeiten herab die Redekunſt 

— obder die Fertigkeit in der Handhabung ver 

‚, "Sprache der. Bereofamfeit — von vielen Aeſthe⸗ 

fen bald tiefer, als die übrigen Künfte 

geſtellt, und hinter dieſe zuruͤckgeſetzt, bald, ih 
ihren Theorieen, blos als eine Zugabe. zur 

' Sprade der Profa,. mit einigen oberfläcki: 

- heit und ’fhielenden Bemerfungen über ihren Uns 

“ terfchied von der Proſa, "behandelt ward. Wie, 

ſollen wohl politifche Medner, wie Demoftbe 

nes, Cicero, Pitt, Burke, For, Shes 
ridan, Canning, Broughbam, Royers 
ollard (gegen das Sacrileggefeg), — oder re 

- Ligidfe Redner wie Maffillon, Flechier, 

Saurin, Tilloefon, ob. Ande, Eramer, 

Zolklikofer, Reinhard, Ammon, Mars 

zoll, Tzſchirner, Bretſhneider, Roͤhr, 
Schuderoff u. a. in aͤſthetiſcher Hinfide 

“tiefer ſtehen, als die gefeierten Dichter Griechen: 

lands, Roms, Freankreichs, Britanniens und 

Teutſchlands? Sof die Sprache ber Beredſam⸗ 
keit nicht auf gleicher Linie und Hoͤhe mit der 
Sprache der Dichtkunſt erſcheinen? Vielleicht des⸗ 
halb, weil thatſachlich ‚die Zahl der Meiſterſtuͤcke 
in derſelben kleiner, und der Kreis der gediege⸗ 
nen und vollendeten politiſchen und religioſen Red⸗ 
ner beſchrankter iſt, als der Kreis der claſſiſchen 
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Dichter? — (Es gehört zu den Sonderbarfeiten 
in der teutfhen Literatur, daß das Weſen ver 
Sprache der Beredſamkeit [dom von Gottſched 
ziemlich richtig aufgefaße, in fpäterer Zeit aber 
wieder verfannt ward. Gottſched fagt (in f. 
. ausführl Redekunſt, ©. 76). berrits vor 
mehr als 80 Jahren: „Wir müffen unter der 
Beredſamkeit eine Geſchicklichkeit verſtehen, feine 
Zuhoͤrer von allem, was man will, zu uͤberreden, 


‚und zu allem, was man will, zu bewegen. Auf 


: Veberredung muß die ganze Bemühung des, Ned: 
ners abzielenz; diefe muß er zu erreichen im Stande 
ſeyn, wenn er diefen. Namen mit Recht führen 
will. Sie fhließt die Bewegung der Gemürher 
An fih. Ein Redner HE alfo nicht zufrieden, 
- wenn ‚man ihn gern höret, wenn man feine fchäne 
Schreibart lobt, feine Gedanken und finnreichen 
Ausdruͤcke erhebet. Er. geher viel weiter, und 
fordert ungleich mehr von feinen Zuhörern. Man 
fol ihm in feinem Vortrage vollkommen beipflich- . 
ten; man foll mit ihm einerlei Meinung. anneh⸗ 
men; man fol das für wahr und für falfch hals 
ten, was er dafür hält; : man. foll endlich lieben 
‚und haſſen, zürnen und beneiden, frohlocken und 
trauern, hoffen und fürchten, fuchen und fliehen, 
ja thun und laſſen, was und wie es ihm gefällt. 
Wer dieſe Abfichten : nicht hat, wenn er. redet, 
‚oder auch die gehörigen Mittel dazu nicht in fei- 
‚ner Gewalt hat; der ruͤhmt fi) umſonſt einer. 
wahren Beredſamkeit.“ Bald darauf (&. 87) 
ſagt er: ‚Weiter fhließen wir von dem Namen 
eines Rednes alle bloße Styliften aus, die zwar. 
in dogmatiſcher, hiftorifcher und epiftolsfcher Schreib: 
art ſehr gefchieht ihre Gedanken zu entwerfen 
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wiſſen, aber demungeachtet keins von den Stuͤcken 
in ihrer Gewalt haben, welche wir zur Bered⸗ 

ſamkeit fordern.“ — Wie wenig befriedigt doch 
Kant (in ſ. Kritik der Urtheilskraft, S. 
205), wenn er die Beredſamkeit fuͤr die Kunſt 
erklaͤrt, „ein Geſchaͤft des Verſtandes als ein 
freies Spiel der Einbildungskraft zu betreiben,“ 
und (S. 215) die Beredſamkeit tief unter die 
Dichtkunſt ſetzt. — Der in vielfacher Hinſicht 

um die Philoſophie verdiente Maaß kannte (in 
fe Grundriß der reinen Rhetorik, 2te 
Aufl. ©. 11) nur einen Unterſchied zwiſchen 
Dichtkunſt und Mhetorif, nicht aber zwiſchen 
Proſa und Rhetorik. Er fagt ausprüdlidh: 
„Die Lehre von der Schönheit der profaifchen 
Meden ift die Rhetorik, und die Kunſt, fchöne 
proſaiſche Reden hervorzubringen, die Beredſam⸗ 
keit in der engern Bedeutung.“ — Adelung, 
(uͤber den Styl, Th. 2. S. 183) erklaͤrte die 
Beredſamkeit „fuͤr die Faͤhigkeit, Andre auf eine 
wirkſame Art zu überreden“ — Heydenreich 
drang tiefer ein. Bereits, in ſ. Syſteme der 
Aeſthetik (Th. 1. S. 217) verſuchte er eine 
feſte Grenzlinie zwiſchen Beredſamkeit und Dicht⸗ 
kunſt zu ziehen. Schaͤrfer faßte er dieſen Gegen: 
ſtand in dem Artikel: Beredſamkeit (in dem 
kurzgefaßten Handwoͤrterbuche-uͤber die 
ſchoͤnen Kuͤnſte, Lpz. 1794. 8. Th. 1. ©. 
143), 100 er die Beredfamfeit bezeichnet als „die 
Fertigkeit, ein Ganzes von DBorftellungen dem 
Erfenntnißvermögen fo darzuftellen, daß man zu 
gleicher Zeit auf Beftrebungsvermögen, Gefühle: 
vermögen und Geſchmack eine der Deutlichkeic 
und Beſtimmtheit der. Vorftelungen niche nad: 
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theilige, zweckmaͤßige und harmonische Wirkung 
hervorbringe.“ Dagegen ſtimmt Schott (Ent 
wurf einer Theorie der Beredſamkeit, 
Lpz. 1815. 8. 2te Aufl) der, in dieſem Werfe 
aufgeftellten, Ableitung der Profa, . Dichtfunft 
. und Beredfamfeit aus den drei geiftigen Vermoͤ⸗ 
gen bei, und bezeichnet (©. 7) die eigentliche 
„Beredſamkeit dahin, welche aus. dem Zuftande - 
des innigen Beſtrebens hervorgeht, und auf das 
Begehrungsvermögen Andrer einen fräftigen Ein: 
fluß zu gewinnen fucht, damit zwifchen den Be: 
firebungen bes Redenden und ven Beftrebungen 
Andrer Einheit entſtehe.“ Ihm ift (S. 10) 
Rede „eine zufammenhängende Darftellung unf: 
rer Vorſtellung in Worten, melde ganz dazu 
geeignet ift, duch eine gleichmäßige Beſchaͤftigung 
des Verſtandes und der Vernunft auf der. einen, 





und der Einbildungsfraft und des Gefühlsver- 


mögens auf ber andern Seite den menfhli= 
ben Willen zu beflimmen, ober das ganze 
Gemuͤth für einen Gegenfland zu gewinnen. . ‘Die 
Beredſamkeit (die Kunft der Mede) liege da⸗ 
ber zwifchen der eigentlichen Profa und der Poeſie 
mitten inne.’ — Einen gehaltvollen Commen⸗ 
tar zu diefem Compendium bearbeitete Schott. in 
folgendem Werfe, wovon erſt zwei Theile (1818 
und 1824) erfchienen find: Die Theorie der 
Beredſamkeit, mit. befonderer Anwendung auf 
die geiftlihe Beredfamfeie in ihrem ganzen 
Umfange dargeftelle. Hauptfächlich gehöre 
(Th. 1. ©. 35) hieher: „Entwidelung der 
Profa, Poefie und Beredfamfeit aus dem menſch⸗ 

lihen Gemuͤthe.“ — Weit weniger genügt in 
Hinſicht auf das Eindringen in das. wahre Wefen 
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und in den ſelbſtſtaͤndigen Charakter der Eyrache 
der Beredſamkeit: Arn. Mallinckrodt, über 
Beredſamkeit uͤberhaupt, und. uber geiſt— 
liche, Staats- und gerichtliche Bered⸗ 
ſamkeit insbefondere. Schwelm, 1821. 8. 


5; 


Verhaͤltniß der Sprache der Beredfam- 


keit zur Sprache der Proſa uud Dicht⸗ 
kunſt. 





Die weſentliche Verſchiedenheit der Sprache 


der Beredſamkeit von der Sprache der Proſa und 
Dichtkunſt ergiebt ſich aus der im Bewußtſeyn 


wahrgenommenen Verſchiedenheit des Beſtrebungs⸗ 
vermoͤgens von dem Vorſtellungs⸗ und Gefuͤhlsver 
mögen. Denn dieſe Verſchiedenheit ($. 3) — | 


nicht blos auf der Verſchiedenheit ihres Urfprung 


ſondern auch auf der Berfihiedenheit ihrer ini 
gung innerhalb der Sprache, und auf der Verſchie⸗ 
denheit ihres Zweckes. Allein, diefer Verſchiedenheit 


ungeachtet, ſtehet doch auch die Sprache der Bered⸗ 


ſamkeit mit der Sprache der Proſa und Dichtkunſt 
in einer gewiſſen Verwandtſchaft und Verbindung, 


weil die Sprache der Beredſamkeit ihren eigenthuͤm⸗ 
lichen Zweck, auf das Beſtrebungsvermoͤgen zu wir: 
fen und freie Handlungen zu veranlaffen, nicht er: 
reichen Fan, wenn fie nicht zugleich den Verſtand 


und die Vernunft von dem zu verwirflichenden 


Gegemftande belehrt und überzeugt, und diefen Ge: 
genftand ſodann der Einbildungsfraft und dem Ge: 
fühlsvermögen fo nahe bringt, daß beide. von bem- 
felben angefprochen und in eine gleichmäßige Bewe⸗ 
gung Em BERN bevor. die Hauptwirkung - der 








Einleitung. 47 
Sprache der Beredſamkeit auf das Beſtrebungsver⸗ 
mögen — Die Vermittelung eines freien. Handelns, 
um den erftrebten Gegenftend zu verwirfliden — 
erfolg. Weil nun zu Diefem Erfolge alle Drei 
geiftige Vermoͤgen wirkſam ſeyn müflen, wiewohl 
das Beſtrebungsvermoͤgen dabei die entſcheiden de 
und uͤberwiegende Wirkſamkeit aͤußert; ſo ergiebt 
ſich daraus von ſelbſt, daß die Sprache der Bered⸗ 
ſamkeit, ſobald ſie unter einer vollendeten ſtyliſtiſchen 
Form ſich ankuͤndigen ſoll, groͤßern Schwierigkeiten 
unterworfen ſey, als bie Erreichung der Claſſicitaͤt 
in der Sprache der Proſa und Dichtkunſt, weil ſie 
eine voͤllig gleichmäßige Bildung aller drei geiſtigen 
Vermögen verlange. Es erſcheint daher aber auch) 
die Sprache der Beredſamkeit, in ihrer vollendes 
ten. Gediegenheit, als die. Kröne der ſtyliſeiſchen 
Darſtellung, ‚und felten wird ein Claſſiker in ver 
Sprache ber Beredſamkeit getroffen werden, . ber 
niche zugleih In der Sprache der Profa, oder der 


Dichtkunſt, ale Schriftfteller ſich ausgezeichnet, und? 


eben durch dieſe, früher in der Sprache der Profa 
oder Dichtkunſt bewährte, Gediegenheit zur, Claſſici⸗ 
* in der Sprache der Beredſamkeit ſich vorbereitet 
tte. — pe 
Dentt fobald wir die Meiſterwerke in der Spra⸗ 
che der Beredſamkeit näher betrachten; ſobald erhellt 
uch, daß fie alle drei geiſtige Vermoͤgen in eine 
harmoniſche Thätigfeit bringen, weil die unmittelbar 
beabſichtigte Wirfung auf das Beftrebungsvermögen, 
in Beziehung auf das Vorſtellungsvermoͤgen nicht 
blog die Belehrung unb Heberredung, fondern 
die wirkliche Meberzeugung von den Behauptun⸗— 
gen und Sorberungen des Redners, und eben fo die 
Theilnahme des Gefühlsvermögens, d. b. die Auf ⸗ 
Vierter Theil, | 2 | 
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regung eines: Gefühls ber Luft ober ber Unluſt durch 
die in der Sprache der Beredſamkeit vollendete fiy: 
Liftifhe Form, vorausſetzt. Wenn denn num aud) 
für die. Erzeugniffe der Sprache der Beredſamkeit 

‚nicht die Bewegung und Erfchätterung des Gefühle: 
vermoͤgens erfordert wird, welche die claffifchen Er- 


zeugniffe der Sprache der Dichtkunſt bezeichnet; fo. 


darf doc) die Anregung der Thätigfeit des Gefühle: 
Yermögeng ‚nicht von der Sprache der Beredſamkeit 
ausgefchloffen werden; nur daß. fih die Stärke die: 
ſer Thaͤtigkeit des Gefühlsvermögens theils nach 
dem, in der. Mede behandelten, Pe: theils nad 
der individuellen geiftigen Kraft des Mebners, theils 
nad) der größern oder geringern Reizbarkeit Des Ge: 
fühle: und Beftrebungsvermögens bei den Zuhörern 
. richtet. Daraus ergiebt fich für die wiflenfchaftliche 
Stellung der Sprache der Beredſamkeit zur 
Sprache der Profa und Dichefunft, daß bei dem, 
der über die Sprache der Beredſamkeit nach ihrer 


ganzen. Fülle und Kraft gebieten will, die .fichere 


Handhabung der Sprache der Proſa vorausge⸗ 
gangen ſeyn muß, fo wie er auch.dem Sprachge⸗ 
biete der Dichtkunſt nicht fremd feyn darf, ‚wenn 
gleich der Redner, der eben fo Dichter wäre, als 


die beiden weſentlich von einander. verſchiedenen, 
und an ſich felbftftändigen Sprachgebiete der Dicht: 
Eunft und. der Beredſamkeit mit einander zu ver: 
wechfeln. Es hindert aber die wahre. Elafficität in 
beiden Sprachgebieten nichts mehr, als wenn entiweber 


u Redner leicht in die Verſuchung gerathen Fännte, 


der Dichter rhetoriſirt (d. h. wenn er, ſtatt aus⸗ 


fhließend das Gefühlsvermögen zu bewegen und zu 
erfchüttern, zunächft auf das Beftrebungsvermögen ein: 


wirkt) oder wenn der Redner als Dichter erſcheint 
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(wenn er, ſtatt unmittelbar das Beſtrebungsvermoͤ⸗ 
gen zu freien Handlungen zu beflimmen, nur das 
Gefühlsvermögen befchäftige‘ und aufregt). Der 
wahre Dichter wird daher daran erfannt, daß. er, 
durch die Allgewalt der in feiner Individualität mäch: 
tig aufgeregten Gefühle, wieder zunächft und aus: 
(liegend auf das Gefühlsvermögen wirft; fo wie 
der wahre Redner, daß feine unmittelbare Thätig- 
feit der Aufregung des Beftrebungsvermögens zur 
Vollbringung freier Handlungen gilt. 


| | 6b. . 
Verhaͤltniß der Einbildungskraft zur 
Sbprache der Beredſamkeit. 


Von beſonderer Wichtigkeit if die Ausmitte: 
fang des Verhäleniffes ver Einbildungs: _ 
kraft zur Sprache der Beredfamfeit. Denn 
obgleich Fein vollendetes Erzeugniß des Styls, es 
fen profaifch, oder dichterifeh, oder redneriſch, ohne 
Mitwirfung der Einbildungsfraft an ber claffifchen 
Form entſteht; fo iſt doch der Antheil der Einbil- 
dungsfraft an den gediegenen Formen der 2 
anders, als an den claffifdeh Erzeugniffen der Dicht: 
fun und der Beredſamkeit. Die Einbildungsfraft 
hat nämlich die doppelte Aufgabe zu loͤſen, daß fie 
theils früher gehabte und dem Kreife der Wirk: 
lichkeit entſprechende Bilder wieder zu erneuern, 
theils ganz neue Urbilder hervorzubringen vermag, 
für welche in dem ganzen Kreife der Wirklichfeic 
kein Stoff und Feine Aehnlichkeit vorhanden ift. 
Sie erzeugt diefe Urbilder ‚oder Ideale, indem fie die 
Ideen der Bernunft verfinnlicht, und die Ideen 
der Vernunft unter einer finnlich vollendeten Huͤlle 
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den drei geiſtigen Vermoͤgen im Bewußtſeyn vor⸗ 
haͤlt. Weil aber die drei geiſtigen Vermoͤgen an 
fi urſpruͤnglich verfchieden find; fo müffen auch die 
von der Einbildungsfraft gefchaffenen Ideale anders 
auf das Vorſtellungs⸗, als auf das Gefühls- und 
Beftrebungsvermögen einwirfen. Denn ‚wenn fie 
dem VBorftellungspvermögen als die höchften 
Endpuncte aller menſchlichen Erkenntniß ſich anfün- 
digen; fo erfiheinen fie dem Gefühlsvermögen 
als die unermeßlihen Quellen der reinften, tiefften 
und gemwaltigften Bewegung ver Gefühle, und dem 
Deftrebungsvermögen als die legten Zielpuncte, 
deren Verwirklichung der menfchlichen Freiheit gebo⸗ 
ten iſt. Es idealifire daher der Profaifer, wenn er 
die wichtigften Gegenftände und die Endpuncte ber 
menfchlihen Erfennenig unter der ‚Einheit einer 
vollendeten fiyliftifhen Form darſtellt; es idealifire 
der Dichter, der dur die fiyliftifhe Vollendung 
feiner - dichterifhen Formen das Gefühlsvermögen 
mädjtig bewegt und erfchürterts es idealifire der 
Redner, der, durch die claffifche Vollendung ſei⸗ 
ner ſtyliſtiſchen Form in der Sprache der Beredfam: 








keit, DBerftand und Vernunft von dem bargeftellten 


Gegenflande überzeugt, das Gefühl für denfelben ge: 
winnt, zunaͤchſt aber den Willen beſtimmt, ven 
idealiſch vorſchwebenden Begenftand durch freie Hand: 
lungen zu verwirklichen. Sind daher die Ideale die 
hoͤchſten Erzeugniffe der ‚menfchlichen Einbildungs⸗ 
kraft; fo ſtehet auch die Einbildungsfraft mit der 
Sprache der Beredſamkeit in einer wefentlichen und 
nothwendigen Verbindung, und behauptet auf die 
felbe einen eben fo ftarfen Einfluß, wie auf die Spra⸗ 
he der Dichtfunft, weil in den von jhr vermittelten 


Idealen die höchften Zielpuncte liegen, deren Ver- 
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wirklichung der Meder durch bie Kraft dee Sprache 
der Berebfamkeit beabſichtigt. — Ä 


— 

Das Geſetz der Form in Beziehung auf 
die Sprache der Beredſamkeit, und mit 
Hinſicht auf die ſogenannten rhetoriſchen 
Figuren. ee nen, 

Das Gefeg der: Form gilt eben fo unbe 
dinge für alles durch Sprache Darftellbare und Dar: 
geſtellte, wie das Sittengeſetz für alle. freie menfch- - 
lihe Handlungen. -. Das Geſetz ver Ferm iſt daher 
each, mach feinem beiden Grundeigenſchaften, der 
Richtigkeit und der Schönheit der Form, der 
hoͤchſte Magusſſtab für alle ſtyliſtiſche Gediegenheit und 
Vollendung in der Sprache der Beredſamkeit (Th. 
1. S. 224 fl. Ob mim: gleich in dieſem Werke, 
wo die ſelbſtſtaͤndige Spradre ver Beredſamkeit nach 
ihrem Zufammenhangse. mie der Sprache ber: Profe 
und Dichefunft, und nach ihrer mie beiden gemein⸗ 
feinen Unterlage in dee Philoſophie ver Spra⸗ 
be dargeſtelle wird, die in der Philofophie der 
Sprache vollſtaͤndig durchgefuͤhrte Lehre von ven ’uns 
tiegeordneten Eigenfchaften: ver Richtigkeit und 
von den untergeordneten Eigenfchaften ver Schön: 
heit dee Form (TH: 1..©. 243.) nicht wiederhohlt 
werden kann; fo maß: doch Daran erinnert werben, . 
daß die Richtigkeit der redneriſchen Form, wie 
die der profaifchen und vichrerifchen, auf dent Dafeyn 
der der Richtigkeit untergeordneten, Eigenfihaften 
der Deutlichkeit, der Klarheit, der Meinheit, der 
Ordnung, der Irene, der Volſſtaͤndigkeit, ber Kürze 
und der: logiſchen und grammatiſchen Einheit, — 
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und die Schoͤnheit der redneriſchen Form (Th. 1. 
S. 276) auf der Anwendung der, ber Schoͤnheit 
untergeordneten, Eigenfchaften der freieften Verſinn⸗ 
lichung des Stoffes, der Natürlichfeit, dee Man 
nigfaltigkeit, der Aftherifchen Einheit, der Schatti⸗ 
tung, der Vertheilung von Licht. und Schatten, des 
Kontraftes, des Witzes und Scharffinns, des Neu⸗ 
en, der edlen Einfalt, der Kraft, des Edlen und 
MWürdevollen, des. Großen, ja, in einzelnen Fällen, 
auch auf der Anwendung. des: Unerwarteten, tes 
Kühnen, des Erhabenen und Feierlichen, des. Pather 
tiſchen, des Nührenden, und felbft des Humoriſti⸗ 
ſchen und des Satyrifchen beruht, .. . 
Hauptſaͤchlich aber muß dem,. noch in vielem. 
Theorieen vorwaltenden, Irrthume entgegengewirke 
werden, als ob die fogenannten «Ehetorifäben 
Ziguren ausfchließend der Sprache der Beredfam: 
feit angehörten, weshalb fie auch gewöhnlich. blog 
in den Lehrbuͤchern der Rhetorik und Homiletik nad 
ihrem ganzen Umfange erörtert werben... Allerdings 
wird ‚fein einziges Erzeugniß in der Sprache der 
Beredſamkeit ohne Anwendung einzelner. oder meh 
rerer Figuren und Tropen getroffen werden; - allein‘ 
Figuren und Tropen gehören eben fo. gut. zur äftbe 
tiſchen Sarbengebung in der Sprache. dee Proſa und 
Dichtkunſt, wie in der Sprache der Beredfamtfeit, 
und deshalb find fie — als. gemeinfame Merk: 
male aller drei Grundformen der Sprachdarftellung 
— in der Philofophie der Sprache (Th. 1. 
S. 422) ausführlich entwidele, und nicht blos. der 
Einleitung in die Sprache der Beredfamfeit vorbe⸗ 
halten worden. . Denn fo wie fie in ihrer Derein 
zelung nur als armfelige Verbraͤmungen aͤſthetiſcher 
Vorſtellungen ſich ankuͤndigen koͤnnen; fo.erfeheiun 


⸗ 


⸗ 
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fie, in ihrer Geſammtheit betrachtet, als bag Ges 
fammegebier des bildlihen Ausdruckes in 
der Sprache felbft, und beftehen, nach diefer An⸗ 
fiht, in einer vollendeten und in ſich abgefchloffenen 
Bilderfpracde, welche zunächft durch die Ihätig- 
keit der fchöpferifhen Einhildungsfraft ins Dafeyn 
gerufen, und vermittelft welcher der Zweck der 
höhern Verſinnlichung und lebendigern Darftelung 
des. Gegenſtandes, fo wie bes tiefern Eindrudes : 
auf das Gefühlsvermögen, beabfichtige und erreiche - 
wird. = 
- Mebrigens. wird nad. dem Derhältniffe, in 
weichem bie Einbildungsfraft, und der von ihr 
asgehende bildliche Ausdruck, zu. der Sprache der 
Profa, Dichtkunſt und Beredſamkeit im Einzelnen 
fiihet, der Gebrauch der Figuren und Tropen vers 
haͤtnißmaͤßig am. häufigften und ſtaͤrkſten in. 
der Sprache der Dichtkunſt, fodann in der Spra- 
he der: Beredfamfeit, in der Sprade der Profa 
hingegen in einem verminderten Grade ſtatt finden, 
weil — wenn gleich Eeine ſtyliſtiſche Form, fie ge 
höre übrigens: zur Profa, Dichtkunſt oder Bered⸗ 
ſamkeit, ohne Mitwirken ver Einbiloungsfraft ent- 
ſtehen kann, — die Thärigkeit der Einbildungsfrafs 
an der Sprache der Dichtkunſt den .meißen, an der 
Sprache ver. Beredfamfeit und Profa aber nur einen 
verhältnigmäßigen Antheil hat, der in dem Sprach 
biete der Beredſamkeit zunächft von der höhern 
oder geringern Sinnlichkeit des behandelten Stoffes, 
von der. Individualitaͤt des Redners, und von dem 
Algemeinen Zwecke der Sprache der. Beredſamkeit 
überhaupe, fo wie von dem befondern Zwecke jeder 


einzelnen Rede abhängt. 


=: Beredſamkeln. 


| 8: — 

Die Technik der redneriſchen Forma 

- Wenn in Hinfihe auf die Anwendung der ſo⸗ 
genannten rheterifchen Figuren die Sprache der Be: 
redfamfeit der Sprache ver Dichtkunſt verwandter 
iſt, als der Sprache der Profaz ſo ſteht dagegen im 
Hirfihe der äußern Technik der rhetoriſchen Form 
bie Sprache der Beredſamkeit der Sprache der 
Proſa näher, als der Sprache der Dichtkunſt. 
Denn wenn das. Eigenthämliche der. Technik ver 
Dichterifhen Form hauprſaͤchlich (doch freilich nicht 


on allen Zählen) an vem Rhythmus, mit den 


von ihm abhängenden Geftaltungen der verfchiedenen: 
Syibenmanfe und des Reims, erkannt wird; fo 
gehört der Numerus zunächft der Sprache der 
Beredſamkeit und der Profa, doch nach verfchiedes 
nen Schattirungen im Einzelnen; an: Deshalb if: 
der Gebrauch des Rhythmus im dee Sprache der de 
redſamkeit und der Profa ein ımverzeiblicher Werfiof’ 
gegen den Äftherifchen Charakter ver rhetorifchen. und 
peofaifhen Form, wodurch eine folde Form ſogleich 
das Gepräge des Claſſiſchen verliere (Th: 3.6: 7.). 
Wenn aber auch der Rhythmus von der Spras 
che der Beredfamfeit nothwendig ausgefchloffen wer: 
‚ ben muß; fo darf‘ fie Doch Feinesweges des Wohl: 
klanges ermangeln, auf welchem ver muſikali⸗ 
ſche Charakter alles durch Sprache Dargeftellten 
berußt, der von der Sprache der Beredſamkeit in 
einem höhern Grade gefordert wird, als: von. der 
Sprache der Profa, weil die Wirkung auf das Be⸗ 
firebungsvermögen, vie fie beabfichtige, von der 
möglichft Fesieften Verfinnlihung des: rebnerifchen 


Stoffes abhängt. Der Wohlflang ˖ in der Technik 


ber redneriſchen Sprachformen umfchliege Drei wer 
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fentliche Bedingungen: den Klang. (Euphonie), ber 
Numerus. und De Syummerrie. De Klang 
beruht: zunächft: auf der Wahl: und: Siellung dee - 
einzelnen. Wörter, nach: dem in ihnen enthaltenen 
Verhäftniffe der langen und kurzer Sylben gegen 
einander; nad. der Abwechſelung, Deseheilung. und 
Unfeinanverfolge: der einzelnen: Woͤrter in. Hinfiche 
ihres. muſtkaliſchen Gehalts, und wach: der Verbin⸗ 
tung und Ruͤndung der eimelnen‘ Saͤtze, beſonders 
in Beziehung. auf. iheen Schlaßfall am Ende ber 
Perioden. So wird. der Klang: die Grundlage der 
Melodie in der Syiben- und: Wortfolge, ımd- folgs 
lich auch; die Grundlage des muffalifchen Charakters 
in dem größer oder Fleineen Umfange einer Aftlye» 
tiſch vollendeten redneriſchen Form. Ger: fließt das 
ker: alle: Haͤrten, allen: Gleichklang im: mmittelbas 
auf einander folgenden. Buchfiaben,: Gylben und 
Worten, und ale Eintönigfeit (Menseonie),: ſo wie 
le zufaͤllige, oder abſichtliche Binmufhung ‚eines: 
dieprerifchen Metrums, von: ſich ans: — Dear Rus 
merus entſteht, ſobald der Wohlklang der: einzel⸗ 
nen. Sylben, Wörter und Säge- auf! die Folge und 
Berbindung ganzer Perioden:ausgebehnt, und‘ 
nach dem Geſetze des. Wohlklanges beſonders die 
Stellung und Vertheilung der einhelnen Glieber eis 
ner Rede, namentlich der Vorder⸗- und⸗ der Macke‘ 
ſazt in den einzelnen Perioden, bereite und dutch 
gefuͤhrt wird... Inwiefern durch van: Numerus der 
aͤſtheti ſche Periodenbau begruͤndet wird; inföferw 
ſtehet er dem grammatiſchen und logiſchen 
gegen uͤber. Denn es koͤnnen die einzelnen Woͤr⸗ 
ter und Glieder einer Rede voͤllig richtig nach der 
allgemeinen Sprachlehre, und nad der empirifchen 
Sprachlehre einer: gegebenen: Sprache, ſo wie nach 
den Gefegen der Denflghre auf einander folgen, und 
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Doch iſt es moͤglich, daß das Ganze. des Wohlklan⸗ 
ges ermangelt. So wenig nun auch die grammati⸗ 
ſche und logiſche Richtigkeit dem Numerus aufge⸗ 
opfert werden darf; ſo gewiß hat es doch der 
Schriftſteller, welcher uͤber die Sprache der Bered⸗ 
ſamkeit gebietet, in den meiſten Faͤllen in ſeiner Ge⸗ 
walt, den aͤſthet iſchen Periodenbau mit dem gram⸗ 
matiſchen und logiſchen in Verbindung zu bringen, 
und das Geſetz des Wohllauts zu erfuͤllen, ohne 
Bas Geſetz der Wahrheit zu beeinträchtigen. Zu⸗ 
gleich beruht. auf dem Fefthalten des Numerus haupt: 
fählih die declamatoriſche Darftellbarfeit. 
einer redneriſchen Form. — Wird. aber diefer Nu⸗ 
merus gleichmäßig feftgehalten und durchgeführt 
in. einer ganzen größern vebnerifchen Form, fo daß 
Die fAmmelichen einzelnen Theile derſelben, bei aller‘ 
Mannigfaltigkeit und Abmwechfelung in den auf ein- 
ander folgenden Perioden, doch denfelben mufifa- 
liſchen Eharafter fragen; fo ift dies die in der Tech⸗ 
nif der redneriſchen Form wahrgenommene Sym⸗ 
metrie im Periodenbaue, inwiefern fie auf dem. 
inneren Ebenmaaſe und Gleichgewichte al« 
ler einzelnen Theile eines größern redneriſchen 
Ganzen beruht, wodurch der an fich todte Mecha⸗ 
niemus der. Wortwerbindung und der Aufeinander: 
folge der Säge in einen- lebensvollen, und in fi 
nach. allen einzelnen Theilen norhwendig zuſammen⸗ 
hängenden, Organismus: der vollendeten rednerifchen 
Zorm: übergeht. | 
a | 

eredfamfeit als ſchoͤne 
a unſt. | 

So wie die Dichtkunſt in das Gebiet der ſchoͤ⸗ 


( 
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nen Kanfte und dadurch in die ef — als 
——* Darſtellung des Geſammtgebiets al⸗ 
ler.fchönen Kuͤnſte — gehoͤrt; fo auch die Rede⸗ 
kunſt, welche, als Kunſt, zweierlei in ſich faßt: 
die. ſtyliſtiſche Vollendung der einzelnen Erzeugniſſe 
in.der Sprache der Beredſamkeit, und die ſinnlich 
volfommene äußere Darftellung diefer Erzeugniffe. 
vermittelſt der öffentlichen Rede, welche die Declas 
mation und Geſticulation in ſich einfchließt. —. 
An einer foftematifchen Durchführung: der Redekunſt 
muß daher eben fo von. der ſinnlich vollflommenem 
äußern Darftellung der redneriſchen Runftformen durch 
freies Gebieten über die Sprache, als Inbegriff aller . 
 menfchlichen : Laute und Toͤne, und über das fie bes 
gleitende Förperliche. Gebärden = und Zeichenfpiel, wie ' 
von den. Bedingungen der Claſſicitaͤt der ſtyliſtiſchen 
redneriſchen Form gehandelt werden, während in eis: 
nem Werke, welches ‚das Geſammtgebiet der tent⸗ 
ſchen Sprache: überhaupt umfchließe, nur das ins 
nere. Wefen der Sprache der Beredſamkeit, 


nicht aber die aͤußere Darſtellung der redneriſchen | 


Erzeugniffe durch .Declamation und Geſticulation, 
behandelt wird. Aus biefem Grunde Üft es zweck⸗ 
mäßiger, in. dem -Gefammtgebiete der teutſchen 
Sprache die Benennung:: Sprache der Bered: 
fambeit, -flatt des Ausdrucks: Redekunſt, beis 

subehalten, weil ber legte Begriff mehr in fih faßt, 
als der erſte. Weil aber das, was die Sprache: 
der Beredfamkeit in Hinficht auf. die Bedingungen der 
Elafficität der rednerifchen Formen enehält, dem erſten 
und wefentlichften Beſtandtheil der Redekunſt bilder; 
10 darf auch die Theorie der Sprache der Bered⸗ 
famfeit feinesweges von dem RER der — 
Kuͤnſte ausgeſchloſſen werden. 





⸗ 


2 Beredſambkelt. 


Dadurch unterſcheibet ſich denn die Spraͤche bee 
Deredfantkeit weſentlich von der: Sprache der Proſa, 
welche, obgleich auch ſie nach dem Geſetze der Form 
beurtheilt wird, doch nicht in den Kreis der ſchoͤnen 
Kunſt gezogen, und, in die ſer Beziehung, weder ver 
Sprache der Dichtkunſt noch. der Beredſamkeit gleich⸗ 
geſtellt werden kann. Denn weil die Sprache ver 
Proſa zunaͤchſt aus der Thaͤtigkeit des menſchlichen 
Vorſtellungsvermoͤgens ſtammt, wenn ſie gleich die 
Mitwirkung des Gefuͤhls- und Beſtrebungsvermoͤ⸗ 
gens nicht ganz von ſich ausſchließt, kann fie nicht 
in das Gebiet ber. ſchoͤnen Kuͤnſte gezogen werben. 
Dagegen gehoͤren die: Dichtkunſt und die Redekunſt 
biefem Gebiete nach demſelben Rechte an, nach wel⸗ 
chem Tonkunſt, Malerei, Plaſtik, Tanzkunſt u. ſ. w. 
zum Kreiſe ſchoͤner Kuͤnſte gerechnet werden. Doch 
unterſcheiden Dichtkunſt und Redekunſt, als Kuͤnſie, 

weſentlich dadurch von einander, daß in der 
Dichtkunſt Gefühle unmittelbar den‘ Stoff dee 
Darftellung bilden, während in der Sprache der 
Beredſamkeit die Gefühle nur nah ihrem Zus 
ſammenhange mit ven dargeftellten Bes 
frebungen des Redners fih anfündigen. — 
Der Rebner: ift: daher von dem Proſaiker und dem 
Dichter völlig verſchieden; bie Stimmang feines 
Geiſtes, der er: folgt und die er durch die eigen» 
thuͤnliche Sprache: der: Beredſamkeit verfinnliche, iſt 
ein von det. geiftigen Stimmung bes Profähfers und 
des; Dicheers ganz verſchiedener Zuſtand. 
muß auch die erkennbare Form der aͤußern Dacrſtel⸗ 
lung dieſes innern Zuſtandes des Redners einen 
ihm. ganz eigenthuͤmlichen Charakter an fich tragen, 
und diefe.dußere Form, — die Sprache der Bered» 
famfeit, — wird um ſo vollfommener und vollen 
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deter ſeyn ‚je vielfeitiger und gleichmäßiger der Geift 

nach den ihm einwohnenden drei Vermoͤgen ausges 
bildet, und je reicher bereits die Sprache ift, in 
welcher er den claffifch gehaltenen Ausdruck der ip 
ihm zum Bewußtſeyn gebrachten Zuftände feines Der 
firebungsvermögens nieberlegt. 

Uebrigens läßt fi nur daraus, daß die Spra; 
de der Beredſamkeit die reichfte Mannigfaltigkeit 
der ſtyliſtiſchen Darſtellung, die vielſeitigſte Gewandt⸗ 
heit in der Anwendung der untergeordneten Eigen⸗ 
(haften der Schönheit der Form, und das ſicherſte 
Feſthalten der Mittellinie zwifchen Profa und Dichte 
kunſt verlangt, die Fleine Zahl der vollenbeten Claſ⸗ 
fifee in dee Sprache der Beredfamkeit bei den Teut: 
fhen erflären, während das Sprachgebiet ber Dicht: 
kunſt von einer ungleich größern Menge von Elaf- 
ſikern angebaut ward, und ſelbſt das Sprachgebiet 
der Proſa eine groͤßere Zahl von Claſſikern beſitzt, 
als die Sprache der Beredſamkeit. Aus dieſer ver⸗ 
haͤltnißmaͤßigen kleinern Zahl der Claſſiker in der 
Sprache der Beredſamkeit, im Gegenſatze der Spra⸗ 
de der Dichtkunſt und- der Profa, läßt ſich zugleich 
die an fich befremdende Erfcheinung erflären, daß 
auch die Theorie der Beredſamkeit bis jetzt 
verhäfenigmäßig nicht fo umfihließend angebaut, und 
im Einzelnen nicht fo durchgebilder ift, wie die Theorie 
der Profa und der Dichtkunſt, weil jeder vollftändig 
durchgeführten Theorie ein vielſeitiger und gleichmäs 
ßiger Anbau aller einzelnen, in der Theorie aufges 
ſtellten Formen nothwendig vorausgehen muß. Denn 
durchgehends folgt im Gebiete ſchoͤner Kuͤnſte die 
Theorje der —— und große Geiſter in der Praxis 
6. B. ein Mozart, Haydn, Cherubini u. a. in der 
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Tonkunſt) bereichern das Gebiet der Theorie mit 
neuen Anſichten, Regeln und Formen. 

Gehoͤrt, nach den aufgeſtellten Grundſaͤtzen, die 
Sprache der Beredſamkeit in das Gebiet der Rede— 
Funft, und, zugleich mit der Redekunſt, in das Ge: 
fammtgebiet der fehönen Künfte; fo muß die Theorie 
der Beredſamkeit feharf von der Theorie des pro- 
faifhen Style unterfchleden werden, welche bie 
Geſetze verzeichnet, nach welchen die zum Bewußt⸗ 
ſeyn gelangten Begriffe und Ideen des Verſtandes 
‚ und der Vernunft zur-Einheit der fiyliftifchen Form 
verbunden werben. Es ift daher eben fo fehlerhaft, 
die Xheorie der Beredſamkeit unter ben einzelnen 
Abſchnitten der Theorie des profaifchen Styls, und 


zwar als Untertheil des Lehrſtyls aufzuführen, wie 


es fehlerhaft feyn würde, in die Theorie der Spra⸗ 
che der Beredſamkeit die Theorie des Lehrfiyls, des 
geſchichtlichen Styls, ‚des Briefftyls und des Ge: 
fhäftsftiys aufzunehmen. Durch die hervorftechende 
Wirkſamkeit des Vorftellungsvermögens in der Spra: 
he der Profa, und durch die hervorftechende Wirf: 
famfeit des Beftrebungsvermögens in der Sprache 
der Beredſamkeit find bereits in der urfprünglichen 
Gefegmäßigfeit des menfhlichen Seiftes im Bewußt: 
feyn die Grenzen genau gezogen, welche in der 
Theorie der Sprache der Profa und der Beredfam: 
keit wiſſenſchaftlich aufgeſtellt und feftgehälten wer: 
den muͤſſen. Wo alfo in der Sprachdarftellung die 
unmittelbare Wirffamfelt des Werftandes und der 
Vernunft — oder auch nur des bloßen Gedaͤcht⸗ 
niffes — erfannt wirds; da gehört die ſtyliſtiſche 
Form in das Gebiet der Sprache der Profa, von 
welcher übrigens. die Iheilnahme und Mitwirkung 
der beiden andern geiftigen Bermögen an der "De: 
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gruͤndung und Durchbildung der ſtyliſtiſchen Form 

nicht ausgeſchloſſen wird. Wo aber in der Sprach⸗ 
darſtellung der unmittelbare Charakter und Ausdruck 
menſchlicher Beſtrebungen, und die beabſichtigte Wir⸗ 
kung der ſtyliſtiſchen Form auf die Belebung des 
menſchlichen Willens zu Entſchluͤſſen und Handlun⸗ 
gen nicht verkannt werden kann; da gehoͤrt die ſty⸗ 
liſtiſche Form in das ſelbſtſtaͤndige Gebiet der Spra⸗ 

che der Beredſamkeit. | 


3% 
Grundbedingungen der felbfifiändigen 
Ä Sprache der Beredſamkeit. 


Nah dieſen, aus der urſpruͤnglichen Gefe- 
mäßigfeie des menfchlichen Geiftes felbft und aus 
defien Ankündigungen im Bewußtſeyn abgeleiteten, _ 
Grundfägen über das Wefen der Sprache der Be⸗ 
redſamkeit, und deren Verfchiedenheit vonder Spradye 
der Profa und Dichtkunſt, ift es möglich, die allge: - 
meinften Ergebniffe über den felbfiftändigen und ei- - 
genthuͤmlichen Charafter ver Sprache der Beredſam⸗ 
Fee, nah ihrer Ankündigung im Geſammtgebiete 
der Sprache, neben der von ihr verfihiedenen Spra⸗ 
che der Profa und der Dichtkunſt, — und, an der 
Spitze diefer Ergebniffe, den Begriff des Redners 
ſelbſt aufzuftellen. 
Redner ift daher, ‚wer über die Sprache ber 
Beredſamkeit, nah dem aufgeftellten Begriffe der⸗ 
felben, in ihrem ganzen Umfange und für jeden Zweck 
des Lebens, wo die Sprache der Beredſamkeit an- 
‚gewandt werden Fann, mit Sicherheie gebietee. Der 
Redner muß alfo, als erfte und: unnachlaßliche Be- 
dingung, die Zuftände feines Beſtrebungsvermoͤgens 
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zum deutlichen Bewußtſeyn erheben, und fie vermit: 
selft der Sprache unter einer vollendeten Form bar 
Seelen Fönnen, durch welche der Wille ver Leſer 
sher Hörer zu feſten Enefchläffen gebracht, und zur 
Verwirklichung des von dem Redner Berlangten 
Durch „freie Handlungen beſtimmt wird. 


Diefe erfte und wefentlichfte Bedingung. fchließt 


aber mehrere andere Grundbedingungen in fi) ein. 


‚Sie fert zunächft voraus, daß der Redner ei⸗ 


nen hohen Grad geiftiger Bildung überhaupt erreicht 
habe, und daß namentlich die drei geiftigen Vermoͤ— 


g gleihmäßig in ihm entwicele feyen. Seine 


orſtellungen muͤſſen Deutlichfeie, Klarheit und 


nn feine Gefühle Junigkeit, Reinheit 


and Waͤrme, ſeine Beſtrebungen einen ſittlichen 
Zweck, und Kraft und Beharrlichfeit, a. zu errei⸗ 
chen, haben: So wie die Armuth des Geiſtes in 
ben Werfen des Reduners unaufhaltbar zuruͤckſtoͤßt; 


fo auch die Halbheit und Schiefheit der Bildung 


der einzelnen, oder ‚aller drei geiftigen Vermoͤgen. 
Deoch reiht die urfprüngliche glückliche Ausſtat⸗ 
ung und gleichmäßige Entwicfelung der drei geiſti⸗ 
gen DBermögen nicht aus, den Mebner zu bilden. 
Dem vielfeitige und. reichhaltige Kenntniffe aus Den 
verſchiedenſten Kreiſen des menſchlichen Wiſſens, be 


fenders aber philoſophiſche und geſchicht liche⸗/ 
als die Unterlage aller hoͤhern Wirkſamkeit vermit⸗ 


telft. der Sprache der:Beredfamfeit, muß der Ned: 
nee ſich erworben haben, wenn er für die von ih 
behandelten Gegenftände Ueberzengung und Entſchlut, 
und von ihnen die lebendigſte und anſprechendſte 
Verſinnlichung bewirken will. Nie hat es einen 
großen religioͤſen und politiſchen Redner gegeben 


der nicht ‚entweder Philoſoph/ j aber — 
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beides zugleich war. Jemehr aber ber Rebneribel 
des zugleich iſt; deſto maͤchtiger wird auch feine 
Rede wirken, :fobald-. fie übrigens in ſtyliftiſcher 
Hi dem Gefetze der. Farm entſpricht. Der Phis 
lofophie bedarf’ er, am nicht blos Begriffe aufzuſtel⸗ 
In und zu zergliedern, ſondern um Ideen aufm: 
faſſen, ihnen, wo moͤglich, das Geptuͤge der Neuheit 
zu geben, fie: unter ſich ſelbſt eichtig und genau zu 
verbinden, und ihre Aufeinanderfolge mit Sicher⸗ 
heit anzuordnen, Damit durch ihre Darfteflung Ue⸗ 


berzeugung bewirkt, und die Idee dem Kreiſe des 


Hendelns und des wirklichen Lebens näher gebracht 
werde. Ohne Zuruͤckfuͤhhrung des redneriſchen Stof: 
fes auf Vernunftibeen, wird jede Rede nur ins 
Flache und Breite übergehen, ‚und ohne die ſicht⸗ 
ren Spuren der Bernunftthätigfeit an der Ge⸗ 
ſtaltung der Rede wird diefe des Innern Zufänts 
menhanges und der organifchen Einheit ermangeln. 
Mein gleich nothwendig find die geſchichtlichen 


Kenntuiſſe, damit das von der Vernunft ausgehende 
Wort durch Beifpiele erläutert, verfinnlicht und 


verſtaͤrkt werde, und das, was aus dem Kreiſe ber 
Wirklichkeit zurückfirale in dem . Spiegel der Ges 
ſchichte, durch ſeine lebendige Ktaft zu ähnlichen 
Handkungen fuͤhre und begeiftere. Soll -aber der 
Redner in einzeinen Faͤllen dieſe Begeiſterung bewir⸗ 
fen, und Überhaupt feine Sprachform Leben, Fülle, 
Kraft und Feuer habenz ſo muß feine Einbile 
dungsfrafe Antheil nehmen an der Hervorbrin⸗ 
gung und bag nn ber rebnerifchen Form, Damit 
er durch das Gleichmaas und die Fuͤlle feiner Spra⸗ 


che, ſo wie durch die innere lebensvolle Verbindung 


| 
| 


aller : einzelnen Theile der Rede, eben fo auf vie 
Mindergebildeten, wie auf die Gebildeten feiner Zu⸗ 
Vierter Theil. 3 
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hoͤrer wirfe, wenn er gleich zu naͤch ſt die Gebilde 
ten im Auge behält, während er bie Mindergebilde⸗ 
sen am fich beraufzuziehen, für feinen. Standpunct zu 
gewinnen und eben fo ihre luͤckenvolle Erfenntniß, 
wie ihre mangelnde Thatkraft fortzubilden fuchr. 
Nie darf aber vie Einbilpungsfraft des Redners 
mit-den Farben des Dichters zeichnens nie Darf 
feine Anwendung der Figuren und Tropen über ben 
Meichthum des bilelichen Ausdruckes hinausgehen 
und in eine bloße Bilderfpradhe verwandelt werben. 
Denn dies ift die gefährlichfte Klippe, namentlich für 
den jungen, über eine lebendige, Einbildungsfrafe ge: 
bietenden Medner, die er nur dann gluͤcklich um⸗ 
ſchifft, wenn er fih neben dem darzuſtellenden Bilde 
jedesmal der Vernunftidee deutlich bewußt ift, die 
er unter der Hülle des Bildes zeichnet, und wenn 
er nicht, wie der Dichter, die Bewegung und Er 
fhütterung bes Gefühlsvermögens, fondern die Be⸗ 
lebung, Aufregung und Spannfraft des Beſtrebungs⸗ 
vermögens beabfichtige. In dem Redner muß, bei 
. aller Wärme des Gefühls und bei allem Feuer der 
Einbildungskraft, do die Vernunft die Herrfihaft 
über die Einbildungsfraft, und bie Idee dag Ueber: 
gewicht über das verfinulichende Bild behalten. Denn 
ibm ziemt es nicht, blos an die. Einbildungsfroft 
feiner Zuhörer ſich zu wenden: Sie follen nicht 
reiher an Bildern, wohl aber reicher an richtigen 
Degriffen und beftimmten Ideen, und durch -Diefe 
zu feften Entſchluͤſſen und beftimmten Aeußerungen 
der Thatkraft gebracht werben. . Nicht alfo in dem 
Schwalle raufchender Töne, nicht in dem Schellen- 
geläute bunter Floſkeln und Redensarten, nicht in 
der Häufung der. Epitheten, nicht in der Dunkel 
heit ſtark gefärbter Bilder und gewaltſam gruppirter 
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Gegenſtaͤnde beſteht die Fertigkeit und Kunſt des 
Redners, ſondern in einer gleichmaͤßigen Wirkſam⸗ 
keit ſeiner Einbildungskraft mit der Vernunft, in 
einem gleichmaͤßigen Reichthume wahrer und tiefer 
een und freffender und reicher Bilder, die niche 
ihrer fetbft, fondern der Ideen wegen da find, 
und die, während die Idee mit unaufhaltbarer Kraft 
den Geiſt überzeugend ergreift, über das Ganze der : 
Darftellung ein frifhes, wohlthuendes Leben ver- 
breiten. | ur 
11. 
Fortſettzung. | 

Bel dem Redner muß aber zu, der gleichmä- 
ßigen Bildung feiner drei geiftigen Vermögen, zu 
dem Reichthume feiner philofophifchen und geſchicht⸗ 
lihen Kenntniffe, und zu der harmonifchen Thätigs 
feie feiner Einbildungsfrafe mit der Vernunft, eine 
genaue Menfhenfenneniß überhaupt, be. 
fonders aber eine umſchließende Kenntniß 
des beftimmten Kreifes feiner Zuhörer 
Binzufommen. Der wahre Redner darf nicht Stu⸗ 
bengelehrter fenn; er muß das menfhliche Herz, 
nach feinen Licht = und Schattenfeiten, und eben fo 
nad) feinen rechtlichen und fitelichen Neigungen, wie 
nach feinen Schwachheiten, Fehlern und Verirrun⸗ 
gen,‘ erforfht haben. Er muß zugleich die Welt 
fennen; d. h. er muß ben Geift des Zeitalters, in 
welchen er lebt, nad) feinen Hauptbeftrebungen ver- 
fiehen; er muß den Standpunct der Eultur der 
jet lebenden Völker richtig auffaffenz . ee muß die | 
Bedingungen und Anfündigungen. ihres innern und 
äußern Lebens beftimme ſich vergegenwärtigen; er 
muß wiffen, welche Thatfachen im ara ber Ver⸗ 


' 


1 
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gangenheit die Zuſtaͤnde der Gegenwart vermittelten 
und herbeifuͤhrten; er muß einen ſicher berechneten 
Blick in die Zukunft thun, die aus der Gegenwart 
ſich entwickeln wird; beſonders aber muß er das 
Volk, unter welchem er lebt, nach allen ſeinen 
geiſtigen, ſittlichen und buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen 
und Beduͤrfniſſen erforſcht haben, und namentlich 
denjenigen Kreis von Menſchen, welchem 
feine unmittelbare Thaͤtigkeit angehoͤr. Denn an 
ders fpricht der religiöfe Nedner in Teutſchland, als. 
in Spanien, anders in Schweden, als in Italien; 
anders fpricht der teutſche Prediger in einer Univer: 
täts= oder Hofkirche, als vor einer Landgemeinde. 
fielbe gile von dem politifchen Medner. Anders 
fpricht ein Redner in dem brittifchen Oberhaufe, als, 
in der Pairsfammer zu Paris; anders ein Mitglied 
der zweiten Kammer zu München, als ein Redner 
des Storthings zu Chriftianie. Anders fprad Des 
möfthenes in Griechenland, als Eicero in Rom. — 
So gewiß der Nedner feine geiftige individualität 
und das Volf nie verläugnen Fann, unter welchen 
er aufwuchs, gebildet ward, und zu weldiem er 
ſpricht; fo gewiß iſt auch der größte Theil feiner 
Wirkſamkeit dur die genaue Kenntniß des Cultur⸗ 
grades, der Sitten, der Verhäleniffe und der Be⸗ 
döürfniffe feines Volkes und feines unmittelbaren 
DBerufsfreifes bedingt. Damit wird aber nicht gen 
läugnet, daß es nicht Gegenflände von allgemein 
wenſchlichem Intereſſe gebe, die eben fo am 
Ohio wie an der Weichfel, chen fo am Tajo wie 
an der Xhemfe, eben fo am Ganges wie an der 
Donau auf die Menſchen wirfen. ‘Denn weldye 
menfchliche Bruft fühlte fid niche erhoben, wenn der 
religioͤſe Redner den, Glauben an 2Beltregierung, 
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at Unfterblichfele, at Wergeltung unb an bag Das 
feyn Gottes, und der politifche Redner die hohe 
Idee der bürgerlichen Freiheit, oder bie * der 
Freiheit des gegenſeitigen Verkehrs unter allen gefite 
teten Völkern verfündigt? Deshalb wird auch der 
Redner feiner Wirkung defto mehr ſich verfichern, je 
mehr der befondere Gegenfland, welchen er bes 
handelt, den Ideen der Vernunft nahe liegt, und 
auf die höchften. und allgemeinften fitelichen oder 
bürgerlichen Tintereffen des ganzen menſchlichen Ge: 
ſchlechts zurückgeführt werden Fann. : Mögen immer 
diefe höchften Ideen und Intereſſen der Menfchheie - 
nihe felbft in dem ausgefprochenen Worte des Ned» 
ners vorfommen; fo werden fie doch, als Grund: 
tine, in dem Gemüthe der Zuhörer mehr oder we: 
niger angeregt werden, und gleihfam die ſtill⸗ 
(dweigende Unterlage der von dem Nedner in den 
Zuhörern vermittelten Gefinnungen, Ueberzeugungen 
und Entſchluͤſſe bilden. | — 
Soll aber der Redner die von ihm beabſich⸗ 
tigte Wirkung nicht verfehlen; ſo muß die Ver- 
ſammlung, zu welcher er ſpricht, von der ſtrengen 
Sirtlihfeir feines Charafters und von fei- 
ner eignen Weberzeugung von dem, was 
er ſagt, durchdrungen ſeyn. Sen es alſo au 
ein religiöfer oder politiſcher Irrthum, den der Red⸗ 
her aufſtellt und durchführt; fo werden doch feine 
Zuhörer den Glauben an ihn nicht verlieren, und 
felbft die Anderspenfenden und Hellfehendern werben 
ihn niche verkennen, fobald jeder weiß, der Redner 
ſpricht, wie er denkt, und giebt nichts, ale 
was ihm als innige Ueberzeugung fi) darbieter. 
Doch reicht dieſer Glaube der Zuhörer an die intel- 
lectuelle Medlichkeie des Redners nicht ans, ſobald 
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damit nicht die Ueberzeugung von der unbefleckten 
Reinheit und Guͤte ſeines Charakters ſich verbindet. 
Denn dieſe iſt es, welche eben ſo den Gebildeten, 


wie die Maſſe mit ſich fortreißt. Der Mann, der 
Strenge ver Sitten fordert, und die Gebrechen ver 


Zeit mit flarfer Sprache rügt, wird nicht mißfaflen, 


fobald alle wiffen, daß er unerbittlih fireng gegen 


fi ſelbſt iſ. _ Wer daher Meinheit der Gefinnung 
und des Wandels als Medner fordere, muß felbft 
der ernften Stimme des Sittengefeßes folgen. Wer 
gegen Sklaverei und Leibeigenfchaft fi) erflärt, darf 
nicht feine Hausgenoffen und Dienftboten mißhan: 
. dein. Wer Wohlehätigfeit empfiehlt, darf nicht 
geizig, wer Demuth und Beſcheidenheit preifer, darf 
nicht aufgeblafen und eitel fen. Wer die unbe: 
dingte Herrſchaft des Rechts auf der Erde und in 


der Wechfelwirfung der einzelnen Staaten verfün- | 
digt, darf nicht dem Defpotismus fehmeicyeln, nicht 
die geheime Polizei empfehlen, niche Kabinetsbefehle 
zur Bengung der Gerechtigfeitspflege entfchuldigen, 


und nicht die Erhöhung der Steuern und Abgaben 
bis zum Drucke der einzelnen Volksklaſſen rechtfer⸗ 
tigen. — Bon einer Wirkfamfeit aber, die nicht im 
Augenblicke des Haltens der Rede zu berechnen iſt, und 


die in ihren Folgen oft über das lebende Menfchenge: 


ſchlecht hinausreicht (man denfe an Pitt und For, 
an — und Reinhard), iſt die Kraft 
der Rede, ſobald der politiſche und religioͤſe Redner 


die oͤffentliche Meinung fuͤr ſich hat, daß er nie 
von feiner individuellen Ueberzeugung ſich entfernt, 
und daß fein Leben felbft der fiherfie Beleg zu den 
Wahrheiten ift, die er verfündigt, und zu den Pflich⸗ 
ten und Mechten, deren Anerkennung und Verwirkli-⸗ 


dung er von Andern verlangt. Damit läßt ſich 
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febe gut vereinigen, daß der religiöfe und politiſche 


Redner in einzelnen Faͤllen den Kreis, zu dem er 


ſpricht, noch nicht reif finder fuͤr gewiſſe Ideen und 
Anſichten, und daß er mie Jeſu denkt: „Ich habe 
euch noch viel zu ſagen, aber ihr koͤnnet 
es nicht ertragen‘ Er wird dann uͤber Ges 
genſtaͤnde ſchweigen, die noch nicht in den Ge⸗ 
ſichtskreis feiner Zuhoͤrer fallen, und wofuͤr noch 
fein anerkanntes Beduͤrfniß auf der von ihnen ers 


reichten Stufe ihrer Eultur ſpricht; er wird aber 


nie das Gegentheil von dem fagen, was er 
denfe, und nie das öffentlich als Wahrheit ausfpre= 
den, was ihm als Irrthum erfcheine.. Er wird 
daher nie die Kraft der Beredſamkeit zu einem uns 
edlen Zwecke mißbrauchen, fondern nur das em» 
pfehlen, wonen fein ganzes Wefen durchdrungen ift, 
und was er als das Beſte und Wirkſamſte aner- 
kennt. Er wird in feiner öffenelichen Ankündigung 
den Vorwurf vermeiden, daß er „weder ‚Falt noch 
warm“ fey; denn jedesmal wird der Kreis feiner 
Iuhörer es wahrnehmen, daß er von feinem Gegen- 
finde feſt überzeugt und innig durchdrungen iſt. 


12. 
| Shluß. 

Wenn dies, in einem kurzen Umriffe, bie in⸗ 
nern Bedingungen bes wahren Medners find; fo 
mäffen ſich an diefe auch zwei äußere Bedingun⸗ 
gen anfchließen: die claffifhe Vollendung der 
redneriſchen Form, und die ſinnlich vollfom- 
mene äußere Darftellung der Rede. | 

1) Da für die. claffifche Vollendung jeder red⸗ 
nerifchen Form das Gefen ber Form überhaupt als 


‘ 
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Aiemeleſur ud Hochſter Maabſiah zilz fo Siſtaller 


fich auch deſſen Anwendung im Einzelnen. nach. ber 
geiftigen Individualitaͤt des Redners; wady Dem 
Stoffe, den er behandelt; nach dem Zwecke, ven 
er beabfichtigt; nach dem Culturgrade, auf welchem 





feine Zuhörer fiehben, und nad dem jedesmaligen 


Verhältniffe, unter welchem eine religiöfe oder polith 
fhe Wahrheit ins wirkliche Leben eintreten fol. Al: 
lein unerläßlich bleiben zwei. Borderungen: Die 


erſte, Daß die Sprache des Redners glei weit 


von der Sprache der Profa, wie von ber Sprache 


der Dichtkunſt abliege, und durchgehende den eigem 


thümlichen und felbftftändigen Charafter der Spra 
he der Berebfamfeit behaupte, fo mannigfaltig auf 
im ‚Einzelnen die Schattirungen. verfelben ſeyn moͤ— 
gen; die zweite, daß jede Rede, felbft vie freie 
(eptemporirte), inwiefern fie unter bem Geſetze der 

orni ſtehet, — bei aller Verſchiedenheit der Aus: 

brung im Einzelnen — ben beiden Grundeigen 





fbaften des Geſetzes der Form, der Nichtigkeit 


und der Schönheit, entfprechen muß. - Dem 
weder bins dag Vorhandenſeyn der Richtigkeit, noch 
das bloße Vorhandenſeyn der Schoͤnheit der Form, 
ertheilt der Rede den Charakter der Gediegenheit 
und ſtyliſtiſchen Vollendung. — 

2) Weil aber an ſich jede Rede für die Au: 
Bere Mittheilung und Darſtellung berechnet iftz fo 
folge von felbft — was bereits. ($. 8,) unter ver 
Lehre von der Technik der redneriſchen Form erin⸗ 
nert ward. — daß fie ner dann. ihre beabfichtigte 
Wirkung erfüllen wird, wenn fie als finnlid 
vollfommen in. der Darfteflung: erfcheint. Diefe 
finntih volllommene Darftelung beruht cheils auf 

ber Werefpeache, theils auf der Gebaͤrdenſprache, 
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DIE: Wortfprache bes Redners, ober” die 
Fertigkeit in der muͤndlichen Darftellung‘, ſetzt die 
moͤglichſt hoͤchſte Gewandtheit und Ausbildung der’ 
Sprachfaͤhigkeit (dev Zunge) voraus, und kuͤndigt 
fih darin an, daß die äußere Darfielung Ber Rede 
eben fo zu einer aͤſthetiſchen Einheit: erhoben 
wird, wie die fiyliftifche Form der Mede ine abge: 
ſchloſſene — Einheit bildet. Die aͤußere 
aͤſthetiſche Einheit der Rede iſt aber blos durch 
die Anwendung der Grundſatze ber Tonkunſt auf 
bie derlamatorifche Darftellung möglich. Denn diefe 
Micfiche auf die Grundſaͤtze der Tonkunſt verlange 
zunaͤchſt eine vwielfeitige Hebung und Bildung des 
Spradorgans, damit die Stimme Meinheit, 
Umfang und Wohllaut gewinne, und der Medner 
durch Uebung und Kunft eben fo die Maturanlage 
vereble, wie der Sänger durch lange Hebung fein 
Organ verbeffere und vwervollfommner. Dazu ges 
hört, daß der Medner alle einzelne Buchftaben, Syl⸗ 
ben und Wörter deutlich, richtig, und nach bem 
ihnen eigenthimlichen Laute ausfpreche; daß er die 
natuͤrliche Seufenleiter der Vocale (u, 0, a, e, i) 
md der Diphthonge frühzeitig einuͤbe; daß er nicht 
mit- der Zunge anftoße, feinen Buchſtaben und Feis 
ne Sylbe verfchlinge, oder am Schluffe ver Wörter 
und Saͤtze ganz fallen laffes daß er feinen ſingenden 
Tor ſich aneigne, und nach der Fertigkeit ftrebe, 
hohe and tiefe, ſtarke und fchwache, fanfle und 
rauhe, feſte und fchwanfende Toͤne — nad ben in 
den darzuſtellenden Ideen ſelbſt enthaltenen Schat⸗ 
tixungen — mit Leichtigkeit ad Sicherheit hervor: 
inbringen; beſonders aber, daß er nie zu haſtig und 
Übereife, fondern mit Befonnenheit und Ruhe ſpre⸗ 
che. Mein, naͤchſt der forgfältigen und vielſei⸗ 


42 , Berehſamkeit. 

tigen Uebung bes Sprachorgans, verlangt bie Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Grundſatze der Tonkunſt von dee Wort⸗ 
ſprache, daß die redneriſche Form vermittelſt einer 
der Tonfunf nachgebildeten Behandlung. nach außen 


als äftherifche Einheit ſich ankuͤndige. Dazu gehört, 
daß der. Redner in ner Wortfprache den eigenthuͤm⸗ 


lichen Charakter des. redneriſchen Erzeugniffes getren 


wiedergebe : und beftimme verfinnliche (denn anders 
muß eine Feftpredigt, anders eine Trauerrede, an: 
ders die Parlamentsrede, anders die Schulrede u. 
fe w. nach außen erſcheinen); daß er — nach dem 
Verhaͤltniſſe, wie in der Tonkunſt jedes groͤßere oder 
kleinere Tonſtuͤck in einer beſtimmten Tonart ge⸗ 
halten, und fuͤr den Vortrag deſſelben eine beſtimmte 


Tactart (Menſur) vorgeſchrieben wird, — fuͤr die 


in der Wortſprache darzuſtellende Rede den ihr ange⸗ 
meſſenen Grundton ergreife und feſthalte, die Aus⸗ 
weichungen aus demſelben in verwandte Toͤne im Vor⸗ 
aus genau berechne, und das fuͤr die Rede gewaͤhlte 
Ze it maas in den einzelnen Schattirungen des Vor⸗ 
trages — nach der Betonung der einzelnen Sylben und 
Wörter, als Viertel, Achtel u. ſ. w., wie in der Ton⸗ 
Eunft, — durdhführe, fo wie er über die Stei 

und DVertheilung dee Stärfe und Schwäde ber 
Stimme, nach der Aehnlichkeit des Sorte und Pio- 
no in ber Tonkunſt, frei und ficher gebieten muß. 
Dies wird dem Redner aber nur dann gelingen, 
wenn er der richtigen Betonung (Accentuation) 
mächtig geworden iſt; denn das muſikaliſche Leben 
und die äußere äfthetifche Darftelung der vollendeten. 
Mede beruht auf dem richtigen Legen und Feſthalten 
des Nccents, namentlich in der teutſchen Sprache, 
die — wie in der Lehre von der Profovie (Th. 3. 
$. 9.) bewiefen warb — Feine quansitirende, fon: 
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dern eine accentuirte Sprache iſt. In ber teutſchen 
Sprache hat nämlich jedes Wort eine Sylbe, welche, 
als. die wirhtigfte, den Ton erhält; dies ift der 
Wort» oder Begriffsaccent. Naͤchſt biefem Wort: 
ascente muß aber ber declamatoriſche (oder aͤſthe⸗ 
tiſche) Accent berückfichtigt werden, der, in den ein⸗ 
zelnen finliftifchen Perioden, zuerſt das Hauptwort, 
dann die wichtigften Mebenwörter, und, nach dem⸗ 
felben Verhaͤltniſſe der Schattirung bes finnlichen 
Ausdruckes, alle einzelnen Wörter nad) ihrem äfthe- 
tiihen Gehalte und nach ihrer gegenfeitigen Stellung 
bezeichnet. Denn wie, für die innere Gedie 
genheit der Rede, das Geſetz der Form bie beiden 
Brundeigenfchaften der Richtigkeit und Schönheit 
aufſtellt; fo gehört auch für die äußere Nichtigkeit 
der MWortaccent, und für die äußere Schönheit 
der declamatoriſche (oder äfthetifche) Accent. Keiner 
von beiden Fann den andern erfeßen; Feiner Darf den 
andern verbeängen; beide müffen in ber äußern Dar: 
ſtellung aufs innigfte zu Einem Ganzen verbunden. 
ſeyn, weil die finnlihe Wirkung der Rede auf: 
den Kreis der Zuhörer von ihrer gleichmäßigen. 
Anwendung abhängt. Denn fo unerläßlich.die Wahr: 
beit und Nichtigkeit des Ausdrucks in der aͤußern 
Bezeichnung bleibe; eben fo wichtig ift der declama⸗ 
torifche Accent für die aͤſthetiſche Sarbengebung, die 
— fobald fie nicht in abfichtlich gefuchte Malerei 
ausarteer — ihre Wirkung auf das Beſtrebungs⸗ 
und Gefuͤhlsvermoͤgen nicht verfehlt. 

Nächft ver Wortfprache gehört aber auch zur 
finnlic) volfommenen Darftellung der Rebe die Ge⸗ 
bärdenfprace, oder die vollendete Aftherifche Ein- 
beit in den verfchiedenen Bewegungen des menfchli- 
hen Körpers und feiner Theile in Beziehung auf die 
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Verfiigung gewiffer Ideen, Gefühle und Seftte— 
bungen vermittelſt dieſer Bewegung. Da dieſe Ge 
baͤrdenſprache bei der aͤußern Redekunſt nicht — wie 
in der ſelbſtſtaͤndigen ſchoͤnen Kunſt der Mimik — 
ein von der Wortſprache verſchiedenes und befonde: 
res Ganzes bilder, fondern nur die Wortfpra: 
be begleiten, unterfKäßen und verftärfen 
fott; fo folgt auch Daraus, daß, bei dem Redner, 
die Gebaͤrdenſprache durchgehends von der Work: 
ſprache abhängig if. Sie fteht daher zur Wert: 


-fprache ungefähr in demfelben Verhaͤltniſſe, unter - 


welchem in der Tonfunft das accompagnirende In⸗ 
ſtrument zu dem obligaten erfiheint. Die Gebärden: 
fptache darf daher nicht jenes Wort, nicht jeden 
Ausdruck begleiten; fie folgt wielmehe, in einer forg» 
fältig berechneten Abftufung und verhäftnißmäßigen 
Steigerung, dem Bedeutendern nnd Wichtigern in 
der — mit Feſthaltung des Geſetzes 
der Sparſamkeit, der Richtigkeit und der Schoͤn⸗ 
heit. Denn ſoll dag Gebaͤrdenſpiel unter aͤſthetiſchen 
Geſetzen ſtehen; ſo muß es im Voraus durch⸗ 
dacht, dem zu bezeichnenden Gegenſtande voͤllig an⸗ 
gemeſſen, ſinnvoll, in ſich ſelbſt harmoniſch, 
und — nach ſeinen einzelnen Theilen — zu einer 
aͤſthetiſch vollendeten Form ausgepraͤgt worden ſeyn. 
Nur ‘unter. dieſen Bedingungen werden die äußern 
Zeichen des Medners den Wiederfcheit der hohen 
Bildung, Tiefe und Gediegenheit‘ feines innern 
geiftigen Lebens enthalten, und das Innere und 
Aeußere der Rede mird ein gleihmäßig verbun⸗ 
benes, ein in fich übereinftimmenves, ein unduflös 
liches Ganzes bilden, das, nach biefer Verſchmel⸗ 
zung der inneren Clafficität ber Rede mit der vollen 
deten Außern Wort: und Gebärdenfprache, feines 
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efgreifenden Eindruckes auf. — m Bm 
— nicht verfehlen wich: KR 


EN, 
Die brei Söhreibärein- in der’ &priße, | 
der Beredfamfeln - 


So wie in der Sprache der Olchckunſi * 
Profa jedes einzelne ſtyliſtiſche Erzeugniß, dag ‚auf 
den Charakter der Claſſicitaͤt Anſpruch mache, einen 
dee drei Schreibarten. — entweher bes: ntehern, 
oder der mittleren, ober der hoͤhenn — (Th. 1 
©. 474). beftimmt angehören muß; ſo auch in ber 
Sprache der Beredſamkeit. Jede einzelne Rede ger 
hört, nach ihrem Grundtone und nach ber Haltung 
und Durchführung ver Sprache, entweder zur hier 
dern, oder zus mittlern Schreibart, weil in ber 
höhern Schreibart nie eine ganze Rede — hoͤchſtens 
eine Harangye — gehalten werden kann und barf. 
Am meiften eignet fih bie mittlere. Schteibart, 
nach ihrem in der Philofophie der Sprace aufges 
fieflten Charakter ‚ ‚me ſtyliſtiſchen Darftellung der 
Rede, weil fie, im Gegenfahe der. niedern und. dee: 
hoͤhern Schreibert, . sheils die gleichmaͤßigſte Bils 
dung aller Drei. geiftigen Vermoͤgen vorausfekt, 
theils nach ihrer Wirfung wieder die geſammten 
drei geiftigen Vermögen umfchließt, währen. die nies. 
dere. Schreibart zunähft auf das Vorſtellungsver⸗ 
mögen, und die höhere Schreibart zunaͤchſt auf. 
das Gefühlsvermögen wirkt. Doch ift die nıedere: 
Schreibart, nach ihrer Faßlichkeit und Einfachbeit 
bes finliftifchen Ausdruckes, ebenfalls zur religiöfen) 
und politifchen Rede geeignet, fobald als ſie zunaͤchſt 
fuͤr den Geßchtskreis und für die Belebung. des Wil⸗ 


as Boeredſambeit. 


lens der untern Volksklaſſen und der großen Maſſe 
beſtimmt find, welche gewöhnlich zu wenige geiftige 
Entwidelung, Bildung und Mebung befigt, um 
der mittlern Schreibart, nad der Tiefe und dem 
Reichthume der Ideen, nad) der Hoheit und Würbe 
ihrer Sprache, und nach der Fülle, Haltung und 
Mündung ihres Periodenbaues folgen zu Fönnen. 
ro: Mas. Die Usbergänge aus der einen Schreibart 
In die andere betrifft; fo dürfen diefe in der_ Dede 
nicht zufällig und willtührlich eintreten, vielmehr 
müffen fie von dem Redner forgfältig berechnet feyn. 
Denn ift die Mede zunächft in der niedern Schreib: 
‚art gehalten; fo muß die Steigerung des zu behans 
delnden Stoffes nach feinen innern Gründen, und 
die unmittelbare Beziehung deffelben auf das Be- 
firebungsvermögen, die Veranlaſſung darbieten, aus 
der niedern Schreibart in die mittlere überzugehen. 
Auf gleiche Weife findet — doch immer nur in den 
feltenen Fällen, wo ber Redner eine unmittel- 
bare und vorübergehende Wirfung auf das Gefühle: 
vermögen feiner Zuhörer beabfichtigt — ein Ueber: 
gang aus der im Grundtone der Rede feftgehaltenen 
mistleen Schreibart in die höhere ftart, und vielleicht 
eben fo felten ein Abwärtsfleigen aus dem Grund: 
charakter der mittleen Schreibart in die niebere. 
Wenn bei der. Wahl der niedern oder der mitt: 
lern Schreibare für die finliftifche Darftelung einer 
Rede theils die Individualität des Redners, ob 
er mehr der niedern, oder der mittleren Schreibart 
gewachfen ift, — theils der filr die Rede gewählte 
Stoff, theils der dur die Rede zu erfirebende 
Zweck, theils die Mehrzahl des Kreifes der Zuhoͤ⸗ 
rer in Unfchlag kommen muß; ſo iſt es doch eine 
unnachläßliche Forderung, daß der Redner in ber 


N 
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einmal gewählten Schreibart beſtimmt fih - gleich 
bleibe, . und daß er über den Umfang der Sprache 
mit der Sicherheit gebiete, Daß jeder gebildete Leſer 
oder Zuhörer der Dede in der garen ſtyliſtiſchen 
Haltung und Durchführung derfelben einen und den⸗ 
felben Charafter der Schreibart erfennt. Denn eben 
auf dieſer weder ängftlich gefuchten, noch Fünftlich 
berbeigeführten, fondern im natürlichen Erguffe bes 
gereiften Geiftes entftandenen und gleichmäßig durch⸗ 
geführten, finliftifchen Form der Rede beruhe die 
äftherifche Einheit und die Claſſicitaͤt derſelben. 
- Ob nun gleich die Eigenthuͤmlichkeit Der geiftigew 
Bildung und Meife, fo wie die indwiduelle hohe 
Bewegung des Veftrebungsvermägens bei’dent Red⸗ 
nee fiber die Kraft und Gebiegenheit feiner Sprache 
entfcheidet -(Pectus est, quod disertum facit,uuB 
vis mentis); fo wird doch, bei aller Verſchieden⸗ 
beit der von ihm behandelten Stoffe, derfelbe 
Redner, in feinen rebnerifchen Erzeugniffen, am ge⸗ 
wiſſen eigenthümlichen Bezeichnungen und. Wenbun: 
gen — fie mögen nun die Anordnung und Werthei⸗ 
lung des Stoffes betreffen, oder die Behandlung und 
Ausprägung der Form — wieder erfannt werben, 
weile man, in gutem Sinne, die ihm eigenthuͤm⸗ 
übe Manier nennen fann.. So wird, an feiner 
individuellen Manier, Demoſthenes wie Eicero, 
Flechier wie Saurin, Burfe wie Pitt, Zol: , 
lifofer wie Reinhard, Schleiermader wie 
Tıfhirner, erfannt. Diefes Zefthalten einer. felbfft: 
sefhaffenen Manier ift übrigens nichts weniger, 
als fehlerhaft, fondern vielmehr die nothwendige Folge 
der ganz eigenthümlichen Entwickelung und Richtung 
der geiftigen Bermögen bei ausgezeichneten Individuen 
Wer wage es an Horaz und Virgil, an. Ariof: 


— — 
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en Tafſo, an Shakeſpeare und Mileton, 
ärger und Koſegarten, an Schiller md 
Sr e. 30 tabein, Daß man, unter ben — 
ſten dichteniſchen Formen ihres claſſtſchen Geiſtes, den⸗ 
noch ihre Individualitaͤt und das eigenthuͤmliche Ge⸗ 
praͤge ihrer ſtyliſtiſchen Formen wieder erkennt? Was 
aber nem Dichter verſtattet iſt, gebuͤhrt auch dem 
Redner, der, als Kuͤnſtler betrachtet, jenem durch» 
gehends gleich berechtigte iſt. . Auch: ift es niche 
die felbfigefchaffene Manier des gebiegenen Redners, 
die, hei ihrer Wiederkehr : in. feinen Erzeugniffen, 
uns: auffoͤllt; wohl aber die nachgeahmte und 
na aaltfan. Manier. des großen Redners, wenn 
er emneraurigen Schickſale nicht entgehen kann, 
daß miuder Begabte, ohne feinen Geiſt zu faſſen 
vud Lie Höhe feinen ſtyliſtiſchen Claſſicitaͤt zu errei⸗ 
chen, nur an dem Außerweſentlichen und Zufaͤlligen 
— tur an der Außenſeite des wahren Redners — 
haften, und in der aͤugſtlich geſuchten Nachahmung 
dieſer aͤußern Zufaͤlligkeiten ſich gefallen, indem fie 
vermeinen, auf die ſe Weiſe den Ehrenplatz neben 
ihm zu erreichen. Allein, wenn dieſe, nur fuͤr den 
Augenblick bisweilen anſprechenden und gepriefenen, 
blog nachahmende Redner langſt vergeflen find, träge 
für alle Fünftige gelten ‚ver Name des wahren — 
ners den IE ber MORaDIKDIE: 


Br 14. ; 
Einepettung, der einzelnen Battungen und 
N Klaffen der Keven. | 


& siehe an fi nur zwei Hauptgactungen 
von Diebe, im: welchen ber Grundcharakter der Spra⸗ 
re. bei. Beredſamleit nach feiner. claſſiſchen Wollen- 


⸗ 
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bung erkannt Wirds’ die religioͤſe (oder geift: 
lihe), und die politifche Mede, nad) ihren Arten 
md Untertheilen, wovon die erfte das reiche 
Gebiet der religiöfen Erfenntniß und des religiöfen 
Glaubens, die zweite :aber den weiten Kreis bes 
ganzen Staatslebens, fowohl des bürgerlichen, als 
des öffentlichen, umſchließt. Allein, wie bei der Ein- 
theilung der einzelnen Dichtungsarten,:eine Ergän- 
jungsflaffe (Th. 3. $. 11) für alle diejenigen 
dicheerifchen Formen nörhig ward, die nicht ohne. 
Zwang den aufgeftellten Hauptgattungen der Dicht: 
funft ein. und untergeordnet werden konnten; fo 
muß auch beider Sprache der Beredſamkeit eine 
dritte gemiſchte Klaffe von Reden — gleihfam 
als Ergänzungsflaffe — angenommen werden, wel: 
he alle diejenigen Reden umſchließt, die nicht ohne 
ang zur religiöfen oder politifchen Gattung der 
Reden gerecgnet werden Fönnen, wohin die afade: - 
miſchen Meden, die Univerfitätsreden, die 
Shulreden, die Haranguen a. f. w. gehören. 
Beil aber mehr oder weniger am alle Reden 
ein gemeinfamer logifher und äftherifhber: 
Maasftab gelegt werden muß, mac) welchem ver’ 
in ihnen. aufgeftellte Hauptgedanfe nad) feiner Erfin⸗ 
dung, Eintheilung und Durchführung, mithin die . 
sanze innere und äußere Defonomie der Rede, 
beurtheilee wird; fo muß die Ausmittelung Diefes 
Maasftabes, oder die Lehre von dem Grundcharafter 
der Rede, der Entwirelung der einzenen Formen 
der Reden in der wiflenfhaftlichen Anordnung des 
Gebietes der Sprache der. Beredfamfeit vorausges 
hen. Es zerfälle daher dieſes Gebiet in folgende 
vir helle O—°— — 
1) in die Lehre von dem Grundcharakter 
Vierter Theil. A. - 
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der Rede überhaupe in logiſcher amd 
äfthetifcber Hinſicht; | 

2) in die Darftellung der Gattung der reli⸗ 
giöfen Reden; 

3) in die Darftellung ‚der Gattung der poli⸗ 
tifhen Reden; 

4) in die Darftelung der Klafle der gemiſch⸗ 
ten Reden. Az 


1) Bom Grundcharafter der Rede in logi— 
(her und aͤſthetiſcher Hinſicht. 


15. 


Der Grundcharakter der Rede in logiſcher 
und aͤſthetiſcher Hinſicht. | 


Sol dur die Rede, als dem Erzeugniffe ver 
Sprache der Beredſamkeit, dem Gefege der Form, 
welches ‚gleichmäßig die beiden weſentlichen Beſtand⸗ 
theile jeder Dede, die Richtigkeit md Schön: 
heit ver Form, umfchließt, Genüge geleiftet werden; 
fo muß man drei Hauptgegenſtaͤnde berüdfichtigen: 

a) die Erfindung des Thema; | | 

b) die Eintheilung: und Anordnung des Gan- | 

jen; und — | 

c) die fipliftifche Form der Darftellung. 

— 16. 
a) Die Erfindung des Thema. 

Unter der Erfindung wird die Wahl des 
Stoffes verfionden, der behandelt und unter 
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einen Haupsbegriff — Thema — gebracht 
werden fol. Der natuͤrliche Beruf zum Redner 
wird hauptſaͤchlich an dieſer Ausmittelung Des in 
den Mittelpunct der Rede zus ftellenden und auszu— 
führenden Hauptgevanfeng erkannt; denn der Gea 
danfe muß theils den Charafter des Mednerifchen. 
an ſich fragen; theils wahr und dem Sittengefege 
angemeflen, theils mögliaft neu, wichtig und in« 
tereffant, ‚eheils fo einfach, als möglih, ausge 
drückt ſeyn. | — 

Die erſte Forderung, daß der in den Mittel; 
punct einer Rede geftellte Gedanfe den Charafter 
des Redneriſchen an fih trage, ſchließt alle 
blos didactifhe, fo wie alle dichteriſche 
Stoffe von dem Thema einer Nede aus. 
Es. kann fehr zweckmaͤßige Themata zu Lehrvortraͤgen, 
und auf. ähnliche Weiſe zu Gedichten geben, die 
aber der Sprache .ver Beredfamfeit völlig fremd find, 
weil nur derjenige Stoff zum. Thema einer Rede 
fi) eignet, der einer Hauptwirfung auf das Des 
ffrebungsvermögen fähig ift, und felbft aus dem tiefz 
bewegten Beftrebungsvermögen des Redners ſtammt, 
Daraus folgt, daß jeder Stoff von der Sprape 
der Beredſamkeit ausgefchloffen werden muß, der 
nicht in feiner. ftyliftifchen Behandlung und Geſtal⸗ 
fung einen Eindrud auf den Willen und das Bes 
firebungsvermögen zu bewirken vermag. Denn wenn ' 
es gleich von felbft ſich werfteht, daß nicht alle in 
den Mitselpunct der Reden geftellte Stoffe eine 
gleihe rednerifhe Kraft und Fruchtbar— 
keit nach ihrem Verhaͤltniſſe zu dem ‚menfchlishen 
Beftrebungsvermögen haben Fönnen; fo ift es doch 
eine unnachläßliche Bedingung an das Thema ber 
Dede, Daß es im irgend einer er mit der 

* 
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Belebung des. Willens ſtehen und, in feiner zweck. 
mäßigen Behandlung, eines beftimmten Eindruckes 
auf das Beftrebungsvermögen ſich verfihern koͤnne. 
. Bertfegung.. F 
—Wenn gleich dieſe Grundbedingung für die 
Erfindung und Auswahl des Thema zu einer Rede 
in — die übrigen Bedingungen in fi 
einſchließt; fo müffen dieſe doch einzeln aufgeftelle 
werden. | ne ET 
*  €&s fol nämlich das Thema, welches ben Cha: 
rakter des Redneriſchen an ſich trägt, zugleich das 
Gepraͤge der Wahrheit haben, und dem Geſetze 
der Sittlichkeit angemeffen feyn. Denn 
wenn auch ein Thema fith völlig Dazu eignete, menſch⸗ 
liche Neigungen zu veranlaffen, Triebe und Begier— 
den aufzuregen, und den Willen zu Handlungen 
zu. leiten; fo ift doch die ganze Rede, bei aller 
äftheeifhen Vollkommenheit, nur auf Täufchung, 
oder auf bloße Ueberredung der Maffe berechnet, 
ſobald dem aufgeftellten Hauptgedanfen nicht Wahr: 
heit und Angemeffenheit zu dem Sittengefeke zu: 
kommt. Mögen folche blos auf Täufchung und Ue⸗ 
berredung berechnete Themata felten in ber refigiö: 
fen Beredfamfeit vorfommen (obgleich auch diefe der 
jeſuitiſchen Caſuiſtik und der zelorifchen Controvers⸗ 
predigten nicht ganz ermangelt); fo finden fie fi 
deſto häufiger in der politifchen Beredfamfeit, die 
reih an Beifpielen ift, wo durch ein rednerifches 
Thema, mit Kraft. und Feuer in der Sprache der 
Beredſamkeit durchgeführt, die irrigften und fchäb: 
lihften Lehren aufgeftellt, und die nachtheiligſten 
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| Erfolge im inneren .und äußern Staatsleben hbewirkt 

worden find.” Solche Themata werden aber von 
dem Wefen ber wahren Beredſamkeit ausgefchloffen, 
fobald, naͤchſt dem rebnerifchen Charafter des dar⸗ 


zuftelenden Stoffes, die Wahrheit des Hauptges 


dankens, fo wie feine Angemeffenheir zu dem, 
Sittengefege verlangt wird, Die Wahrheit, 
des Thema kann entweder blos formell,: oder ma= 
gerielt fen. Formell ift. fie, wenn fie blog 

auf der Uebereinſtimmung unfeer Vorftelungen, Be: 
griffe und Ideen mit ſich ſelbſt beruht und ihr 
fein Gegenftand in dem Kreiſe der Erfahrung und 
Wirklichkeit entfpricht (3. B. die dee der Unfterb- 
lichkeit; die dee des ewigen Friedens unter den 
Voͤlkern und Staaten); dagegen ift fie materiell, 
wenn. ber aufgeftellte Hauptgedanke mit den Gegen: 
ſtaͤnden der Erfahrung, der Gefchichte und des 
wirklichen Lebens übereinftimmt. 

Der Hauptgedanfe der Rede fol aber. nicht 
blos wahr ſeyn; er ſoll auch in Angemeſſenheit 
zu dem Sittengeſetze ſich ankuͤndigen. Zwar 
lonn es redneriſche Stoffe geben, die in feinem un- 
mittelbaren Zufammenhange nit dem Sittengefege 
fieben, bei welden man ſich alfo auf die Forde⸗ 
rung befchränft, daß fie dem Sittengeſetze nicht 
widerfprechen dürfen. Allen die meiften, und 
zwar die wirkſamſten, redneriſchen Stoffe gehoͤren 
in den Kreis des menſchlichen Lebens, es ſey dies num 
das häusliche, oder öffentliche Leben; und in. beiden 
waltet als höchfter Maasſtab das ewig heilige Sit: 
tengeſetz. Denn wie die Sittlichkeit die feltefte Uns. 
terlage jeder Meligion bildet, weil Feine wahre. Re⸗ 
ligion etwas lehren und gebieten kann, was gegen 
dae —— in dem menſchlichen Gemuͤthe ſtrei⸗ 
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‚ ters ſo ſtammt auch das hoͤchſte Medyesgefek für die 
politiſche Ordnung der Dinge mit dem höchften 
Pflichtgebote aus einer und derſelben Quelle, aus 
dem Ideale der Sierlichfeit überhaupt. Würde alfo 
ein religiöfer oder politiſcher Redner ein Thema 
Aufftellen und durchführen, welddem man den abfiche- 
fichen Verſtoß und. den entſchledenen Contraſt mit 
dem Sittengeſetze nachweifen koͤnnte; fo würde eine 
ſolche Rede — felbft bei. gelungener ſtyliſtiſcher 
Form — von dem Gebiete der wahren: Beredfam- 
Feit audgefchloffen, weil jeder Stoff unter der 
Würde des Redners iſt, deſſen Inhalt das 
Sittengeſetz umgeht und beleidigt. Gegen das Git- 
fengefeß würde aber der Fitchliche Redner verftoßen, 
welcher die Verfölgung der Keker, die Vertilgung 
der Ungläubigen, "die ewige Verdammniß "bes An: 
dersdenkenden predigte; und auf gleiche Weiſe ber 
polieifhe Redner, der entweder Das Mecht der Voͤl⸗ 
- fer zu gewaltſamen Revolutionen verfündigte, oder 
die Ordnung und Sicherheit im Innern in die Thaͤ⸗ 
figfeie der geheimen Polizei, oder die Wohlfahrt 
und Blũthe der Staaten in eine jährlich gefleigerte 
Shuldenlaft fer, Ba ee 
— 18. 

| Sortfegung | 
Doch wenn fogleih das Thema der Dede bie 
Zuhörer anfprechen und für den darzüftellenden Ge: 
genftand im Voraus gewinnen fol; fo muß das 
Thema auch möglichft neu, wichtig und inte 
reffant, und ſo einfach, als möglich, ausge: 
drückt feyn. a | 
Men ifkein Thema, das entweder bis bahin 
noch: gar nicht von einem Redner behandelt, oder 
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wo wenigſtens der Hauptgebanfe noch nicht aus dem 
aufgeftellten Gefihtspuncte gefaßt ward. (So war 
es z. DB. em ganz neues Thema, das Neinhard 
aufſtellte: „Wie man fih gegen die Verführung zu 
verwahren habe, ‚welche uns vermittelft des Guten, 
das wir Befigen, zum Böfen verleiten mil" — 
Allein nicht neu, doch eigenthuͤmlich gefaßt und 
burchgeführe war Zollifofers Thema: „Betrach⸗ 
tungen über den geftirnten Himmel.) — Wichtig 
iſt das Thema, das entweder eine Hauptwahrheit 
ber Deligion und des Bürgerthums, ober einen 
Hauptgegenftand des wirklichen Lebens behandelt, fo 
daß, bei der Anfündigang veflelben von dem Red⸗ 
ner, ſogleich die Aufmerffamfeit der Zuhörer dar: 
auf geleitet und gefpannt wird, Mit diefer Wich- 
tigfeit flieht dag Intereſſe an dem Thema in 
Verbindung, inwiefern der Zufammenhang des im 
Thema enthaltenen Gedanfens mit den menfchlichen 
Gefühlen und Beftrebungen bei deffen Ankündigung 
entweder von den Zuhörern nur dunkel gefühlt, oder 
fogleih nach feiner Bedeutſamkeit erfannt wird. 
(&o. ware es Themata von Wichtigkeit und 
Intereſſe in der. polisifchen Beredſamkeit, wenn 
im brittiſchen Parlamente die Emancipation der Kas 
tholifen in Irland und die Anerfennung der vor- 
maligen fpanifhen Kolonieen in Südamerifa als 
felbftftändige Freiftaaten verhandelt — oder in der 
erften Kammer Frankreichs von Royer-Collard 
‚gegen das Sacrileggefeg, und von Frayſſinous 
für daffelbe gefprochen ward.) : | 

Sol aber das Thema der Rede Flar auf: 
gefaßt, als der Hauptgedanfe der Rede anerfannt,' 
und von den Zuhörern leicht behalten werden; To 
muß es fo einfach, als möglich, und ohne alle Bei: 
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miſchung von Bildern, ausgeſprochen werben. Von 
dieſer Regel macht nur der ſeltene Fall eine Aus⸗ 
nahme, wo die ganze Aufgabe der Rede in der Ver⸗ 
‚gleihung eines Bildes mie einem ihm verwandten 
Begriffe ſteht (4. B. das Ende des fterbenden Ge: 
rechten unter dem Bilde der untergehenden Sonne; 
— die Pfliche hriftlicher Aeltern, Engel ihrer Kin 
Ber. zu werden [am Michaelistage]).*). . | 





*) Im fiebenzehnten Jahrhunderte war. diefe Bilderfpras 
he beſonders gewöhnlih. So predigte im Sabre, 
1667 ein Prediger in Prettin: 

Sott hat der Obrigkeit nicht einen Flederwifch, fons 
dern das Schwert in die Hand gegeben. 

4) das Schwert Gottes als keinen Flederwiſch, 

fondern era 

2) als ein Schwert, das 

a) hat einen tüchtigen Griff zum Fefthalten; 

b) eine fharfe Schneide zum Zerhauen; 

c) eine flahe Klinge zum Ruͤckenklopfen; 

d) eine tuͤchtige Spige, das Gewiſſen zu rigen; 

e) ein brokatenes Wehrgehänge, fih Glanz und 
Anfehen zu verfchaffen; 

. D eine gute Scheide, zum Ausruhen von feiner 

Kraft. — 

In neuerer Zeit hat der wuͤrdige Draͤſeke Bis; 
weilen in verfehlten Bildern fich gefallen. 3. B. im. 
dem Thema: „Glaube, Liebe und. Hoffnung, die 
Schwalben des großen Weltfruͤhlings.“ — Oder in 
feinen Predigten ‚über die Reichsunmittelbarkeit der 
chriſtlichen Kiche” die dritte: Wozu erhebt: ung 
diefe Reichsunmittelbarkeit: | 

1) Wir find des Reiches Freie; 

2) des Meiches Ritter, - 

3) des Reiches Kinder und Erben, . 

4) des Reiches engverbrüderte Bürger. 

amd die vierte: Wie verhält fih diefe Reichsſsun⸗ 
mittelbarkeit der Kirche zum Staate? Sie ſteht: 

4) nicht. unter dem Staate als, feine Tochter, .. 


Grundcherakter der. Rebe. 57, 


Die gluͤckliche Erfindung und treffende Wahl 
des Thema beurkundet den wahren Redner, dem, 
bei dem Reichthume und der Vielſeitigkeit ſeiner 
geiſtigen Bildung, . bei ſeinem üefen pſychologiſchen 
Blicke in das menſchliche Herz, bei ſeiner genauen 
Bekanntſchaft mit dem Gange der Weltbegebenheiten 
und’ der Entwickelung der Menſchen und Voͤlker, 
und bei feiner innigen Wärme für alle heilige An: 
gelegenheiten unſers Geſchlechts, es nie an neuen 
Stoffen fehlen kann, die er behandelt. ;: Wo hat 
fih ein Zollifofer und Reinhard ausgepredigt, 
‚oder ein Pitt, For und Burfe feinen Zuhörern 
Sangeweile gemacht? | es 
Es. muß aber im woͤrtlichen Ausdrucke. bes 

Thema die ganze Meihe der Vorftellingen, weiche 
in der Rede. vargeftellt werden follen, in einen 
Satz  zufammengedrängt, und, zugleich unter einer 
möglichft beftimmten, deutlichen und kur zen Form 
erſcheinen. — Ob nun gleich der Stoff der Rede 
feinen Einfluß auf ven Willen äußern kann, wenn 
niche zugleih die Ueberzeugung von dee Wahr: 
heie der mitgetheilten Säge im Vorſtellungsvermoͤ⸗ 

gen, und zwar durch die für ven aufgeftellten Sag 
erforderlichen Gründe und Beweife, bewirke- wind; 
fo iſt doch die bloße Ueberzeugung nicht der letzte 
Zweck Des Redners (ſonſt gehörte: fein Erzeugniß 
blos unter. die. Gattung des didactiſchen Styls in 
der Profa), fondern nur die Bedingung und Das 
Mittel für feinen eigemelichen Zweck: für Die An- 


2) nicht Hinter dem Staate als feine Dienerin; 
3) nicht neben dem Staate als feine Gefaͤhrtin; 
4) nicht gegen über dem Staate als feine Wider: 
ſacherin, — ſondern über ihm. Er 


58 Veredſamteit. 


regung und Belebung des Willens, und fuͤr bie 
Vermittelung eines Entſchluffes zu freien Handlun⸗ 
gen. Wenn uͤbrigens in der Neuheit und dem 
hohen Intereſſe des Thema, fo wie in der elgen⸗ 
thuͤmlichen Geſtaltung des ganzen Stoffes, die fchd- 
pferifche Aftherifihe Kraft des Medners fih at- 
kuͤndigt; fo hängt die Nichrigfeit, Deutlichkeit und 
Beftinmtheit des Ausdruckes im Thema vor feiner 
logifchen: Fertigkeit und Gewandtheit -ab, fo wie 
auch deffen Prüfung hir nach logiſchen Geſetzen ge⸗ 
ſchehen kann. | 
| ei 19. | 
Beifpiele der Erfindung bes Thema. 


Folgende neubehandelte Themata find vom ver- 


— ewigten Reinhard: 


Bon der Weisheit, mit welcher Gott den innen 
‚Werth der Geſchoͤpfe durqh —— Merkmale be⸗ 
- zeichnet. 
ee üben die wohlthätigen Abſichten, bie 
Sort. dadurch. erreicht, daß er Immer Menſchen von 
mancherlet Alter. neben einander leben laͤßt. 
Wie viel darauf ankomme, daß man bei jeder guten 
Handlung mit der rechten Art aufzuhbren wiſſe. 
Bon dein Fehler, das Boͤſe mit einem gewiſſen Wehl⸗ 
ſtande zu thun. 
Daß jeder Menſch feinen Preis habe, für welchen 
ee ſich hingiebt. 
. Meber- die traurige Mittelmaͤßigkeit, die ſich überal 
an unferm Gefchlechte zeigt. 
Daß man. in guten Menſchen immer auch Andere 
kraͤnkt. 








— 
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Bon ber BGewohnheit, etwas Gutes m thum um eine 


Beſchwerlichkeit los zu werden. 


Die Gewohnheit unfers Herzens gegen lang und 
ſehnlich gewuͤnſchte Güter gerade dan gleichgültig zu 
werden, wenn die Zeit des Befiges und Genuffes kommt. 
Ueber die viel zu wenig erkannten Verſuchungen, de⸗ 
nen wir ausgefegt find, wenn wir die Mittel zu unſern 
Abſichten wählen: 
Ueber die Fortleitung der Wahrheit durch Mittel, 
die ihr ftemd find. 
Daß heilſame Veraͤnderungen die Frucht ſchmerzhaf⸗ 


tee ——— und trauriger Erfehätterutigen dat: 


Folgende von v. Ammon: 


Die weile Anficht unſers Standpuncts zwiſchen einer 
unvollkommenen Vergangenheit und einer beſſern Zukunft 
Wie heilſam es ſey, feinen Worten Kraft zu geben. 
Don dem traurigen Loofe der Vetgeſſenheit, das uns 
bevorſteht. 
Wozu uns die Bemerkung auffordern muß, daß ſich 
alle unfre Kenntniſſe im Unbegreiflichen verlieren. — 
Von dem Einfluſſe der Relgien auf die Feinheit der 
Sitten. 


Von der ſittlichen Herrſchaft ma wifte aekündene- 


gungen. 


Die freie Stimme der Religion unter ven Gewalt. 
ereigniſſen des Han. 


Folgende won Tıfhirner: | 
Von dem Schlechten, das hinter dem: Namen der 
Bildung ſich verbirgt. 


Don der Laͤuterung ber fundigen Welt Br bie Ge⸗ . 
richte Gottes. | 
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Wie der Glaube den Chriſten Über das Schickſal er⸗ 
hebe. | | REN 
Von der chriſtlichen Weisheit in dem Urtheile über 
‚ die unvollfommene Entwicelung einer vielverfprechenden 
Zeit. 


Folgende von Marezoll: 
Daß das Loos der Menfchheit nicht fo traurig ift, 
als: es. bei dem erſten Anblicke zu feyn fcheint. | 
Wie manıdie Menfchen behandeln muͤſſe, um fie 
für das Gute zu gewinnen. 
Daß es uns nicht befremden darf, wenn die Menſch⸗ 
heit nur langfam zum Beſſern fortfchreite.. 


j 20. 
b) Die Eintheilung und Anordnung: des 
e — Ganzen. 

Die Eintheilung und Anordnung (die mr 
tion) einer Dede beruht zunächft auf dem logifchen 
Geſetze der formellen Wahrheit; mithin auf 
der Eigenſchaft der logifchen Nichtigfeit in dem Ge⸗ 
 fege der Form. : Ob nun gleich nicht alle’ Reden, 
in Hinficht der Eintheilung, nach einerlei Maasftabe 
behandelt werden koͤnnen; fo find doch folgende we: 
ſentliche Beftandtheile der äußern Anordnung dee 
Rede zu :berückfichtigen: - - | ZEN 

195) De Eingang Er bat die Beſtim⸗ 

mung, auf die Anfündigung und: Aufftellung des 
Hauptſatzes vorzubereiten. ‘ Nach diefer Bes 
ſtimmung ver] er nicht zu lang und ausführlich 

ſeyn; er darf nicht einer felbftftändigen und un: 
abhängigen Abhandlung gleichen; denn er iſt nicht 
feiner felbft wegen da, fondern wegen der Darauf 





Grundcharakter der Rede. 61 


Folgenden Durchfuͤhtung des Thema. oh er 
“aber auf den Hauptſatz der Rede vorbereiten; fo 
muß er mit demfelben in. nothwendigem Zuſam⸗ 
menhange ftehen, um das Intereſſe der Zuhörer 
im Boraus für den darzuffelenden Gegenftand 
‚zu gewinnen, und fre in die Stimmung zu ver- 
fegen, welche die von dem Redner beabfichtigte 
Wirfung feiner Rede auf den Willen verlangt. 
Der Eingang muß daher in den meiften Fällen 
in einet ruhigen Sprache die den Hauptfaß eins 
leitenden Begriffe aufftellen; bisweilen wirb er 
von dem Gegenfage des Haupfgedanfens aus- 
sehen koͤnnen; fehr felten aber die Sprache der 
Beredfamfeie in ihrer ganzen Fülle, Kraft und 
reihen Farbengebung aufbieten dürfen. Am 
zweckwidrigſten würde der Eingang ſich ankuͤndi⸗ 
gen, wenn er als ein der Rede fremdartiger Theil 
erfchiene, der mit dem Hauptgegenftande in Feiner 
“nähern Verbindung ftände, und eben fo gut ganz 
weggelaffen, oder felbft einer andern Rede vor- 
angeftelle werden koͤnnte. Allein eben fo wmenig 
darf der Eingang bereits Gegenftände im Voraus 
wegnehmen, welche erft der Ausführung angehö- 
ren, wodurch — die läftige Wiederhohlung der- 
felben Begriffe abgerechnet — die ganze innere 
Defonomie der Dede zerrüttee werden muͤßte. 
Dabei ift Kürze eine Haupteigenfchaft des Ein- 
gangs, weil er, nad feiner Abhängigkeit von 
vem Hauptgegenftande, Feinen felbftffändigen Cha: 
rafter traͤgt. Am fiherften wird der Eingang 
erft nach völliger Ausarbeitung der Rede nieder: 
gefchrieben, um nichts in denfelben zu ziehen, was 
zur Dede felbft gehört; um jeder Wiederhohlung 
der einzelnen Gegenflände im Voraus zu begeg- 
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ae, und um das. materielle und formelle 
F Berti des Eingangs zur Dede ſelbſt genau 
berechnen zu koͤn n eingelhen feltenen 

| ‚Säle - die Kr; ‚gar keinges Eingangs. 
| Thema (sder die Propoſition) 
—* die Yufftelung Des durch den Eingang 
vorbereiteten Hauptfaßes nit . Angabe ‚der Art 
der Behandlung und.‘ —D deſſelben. Die 
mit dem Thema angekuͤndigte mad der ganzen 
Ausführung. zum Grunde liegende Eiutheilung 
des Hauptſatzes muß — fie heruhe nun auf Par: 
tition oder Diviſion — logiſch -richtig und 
voliſtandig ſeyn. Denn (vgl. Th. 1. ©. 201). 
Partitionen und Divifipnen fi find logiſche 
Banze, in welhen eine vollftändige Ideenreihe, 
oder ein Gefammtfreis in ſich nothwendig zuſam⸗ 
menhaͤngender Begriffe, nach ihrem Verhaͤltniſſe 
unter ſich und nach ihrer natuͤrlichen und noth⸗ 
wendigen Abftufung, Gleichſtellung Coordination) 
oder Unterordnung (Subordinatjon), zu einem, zu: 
ſammenhaͤngenden und den dargeſtellten Gegen⸗ 
ſtand erſchoͤpfenden Ganzen verbunden wird. Ein 
ſolches logiſches Ganzes heiße Partition, wenn 
J Thema nach den in ihm enthaltenen 
Subjects- und Praͤdicotsbegriffen, and zwar nad) 
dem nothwendigen innern Verhaͤltniſſe dieſer Be: 
griffe gegen einander, in feine Theile vollſt aͤn⸗ 
dia und erfhöpfend aufgejöfee wird. Das 
Ingifhe Ganze wird aber Dinifion genannt, fo 
bald, ein im Thema enthaltener Gattun gs begriff 
in ‚feine Arten (Species), nach dem. Verhälgnille 
| ‚ber ‚Sleihftelung und Unterorduung diefer Bes 
geiffe gegen einander, aufgelöfer wird. Es un: 
—* ſich daher Parsision und Diviſion fo: 
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gleich in der Ankuͤndigung des, Thema dadurch 
von einander, daß in dem Thema der Partition 
alle Theile bereits ‚enthalten find, welche darauf 
als einzelne Theile beffimmt ausgeiprochen- wer: 
den; Dagegen in dem. Ihema ber Divifion ‚blog 
der Sartungsbegriff nad feiner Allgemeinheit ent: 
‚halten ift, der, ohne ‚daß. feine Arten bei der 


Ankündigung des Thema fogleih vollftändig vers. i 


meflen werden Fönnen, nad) feinem. Umfange in 
der Eintheilung weiter entrwickelt wird, — Wenn 
. aber das Thema nebſt feinen heilen richtig, be— 
ſtimmt und vollftändig aufgeftellt worden iſt; fo 
. muß auch die angefündigte Eintheilung von der 
Art ſeyn, daß fie auf eine moͤglichſt gleibmä- 
- Bige Durchführung der einzelnen Theile berechnet, 
und nicht — ohne innere Gruͤnde — in zu viele 
‚Untertheile zerfplittert ift, damit das Gedaͤchtniß 
nicht überladen werde, das an dem logiſchen Netze 
des Thema, nebft feiner Eintheilung, einen leiten: 
den Faden zum Feſthalten aller einzelnen Aufgnire 
der ganzen Mede haben er | 


} 


21. 
Fortſetzung. 


3) Die Ausführung (Expoſition) des 
Thema und feiner Theile, welche, nad) den Grund: . 
fägen der Alten, die narratio und argumentatio 
umfchließt. Denn weil die meiften Neuen der 
Alten geſchichtlich⸗ polieifche Stoffe behandelten; 
. fo mußte in denfelben die deutliche und den Wil 
len anfprechende Aufzählung (narratio) und Ent: | 
wicelung der wefentlihen DBerhältniffe und Um: 

ftände, unter welchen ver. Hauptgegenſtand be⸗ 
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trachtet werben follte, an die Spitze der Aus: 
: führung geftellt werden. Diefe Darftellung mußte 
den Gegenftand von allen Hauptfeiten beleuchten, 


und nichts übergehen, wodurch das Intereſſe der 


uhörer für ihn ‘gewonnen werden Fonnte ohne 
ei ins Weitſchweifige und Gedehnte zu fallen. 


- ‚Obgleich dies‘ auch von’ allen ' gefchichtlich - politi- 


fen Meden der Neuern gilt; fo beruht doch die 
: Ausführung - der 'religiöfen und politifhen Reden 


bei: den eultivircen Völkern unfrer Zeit zunächft 


- auf der Argumentation, oder auf der Anord: 


nung in der Folge der Beweiſe, und auf ber 


zuſammenhaͤngenden Entwicelung des gefammten, 
in dem Haupffage enthaltenen, Stoffes nad 


Pr 


an 


allen Gründen für die Ueberzeugung von der 
Wahrheit deſſelben, und nad allen Bedingungen, 


durch den dargeftellten. Stoff auf den Willen 
der Zuhoͤrer unmittelbar zu wirfen, und diefen zu 
: feften Entſchluͤſſen und beftimmten Handlungen 
zu vermögen. Deshalb müffen die überzeugen- 


den Gründe vorausgehen, um die Vernunft der 
Zuhörer durch fie zu befriedigen, worauf die über: 
redenden folgen fönnen, um durch fie den Ein- 
druck der Meberzeugung zu verftärfen, und den 
Gegenftand auch der Einbildungsfraft und dem 


Gefuͤhlsvermoͤgen näher zur bringen. Die Erpo- 


fition bat daher die Aufgabe, das Ganze des 
dargeftellten Gegenftandes zu erfhöpfen, fo daß we- 
ber eine Luͤcke, noch ein Sprung, weder eine feh- 
lerhafte Stellung der einzelnen Theile, noch eine 
unrichtige Schlußfolge, weder eine Wiederhohlung, 
noch eine Uebertreibung in Hinſicht der aufgeſtell⸗ 
ten Gruͤnde und in Hinſicht der beabſichtigten 
Wirkung auf den Willen, ſichtbar wird. — Nach 
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Togifchen Gefenen geben, bei der Führung des 
Beweifes, die ſchwaͤchern Gründe den flärfern 
vorauss auch Fünnen die erften zufämmengezogen, 
die letzten aber muͤſſen völlig umfchließend behan: 
delt werden. Eben fo muß der Redner zuerfl 
den Verftand und die Vernunft der Zuhörer durch 
die aufgeftellten Gründe zur Meberzeugung brinz 
gen, bevor er durch Ruͤhrung des Gefühle und 
durch Belebung und Erſchuͤtterung des Beſtre⸗ 
bungsvermögens den Hauptzweck der Rede zu er⸗ 
reichen ſucht. Die geiftige Gewandtheit und viel: 
feitige Bildung des Nedners wird aber befonderg 
in det Wahl und dem Gebrauce der Gleichniſſe 
und Beifpiele, in: der Aufführung ähnlicher Faͤlle, 
und — namentlich in der politiſchen Rede — in 
der Aufnahme einzelner ſinnvoller Spruͤche, in 
der Verſinnlichung des Stoffes durch ſtete Ruͤck⸗ 
ſichten auf die Geſchichte, und ſelbſt in der An⸗ 
wendung eines leichten und treffenden Witzes ſich 
bewaͤhren. Nur wird der wahre Redner in die⸗ 
ſem allem Maaß und Ziel halten, damit er der 
Wirkung der Rede nicht eben fo durch Ueberlas 
dung und Ueberfülle fhade, wie fie von der ans 
dern Seite durch. Armush des Geiftes zum bloßen 
proſaiſchen Auffage herabfinfen würde; denn eben 
das Fefthalten der Mittellinie des Schicklichen, 
des Treffenden und völlig Angemeffenen bezeichnet 
Die claffifchen Erzeugniffe in der Sprache der Bes 
redfamfeit. In ihnen ift weder Ueberfluß, noch 
Mangel; die aufgeftelten Gründe find nicht bunt 
durch einander gewürfelt und ungleichartig behans 
delt; vielmehr wird die Wirfung der Rede im 
Voraus auf die Gefammeheit der geiftigen Ver⸗ 

mögen der Zubörer mit Umſicht —— und 
Vierter — | 
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Verchſentet. 


nach Dief em Berhältniffe der Reichthum ber 
Sprache aufgeboten. 

4) Der Schluß der Rede enthaͤlt die Be⸗ 
endigung derfelben, und muß mit dem Ganzen 
der Rede fo in Verbindung ftehen, daß entwes 
der in demfelben der ganze Inhalt ver Dede 
noch einmal in einem gedrängten Umrifle wies 
derhohlt (recapieulire) und dadurch dem Ders 
ſtande und der Vernunft deſto beftimmter verge: 
genwärtigt, oder, durch die unmittelbare Ergtei- 
fung des Willens und Gefühle, eheils ein blei- 
bendes Bild von dem Gegenftande für bie Ein- 
bildungsfeaft vermittelt, cheils ein unvertilgba: 
rer und gleichmäßiger Gefammteindruck deffelben 
auf alle geiflige Vermoͤgen der Zuhörer hervor⸗ 
gebracht wird. Denn der Zuhörer fol beim 
Schluſſe enrweder deutlich wahrnehmen, oder doch 
dunkel fühlen, daß der im Thema angefündigre 


Gegenſtand wirklich erfhöpft und abge: 


f&hloffen -dargeftelt worden ſey. Für diefen 
Zweck, und um einen bleibenden Eindruck auf 
das Gemürh der Zuhörer zu hinterlaffen, drängen 
gewöhnlich die großen Redner in wenige Schluß- 
fäge die ganze Kraft des rednerifchen Lebens zu: 
fammen, und veligidfe Redner fließen öfters 
ihre Reden nicht ohne Grund mit einem Gebe- 
te, welches, als Monolog des bewegten Gefühls, 
am Schluffe der Rede von ungleich größerer Wir⸗ 


- Fung ift, als an dem Eingange vderfelben, wo die 


in dem Gebete enchaftene Wirfung auf das Ge: 
fühlsvermögen durch nichts vorbereitet wird, fo 
Daß das Gebet entweder an die Sprache der 
Profa binftreift, und die Wirkung verfehlt, 
oder das Gefühlsvermögen in der That für einen 
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Gegenſtand ergreift, ver noch nicht nach feinen 
Gründen und Beweifen entwickelt, geſchweige dem 
Willen und der Beftrebung nahe gebracht wors 
den if. 


22, 


Beifpiete der Ausführung der —— 
Theile der Rede. 


A) Beifpiele des Eingangs, 
&) ans ber religidfen Beredſamkeit. 
1) von Reinhard cf 1812). 


(Er predigte. am Weihnachtsfeſte: Die Geburt 
Ehrifti, der Urfprung einer neuen bef: 
fern Zeit, und bewies, am erften Fefttage, 
die Wahrheit, und am zweiten die MWichtigfeie 
des Satzes, daß die Geburt Jeſu der Urfprung 
einer neuen. beffern Zeit fey. Der folgende Ein: 
gang gehört zur zweiten Predigt.) 

Die Macht der Zeit, und die firenge Gewalt, mit 
der fie unfer Geſchlecht beherrſcht, kann durch nichts mehr 
ins Licht gefeßt und bewiefen werden, als durch die 
demüthigende Erfahrung, daß Milltonen von Menfchen 
gebohren werden, leben und ‚wirken, ohne einen merkli⸗ 
hen Einfluß auf diefelbe zu äußern, ohne zu ihrer Ver: 
befferung oder Verfchlimmerung auch nur das Mindeſte 
beitragen zu koͤnnen. Daß die Zeit ung gemeiniglich zu 
allem macht, was wie find, iſt bekannt. Wir fammeln 
die Kenntniffe, die fie uns darbietet; mir nehmen den 

Geiſt auf, den fie uns einhaucht; wir gewöhnen uns 
zu den Sitten, welche fie fordert; wir richten uns nad) 
den Gewohnheiten, welche fie eingeführt hat; unfere 

ganze Bildung iſt ihr Werk, und or durch die Um⸗ 

7 


BE Berebfamfeit. 


fände beftimmt, die von ihr gbhängen. Mit unferm 
Schickſale hat es_dirfelbe Bewandtniß; es iſt die Zeit, 


- die faft alles bei demſelben entſcheidet. Wir leiden, wir 


[4 


fühlen uns auf .allen Seiten gehindert und beſchraͤnkt, 
wir leben in einem immerwaͤhrenden Wechſel von Un⸗ 
faͤllen, Gefahren und Muͤhſeligkeiten, wenn die Zeit 


ſo gewaltſam, ſo unwiderſtehlich, daß wir die Hoffnung, 


ungluͤcklich und traurig iſt, und wir finden ihren Druck 


ihr gebieten zu koͤnnen, völlig aufgeben, daß und nichts 


weiter Abrig bleibt, als uns in fie zu ſchicken. Dagegen 
gelingt uns auch alles, wir werben reich, maͤchtig und 
gluͤcklich, wenn die Zeit ung begünftigt, wenn fie uns 
De Gelegenheiten, ‚die Vortheile und die Unterftägungen 
verſchafft, welche wir bedürfen. Aber der wie Bieclfie 
von allen, die gebohren werden und leben, iſt ſtark ge 
nug, diefen Einfluß der Zeit auf feine Bildung und auf 
feinen Zuftand nicht blos nach Gefallen zu mäßigen und 


zu leiten, fondern auch auf’ fie felbft zurück zu wirken, 
und ihr eine andere Einrichtung zu geben? Durdlaufet 
die ganze Reihe von Sahrhunderten, welche die Ga 
ſchichte unfers Geſchlechts ausmachen; wie viele große, 


Geburt und Leben der Anfang einer neuen Zeit war, von 


denen man fagen kann, durch ihre Wirkjamkeit und 


Ueberlegenheit fey die Zeit im Algemeinen beflee oder 
fchlechter geworden? Verſchwinden nicht Millionen, ver: 
lieren fich nicht ganze Völker, ganze Gefchlechter, ganze 
Zeitalter wieder von der Erde, ohne bedentende Spuren 
ihres Dafeyns zurüd zu laſſen, ohne in der Zeit felbft 
eine merkliche Veränderung hervorgebracht zu haben ? 
Doch Heute, heute feiern ‚wir das Andenken einer 
Geburt, die wirklich der Urfprung einer neuen, und 
zwar beſſern Zeit geworden if; wir erinnern uns an 
das Erſcheinen deſſen, der eine Folge fchönerer Jahrhun⸗ 


n 


“ausgezeichnete Menſchen werdet ihr wohl finden, deren 
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.: derte für unfer ganzes Geſchlecht gründen, und der 


. Schöpfer eines glädlihern Weltalters werben wollte. 
Und er hat geleiſte, M. B., ‚mas noch nie gefchehen 
war; mit einer Kraft, die ihn über alle Stifter. großer 
Veränderungen, über alle ausgezeichnete Männer unfers 
Geſchlechts unverkennbar erhebt,. hat er die Zeit veräns 
dert, : ihre alten Finſterniſſe zerfireut, ihre fchädlichfken 


Mißbraͤuche abgeichafft, und ihre Hartnädigfien Uebel 


gehoben; er Hat ihr mit einem Eifer, durch welchen er 
fi als den Retter unfers ganzen Gefchlechts. vechtfertigte, 
die .wohtthätigfte Einrichtung gegeben, die fie annehmen 
Tann. Ich habe dies geſtern bewiefen. 

Wollen wir es aber dabei bewenden laffen, dies blos 
zu wiffen? Wollen wir das Gluͤck der neuen beflern 
. Zeit, die Jeſus Chriſtus geftiftet hat, nur betrachten, 
shne Gebrauch davon zu mahen? Wollen wir es er: 
. kennen und verfiehen, es: könne noch. weit größer, noch 
weit allgemeiner, noch weit herrfchender werden das 
Gluͤck der neuen von Chriſto gefifteten Zeit, fobald die 
Menfchen nur wollen; ohne zu fragen, was uns denn 
in Abficht auf. dafielbe obliegt, "ohne En zu 
faſſen, die ſolcher Umſtaͤnde würdig find? 


2) von Balth. Muͤnter (f 1793). 


(Der Eingang zu feiner Trauerrede am Tage 
‚der Ausführung der Leiche Friedrichs 5, Kö- 
nigs von Dänemarf, in das Fönigliche Begräb- 
niß zu Rothſchild, am 18 März 1766.) 


Noch zittern die Säulen des Thrones, den der Blitz 
des Allmächtigen getroffen hat. Noch beben unfre "er: 
4m; noch flürgen gerechte Thränen über unfre Wangen 
herab; noch fteigen aus der beklemmten Bruſt traurige 
Sci zu Gott auf. —— unfer Seen iſt ge⸗ 


— 





70 Beredſamkeit. 


Fallen. Erbe und Aſche iſt der, der Millionen Stets 
liche beherrſchte, und defien Befehl, His an das Ende 
“der Welt im Morden, die Stimme Gottes war. Fried⸗ 


rich, unfer König, iſt nicht mehr. Seine: Königsftadt 


hat weiter nichts von ihm, als des Göftlichen modernde 
Gebeine. Bon der Höhe ihrer folgen Thuͤrme verkuͤn⸗ 
digten uns bisher die Tempel Gottes feinen Tod, und 
riefen uns zufammen, noch einmal des Vaterlandes ent: 


feelten Water zu fehen, Thränen der Treue:an feinem 


Sarge zu weinen, und, gerührt durch Die traurige 
Pracht feines‘ Todes, ihm ein bdankbares und ewiges 


Gedaͤchtniß zu verfprehen. — Nun ſehnen fich Eried: 


rihs Gebeine nach ihrer Ruhe in dem Grabe feiner Vaͤ⸗ 


ter. Der traurige Tag iſt da; Pracht und Majeftät, | 


die fih von den Göttern der Erde auch im Tode nicht 
trennen laſſen, beeifern fih,. feinen Eingang in bie 
Stille des Grabes ehrwuͤrdig und ruͤhrend zu machen. 


- Bald werden ſich die weiten Pforten des Todtengewölbes 
eröffnen, in welhem Dänemarks Könige den großen 


Tag des Weltgerichts erwarten. Ich Höre ſchon den 


Schall von dem Fußeritte der Edlen, die Sriebeiche Aſche 


an den Ort ihrer Ruhe tragen. — 


Doch wohin verliere ih mih? Ich eile zuruck, und 


bemühe mich von nun an, die Abficht zu erreichen, die 





. mid, heute in diefen Tempel, auf diefen Lehrftuhl beruft. 


Ich will der betruͤbten Verfammlung, vor ber ich rede, 
den Verluft zeigen, den Dänemart durch den Tod feines 
Königs erlitten hat. Du füße Ruhe, die er feinen Voͤl⸗ 


fern fchenfte; ihr belebenden Künfte, und du, fruchtbar 


ver Fleiß, die ihr unter feiner Negierung fo. viele Auf: 


munterungen hattet; ihr ehrwuͤrdigen Wiſſenſchaften, | 


von ihm geliebt und befärdert; prächtiges- Kopenhagen, 
durch ihn verfchönert, und unter Europa’s Städten eine 
bee herrlichſten; ernährender Handel, durch Friedrichs 
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wvreiſe Veranſtaltung bis im bie entfernteſten Theile ber 


Erde ausgebreitet; Huͤlfe und Troſt, die er fuͤr die duͤrf⸗ 
tige Armuth erfunden; ihr Tempel der Gottheit, die 
Friedrich erbaute; ihr alle, ewige Werke einer kurzen 
Regterung: ihr ſeyd der Glanz der Zeiten, in denen er 
lebte; ihr feyd die Stimme der Wahrheit, die fein uns 
: vergängliches Lob verfündigt; ihr rechtfertigt den Schmerz 
der Völker, die diefen ihren König verloren haben. 


6) aus der weltlichen Beredſamkeit. 


1) von Fr. Jacobs. 

(Eingang zu ſeiner am 12 Oct. 1808 zu Muͤnchen, 
am Namenstage des Königs von Bayern, gehal⸗ 
. tenen akademiſchen Rede: über einen Vor: 
zug der griechiſchen Sprache in dem Ge 
brauche ihrer Mundarten.) 

Ohne Zweifel kann der heutige Tag in dieſem ben 
Wiffenfchaften geweihten Heiligehume auf keine wuͤrdi⸗ 
gere Art gefeiert werden, : als duch das Andenten an 
das, was der weile und vielgeliebte König, mit deſſen 
Damen geſchmuͤckt er unter feinen Brüdern hervortritt, 
mit-fo mildem und. edlem. Sinne zu dem Flore und Ge: 
deihen der Wiffenfchaften auch in dem Laufe diefes Jahres 


gethan und gewirkt hat. Während diefer Tag in dem 


Umfange des ganzen Königreiches jeden Stand zu einer 
eigenthuͤmlichen Freude auffordert, und deren Feiner iſt, 
ber nicht mit tiefgefühlter Ruͤhrung empfangene Wohl 
thaten und mannigfaltige Zeichen der Huld aufzählt, 
"darf wohl vor allen der gelehrte Stand feine Breude 
laut werden laffen, dem hier ein Verein geſtiftet ift, wie 
in keiner andern Stadt des teutfchen Waterlandes,. mo 
die Würde der Wiffenfchaft anerkannt, Ihre Freiheit ge: 


ſchuͤtzt und \ jede: ihrer Beſtrebungen gefördert wird; wo 


2 Boerekdſambkeit. 


feines der Mittel fehlt, deren ſie zu ihren Gebeihen bes 
darf; wo durch den Anblick des allgemeinen Flors und 
des rüftigen Strebens allein ſchon die Gemuͤther aller 
ihrer Freunde begeiftert, und zu lebendiger Theilnahme 
- erhöht, ‚jeder einzelne aber den Sorgen entnommen wird, 
die fein Gemuͤth, wenn auch nicht der Wiſſenſchaft feldft 
entfremden , doch leicht von ihren Atherifhen Wohnfigen 
in die Tiefen des Srdifchen Herabzichen koͤnnten. Aber 
das, was diefer Verein gelehrter Männer, und was 
durch ihn die Wiffenfchaften der Huld des allgelichten 
Königs ſowohl überhaupt, als befonders in diefem Jahre 
verdanken, iſt von dem verehrten Sprecher der Afademie 
ausführlich erzählt worden; und diefe dankbare Erinne: 
rung an erhabene Verdienfte würde, als die fehänfte 
Feier diefes ſchoͤnen Tages, ihn allein ausgefüllt Haben, 
wäre ihre Anordnung dem Gemäthe und Herzen allein 
überlaffen gewefen.” Aber der Sinn und Wille des Koͤ⸗ 
nigs fchien etwas anders zu fordern. Nicht auf feine 
Altäre verlangt er Gaben niedergelegt zu fehen, fondern 
auf die Altäre der Weisheit und Kunſt; und von den 
. 2orbeeren, die er pflanzt, begehrt fein großes Gemüth 
‚ nicht Kränze für fein eignes Haupt, fondern daß fie 
erquickenden Schatten feinem Volke geben und bie Die 
ner der Mufen unter fih fammeln möchten. So ſchien 
alfo diefer Tag auch einen wifenfchaftlichen Zoll zu hei 
fhen, und der Redende übernimmt die Pflihe, ihn 
darzubringen, wenn gleich, mit freudigem Herzen, doch 
nicht ohne bange Beforgniß, da kein Gegenftand, den 
er wählen könnte, der erhöhten Stimmung feiner Zu: 
hörer genügen dürfte, Doch fchien ihm unter manniga 
faltigem Stoffe, welcher zur Wahl ſich darbot, feiner 
harmonifcher mit dem erhebenden Gefühle, welcher die 
Erinnerung an das frohe Gedeihen der Wiffenfchaften 
in dieſem Koͤnigreiche erweckt, als einer, welcher die 
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- Dhantafie zuräcdführt in eine Zeit Und unter ein Volt, 
welches nicht blos, wie fo manches andere, das welter: 
bernd die geängftigte Menfchheit befchäftigt hat, in-der 
‚ Sefhichte lebt, fondern durch Kunft und Wiſſenſchaft, 


ald dag auserwählte Gefchleht der Mufen, in einer. 


ewigen und unvergänglichen Jugend blüht. 

Allerdings zwar tft das alte Griechenland gleihfam 
den Grenzen entmichen, welche vormals feine freien und 
geiftreichen Einwohner umfangen hielten. Das Leben 
des regſamſten allee Völker ift ausgeſtorben. Seine 
. Städte, vordem der Sanimelplag unuͤbertroffener Tugen: 
den, würdige Wohnfige der Götter und reiche Gärten 
jestiher Kunft, fie find zu traurigen Dörfern herabges 
funten, in denen ein befchränttes und därftiges Volk feine 
Hütten gedankenlos an die Trümmern des Alterthums 
anhängt, ohne Ahnung, und meift ohne Erinnerung an 
die Heldenzeit, von der ihre_Steine noch zeugen. Die 
alten, Fluͤſſe, zum Theile mit ihren. ehemaligen Namen 
genannt, fchleihen trauernd durch ein verödetes Land; 
die Götter find von ihnen gewichen, die vormals an 
ihren Ufern und in ihren Grotten wohnten, und bie 
wunderbaren Gefänge find verhaflt, welche die Gefchichte 
einer jeden Quelle, der Berge und Haine, dem laufchen: 
den Ohre eines freien und empfänglihen Volkes erzähl: 
‚tn. &o ift auch ihre ſtarke und maͤnnliche, ihre zarte 
und anmuthige Sprache nur noch in einem matten und 
traurigen Abtlange uͤbrig; und ſie, die vormals, faſt in 
jeder Geſtaͤtt, Herzen und Ohren bezauberte, ſchleppt ſich 
ohne Wuͤrde und Wohllaut, in lockern Verbindungen, 
arm und einfoͤrmig, durch geiſtloſe und weitſchweifige 
Werke hin. Aber was das alte Land und ſeine entarte⸗ 
ten Bewohner nicht mehr bieten; das bietet die Erinne⸗ 
rung an ſeine glorreiche Vorzeit noch in reichlicher Fuͤlle. 
Noch bluͤhen die Thaten der helleniſchen Vorzeit in allen 
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Gemuͤthern; noch find die Uebetbleibſel feiner Kunſt die 
- rende der Welt, und ihre Befig der Stolz der Erobes 


rer; noch fchöpfen die Edelften aus den unverfiegbaren 


‚Quellen. ihrer Wiſſenſchaft; noch werden verwandte Geis 
. fir von den Flammen ihres Geiftes ergriffen; und wie 


vormals das glaubige Volt in dem Heiligthume feiner 


Orakel Belehrung und. Troft fuchte, fo fucht noch jeßt 


der edlere Menfh, wenn die Gegenwart feine Sehnfucht 


nicht ſtillt, Troft und Befriedigung in den flillen Afylen 
der helienifchen Weisheit. Hier blüht auch felbft ihre 


Lad 


Sprache noch mit dem ewigen Reize ihrer jugendlichen 


und männlichen Schönheit. Und wie überhaupt der 
Geiſt des hellenifchen Alterthums Über dem ganzen Ges 


- ‚biete der neuern Kunſt und Wiffenfchaft waltet; fo weht 
auch aus feiner Sprache noch eine höhere Vollendung 
: uns an, und ihr befeelender Hauch hat überall, wo er 
: gefühlt ward, die Gemüther erhöht, die Blüthen der 
:: Schönheit geöffnet, und die Töne der Sprache veredelt. 


Aber es iſt nicht die Abfiche des Redenden, den 


Ruhm des geiftreihfien und edelften Volkes überhaupt, 
: oder den feiner Sprache insbefondere zu preifen; ſon⸗ 
: dern nur. an eine Eigenthämlichkeit diefer Sprache will 
ich erinnern, die oft von der lernenden Jugend befeufst, 
. und von dem weiter Unterrichteten nicht immer nach 
. dem ganzen Umfange ihres Werthes gefhägt wird. Er 


—2* 


meint den Gebrauch der verſchiedenen Mund⸗ 


‚arten der Nation in vollendeten und clafft 


fhen Werten, der redenden Kunſt. Diele Er 
fcheinung ift einzig in der Gefchichte der Volker. Zwar 
haben auch die Mationen des neuen Europa den Ge 


: brand) ihrer Mundarten nicht ganz verfhmäht; aber nur 
ſo lang, als die Stämme für fich beftanden, und fein 
gemeinſames Band literärifcher Eultur die ganze Nation 
umſchlang. — Denn nicht fo bald hat ſich unter einer 
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"Nation ein Mittelpunet der Kultur erzeugt; nicht To bald 
Haben fih in Ihm. wiffenfhaftlih gebildere Maͤnner zus 
‚fammen gethan, als das neue begeifterte Streben and) 
. eine neue Sprache fchaffe, die, obgleich aus Einer 
. Mundart erwachfen, doch über allen Mundarten ſchwebt. 
. .‚Benn nun auch in Hellas der Anfang der nämliche 
: war; fo war doch der Fortgang verſchieden. Nie hat 
die Verfaſſung der einzelnen Staaten dieſes Landes, de: 
.. ren, jeder ſich nach eigner Weiſe frei geftaltete, einer all: 
. gemeinen Spfache den Eingang erlaubt; und die Kerr 
. kichkeit des alten Griechenlandes war fchon ‚unter dem 
alles verkettenden Herrſcherſtabe roͤmiſcher Präpotenz un: 
- tergegangen, als die gebildetfte aller Mundarten allein . 
- aus deri Werfen der Hellenen erfholl. Und doch auch 
. dann nicht ganz allein. Selbſt in den fpäteften Zeiten 
. behauptete die fjonifhe Sprechart in dem epifchen Ges 
- dichte. ihre Necht, und die homerifche Sprache war längft 
. in dem Munde der redenden Menfchen verflungen, als 
fie noch in Helden: und Götter » Sagen wiedertönte, ic. 


2) von Doffelt (} 1804). 


(Eingang einer Dede, am erften Jahrestage des 
Todes Friedrichs 2 von Preußen — am 17 Aug. 
1787 — gehalten.) | 


Ich bin nicht geuͤbt in den — ber Redner; 
was ſollte bisher in Teutſchland, bei dem tiefen politi⸗ 
ſchen Schlafe, die ernfthaftere Beredfamteit? — Aber 
heute; wer kann jchweigen, wenn er zuruͤck denkt, was 
. im Laufe des vorigen Jahres am heutigen Tage gefchah ? 
— Er, der jetzt das Schwert nahm, und in den Fel⸗ 
dern. von Ezaslau und Gore und Roßbach und Life 
jene Schlachten flug, die der ewige Ruhm nennen 
wird; jest in den ſtillen Lorbeerhainen feines Sansſouci 


u 
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mit demſelben Arme für die Nachwelt ſchrieb, ober bie 
verborgenften Geheimniſſe der Könige, feiner Zeitgenofs 
fen, mit einem Blicke feines Auges Bis ins Mark aufs 
ſchlang; Er, der geliebt, und gehaßt, und bewundert, 
und beneidet ward, wie außer ihm Keiner; Er, dem 
der Erdkreis zitterte von Pol zu Pol — — ber lag da 
am heutigen Tage, fürchterlich vingend mit der Todess 
angft, kalt, athemlos, ſtarr, — fühlte kaum im ſchon 
gebrochenen Ohr den ſchweren Tritt der Ewigkeit, die 
immer naͤher und naͤher kam, ihn mit dem Rieſenarme 


zu faſſen; — wenige Diener mit weggewandtem Jam⸗ 


merblicke um ihn her. Nur Herzberg traͤgts, den 


großen Sterbenden zu ſehen, dem er ſo viel war. — 


Immer heftiger arbeitete des, Königs Körper im Todes⸗ 
tampfe. Die Ratur, welche Formen, wie diefe, nur 
nad Zwilchenräumen von Jahrtauſenden fchafft, fchetnt 
zu zweifeln, ob fie ihr Meifterwerk zerbrechen fol? — 
Zeit und Ewigkeit drüdten fih an ihn an, und hadern 
um ibn. — Ad, der königliche Blitzſtrahl des Auges, 
den er bis ins zitternde Alter, bis an die Pforten 
der Ewigkeit hintrug, ale auch der ins umwoͤlkte 
Truͤblicht des Todes erſtarb; und jene hohe Gegenwart 
des Geiftes, die ihn nimmer verließ, — ale auch fie, 


nach vier und fiebenzig Sahren zum erftenmale, ihres 


Brennpunctes verfehlte, und des Todes immer näher 
ruͤckende Gewalt das edle ruhevolle Geficht des eisgrauen 
Helden trampfhaft verzog, und die Bruft, die nie ge 
bebt Hatte, mit lauten Schlägen jegt empor warf, jebt 
niederriß, und alle Sehnen und Adern und Nerven 
pochten mit ihrer letzten Kraft und ſich gegen die Auf 
loͤſung ſtemmten, bis nad und nach des Lebens immer 


ſchwaͤcheres Licht vom inneren Kampfe aufgezehrt ward, 


4 


und der Tod die Augen des Groͤßten aller Koͤnige auf 
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ewig ſchloß: wer weinte — Kanne — F 


berte nicht ? 
Staunen — bewundern . wird iktiekfernb | 
mit uns noch die leßte Fortzeugung der Menfchen, wann 
fie, wie in Geſichte verloren, am Rieſenbilde ſeines 
Lebens haͤngt; aber weinen — weinen muͤſſen nur 
wir. — Wenn du von den Wohnungen des Himmels, 
aus der Stralenmenge der Helden, die rund um dich 
her iſt, noch herabblickſt auf die niedere, nur durch dich 
verherrlihte Schaubühne deines Ruhms; fo freue dich 
der- Thränen, die nah und fern der Teutfchen großes 
Volk dir weint. Nicht deinem‘ Tode fließen diefe Thraͤ⸗ 
‚nen. Wer iſt der DVerworfene, der ſich grämt, wenn 
die Sonne finft, um auch andern Welten zu leuchten ? 
Aber daß wir did, bu -Bewunderter von. Freund und- 
Teind, erft am Schluffe deiner mühfamen Laufbahn 
ganz verflanden, wie du nicht nur fo groß, ſondern 
auch ſo herzvoll, fo edel warſt; daß im Todes⸗ 
ſchauer noch von deinen eiskalten Lippen das Bekenntniß 
zittern mußte: „ich gehe hinuͤber zu dir, du ewiges 
Weſen! Zwar dort, wo du die Wage haͤltſt, werd’ ich 
nicht König fenn, aber thättg doc), und nicht mehr 
vom Undank gedruͤckt“; das preßt uns gluͤhende 
Thraͤnen aus. — Nicht alle Thaten, die Friedrich 
fuͤr das Zeitalter, fuͤr die Nation und fuͤr die Groͤße 
| feines Volkes that, will ich aufführen; aber rährungss 
voller weiß Ich fein Andenken nicht zu fetern, als indem 
ich näher entwickele, was ihm für das letzte und fchönfte 
feiner Werke, für den teutfhen Bund, deſſen Stifs 
ter er war, Europa Überhaupt, und ganz vorzüglich 
Teutſchland ſchuldig iſt. ⁊c. 0. 2 TR 
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23. 


B) Beifpiele bes Thema und der PAR 
fition *). 


a) der Partition. 


N) Thema: Wozu die Betrachtung der Aehnlichkeit 
ber finnlihen Gefchöpfe mit den vernünftigen führe. 
1) Worin diefe Achnlichkeit beſtehe? 

a) Bei beiden zeigt fich ein großer Reichthum und 
eine mannigfaltige Verſchiedenheit von Anlagen 
und Kräften. 

by Bei beiden gefhieht die Entwickelung und. Aus⸗ 
bildung diefer Anlagen nach ewigen Gefegen. 

o) Bei beiden gefchieht diefe Entwickelung zu ge 
-wiffen feft beftimmten Zwecken. 

d) Vet beiden wird der Werth und das Scjicfat 

"der Gefchöpfe nach ihren Früchten beftimmt 
(Matth. 7. 15—23) . 
2) Wozu uns die Betrachtung dieſer Aehnlichkeit führe? 

a) Zur dankbaren Achtung der Anftalten Gottes in 

der Natur. 

b) Zur Demäthigung unfres Stolzes. 

c) Zur Belebung : des Gefühls unfrer erhabenen 

Wuͤrde. 

d) Zur gewiſſenhaften Anſtrengung unſrer Kraͤfte. 

e) Zum weiſen Gebrauche der ſinnlichen Geſchoͤpfe. 

f) Zur Erinnerung daran, daß wir Alle dereinſt 
nach unfern Früchten behandelt werden. . 





* Obgleich in unmittelbarer logiſcher Beziehung der 
Partition und Diviſion bereits im erſten Theile ©. 
201 ff. gedacht ward; fo konnten fie doch hier, in 
Beziehung auf das logiſche Netz jeder vollendeten 
re nicht übergangen werden, 
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2) Thema: Wie viel davon abhaͤnge, dem Leben 
in jedem feiner Verhaͤltniſſe eine fruchtbare Anficht abs 
zugewinnen. _ 

1) Was heißt es: dem Leben in jedem feiner Verhals⸗ 

niſſe eine fruchtbare Anſicht abgewinnen? | 


Diefe Trage zerfällt in zwei andere: | 
a) was verfiehen wir unter fruchtbaren Anfichten 
überhaupt? 
Cunter fruchtbaren. Anſichten verſtehen 
wir alles, was auf irgend eine entfernte oder 
nahe Weiſe mit unſrer geiſtigen Bildung, mit 
der Vermehrung unſrer Kenntniſſe, mit der Ver⸗ 
vollkommnung unſrer Tugend, und mit der Er⸗ 
weiterung unſers Wirkungskreiſes in Verbin⸗ 
dung ſteht.) 
b) Wie kann man dem menſchlichen Leben in jedem: 
Verhaͤltniſſe eine fruchtbare Anfiht abgewinnen? 
(Unfer Leben befteht aus einer ununterbrochenen 
Kette von Thaͤtigkeiten, die wir äußern, 
und von Schiefalen, die uns begegnen. 
Haben wir uns daher gewöhnt, überall frucht: 
bare Anfichten aufzufuchen; fo werden wir als 
leg, was wir vollbringen, oder was ung bes 
gegnet, fo betrachten und behandeln, daß wir 
es auf unfte Erfenntniß und Gefinnung, oder ‚ 
auf unſre Tugend, oder auf unfre Wohlfahrt 
und auf unfre Verbindung mit andern ran 
beziehen.) 

2) Es hängt viel davon ab, daß man dem Leben in 
jedem feiner Berhättniffe eine fruchtbare: Anſicht 
abzugewinnen weiß: 

a) für unfre Bildung und Tugend; 
b) für unfre Brauchbarkeit in unferm Berufe; 
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c) fuͤr unſre Tugend; 
d) für unſern Genuß. 


6) der Diviſion. 


N) Thema: Ueber den Einfluß einer frohen Ge 
muͤthsſtimmung auf unfere Tugend. 
Die Tugend wird, unter dem Einfluffe einer frohen 

Gemuͤthsſtimmung: 

1) in ihren Gruͤnden reiner und uneigennuͤtziger; 

2) in ihren Aeußerungen wohlwollender; 

3) in ihrem Ausdrucke liebenswuͤrdiger; 

4) in ihren Wirkungen nachdrucksvoller; 

5) in ihrem Beifpiele nachahmungswuͤrdiger; 

6) in ihren Rechten auf die Dankbarkeit Andrer gels 
tender. 


& 


2) Thema: Der Gott, an den wir glauben, ie ein 
einiger Gott. Denn 
1) fo ftellt ihn ung die Schrift ausdrucklich dar. 

a) Alle Schriften des alten Teſtaments, im fo vers 
fhiedenen Zeiten fie auch. gefchrieben und ges 
fammelt feyn mögen, ffimmen in der Lehre 
überein, daß ein einiger Gott fey. 

 b) Diefelbe Lehre tft in den Ausfprüchen Sefu und 
in den Schriften feiner Evangeliften und Apo⸗ 
ſtel enthalten. 

2) ſo kündigt ihn die Natur an. 

a) Ueberall zeigt fi in der Natur nur Ein. mal) 
lich thaͤtiger Verſtand, und 
- b) Eine unendliche allwirkfame Kraft. 

3) fo zeigt ihn die Vernunft. Sie erkennt in dem 
Urheber der Welt | 

a) nur, Einen heiligen Gefeßgeber; 


; 
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b) nur Einen hoͤchſten ohlcheuer des — 
Geſchlechts; 
) nur Einen kuͤnftigen Nichter. 
4) fo fuͤhlt ihn unſer Herz. 
a) Wir koͤnnen nur Einen Water. kieben, Sewunbern 
und ihm danken. a 
"b) Bir können nur Ein vollkommenes een nach⸗ 
ahmen. 
c) Wir koͤnnen uns ber Segnungen nur. Eines wm: 
endlichen Weſens ſowohl dies s als nn des 
Grades getröften. F 


24. —— | 

C) Beifpiele des Schluffes der Rede *). 
a) von Starte (in Ballenſtedt). | 
(Schluß einer Schulrede: Ueber die Unfterblichfeit ) 


— Wir find unſterblich, und alles, alles iſt in Harz 
monie, und das Herz mit feinen innigften, theuerften, 
ſeligſten Gefühlen entzuͤckt fih im Genuſſe diefer Kar: 
monie. Freundſchaft und Zärtlichkeit find nun Beine ver⸗ 
fliegenden Wallungen, wie die des erhigten Blutes; ihre 
Verbindungen find auf die Ewigkeit berechnet. Wir ge: 
ben und nehmen nicht Liebe, um einft an den Särgen 
‘der Geliebten zu verzweifeln, und die Hände Aber ihren 
Gräbern zu zerringen. Sie ſcheiden und fägen ung: 
lebt wohl auf Wiederfehnt Wir fcheiden und fagen : 
lebt wohl auf Wiederfehn! Unſre Schägung der Vers 
ſtorbenen hat num ihren Grund; unfre Achtung und 
Wärme ift nicht zerflatterndem Staube, ſondern Vollen⸗ 
deten geweiht. 





*) Da die Beiſpiele für die Ausführung Erpofttis tion) . 
der Rede unter den religiöfen, politifchen und gemiſch⸗ 
ten Reden vorkommen; fo werden fie Hier — 

6 


Vierter il 


N 


=, 


‚Beredſambeit. 
Wie find: unſterhlich. Mit dieſer Hoffnung ſtrebten 


von jeher, ſtreben noch jetzt alle einigermaßen gebildete 


Voͤlker und Menſchen uͤber ihren erſten beſchraͤnkten Zus 


ſtand hinaus, wie der junge Vogel im dunkeln Gefühle 


feiner Matur die zarten Zittige regt, durch weiche er 
einft auffchweben wird. Der VBergnügte druͤcke den Ver⸗ 
grägten mit Entzuͤcken an die Bruſt, und jaudize: wir 
find unfterblih! Der Anbli von Jugend und Blüthe 
und Schönheit erwecke das. Gefühl: wir find unſterblich! 
Bon Knaben und Juͤnglingen umgeben, vente der Leh⸗ 
rer, wenn er bei feinem ernſten Geſchaͤfte Ermunterung 
bedarf: wir find unfterblich! follte ich für diefe Kinder 
und Jünglinge nicht thun, mas ich kann? Diefe Kin 
der and Sünglinge find anſterblich! Wo eine Gefelffchaft 
ift, welche die fchwachen Uebungen der Jugend beachtet, 
weit fie Berfuche zum Gebrauche von Kräften find, rufe 
der Frohe der frohen Verfammlung: wir find unſterblich! 


B) von Reinhard (+ 1812). 


uß der Predigt, welche Reinhard am 3. Add. 
; 


1808 in ber Leipziger Univerfitätsfirche über das 


Thema hielt: der Kampf aller wahren Chriften 


wider den verderbten Geiſt der Zeit.) 
— 3 fpreche diesmal in einer Stadt, welche füe 


"ben, Kampf, den ich bisher befchrieben habe, eine ganz 


eigene, Wichtigkeit hat. Einen Verein von Männern, 
die ſich verpflichtet haben, ihr Leben der Wahrheit und 


dem Rechte zu widmen, und alles zu erforfchen und zu 


Iehren, was Tugend und Menſchenwohl betrifft; deren 
großes heiliges Geſchaͤft iſt, über den Geiſt der Zeit 
gleihfam die Auffiht zu führen, und jeder. Verirrung 
deflelben entgegen zu arbeiten; einen folchen Verein hat 
Leipzig ſchon faſt vierhundert Jahre lang in ſeinem 
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Schroſe: und unzaͤhlbar ind die Stege, welche dieſe 
. Beit über für Wahrheit und Recht, für Tugend und 
Wohlfahrt Hier errungen worden find. Welches Heer 
junger muthiger Kämpfer, die hier mit edlem Eifer für 
Wahrheit und Recht, für Tugend und Wohlfahrt grfüns 
‚worden find, Hat fich noch überdies aus diefer Stade 
faft in alle Länder Europa’s verbreitet, und in allen 
Verbältniffen des Lebens, auf allen Stufen der Gefells 
ſchaft, für die gute Sache geftritten! Möge 28 Ihnen, 
- verehrte Männer, die Ste gegenwärtig den großen Vers 
. ein bilden, der alles Wahre und Gute befördern und 
bem verderbten Geiſte der Zeit entgegen arbeiten foll, 
möge es Ihnen gelingen, die erhabenen heiligen Zwecke, 
für welche Sie leben, denen Ste Ihre Zeit und Ihre 
Kräfte widmen, immer glücklicher zu erreihen! Möge - 
die Aufmerkſamkeit, mit welcher Friedrich Auguft She 
Berk betrachtet; möge das Vertrauen, mit weldiem dag 
ganze Vaterland auf Sie fiehet, und von Ihnen die Bil⸗ 
dung feiner Söhne erwartet, Ihren Muth ftärken, und 
die Beſchwerden Ihres großen Berufs Ihnen erleichtern! 
Moͤge Ihre Anſtrengung mit allem belohnt werden, was 
das Leben auf Erden Wuͤnſchenswerthes und Ehrenvol⸗ 
les Hat! Wie erhaben iſt Ihre Beſtimmung! An the 
einſt ſelbſt Theil gehabt, ihr die munterſten Jahre mei⸗ 
nes eigenen Lebens gewidmet zu haben: wie freue ich 
mich dieſer Ehre, wie preiſe ich Gott fuͤr dieſes Glaͤck 
Und Ste, theure Juͤnglinge, die Ste in dieſer Stadt 
leben, fich zu unterrichten und zu bilden; verflatten Sie 
es einem väterlich gefinnten Sreunde, Sie an die una 
endlihe Wichtigkeit Ihres Geſchaͤfts, und an den nicht 
u berechnenden Werth der Sabre erinnern zu dürfen, 
welche Sie hier zubringen. Sie haben den edelften und 
heiligften Beruf gewählt, dem fih ein Menſch widmen 


kann. Zeugen der Wahrheit, — des Seh, 
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Befsrderer der Tugend wollen Ste werden N zum Kampfe 


. wider Irrthum und Laſter, wider Unordnung und Vers 


Verben wollen Sie fih ruͤſten; die DBewahrer und Be: 


ſchuͤtzer des Heiligſten, das die Menfchheit hat, wollen 
Sie einſt ſeyn, und die wichtigfien Angelegenheiten der: 


felben beforgen; und es find die flüchtigen, unwieder⸗ 
bringlichen Tage der Borbereitung, der Weihe zu Ihrem 


- großen Berufe, welche Sie jest durchleben. O wenn 


Sie Ihre Wirde vergeffn, went &ie diefe Tage ver: 
fhwenden, wenn Sie die koſtbaren Augenblicke der Weihe 
duch Ausfhweifungen entheiligen, wenn Sie dem ver 


. derbten Geifte der Zeit, den Sie einft Befämpfen folfen, 


Buldigen könnten: wie wärben &ie fi entehren, welcher 
Verantwortung bei Sort und Menfchen würden Sie 


ſich ausfegen, mit welcher quafvollen Reue würden Sie 
einſt auf diefe Tage zuruͤck blicken! Doch nein, nein, 
das fuͤrchte ich nicht! Sie fuͤhlen es, geliebte Juͤng⸗ 


⸗ 


linge, Ste können ſichs unmoͤglich verbergen, wie ver⸗ 


derbt der Geiſt der Zeit iſt, in welcher Sie leben; welch 


ein Kampf Ihnen bevorſtehet, wenn Ste einſt Ihrer 


Pflicht Genuͤge leiſten ſollen; wie viel Sie lernen und 
Aben, wie weit Ste es in allem Guten bringen, welche 
Muſter der Religiöfitäe und Tugend, der Gerechtigkeit 
und Menfehenliebe Sie werden müffen, wenn Sie die 
Erwartungen des Waterlandes erfüllen und Ihrem Da: 
. feyn einen wahren Werth verfchaffen wollen. &o er 
muntern Ste fih denn, und fallen Sie Much. Iſt es 
Ihnen ein Ernft, Ihrer großen Beftimmung zu leben; 
ſo Wird Gott mit Ihnen feyn, und fein Geift Sie lei: 
“ten. Und uns, die wie jegt in den öffentlichen Aemtern 


wider den verderbten Geift der Zeit fämpfen, aber 
uns auch mit jedem Tage dem Ende unfers Kampfes 
nähern; o gönnen Sie uns die Freude, in Ihnen fchon 
jeßt die Männer zu ahnen, die einft mit Erfolg an 


* 
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nufre Stelle treten werben, benen wir den Kampf für 
. Wahrheit und Recht, für Religion, Tugend und Men: 
ſchenwohl beim Scheiben getroft uͤberlaſſen koͤnnen. Moͤge 
Gott Sie mit einer beſſern Zeit ſegnen, als die unſrige 
‚war, und durch Ihren Dienſt, durch Ihre Mitwirkung, 
. ein ſchoͤnes Weltalter vorbeveiten und herbeifuͤhren! 
Du aber, Vater des Lichts, von dem jede gute und 
- jede vollkommene Gabe auf uns herabkommt, fahre fort, 
dieſe gute Stade mit allem gu fegnen, was. Menfchen 
. wichtig, und erwuͤnſcht ſeyn kann; und laß fie bis an 
. das Ende der Tage einen Wohnfig deines Evangelii, 
. eine Pflegerin ‚alles Wahren, Schönen und Guten, und 

bie Zierde des Vaterslandes bleiben! 


vom dan. Staatorache v. Schwide— Phi 
ſelber. 


Aus f. Proben politiſcher Redekunſt, Kopenk,. 1823. 
8 Schluß der Rede am Zefte aller Teutfchen, 
zum Gedaͤchtniſſe der Leipziger Schlacht.) 


— Wie möchten wie ung kraͤftiger ermuntern jum 
Sortwandeln auf der Bahn, die zum Ziele führt, als 
durch die feftliche Erinnerung an jene Edeln, welche diefe 
Bahn eröffnet haben, und erfämpft und bereitet ben 
Boden, über welchem fie fortläuft! Darum windet den 
Kranz des heiligen Eichenlaubes um die Denkmäler der 
Helden, welche ihr Vaterland mehr als ihr Leben geliebt 
haben, und gefallen find in den Reihen der Streiter 
für die heilige Zreiheit! Schmuͤcket die Gräber der 

Juͤnglinge, die das kuͤhne friſche Blut mir Freuden ver: 
foristen um die füße Heimath und die fernen Geliebten, 
und hebet eure Kerzen und Hände empor zu den leuch⸗ 

tenden Sternen, ‘von denen die Geiſter der großen Todten 
mit Wohlgefqllen herab ſchquen auf unfre Geier! 


— 


86 Breredſamkeiit. 

Ja, meine Brüder, wenn ein Gedanke iſt Aber den 
Gräbern, und eine Freude bei-derien, die ba ausgezo> 
gen haben bie Hölle der Vergänglichkeit und aufgenom⸗ 
men find in die Wohnungen des ewigen Friedens; fo 

gedenken fie Eurer, auch heute, und freuen fih der Ret⸗ 
tung des DVaterlandes und der Thaten, bie Gott ausge 
führt hat durch die Hand derer, die treu zu ihm hielten 
in den Tagen der Bedraͤngniß? Und wie fie Unfter ge 
bdeonken; fo laſſet auch uns gebenten der Gefährten, wel: 
he mit ihnen die Siegesbahn wandelten, und beren 
ruͤhmliche Narben noch unter uns glänzen, und das Bar 
terland mahnen an die heilige Schuld, die es en zu 
entrichten har! 
Und fo lodere denn wieder auf aus ber tief —* 
Bruſt, du Feuer dev Begeiſterung, das zu Kampf und 

Sieg uns entzuͤndete, und brenne fort als mildere Flam⸗ 
me, und erhoͤhe und kraͤftige in uns den treuen Vater⸗ 
landsſinn und die Beharrlichkeit in jeglicher Tugend, 
auf daß höher feige und weiter ſich verhreite der Ruhm 
des teutfchen Namens, und von Geflecht zu Geſchlecht 

ein freies und edles Bolt das Andenten ber Wiederge: 

Burt feiere, durch die wir erflanden find, und ernte, 
was wir gefäet, und vollende, was wir begonnen Haben, 
und fefthalte für und für an der fat und dem Glau⸗ 
ben und der Liebe der Väter! - 


ö) von Keinhard. | 


(Shlußgebet einer Predigt am zweiten Pfingſt 
tage, worin er zeigte: wie die Veredelung der 
menſchlichen Natur durch Jeſu Geiſt und Lehre 
bewirkt werden ſolle.) 

— Geiſt des Allmaͤchtigen, der bu Kraft und Leben 
in jede Seele gießeft, die fi dis öffnet; der du mit 
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bdelinem alles belebenden Hauche jeden Funben Bes Gu⸗ 
. ten anfacheft, der in unſrer Bruſt verborgen liegt: ſiehe, 
. wie fühlen es, daß wir deine Huͤlfe bedürfen, wir 
ſchmachten nach deinem Beiſtande. Wenn mwir in diefer 
Dunkelheit auf Erden nah Wahrheit forſchen, und fie 

. in diefer Zinfterniß mit bangem Verlangen fuchen; Geiſt 
der Weisheit, fo gieb uns Licht, und feite unfre ſchuͤch⸗ 
teenen Schritte! Wenn unfer mattes Herz nur ſchwach 
‚gegen das Böfe kämpft; wenn des Fleiſches Traͤgheit 
uns nieberdrädt und verzagt macht; Geift der Stärke, 
‘fo gieb uns Kraft; ſo erfülle uns mit Munterkeit und 
mit männlihem Muthe. Wenn wir die Vuͤrde diefes 


: Lebens fühlen; wenn wir, von banger Schwermush ger 


. ängftige, uns nicht zu helfen willen; Geift des Troftes, 
fo erquicke uns, fo laß uns mit Ueberzeugung fühlen, 
daß Sort uns lieber, daß mir beſtimmt find, das ewige 

. Leben zu haben! Dffen fey dir unfer ganzes Herz; ge 


heilige fey dir unfre ganze Natur; befiere, Bilde, veredle 


fie, Seift des Herrn, Kraft des Allmaͤchtigen, und führe 
fie zum ewigen Leben‘. — 


25. 


c) Die ſtyliftiſche Form der Darſtellung. 


Wenn die beiden erſten Hauptgegenſtaͤnde, nach 
welchen das Verhaͤltniß der Rede zu dem Geſetze 
der Form beurtheilt wird, — die Erfindung, und 
die Eintheilung oder Anordnung des Ganzen, — 
zunächft dee grammatifch : logifehen Grundbe⸗ 
dingung des Gefeges der Form, d. i. der Richt ig⸗ 


Feit der Form, entſprechen; fo beruht der dritte 


Hauptpunct — die finliftifhe Form der Rede 
— auf beiden Grundbevingungen des Öefeges der 
Som — auf Richtigkeit und Schönheit — 


\ 


ss Veredfamlel 


nigleich. So wenig nun bier bie in der Pl 

dr Sprache aufgeſtellten Grundſaͤtze für die innigſte 
Bereinigung der Richtigkelt und der Schönheit in- 
nerhalb der Form, und die bereits in der Einlei- 
tung (9 9 — 12.) entwidelten Grundbedingungen 
ber felöftfländigen Sprache der Beredſamkeit wieder: 
hohlt werden Eönnenz fo wenig darf doch auch in 
der Lehre von dem Grundcharakter der Rede in 
logiſcher und aͤſthetiſcher Hinfihe, nach ber 
Ausmietelung der Begriffe von der Erfindung und 
Eintheilung eines redneriſchen Ganzen, das Eigen: 
thuͤmliche ganz übergangen werden, wodurch eine 
Mede von jedem Erzeugniffe der Profa und der 
Dichtkunſt fich unterfcheider. Denn, wenn der Med 
ner nie vergeffen darf, daß er in der Rede, wie 
der Dichter in dem Gerichte, ein Kunftwerf ins 
Daſeyn rufen fol; fo muß er doch zugleich dem wes 
ſentlichen Unterfchied zwiſchen der Sprache der Dicht: 
kunſt und ber Beredſamkeit ſich vergegenmwärtigen, 
der niche blos auf der äußern Unterſcheidung des 
Numerus von dem der Dichtkunſt zugehörenden Syl- 
benmaafe und Reime, -fondern auch auf dem Ur: 
fpeunge: der Sprache der Dichtlunft aus dem Ge 
fühlsvermögen und der Sprache der Beredſamkeit 
aus dem "Beflrebungsvermögen, fo wie auf der be 
techneten Wirkung jedes redneriſchen Erzeugniſſes 
auf den Willen und das menfchliche Beſtrebungsver⸗ 
mögen beruht. Dadurch erhält nothwendig der Pe: 
riodenban in der Sprahe der Beredſam— 
feit fein ganz eigenthämliches, von dem Perioden: 
‚ baue in der Sprache der Profa und Dichtkunſt vb 
ig verſchiedenes, Gepräge. Denn wenn der Stoff 
- für die rednerifche Darftellung unmittelbar aus vem 
Beftrebungsvermögen ſtammt; fo wird auch, bei ber 
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durch dleſen Stoff vermittelten hoͤhern Belebung 
mehrerer geiſtigen Bermögen, und namentlich bei 
dem. Anthelle der Einbllvungskraft an der Idealiſi⸗ 
tung des dem Beflrebungsvermögen - vorgehaltenen 
Segenftandes, der redneriſche Periodenbau von dem 
profaifchen durch einen hoͤhern Wohlflang ſich 
unterfcheiden, bewirfe durch die Stellung, Aufein- 
onderfolge und Werbindung Der einzelnen Worte, 
Säge und Glieder der Perioden; durch ein höheres 
- e n des — hervorgebracht durch een 
ere Verſinulichung des: Gegenſtandes vermittelft der 
Einbildungsfraft, und durch die höhere Kraft, 
welche von’ allem ausgeht, was den menſchlichen 
Willen mächtig ergreift, unb als Grundton menſch⸗ 
licher Triebe und Beſtrebungen in der Sprache fi 
anfündigt. - Durch dieſes höhere Leben unb darch 
dieſe höhere Kraft, abſtammend aus dem Beſtrebungs⸗ 
vermoͤgen und aus dem Zuſammenhange ver Einbil⸗ 
dungsfraft mit der Thaͤtigkeit des. Beſtrebungsver⸗ 
mögens, erhält aber die fiyliftiiche. Form der Dar⸗ 
ſtellung den eigenthuͤmlichen redneriſchen 
Charakter, und wird ber mannigfaltigen Schat. 
tirung und ber reichen Farbengebung faͤhig, wodurch 
die Rede von jedem Erzeugniſſe der Sprache der 
Proſa ſich unterſcheidet. Nicht alſo ein geſuchter 
und außerweſentlicher Schmuck in gehaͤuften Figuren 
und Tropen, noch weniger eine Verirrung in das 
Sprachgebiet der Dichtkunſt, bezeichnet die Eigen: 
thuͤmlichkeit des redneriſchen Lebens; wohl aber, wenn 
Geiſt, Wohlklang und Fuͤlle der Sprache mit ſich 
felbfE im Ebenmaafe ſtehen, und die innere 
geiſtige Bollendung bes Redners aus feiner zur Claſ⸗ 
 feitäc erhobenen fiyliftifihen Form der Rede unver: 
kennbar hervorleuchttee. 


Be Veredfamkeit. 


(Die, Baifpiele Für -die vollendete ſtyliſtiſch⸗ 


3 Form der Darkelung gehören in die drei folgen; 


: den Abfchnitge , welche von ven einzelnen: Gattus⸗ 


sen und — der Reden —— 


2 Die zeligiäfe Rede. 


26. 
Begriff der vefigiöfen Rede 


Die religioͤſe Dede, — mit einer ſchielenden 


| Mebenbebeutung auch die geiſtliche Rede genannt, 


— ift die Einheit einer, in der Sprache ver Des 





_ eebfamfeit nollenbesen, fiplififihen Form, desen Stoff 


nn se De. Be 


aus dem. Kreife fittlicher und religiöfer Wahrheiten 


entlehnt, und ‚deren Wirfung. auf, Die Hervorbrin. 
gung von Enefchläffen und Handlungen berechnet ife 


durch voelche jene. Wahrheiten ins Leben treten fol: 
len. MBeil aber unser allen Lehren und Wahrheiten 
die fitslichen und religiöfen dns Beftrebungsvermögen 


am ſtaͤnkſten zu ergreifen im.Stande find, fo wie fie 
auch dem wirklichen Leben felbft am nächften liegen; 


weil übrigens: mit diefen fittficken und veligiöfen 


Wahrheiten. die höchften Ideale des Menfchen, fo 
wie feine. lebendigſten Ueberzeugungen und feine edel 
ften Hoffaungen,. in ber innigften Verbindung fie: 
ben; fo fann auch ber religiöfe Redner einer ent: 
ſchiedenen Wirkung. auf das Beftrebungsvermögen 
feiner Zuhörer ſich verfihere halten, ſobald er nur 


- überhaupt Die im Gefege der Form enthaltenen Grunds 


bedingungen. für die Vollendung: feiner Rede erfüllt; 


- fobald er den Zufammenhang des redneriſch darzu⸗ 
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ſtellenden Stoffes mit den Kreiſen bes ‚häuslichen 
und öffentlichen Lebens. durchſchaut, und fobalb er 
den Grad individuellee Bildung und Reife erreiche 
bat, fein eigenes inneres Leben. Aberzutragen auf die 
im entftrömende Rede. Gelingt ibm aber dies; 
fo wird feine Rede nothwendig die gefammten gei- 
Rigen Vermögen feinee Zuhörer gleichmäßig: ergrei- 
fen, und eben: fo. ihre ſittlich-religioſe Ueberzeugung 
begründen, befeftigen und fleigern, wie ihre Gefühle 
beleben, ihre Triebe läutern, und ihren Willen zu 
freien Handlungen beftimmen, durch welche das Gute 
deshalb geübt werben fol, weil es das Gute iſt. 


Ye: ale: | 

Eintheilung der religiöfen Reden 

Weann gleich die religiöfe Rede innerhalb des Ge⸗ 
bietes der Sprache ber Beredfamkeit nicht nach allen 
den Einzelnheiten entwickele werden kann, welche ber 
Homiletik, oder der befontern Anweiſung zur ver 
lisiöfen Beredſamkeit für den Zweck der Bildung 
künftiger Religionslehrer, angehören; fo dürfen Doch 
die verfchiedenen Formen, unter welchen die religioͤ⸗ 
fen Reden fi ankündigen, nicht übergangen werben. 
Man Fann die religiöfen Reden eincheilen nah 

ihrem Inhalte, und nad ihrer äußern Form: 


— 28. 
a) Eintheilung nach ihrem Inhalte. 
Dogmatiſche, moraliſche, gemiſchte Reden. 

Ihrem Inhalte nach find die religiöfen Mer 

den entweder Ä Bi 
a) dogmatiſche, wenn fie zunaͤchſt Glau⸗ 

benswahrheiten aufftellen, und durch dieſe auf 
den Willen zu: wirken fuhen; er | 


\ \ 

b) moralifche, wenn fie zunaͤchſt Vorſchrif. 
ten der Sittenlehre entwideln, Tugenden und 
Laſter nah ihren Ankündigungen im Kreife des 
wirklichen Lebens, nach ihren Gründen in der 

menfchlichen Gefinnmg,. nach dem Verhaͤltniſſe 
derfelben zu dem GSittengefeße, und nad) Deren 
Wirkungen und Folgen fowohl für das handelnde 
Individuum, als für die ganze menſchliche Ge 

ſellſchaft ſchildern; oder 
c) gemiſchte, wenn die religiöfen Reden, 
ſogleich mit dem Vortrage der Glaubenslehren, die 
Nachweiſung ihres Verhaͤltniſſes zum wirklichen 
Leben und zum Sittengeſetze verbinden. | 
Im engern Sinne des Begriffes foll jede religiöfe 
Rede practiſch ſeyn; d. h. fie fol nicht blos 
—Wahrheiten lehren and entwickeln, fondern auch je⸗ 
‚ besmal den Zuſammenhang derfelben mit dem wirk⸗ 
Sichen Sehen verfinnlichen, und auf die Belebung des 
— — zu guten Entſchluͤſſen und Handlungen hin⸗ 


29. | 
Sortfegung. 

Wenn nun gleich die dogmatifchen, moralifchen 
und .gemifchten Reden die drei Hauptklaſſen veligiö- 
fee Reden bilden; fo entftehen doch, durch die Ver⸗ 
bindung geſchichtlicher, politifher, natur— 
geſchichtlicher und pſychologiſcher Stoffe ent⸗ 
weder mit Lehren und Wahrheiten der Religion, 
oder mit ſittlichen Vorſchriften fuͤrs Handeln, gewiſſe 
Unterarten jener drei aufgeſtellten Hauptgattungen. 
| Unter ven zuletzt genannten Stoffen find die 
geſchich tlichen die wichtigſten, die häufigfien und 

die reichhaltigen. _ Sie find die wichtigften, weil 
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jede poſitive Religion auf einer gef&ichrlichen Unter: 
Inge beruht, und dieſe — namentlid) bei der Feier 
der kirchlichen Feſte — nicht von der großen Mehr: 
zahl der aus dem innern Heiligthume einer pofitiven 
Religion hervorgehenden Slaubenswahrheiten getrennt 
werden kann. So find hriftlich:religiöfe Reden 
nicht möglich, ohne geſchichtlich ver Menſchwer⸗ 
dung, des Lebens und Wirfens, des Leidens und 
Todes, und der Verherrlihung Jeſu zu gedenken, 
md eben fo wenig hriftlich = proteftantifche 
Neben, ohne die Kirchenverbefferung nach ihren vor: 
bereitenden Weranlaflungen, nach ihren Stiftern, 
nach ihren Folgen, und nach den jegigen Verhaͤlt⸗ 
niffen der proteftantifchen Kirchen zu fchildern. Weil 
aber dieſe gefhichtlichen Thatfachen nicht blos mit 
Wahrheiten ver Religion, mit Lehren des Glaubens 
und mie Worfchriften für das Leben in Verbindung 
fiehen, fondern viele jener Wahrheiten und Lehren, 
und diefer Vorſchriften fi) unmittelbar auf viefe 
geſchichtlichen Vorgänge gründen; fo erbelle daraus 
von felbft, daß fehr viele geſchichtliche Stoffe mit 
den übrigen dogmatiſchen, moralifchen und gemifchs - 
ten Stoffen für vie religiöfe Rede gleichfam ver: 
wachſen, und aufs unzertrennfichfte verbunden find. 

Allein auch die großen Vorgänge des bürger: 
lihen und bes Öffentlihen Staatslebens 
koͤmen und. müffen aus dem Standpuncte ver Me: 
ligion gefaßt werden. Iihronbefteigungen, Huldi⸗ 
gungen der Megenten, wichtige Vorgänge im Schick: 
fale der regierenden Familie (Geburt eines Kron⸗ 
Prinzen, DBermählungen, Todesfälle, das Erlöfchen 
tegierender Häufer u. f. w.), Kriege, Verheerungen 
der Meiche und Staaten im Laufe des Krieges, 
wihtige Siege oder Verluſte, innere oder äußere 


| 
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RMevolutionen, und bedeutende Veränderungen und 
Umwandlungen des geſammten Staatslebens, bald 
durch innere, bald durch äußere Verhaͤltniſſe herbei⸗ 
geführt, behaupten auf das bürgerliche Leben einen 
fo mächtigen Einfluß, daß die richtige Beurtheilung 
derſelben des Lichtes der Meligion, fo wie das dhrift- 
lih-würdige Betragen bei venfelben bald der Be⸗ 
lehrung, bald der Aufmunterung, bald. der War⸗ 
nung und Aurechtweifung, und bald des Tro⸗ 
fies und der Ermuthigung durch die Meligion be⸗ 
darf. Nie darf aber ein rein⸗politiſcher Gegenfland, 
ohne deflen Zufammenhang mit der Neligion auszus 
mitteln und zu verfinnlien, von dem religiöfer 
Redner behandelt werden, weil dies dem Wirfungs- 
kreiſe der Staatsberedſamkei⸗? zuſteht. — Die Ers 
eigniſſe der neueſten Zeit ſeit den letzten dreißig 
Jahren haben ſehr gediegene religioͤſe Reden, mit 
ſteter Hinſicht auf die oͤffentlichen Schickſale der 
Voͤlker, Reiche und Staaten, veranlaßt. 

Was die Aufnahme von Naturbetraͤchtun⸗ 
gen und Schilderungen von Gegenftänden der Na⸗ 
tur in religiöfen Reden betriffe; fo kann und fell, 
an fi) betrachtet, die Natur mit ihren Erfcheinun- 
gen und Geſchoͤpfen, eben fo aus dem Standpuncte 
der. Religien gefaßt werden, sie das bürgerliche 
und öffentliche Leben der Bölker ımdb Staaten. Lt: 
verlennbar bietet das Reich der fichtbaren Natur 
einen unermeßlichen Reichthum von Stoffen dar, 
welche zur Verſinnlichung, Erwedung, Belebung und 
Defeftigung fittlich religiöfer Wahrheiten, Gefinnun: 
gen und Beſtrebungen gebraucht werden Finnen. Mut 
datf der religiöfe Redner nicht bios fogenanitt 
Maturpredigten halten, wo nicht felten bie ge 
woͤhnlichſten Gegenflände des Ackerbaues, der Selb: 





| 
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wirthſchaft u. ſ. w. im Einzelnen und ansführfich 
erzählt, und die Anſichten der Naturwelt entweder 
gar. wicht, oder nur im Worbeigebhen, aus dem Ge⸗ 
fihtspuncte des religiöfen Lebens gefaßt werven. 

Den hohem Intereſſe find endlich die an thr o⸗ 
pologiſchepſychologiſchen Seoffe für den reli⸗ 
giöfen Redner, ſobald er. die religiöfe Rede niche in 
einen bloßen. phyſislogiſchen, anthropologifihen oder 
pſychologiſchen Vortrag verwandelt, fenbern aus dem 
Keeife der Exrfahrungsfeelenichre, ‚und aus den fo 
viefeitigen, und oft fo raͤthſelhaften Ankündigungen 
des Menſchen im Gebiete des wirklichen Lebens feine 
Stoffe entlehnt, um aus denfelben wichtige Auf 
ſchluͤſſe über das menfchliche Her; und veflen Nei⸗ 
gungen, Wünfche und Beftrebungen abzuleiten, und 
mie diefen pfychologiſchen Ergebniffen und Aufſchluͤſ⸗ 
fen die Belehrungen, Warnungen, Eemunterungen 
und Tröftungen ver Religion aufs innigſte zu. vers 
binden. ; | Ä z J 
— 30. 

b) Eintheilung der religioͤſen Reden nach 
| ihrer Form . Kun 

So vielfach verſchieden, ſelbſt; nur im Umfarige 
ber. teutſchen Kanzelberedfamkeit, bie einzelnen For⸗ 
men bee religioͤſen Rede geweſen find, und noch findz 
ſo laſſen fie ſich doch auf drei Hauptarten zurück 


en! 

a) auf die eigentfihe Predigts 

b) auf Die Homilies; 5 

c) auf die religiöfe Rede im engern Sinne 
Die eigentliche. Prediger ift ein logiſch angelegteg 
und Logifch = -äfthesifch durdhgeführtes Eanzes der res 
ligiöfen Beredfamfeis, wo, ans bem gewählten oder 


96 VBeredſcanleic. 

vorgeſchriebenen Texte, das Thema abgeleitet, und 
Vieles Thema mit der VWolſſtaͤndigkeit und Erſchoͤ⸗ 
pfung behandelt wird, melde ber im Thema auf. 
geſtellte und angekuͤndigte Stoff erfordert. Sobald 
das Thema unmittelbar aus dem Terte hervorgehet; 
fo iſt es nicht weſentliche Bedingung einer ſolchen 
ſynthetiſchen Predigt, daß der Redner ven gan- 
zen. — oft langen — Text zur Ausmittelung feines 
Thema ‚benuge, ober, bei. der Ausführung bes auf: 
geftelten Thema, auch die im Texte vorkommenden 
Mebenbeftimmungen erläutere, und. vieleicht fogar 
mit Zwang in die Darſtellung bes aufgeftellten 

Satzes ziehe. Ä | 
Die Predigt iſt aber analytiſch⸗ſynthetiſch 
(oder Homilie im weiteren Sinne), ſobald fie ven 
ganzen Tert benutzt und anwendet, indem fie deſſen 
einzelne Theile und Säge, nach deren Aufeinander⸗ 
folge, unter einen im Thema aufgeſtellten Hauptbe⸗ 
griff bringe, der entweder unmittelbar im Texte 
liegt, oder doch als Gefammtvorftellung des ganzen 
ea ‚bes Textes leicht an denſelben angefnüpft 
erden kann. BR 
Die eigentlihe Homilie felbft unterſcheidet 
fi) dadurch weſentlich von der Predigt, daß fie, 
nad Aufſtelung eines im Thema gewöhnlich fehr 
allgemein ausgefprochenen Hauptbegriffes, ven ge: 
fammten Inhalt des, Tertes erläutert und anwen⸗ 
det, fo daß zwar ein leitender Begriff durch das 
Ganze hindurchgehet, den religiöfen Redner aber, 
in Hinſicht der für die eigentliche Predigt fcharf 
berechneten logiſchen Gliederung und Abſtufung der 
Theile und Untertheile, weniger bindet, als in ber 
ſynthetiſchen und in der analytiſch⸗ ſynthetiſchen Pre: 
digt, fo wie auch die Homilie zunaͤchſt mehr auf 


L 
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feomme Erbauung, ale anf mächtige: Eegreifung 
des Willens hinarbeitet, und deshalb gewoͤhnlich im 
„one der Sprache nicht fo kraͤftig ſich ankuͤndigt, 
ewie Die eigentliche Predigt. 
m (Die fogenannten Feſt⸗ und Caſfual⸗Pre—⸗ 
»r digten und dal. koͤnnen nicht als verſchiedene Un⸗ 
terarten der Predigten aufgeſtellt werden, weil 
ze fie, nah dem beſondern Stoffe, den fie be 
x Banbeln, unter die im $. 283 und 29 .enthaftene 
» laffification gehören, nad) ihrer Form aber ent: 
« weder Predigten, oder Homilien fird. — .. Eben 
‚ fo wenig kann auch die Eafualrede als eine 
beſondere Untergattung der“religiöfen Rede auf— 
gefuͤhrt werden.) 
Die religioͤſe Rede im engern Sinne unter⸗ 
ſcheidet ſich von der Predigt und Homilie dadurch, 
‚daB fie, der aͤußern Form nach, gewöhnlich kuͤrzer 
a, als beide; daß fie nicht, wie dieſe, von. der 
"Kanzel, ſondern gewöhnlich vor dem Altare, oder 
ſelbſt in der Mitte einer abgefchloflenen Verſamm⸗ 
kung gehalten wird; daß fie niche immer einen be- 
fimmten Tert, wohl aber ein an die Spike der 
: Ausführung geftelltes Thema, behandelt; daß fie 
; bei der Entwickelung der aus dem Thema abgeleite⸗ 
ten. Begriffe fiih freier. bewegt, als die fnncherifche 
— ob ſie gleich die logiſche Anordnung und 
Durchfuͤhrung des Stoffes nicht vernachlaͤfſi⸗ 
| gen. darf, nur daß fie gewöhnlich die logifche Glie⸗ 
derung : des Ganzen in weniger fcharfen Umriſſen 
hervorhebt, als in der Predigt geſchieht; und daß 
fie nach der Weranlaffung, bei welcher die Rede 
gehalten wird, den Ton: und die äftherifhe Farben: 
gebung der Sprache. geſtaltet. Allein unerläßlich 
bleibe auch für fie die Forderung, n fie nicht 
Dierter Theil - 


— 
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blog belehre und uͤberzeuge, ſondern auch auf den 


Willen und die Beftrebung wirfe, und, nach einem 


genau berechneten Verhaͤltniſſe, das’ Gefühlsvermö- 
gen belebe und die Einbildungsfraft in ein freies 
Spiel verfege, um das moͤglichſt höchfte Intereſſe 
für den aufgeftellten Gegenftand zu veranlaflen. — 
Zu den einzelnen Arten der religiöfen Rede gehören 
"die Taufreden, die Reden bei der Abendmahls— 
feier, bei Trauungen, bei Begräbniffen, und 
bei nn wohin Einweihungen, Ju— 
belfeſte u. ſ. w. gehoͤren koͤnnen. 

(In Hinſicht auf die Veraͤnderungen, welche 
die religioͤſe Beredſamkeit, namentlich im prote⸗ 
ſtantiſchen Teutſchlande, ſeit den letzten Jahrhun⸗ 

derten erfuhr, enthaͤlt folgendes Werk ſehr lehr⸗ 
reihe Beitraͤge: Phil. Heinr. Schuler, Se 
ſchichte der Veränderungen des Geſchmacks im 
zer: infonderheit unter den Protefianten in 
eutfchland, mit Actenftücen im Auszuge belegt. 

3 Theile. Halle, 1792— 1794. 8. Der Ber: 
faffer, nimmt folgende Zeiträume für diefe Ver: 

- Anderungen an: 1) .von Luther bie zu deflen Tode; 
2) von Luthers Tode bis auf Arndt; 3) von 
Arndt bis auf. Spener und die Stiftung der Unis 
- verfität Halle; 4) von Spener bis auf Rambach 
und Mosheim; 5) von da bis zur Erſcheinung 

. der allgemeinen teutfchen Bibliothek und des Pre 
diger- Sournals; 6) von da an bis auf die neueſte 
Zei. — An diefes Werk fchloffen ſich, von dem: 
feiben Berfaffer, ans Beiträge sur Geſchichte 
ber Veränderungen des Geſchmacks im Predigen 
unter den Proteftanten, von ber Reformation 
bis auf jegt. Halle, 1799. 8. worin noch man⸗ 
ehe treffende Beiſpiele nachgehohlt wurden.) 
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Unverkennbar hat die teutſche Sprache uͤber⸗ 
haupt, namentlich aber ſeit dem zweiten Viertheile 


des achtzehnten Jahrhunderts, dadurch viel an Wuͤrde, 


Gediegenheit und innerer und aͤußerer Vollendung, 
vor allen juͤngern europaͤiſchen Sprachen, gewonnen, 
daß die Kanzelberedſamkeit ſo große Fort— 
ſchritte auf teutſchem Boden machte, und daß kein 
anderes geſittetes und chriſtliches Volk unſers Erd⸗ 
theils in dieſer Hinſicht mit den Teutſchen ſich 
meſſen kann, wenn gleich Franzoſen und Brit— 
ten fruͤher noch, als die Teutſchen, gediegene Kan⸗ 
zelredner hatten, unter welchen Flechier, Mafs 
ſillon, Bourdaloue, Saurin, Tillotſon u. 
a. einen geachteten Namen behaupten. So viel auch 


die claſſiſchen Dichter in der Mitte des teutſchen 


Volkes fuͤr die Fortbildung der vaterlaͤndiſchen 
Sprache gethan und ſo unſterbliche Verdienſte ſie 
um dieſelbe ſich erworben haben; ſo duͤrfen doch die 
Verdienſte der religiöfen Redner Teutſchlands 
daruͤber nicht vergeſſen und vernachlaͤſſigt, oder ge⸗ 
ringer angeſchlagen werden, als die der Dichter. 


Denn der firclich=religiöfe Geundcharafter des teut⸗ 


ben Volkes, der, bei allen vom Auslande her 
auch über die Teutſchen gefommenen DBerirrungen, 


doch nicht ganz erfchüttere zu werden vermochte, hat 


feine feſte Unterlage. and feinen. räftigen Stuͤtzpunct 
in der veligiöfen Beredſamkeit ſeit Luchers ‚Zeiten, 


und wird durch die großen religiöfen Redner unfes 


ver Zeit genährt, erhalten und ‚gefräftigt. Wegen 
diefes wichtigen Ergebniffes. der religiöfen Beredfams. 
keit in der Mitte Teurfchlands ward der Abgang 
der eigenelich politifhen Beredfamfeir bei 
dem teutſchen Volke weniger nachtheilig gefühte, als 
er ſich fonft norhwendig angefündigt ra müßte, 


\ 


u 
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31, 


Beifpiele ans der religidfen Beredſamkeit 
der Teutſchen. 


a) aus der Zeit des Mittelalters bis auf Luther. 


1) Bruchſtuͤck einer Predigt aus dem 
zwölften Jahrhunderte, von einem Unge 
nannten; aus Eckarti Comment. de rebus 


Franciae orlentalis T. 1. - 


! 


Unfer Herro *) der almahtigo Got der sprichet 
in defmi Evangelio, suenne der achirman sait sinen 
‚ samen, so fellit sumelichiz pi demo wega, unde 
wirdet firtretin oder iz ezzant die vogile, sume- 
lichiz fellit uf den Stein, unde irdorret sa, wanda 
iz dere füohte nieth ni habit. Sumelichiz fellit 
_ unter die dorne, daz pichumet ouh unte pidruchent 
iz die dorne, daz iz'nieth ni mac fure bringen des 
wuocher. Sumelichiz fellit ana die güoten erda 
unte fure bringet cehincic valtigiz wuocher. 
Der accherman der pizeichinet unseren Herrun den 


1 
” Vebertraguung. Unſer Herr, der allmächtige 
Gott, der fpricht in diefem Evangelio: Wenn der 
Adermann fäer feinen Samen; fo fällt etliches bei 
dem Wege, und wird vertreten, ober es eſſen's die Voͤ⸗ 
gel; etliches fällt auf den Stein, und verdorret fo, 
weil es der Zeuchtigkeit nicht hat. Etliches fälle ans 
ter die Dornen; Das verkoͤmmt aucd und vertrocknen 
es die Dornen, daß es nichts mag hervorbringen ber 
Frucht. Etliches fällt an die gute Erde, und bringt 
hervor hundertfaͤltige Frucht. 
Der Adermann der bezeichnet unfern Herrn den 
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heiligen Chritt, der di tägilichen in dera. heiligun, 


Chrißinheite durh die munda dera lerari sait in di 


herzi sinere holden die keiftlichan lera. Diu mille- 
liche dere guoten unte dere ubilen erde, diu pi- 
zeichmet dei misseliohen muot dere menniscono, 
den di emsic kiprediget werdunt die Gotis wort. 
Der sami pizeichinet daz Gotis wort; der acchir- 
nigi erda pizeichinet die, die di minnent die wert- 
lichen scazze, vona den si kiiret werdent dero 
guoten werchun. | 
Diu guüote erda diu di vone demo samen furi 
bringet cehincio valtigiz wuochir, diu pizeichinet 
die, die Got furhtent unte minnent, unte dar ana 
vole wonent, so daz si alla wila williclichen wur- | 
chent sinin werh; | ; 
Diu bona erde diu furebringet ire wuocher, durh 
die kidult, daz sculi wir so firfien, daz unlera 





heiligen Ehrift, der da täglich in der Heiligen Chris 
ftenheit-durch die Munde ber Lehrer ſagt in die Her⸗ 
zen feiner Holden die geiftlichen Lehren. Die Mißs 
gleichheit der guten und ber üblen Erde, bie bezeich⸗ 
net das mißgleihe Gemuͤth der Menfchen, denen da 
ernfig geprediget werden die Gottes Worte. . 

"Der Same bezeichnet das Gottes Wort; bie acker⸗ 
loſe Erde bezeichnet die, die da lieben die weltlichen 
Schäge, von denen fie geirret werden in den gutem. 
Werken. 

Die gute Erde, die da von dem Samen hervor 
Bringet hundertfältigen Gewinn, die bezeichnet die, die 
Gott fürchten und lieben, und daran völlig wohnen, 
daß fie williglich wirken. feine Werte. 

Die gute Erde, die hervorbringet ihre Frucht durch 
die Geduld, das follen wir fo verftehen, daß unfte 
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werhb’ nieth goot ni sint, ubi wir si Gote nieht zi 
lobe ni pizellan , unte ube wir nieht Lidultli- 
chen ni firtragan die urdrizse unserin nahiften, 
Wir ..sculen daz pidenchin, . das der win unte daz 

. ole niemir liuter noh guot ni werdunt 6 dei peti 

_ kitretan unde kiprefüit werdent, noh daz chorin 
.niemir. ni chumet in das chorenhus, e iz kidroskin 
wirdit; nieth mera ni mac unser niheinir chomen 
in daz himelrih, wir ni werdan kilutera durh die 
fillate des werltlichen truobeflalis, 





Werke nicht gut find, ob wir fie Gott nicht zu Lobe 
. bezahlen, und ob wir nicht geduldig vertragen die 
Verdienfte unferer Nächften. Wir. follen das bedenken, 
daß der Wein und das Del nimmer lauter noch gut 
. werden, ehe die beiden getreten und geprefiet werden, 
nod das Korn nimmer nicht kommt in das Korms 
Haus, ehe es gedrofchen wird; nicht mehr mag unfer 
irgend einer kommen in das Himmelreich, (wenn) 
wir nicht werden geläutert durch die Fuͤlle des weltlia 
den Zrübfals, 


2) Bruchſtück einer Predigt von dem 
Sranziffaner Berthold (aus der zweiten 

. Hälfte des 13ten Jahrhunderts) *). | 
(Die Predigt verfinnlicht: die vier Haupftugenden 
dur) ein Maturfinnbild von dem Magen.) 





» Es iſt entlehnt aus Berthold des Franziffa: 
ners teutfhen Predigten, herausgegeben von 
Kling, mit Vorwort von Neander. Berl. 1824. 8. . 
©. 101. Sn der Vorrede (S. X) wird nachgewie⸗ 
fen, daß er zu Augsburg im Zeitalter der Kreuz 

bise, und wi t zu lange nad) Rudolph von Habsburg 
lebte, 
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Uns hat der almehtige got zwei groze bich gege⸗— 
ben, ba wir an leſen füln nnd lernen guete ding und 
nüße ‚ding, die uns zu libe (Leibe) und zu felen not 
iſt. Wanne der almehtige got hat uns alle ding zu 
nuͤtze und zu güte gefchaffen, ein halp zu dem libe 
(Leibe) und ander halp zu der ſele. Und alfo hat er 
uns die ſternen gegeben an dem himmel und alles daz 
uf ertrich iſt. Und wie ir uch daz nüße machen fült an 
der fele, und do von füller ir lefen an umern buchen, 
an dem himmel und an der erden. Ir fült an der 
erden lernen und an bäumen u. an dem forne und an 
den blümen und an dem grafe, als det (thät) der gute 
fant bernhart. „Sch fuche den gehüren an allen creatuͤ⸗ 
ren. So mohten alle creatüre wol ſprechen, ob fie 
tünbden fprechen:  ‚‚Unfer vil mantofalten wünder enha: 
ben wir von ung felber nit; wir haben fie von dem, 
dez dine fele gernde iſt.“ „So fühe ich. den gehären 
an allen creatüren, an aller feiten klange.“ So mohte 
aller vogefin fange und harpfen ange wol fprechen, ob 
fie tünden fprehen: „Unſer manigfalte wiünnecliche 
ftimme und unfer füßen flimme, die haben wir von uns 
feldber nicht, wir haben fie von dem, bez dine fele bes 
gernde tft.” „Ich füche den gehären an afle creatüren, 
“an aller bluͤmen varwe und aller wuͤrtze krefte“ So 
mohten vil wol fprechen Blümen und würße, ob fie fün- 

den fprechen: „Unſer maniger ley liehte varwe, die ha⸗ 
ben wir von ung felber nicht; wir haben fie von dem, 
des din fele begernde iſt, und. unfer wünnecliche fuße 
kraft.“ Und alfo bat der almehtige got alle Ding dem 
menſchen zu dienſte und zu nüge gefchaffen, zu dem ' 
libe und zuͤ der fel. Wanne fwenne du eine blumen 
ſihſt, die fchönre iſt danne die ander; ; fo foltu dir ges 
denken: „o wol dir, lieber gottt, wie fchöne und ge: 
nehme du eine bluͤme wider die andern haſt geichaffen. 


t 
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Und alſo haſt bu einre wuͤrtz mer kraft gegeben danne 
der andern. Und alſo haſt du einem menſchen me tuͤ⸗ 
gende gegeben, danne dem andern.“ Und dez ſoltu got 
loben und ern, und ſolt im danken der manigfalten 
gnaden, die er an dir begangen hat, daz er dir als 
maniger hande creature zu dinſte und zu nuͤtze hat be⸗ 
ſchaffen, einhalp zu dem libe und anderhalp zu der fe 
len, als der gute fant bernhart. Da man den fragte, 
wie er als wife were? do ſprach er; „ih lern’ ez an 
den Bäumen.” Da mügt ir gar vil an fernen guter 
dinge: Wann die bäume glichent den Tüten, und die 
füte den baͤumen. Und ein wifer man fieht an einem 
baume wol, ob er gie obs (Obſt) treit oder nicht. 
Uzen an der rinden fieht ers wol, ob halt niergent kein 
obs an den baͤumen ift noch behein bluͤt. And alfo 
fieht ein wife man wohl an den luͤten, weder fie tü- 
‚gendhaft fin. oder nit. Daz fiehe ein wiſer man :gar 
wol, ob du reine fräht in dinem bergen treiſt, ‚day 
iſt reine tÄgent, bie got liep if. Und als du einen 
baum fihft, der gut obs treit,. fo foltu die gedenken: 
„o we! Lieber herre, wann wer ich fo tugenthaft, day 
ich dir wol geviele an minen tugenten, als daz obs den 
luͤten gevellet!“ Und alfo fült ie uch fißen, daz ie 
den edeln Bäumen glichet. Ir ſuͤlt uch an guten geben: 
ten uben, als die baͤume mit der bluͤte Swanne ein 
baum güt obs tragen wil; fo nüz er dey erfien blumen 
mit edeler bluͤte; und darnad) treibt er obs, daz die 
luͤte labt. Und alfo ſoltu dich mit ER üben ‚mit 
güten Dingen u. ſ. w. 


3) Bruchſtuͤck einer Weihnachtspredigt 
„von dreierlei Geburt“ des Dominica: 
ners, Johann Tauler zu Strasburg (geb. 
1294, 7 16 Jun. 1364). Entlehnt aus der 








N 
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E Bafcr Yatgae f. Preigten: vom 3 1821. 
ol .) 


‚Heut begat mann dryerley geburt in pr heiligen eye 
fienheit, in der ein yetlicher menfch fo groſſe fröd vnnd 
wunne folt haben und nemen, das er recht folt vB im 
ſelber ſpringen in jubel vnd in lieb vnd in danckberkeit 
in innerlicher freude, vnd woͤlcher menſch des nit in 
im befindt, mag ſich wol foͤrchtenn. A er 


. Mu die erſt und oberſt geburt iſt, ſo der hymmelſch 
vatter gebuͤrt ſinen eingebornen ſun in goͤtlicher weſen⸗ 
licheit, im. perſoͤnlicher vnderſcheid. Die ander geburt, 
die man huͤt begat, iſt die muͤterlich Herhafftigkeit, vie 
gefhach in iunckfreulicher kuͤſcheit vnd in rechter lauter: - 
feit.. Die dryt geburt ift, das got alle tag vnd alle 
ftunnd wäre. warlich geiftlichen geboren in einer guten 
fele mit gnaden und mir liebe.: Diefe dry ‚geburtten be⸗ 
gat mann hät mit den dryen meſſen. Die erſten meile 
fingt mann in der finftern nacht und gat an alfo: Do-_ 
minus dixit ad me, der herr hat gefprochen zu mir: 
du. biſt min fun, ich Hab dich Heut: (das iſt in ewig: 
keit) geboren. Vnd dife meß bedüt die verborgenen 
geburt, die geſchach in der vinfteren verborgenheit unbe: 


kanter gotheit. Die ander meß gat alfo an. Lux Sul- 


gebit hodie super nos. Das liecht ſchient heut über 
vnß. Bnd die bezeichnet den. fcheine der vergötterden 
menfchlihen nature. Diſe mefle iſt ein till in. der 
naht, vnd ein teil im tag. Wann fy wz ein teil bes 
kannt vnd ein teil vnbekannt. “Die dryt meß fingt mar 
an dem elaren liechten tag, vnd die hebt an alfo: Puer 
natus est nobis et filius datus. Ein. ind iſt vnß ge⸗ 
‚boren vnd ein fun iſt vnß geben. End: anzeigt die 
minniglihen geburt, „die alle tag vnd in allen ougen⸗ 
. blicken fol gefchehen, vnd gefchicht in einer yeglichen gu: 
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. ten ſaͤligen feel, ob ſy ſich darzu keret mit warnemen und 
mit lieb. Wann ſol ſy diſer geburt in ir befinden vnd 
gewar werden; das muß geſchehen durch inkeren vnd wy⸗ 

derkeren aller ir kreffte. Vonn diſer minnigklichen ges 
burt, die diſe letſte meſſe beduͤt, wellen wir nu allererſt 
reden, wie wir darzu kommen moͤgenn vnd ſollen, das 
diſe edell geburt in vnß adenlichen vnnd fruchtbarlichen 
geſchehe. Das ſoͤllen wir lernen an der eigenſchafft der 
erſten vaͤtterlichen geburt, ſo der vatter gebuͤrt ſinen ſun 
in der ewigkeit. Wann von überflüfligkeit des übers 

: fchwendlihen rychtumbs der güte gottes mocht er fich nit 

. innen enthalten; er muͤßt ſich vÄgieflen und gemeinfam 

machen. Bann als Auguftinus. fpricht: Gottes natur 

md art iſt, das er ſich vßgieſſe, vnd alfo hat der vat⸗ 
ter ſich vßgoſſen am vßganng der götlichen perfon, vnnd 
fürbas Hat er fi ingoſſen in die creaturen. Darumb 

ſprach fant Auguftinus:. So got gut if, fend wir gut, 
ond alles das alle creatur gutes bat, daz iſt als von 
der wefentlichen güte gottes allein gut: Welches ift nu 
die eigenfchafft, die wir in der vätterlichen geburte mer: 

- den vnd lernen foͤllen? Das ift alfo zu verflon, der 
. vatter an finer perfönlichen eigenfchafft keret fih in ſich 

ſelber mit ſiner götlichen verftentnäß, vnd durchſyhet 

er fich felber in klarem verften (Berftehen) in dem we⸗ 
fenlihen abgrund ſynes ewigen wefens; vnnd dern von 
dem bloſſen verften fin ſelbs fpricht er ſich gantz vB, vnd 
das wort iſt fin fun, vnd das bekennen fin felbs, ift 
das geberen fins funs in der ewigfeit, er iſt bliben in 
weſentlicher einigkeit, vnd ift vßgen on perfonlichen vn: 
derſcheid. Alſo gat er in ſich vnd bekennet füch ſelber, 
vnd gat denn vß im ſelber in ein begert ſin ſelbes bild, 
das er da bekant und verſtanden hat in perſonlichem 
onderfcheid. Vnd gat wyder in fi in volkommer 
geuelligkeit fin ſelbs. Die geuelligkeit fin felbes fleuflet 
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vß in ein vnußſprechliche liebe, das da iſt der heylig 
geiſt. Alſo belybt er inne vnd gar vß vnd gat wyder 
in. Alſo iſt des menſchen lauff aller edelſt vnd vol⸗ 
kommeſt, wann er aller eigentlichſt in ſinen vrſprung 
gat. Nu die eigenſchafft, die der hymelliſch vatter hat 
in ſinem ingange vnd in ſinem vßgang, die ſoll ouch 
ein yegklich menſch an im haben, der ein geiſtliche mu⸗ 
ter wil werden diſer goͤtlichen geburt. Er fol gantz in ſich 
son, vnd denn vſſer im ſelber gon, als wie die fele 
dry edel treffe Hat, in denn ſy ift, ein war bilde der 
heiligen dryualtigkeit, gedechnäß, verftentnäß, und fryer 
wylle, vnd durch diefe treffe ift ſy gottes beariffig und 
.. entpfengklich, das fy alles entpfengklicd, werden mag, das 
got iſt, vnnd hat und geben mag, vnd ift durch dyß 
fehenn in ewigkeit u. f. w. 


M Bruchſtuͤck aus einer Predigt des Johann 
Geiler von Kaifersberg: „von den neun Früchs 
ten oder Mügen eines rechten Klofterlebens.‘ 
(Johann Geiler ward zu Schafhaufen 1445 ge: 
boren, und, nad feines Vaters Tode, bei feinem 
Großvater zu Kaifersberg im Elfaß erzogen, wo- 
von er feinen Beinamen erbiel. Er war erſt 
Profeſſor zu Freyburg und dann Prediger im 
Muͤnſter zu Strasburg; er ſtarb 10 Maͤrz 1510.) 
Das Bruchſtuͤck iſt entlehnt aus der Strasburger 
— ſ. Predigten vom Jahre 1508 in kl. 

ol. — 

Es find dreit ding, die da faſt gemaingklich alle 
menſchen zu fall bringen. Das erſt iſt boͤſer gegen⸗ 
wurff. Das ander iſt Höfe geſelſchafft. Das dritt iſt 
boͤſe gewonhaitt. Das ſeind drey ſtrauchſtain, uͤber die 
manig tauſent menſchen oft vnd vil fallent in ſchwaͤre 
groſſe todtſuͤnden. 


1 . 
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Der erſt ſtrauͤchſtain vnd vrſach des fals der ſuͤnden 
iſt gegenwurff boͤßer uͤppuͤger fuͤndiger ding. Wenn 
mm ain mennſch iſt an ſollichen ſtetten da er Bat fuͤnt⸗ 
liche gegenwuͤrf. Er ſicht ſoliche ding, die yn raitzen 
zu vnkeuͤſchheit. Er hoͤrt boͤſ vnſchamhafftige wort, lie⸗ 
gen (lügen), ſchelten vnd fluchen. Er ſicht hochffart 
treiben mit zierlichen klaidern, mit groſſem Haußgeſind, 
oder ander herrſchafft. Er nimpt war, wie man zeit⸗ 
lichem gut nachſtelt, auch des leibes mitt allem fleyß 
pfligt mitt zartheit vnd ſanffthait. Wenn diſe gegen⸗ 
wurff ainem menſchen eingeend durch die fenſter ſeiner 
fuͤnff ſinn; ſo wuͤrt er dargegen beweget; die begirlich 

krafft falt daruf, fo er ſunſt nimer darnach gedacht Bet. 
Hoͤr dem Dauid, der tod einſtig durch die fenſter ſeiner 
augen. Als der ſelbig was, in ſeim kuͤnglichen ſol. Do 
fach er die Hauffram Vrie (Urias) berſabee ſich waſchen; 

von demſelben geſicht ward er bewegt, daß er beede 
eebruͤchtig vnd manſchlachtig ward. Dann er ſant 
(ſandte) nach der frowen vnd brach die ee (Ehe) mit 
ir. Vnd an dem was es nitt genug; er ſchuff auch, 
das ir man, der fromm ridter Vrias, erſchlagenn ward, 
wann (denn) er ſchryb dem haubtmann der ritterſchaft 
in dem hoͤr (Heer), er ſolt Vriam ſtellen an das ortt, 
da der ſtreitt an dem aller hartoſten waͤre, allſo das er 
nit dauon moͤcht kommen. Do was (war) dem Dauid 
der tod der ſuͤnden durch die fenſter eingegangen. 

Der ander ſtreichſtain, und daß andre, dauon ain 
menſch vrſach hatt zu ſuͤnden, das iſt boͤſe geſelſchafft. 
Dauid ſpricht: bey dem hailigen wuͤrſt du hailig, vnnd 
bey dem verkoͤrten wuͤrſtu verkoͤrt. Wilt du wiſſen, wie 
ain meunſch geſitt iſt; ſo nym ware, wie die feyen, "Bu 
denen er ſich geſellet. Seind die ſelben ernſthafft vnd 
gotzfoͤrchtig; ſo iſt er och alſo. Seind ſy aber verlaſſen 
vnnd leichtfertig; ſo muß er ynen gleich ſein. Wenn 
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ain fauler apffel iſt vnder anderen opflen; der macht 
annder faul. Desgeleichen wa ain verkerter vngehor⸗ 


ſamer oder vngaiſtlicher menſche iſt; der mag vn nach 


ym tzziehn. Die oberkait ſoll ſich halten gegen iren vn⸗ 
derthonen in der ſtraff, als der artzt thut gegen ainem 
verwuntten menſchen, dem er ain pflaͤſterlin uͤber ſein 
wunden begt, in deren ins faul flaiſch gwachſſen iſt. 


ten gebaͤrden; er thutt ym huͤbſchlich, vnd legt jm doch 


dabey daz pflaſter nicht deſterminder uͤber. Daſſelb laßt 


er etzen. Deßgleichen ſol och die oberkait thun. Ich 


ſprich nit, daz man muͤg on fuͤnd leben; aber dieſel⸗ 


benn fünd fol man beſſeren mit fanffter ſtraff, das nit 
die ding in ain veradhtung komen, fondern mit fleiflis 
gem warnemen alle vnordnung aufgeekt werd. 

Der dritt firaichftain, vnnd das drit daz aim Ren: 
fchen vrſach bringe zu fünden iſt boͤße gewonhait. Ain 
menſch, der in der welt bey anderen weltlichen leuten 
wonet, die der ſuͤnden gewont haben, vnd jnen gemain 
iſt, wenn er nun derſelben ſaͤnden auch gewont, alſo 


Wie haltet ſich derſelbig? Er ſpricht dem krancken zu 
. mit gutigen worten, vnd halt ſich gegen ym mit ſaͤnff⸗ 


das er hät (heut), ‚morgen vnd ymerzu anhin faͤllt; ſo 


kommt er darzu, daz er mainet, er mäß fünden,  vnd 
muͤg nitt mer auffhoͤren. Ain menſch, der der laſter 


lannge zeit gewonet hat, der nimpt des an jm ſelber 


nymmermer war; aber er faltt on alles widerſteen von 
ainem in das ander. Herwiderumb, welcher menſch hatt 
tugent in fih eingeübt, vnd die in gewonhaitt Dracht; 


. der mag fih das laſter gar leichttigklichen erweren. Aber 


ee (ehe) das ain menſch darzu kommet, das er Allfo 
ains weys beraitt iſt, den laſtern zu widerſteen, vnnd 
tugennd zu uͤben; da gehoͤrtt groſſe arbait auff. Ain 
menſch muß ym ſelbs on vnderlaß gewaldt anthun, vnnd 
den anfechtungen yımmer bu widerſton. Alſe gewont 
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man tugentlicher Abung vnd guter — daz ſy ainem 
menſchen nit mer ſchwaͤr feind, noch vnmuͤglich bedun⸗ 
den, ſunder er finder in jm ain zunaigen gu dem, das 

gut vnd erfam iſt u. ſ. w. | 


32. 


Sortfegung. 


B) Beifpiele aus dem ſechzehnten und fie: 


benzehnten Jahrhunderte. 


1) von D. Luther (F 1546). 
,Meber Matth. 20, v. 20—23. 

Aus. Luthers ungedrusften Predigten, herausgeg. 

von Paul ac. Bruns. Helmft. 1796. 4.) 
Die Parabel von den Arbeitern im Weingarten, und 
bas hernach folgt, wie der Herr feinen Süngern von 
feinem Leiden verfändigt, wollen wir ftehen laſſen; denn 
es kommt beides nach Weihnachten. Dahin wollen wir 
es fparen, und jetzo für uns nehmen den Tert von den 
zweien Söhnen Zebedät, welche man vor Zeiten 
am St. Jacobstag pflegte zu predigen. Weil wir nun 
daffelbige Feft nicht halten; fo predigen wir auch nicht 
davon, Darum koͤnnen wir jetzo, weil wir auf diefen 
Tert kommen, nicht füräber gehen. — . Die zween 
Söhne. Zebedät find Johannes der Evangelift und 'der 
große St. Jacob; die waren des Herrn nahe Freunde 
Wie nahe aber, kann ich nicht willen. Denn daß man 
vor ‚Zeiten von &t. Anna gefagt bat, fie habe drei 
Männer gehabt, und von dem erften, Joachim genannt, 
habe ſie Martam, unfers Herrn Mutter, gebohren; von 
dem andern Kleopha, die Mariam Cleophe, vom dritten 
"Salome, die Mariam Salome, fo doch Salome eine 
Weibes Name iſt. Solche grobe unflätige Zoten haben 


Ä 
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fie gerifien. Das find eitel Ligen und Fabeln. Denn 
man finder nirgend in der Schrift, mer von unfter lies 
ben Srauen Vater oder Mutter geweſen fey, und haben 
dennoh mit St. Anna und Joachim fo viel Weſens 
. angerichtet, dab man aud Städte, als Annenberg und 
Joachimsthal ihnen zu Ehren erbauet Ba. Iſt vum 
Anna nicht geweien; fo wird. die andere Rechnang auch 
falfch von ihren drei Männern und von dem Gefchlechte. 


hm fey nun, wie ihm wolle; es feyen die zween Juͤn⸗ 


ger nahe oder weit dem Herrn gefreund; wir fragen 
‚nichts darnach. Daraus fehen wir aber, daß fie. ihm | 
etwas mehr in der Verterfchaft oder Schwägerfchaft has 
ben zugehöret, denn die andern; denn fie haben bei ihm 
etwas Gonderliches feyn wollen. Non ihrem Berufe 
ſtehen droben im neunten Capitel, daß, da der Here 
Deteuw und Andream berufen Hatte, findet er, am 
Meere Zebedaͤum mit feinen zweien Söhnen ihre Netze 
fliten; da ruft er fie auch. Nun hatten fie viel und 
oft von ihm gehört, wie er ein König ſey, und 'ein 
Reich Haben würde, welches fie als gute grobe Geſellen 
von einem weltlichen Reiche verfianden hatten, . wie fie 
auch noch in dem Wahn fieden, wie in Gefchichten fteht, 
nachdem der Here auferfianden war. Darum machen fie 
auch einen Eugen Anſchlag, find wahrlih kluge Gifcher, 
und denken, fie muͤſſen zeitlich dazu thun, che Andere 
tommen, und nehmen ihnen die Ehre hinweg, denken 
nun, wie fie Andern zuvorfommen und die nachſten am 
Brod werden möchten. Auf daß fie aber mit Ehren bes 
ſtuͤnden, bereden fie die Mutter, die Sache vorzutragen, 
denken, wo wir gleich fehlen, fo wird er fagen: die 
Mutter Habe närrifh gehandelt, als ein Weib gehandelt;. 
aber fo beſtehen wir mit Ehren. Er wird es aber der 
Mutter nicht wohl koͤnnen abfehlagen, wie es gemeinig: 
lich gefchieht, daß dis Weiber leichtlicher etwas erbitten, 
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denn die Männer; denn fie fönnen es -fein und kluͤglich 


machen. Sie gehen hin, die Mutter und Söhne, und 
. thun die Bitte, wie ihr gehört habt. Da giebt ihnen 

‚der Herr wahrlich eine fumpfe Antwort: Du biſt mir 
eine gute Fran, du und deine zwei Söhne, fonft alle 
drei Mareen. Ihr wiſſet viel, das ihr daher lallet. 


Jedoch Hält: er ihnen dieſe Thorheit zu gut, darum, daß 


. ſlie es nice aus Bosheit und Stotz, ſondern wie Kinder 
- ans Unverſtand thun. 


Daraus ſollen wir nun uns zum Troſt das OR 
was wir für einen Kern haben‘, der-'mit den Seinen 


- alfo umgehet. Ob ex fie wohl ein wenig für die Stirn 
ſchlaͤgt; fo wirft er fie niche Binweg darum,  fondern 


wägt md duldet ihre Schwachheit und Thorheit. Wie 
ein Vater feineh Kindern thut, denen man als Narren 


viel muß zu gute halten; fo thut er allhter mit diefen 
armen Thoren, den zweien Juͤngern, die daher narren 


and alfanzen, und wiſſen nicht, wo fie daheim find. 


Da ſpricht er: Ihr ſeyd mir gute, albern einfältige 
Leute, was ſoll ich mit euch machen? Ihe ſeyd grob 


gar ſatt, und ſtrauchelt; wie denn auch geſchah, auch 


nach des Herrn Auferſtehung; was If zuor geſchehen, 


da fie ihn verlaͤugnen,, und alle von. ihm laufen. Sa, 


. da fie den heiligen Geiſt hatten, wohl 18 Jahre Her: 


nach, that Petrus einen guten groben Fall zu Anticchia, 
und Paulus und Barnabas wurden uneins, daß fie von 
einander ziehen; ich meine, es ſey grob genug. Noch 
ifte alles vergeben umd ‚vorziehen. So beſchreiben uns 
die Evangelifien allenthalben den. lieben Herrn fremb: 
ich und Holdfelig, der den Beinen viel’ kann zu gut 
halten. Wiederum, wenn ihm die Pharifäer und ſtolzen 
Heiligen vorkamen; da iſt er doch gar nicht der’ vorige 


Mann, und ift fo eigenſinnig, fo ſtoͤrrig, fo unfreund⸗ 


ch, daß genug iſt. Da beißt er fie Ottergezuͤcht und 


[ 
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ſchreiet Ach und Weh uͤber ihren Hals, laͤßt ihnen kein 
Wort gut ſeyn. Wenn ſie an ihn kommen; ſo haben 
ſie verloren, und hat ihr keiner Gnade uͤberall, es fey 
denn, daß ſie ſich bekehrten. Warum denn? Die ſind 
ſeine aͤrgſten Feinde, und koͤnnen ihn in feinem Wege 
leiden, die ſtolz und Hoffärtig find, und pochen auf ihre 
eigene Heiligkeit und Frömmigkeit, und wollen nicht 
Unrecht gethan haben, wenn fie gleich Grundſchaͤlke im 
Herzen find. Mit dieſen kann er fein Mitleid haben, 
Aber alldier hat er Geduld mit den Seinen, die aus 
- Unverftand und Grobheit fündigen, und bleiben bei ihm, 
ſetzen nicht von ihm. 
Da ſehe nun ein Jeder zu, daß er nicht muthwillig⸗ 
lich fündige, und bleibe bei feinem lieben Herrn. Süns 
digt er aus Schwachheit; fo tröfte er fich diefes Exem⸗ 
pels allhier, des lieben Herrn, der mit ben Seinen 
nicht rumort, noch unfreundlich handelt, jeßo eben fo - 
wenig, als vorhin. Denn wenn er nicht fo freundlich 
- wäre; fo kämen wir übel zu Maße; wir find eben die 
Leute, die allhier die Jünger find, Habe gute grobe 
Klick auf uns, Bitten auch eben fo närrifche Dinge oft, 
als fie hier Bitten, daß Gott oft fagen muß: Wenn 
ih euch gäbe, was ihr bittet; To wäre ih ein Narr, 
‚wie ihr ſeyd. So Bitten wir oft, wenn wir gleich das 
Vater Unfer beten. Aber da iſt unfer lieber Hert fo 
freundlich, fo gätig, daß er uns unfre Thorheit nicht 
verarget, wie er es feinen Apofteln und andern Heiligen 
nicht verarget hat, die eben das Fleiſch und Blut find 
gewefen, als wir find. Denn er wird diefen zweien 
Süngern nicht defto feinder, wiewohl es gute grobe Ges 
fellen find, und redet mit ihnen ganz freundlich wieder, 
da er fie ein wenig ſchamroth vorhin gemacht hatte; ihr 
forget, wie ihe zu großen Ehren fommet, bafielbige 
wird ſich von ihm felbft wohl finden. Der Stuhl iſt 
Vierter Theil. 8 
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fang gemacht, darauf ihr figen follet; denn in meines 
Vaters Haufe find viel Wohnungen, da fehet zu, wie 
ihr dazu kommen möget. Ihr werdet aber alfo dazu 
kommen, wie ich dazu formen werbe. ich werde lei: 
den und fierben muͤſſen; koͤnnt ihr nun auch den Kelch 
zeinden, und mit der Taufe getauft werben? Sa, ja, 
fagen fie, follten wir das nicht thun können? Wohlen, 
fo ſorget nicht, wo ihr bleibet, ihr werdet wohl verfor: 
get werden: Kelch heißt in der Schrift Leiden, das 
einem jeglichen gegeben wird. Unſer Herr Gott, wie 
im Pfalm fteher, fchenfket einem jeglichen fein Maas ein, 
das er austrinten muß. Andere werden leiblich geplaget 
und verfolge. Wir allhier haben Beine Außerliche Ver⸗ 
folgung ; wir haben aber dieweil etwas anders, daß uns 

- der Zweifel in unferm Herzen und Gewiſſen plagt. Das 
ift wohl ein härter Leiden, denn Auferlich geplagt wer: 
den. Alſo wird ein jeder das Seine haben; follte es 
gleich erſt in der legten Stunde feyn, daß er leiden 
muß, und dadurch feinen Herrn Chriſtum erkennen. 
Das Heißt fein Kelch und auch feine Taufe, darin er 
fi) baden muß, bis der alte Adam an ihm erfäuft, und 
wohl gewafchen und gereiniget werde. Da fehe nun 
ein jeder zu, und trage das Seine, und weiche nicht 
son feinem Herrn und Heiland; forge darnach nicht, 
wo er Bleibe; er wird Stuhl und Krone zu feiner Zeit 

* wehl finden. 


| 2) Bruchſtuůck aus guthere legter Predigt, 
bie er zwei Tage vor feinem Tode zu Eisleben 
Gebr. 1546) am Marthiastage über Match. 11, 
25—30 hide. 
Das ift ein fhön Evangelium, und hat viel feiner 
Lehre in ſich Begriffen; aber wir wollen jeßt. zum Theil 
davon reden, ale viel wir koͤnnen, und Gott Gnade 
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verleiht. Der Kerr lobt und preißt feinen himmliſchen 


— 


Vater allhie, daß er habe verborgen ſolches den Klugen 
und Weiſen, d. i. daß er das h. Evangelium den Wei⸗ 
fen und Klugen, nit hat. kund gemacht, fondern den 


- Kindern und Unmuͤndigen offenbart, die nicht reden noch 


predigen koͤnnen, noch klug und weife feyn. Aber 
bas ift vor der Welt fehr thoͤrlich und ärgerlich. geredt, 


daß Gott den Weiſen fo feind folt ſeyn, und ‚fie 
- alfo verdammen; fo wir doch meinen, Gott. könne 


nicht regieren, er muͤſſe Kluge und weife Leute. dazu ha: 
ben. Aber er dat diefe Meinung: Die Weifen und 
Klugen in ber Welt machens alfo, daß ihnen Gott nicht 
günftig oder gut feyn kann, denn fle. haben das Herz: 
leid, machen in der chriftlihen Kiche, wie fie es ſelbſt 
wollen; alles, was Gott thut und macht, das müflen 
fie befieen, daß alfo fein ärmer, geringer, unrechter 


- Difeipel nicht auf Erden iff, als Gott; er muß. Aller 


- Sünger ſeyn, jederman will fein Schulmeiſter und Präs 


ceptor ſeyn. Das fieht man von Anbeginn der Welt in 
allen Kegern. Artus und Pelagius,/ und jetzt zu unfrer 
Zeit die Wiedertäufer. und Sacramentirer, .und.. alle 
Schmwärmer und Aufrübrer, die find damit nicht zufrie⸗ 
den, was Gott gemacht. und eingefeßt Bat, meinen, 
fle muͤſſen auch etwas machen, auf daß fie etwas Baſſers 
ſeyen vor andern Leuten und ruͤhmen koͤnnen: Das 
hab ich gemacht! 

Das iſt die Natur der ſchaͤndlichen Weisheit auf 
Erden, fonderlich in der chriftlichen. Kirchen, da ein Dis 


ſchoff auf den andern, ein Pfarrherr auf den andern 


haft und beige, und einer den andern hindert und ſtoͤßt, 


- wie. man allzeit im Kirchenvegiment ſolches mit großem 


Schaan erfahren bat. Daſſelbe find die rechten Meis 


ſter Kluͤgling, davon Chriſtus hie redet, die das Pferd 


im Hintern zaͤumen, und nicht auf — bleiben 
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wollen, fo und Bott ſelbſt vorgeſtellt. Der. Papſt Hat 
gleich auch alfo gethan. Als da Chriſtus das Predigt: 
amt und das Sacrament feines Leibes und Blutes ein: 
geſetzt und betätigt, wie es die Chriſten brauchen follen, 
ihren Stauden damit zu ftärken und zu fräftigen; da 
fchreit der Papſt: Mein, nein, es muß alfo nicht feyn; 
denn fein Decret fagt, es fey nicht fein, daß das Sa: 
crament zu Stärkung der Chriften Glauben fol gereicht 
werden, fondern es muͤſſe ein Opfer feyn, wenn ber 
Priefter die Meſſe Lieft für die Lebendigen und die Todten. 
Afo daß Gott die Taufe har eingefeßt; das iſt dem 
Papſt ein gering Ding und bei ihm bald verloren und 
kraftlos worden. Dagegen macht er feine Schürling, 
die da Kappen und Platten tragen; die muͤſſen mit 
*“ ihren Orden und Möncherei der Welt helfen, daß wer 
in ſolchen Orden tritt, der Habe eine nene befiere Taufe, 
dadurch nicht allein ihnen, fondern auch andern Leuten, 
wo ſie wollen ‚felig werden, geholfen werde. Das ift 
bes Papſtes Weisheit und Klugheit. Alfo gehts unferm 
Herrn Gott in der Welt, daß alweg, was er ſtiftet und 
"ordnet, das muß vom Teufel und den Geinigen vers 
kehrt, dazu geläftert und gefchändet werde. 

Sin weltlihem Regiment und Sachen: gehts auch alfo 
zu, daß etliche Leute find. mit großer Weisheit und Ber: 
fand begnadet, und nicht gemeine Leute; als Gott oft 
einen feinen, hohen, verftändigen Mann giebt, der mit 

Weisheit und Rath Landen und Leuten dienen könnte; 

- aber foiche fliehen vor den Gefchäften, daB man fie 
fchwerlih zur Regierung kann bringen. Aber darnad) 
find andre, die wollens feyn und thun, und koͤnnens 

doch nicht thun; die heißt man denn im weltlichen 
Regiment Nafeweifen und Meifter Klügel. Darum fa 
gen auch die Leute von ihnen: bat uns der Teufel mit 
Narren befchmifien ? 
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So man nu ſolchen im. weltlichen Regiment billig 
feind ift, die da wollen ug ſeyn, und finds doch nicht; 
vielmehr find -das verdräßliche Leute, ‚denen beide Gott 
und Menfchen billig gram find, die in der h. chriftl. Kirche 
ug feyn wollen, und finds nicht, denn diefe hindern 
das Predigtamt, daß die Leute nicht. zu. Gott kommen 
koͤnnen. Als da iſt geweſen zu unfrer: Zeit. Münzer, die 
Wiedertäufer und Sacramentirer, die dem Evangslio 
feinen Lauf hindern und wehren, verführen die Len:e, 
meinen, fie find allein klug und weife, weit fi fie im Amt 
and Regiment der Kirche fißen. sr 

Alſo will auch der Papſt ein fehr Enger. Dann ſeyn, 
ja der allerweiſeſte, allein darum, daß er hoch ſitzt und 


fuͤrgiebt, er ſey das Haupt der Kirchen; damit ihn der 


Teufel fo aufblaͤht, daß er meint, was er nur darf 
vornehmen und fagen, das fen eitel göttliche Weisheit; 
wie er in feinem großen Narrenduche darf unverfchänt 
ſagen, es fey nicht zu vermuthen, daß eine folche Ko: 
heit, als er ſeyn will, könne irren. Alſo auch Kai: 
fer, Könige, Cardinäle, dieweit fie Hoch fisen, fo mel: 
nen fie, daß ſie hicht irren, noch fehlen koͤnnen. 

Das iſts nu, daß der Kerr Chriſtus hie fpricht, er 
ſey den Nafeweifen feind, wolle fie nicht leiden in fel- 
ner chriftlichen Kirchen, fie heißen Papft, Kaifer, Kö: 
nige, Sürften, Doctores, die ihm fein göttlihs Wort 
meiftern, und mit ihrer eignen Klugheit in den hohen 
großen Sachen des Glaubens und unfrer Seligkeit regie: 
ten. Aber das will und kann Gott nicht leiden; er will 
nicht Schüler feyn. Er ift Die ewige Weisheit, und 
‚weiß wohl, was er thun oder Laffen will. 

Darum fagen wir alſo: Sch af gefchehen, daß 
Kaiſer, König, Papſt, Cardinal, Fuͤrſten und Herren 
klug und weiſe ſeyen; aber ich will an meinen Herrn 


Chriſtum allein glauben, der iſt mein Meiſter und Herr, 
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den mich Gott hat heißen hören, und von ‚ihm N 
was rechte göttliche Weisheit und Klugheit fey. 

O fagt man, was iſt das, ‚predigt man doch alle 
Tage; mas haben wir davon? Wohlan, fo fahre Hin, 
Sieber Bruder;  magft du des nicht, daß Bott täglich 
mit dir redet, fo fey nur immerhin klug, und ſuche bir 
ein andres. Zu ‚Trier ift unfers Herrn Gottes. Rod; zu 
Aachen find Joſephs Hoſen . und unfrer lieben rauen 
Hemde; da laufe hin, verzehre dein Geld, und kaufe 
Ablaß und des Teufels Troͤdelmarkt. Das iſt koͤſtlich 
Ding; darum hat man muͤſſen weit laufen und groß 
Geld verzehren, Haus und Hof ſtehen laſſen. Sind 
wir aber nicht toll und thoͤricht, ja vom Teufel gehlen⸗ 
det und beſeſſen? Da ſitzt der Kauz zu Rom mit ſei⸗ 
nem Gaukelſack, und lockt alle Welt zu ſich mit ihrem 
Geld und Gut, da doch ein jeglicher zu ſeiner Tauf, 
Sacrament und Predigtſtuhl laufen ſollt. Aber da: fa: 
gen bie rohen, gottlofen Leute dagegen: was Tauf, Gas 
crament, Gottes Wort; Joſephs Hofen, die thuns. Das 
iſt der Tenfel in der Welt, daß die hohen Perfonen, 
Kaiſer, König, folches nicht achten, und fih durch die 
Erzbuben und Lügner, den Papf und. feine Plättlinge 
und Schärlinge alſo größlich Ketrügen und narren laſſen, 
and ihres Unflaths gar vol fhmeißen. Aber wir follen 
Gottes Wort dören, daß. ber unfer Schulmeiſter fey, 
und nichts wiffen von Joſenhs Hoſen, oder des Pap⸗ 
fies Narrenwerk. 

. Das ift das erfie Städ vom Evangelio, . wie Chris 
Aus und Sort der Vater fetbft den Mugen und Weiſen 
feind iſt; denn fie ibm auch großen Verdruß thun, ‚und 
folles wir zu ihnen fagen: Wille du mir Chriſtum weis 
fen und fein Wort lehren; ſo will ich gern ‚zuhören, 
fonft nicht, und wenn du ein Engel’vom Simmel wärefl. 

Ob num darob die großen. Herzen, Kaiſer, Papft, Car⸗ 


J 
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dinal und Biſchoͤffe feindlich zämen, than uns in Bann, 
wollen ung alle gern verbrennen und morden; dag miüf- 
fen wir leiden. Chrifius fagt: Kommt zu mir, bie 
ihr muͤhſelig fend. Als wallt er auch fagen: Kal: 
tet euch nur an mich, Bleibt bei meinem Werte, und 
laßt gehn, was da gehet. Werdet ihr darob verbrannt, 
getöpft; fo habt Geduld, ich wills er fo rüß machen, 
daß ihr wohl ſollt ertragen. 

Das, und viel mehr waͤre von dieſem Edangelio 
weiter zu ſagen; aber ich bin zu ſchwach; wir wollens 
hierbei bleiben laſſen. Nachdem ich nu eine Zeitlang 
allhie gewefen, und euch gepredigt hab, auch nu anheim 
muß, und vielleicht euch nicht mehr predigen möchte; 
fo will ich euch hiermit gefegnet und gebeten haben, daß 
ihr fleißig bei dem Worte bleibt, das end, eure Ppedi⸗ 
ger und Pfarcherren von der Gnade Gottes treulich 
lehren; und euch auch gewöhnt zum Beten, daß euch 
Gott vor allen Weifen und Kiüglingen behuͤten wolle, 
fo die Lehre des Evangelii veradhten; denn fie oft viel 
Schaden gethan, und noch thun möchten. 


3) Bruchſtuͤck aus einer Predigt. von Huldreih 
Zwingli (F 1531) vom Jahre 1521, von der 
reinen Sottesgebährerin Maria *), über Lue. 1. 


— Auf das Gewißmachen des Engels hat fih die 
unbefleckte Junafrau ergeben, wohl verfihert, daß Gott 
nit redt noch verheißt, das nis befchehe, und Hat zum 
Engel gefprochen: fich ich Bin eine Dienerin des Herren, 
mir beſchehe nach dinem Wort. Hierbei len wir aber 





*) Mir liegt dieſe Predigt, zu Zurich —— de 
druckt aus dem Jahre 1522, vor. Es iſt im 
fein Wort verändert, fondern nur die alte Orthogra⸗ 
phie mit der gegenwaͤrtigen vertauſcht. 
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von ihr lernen, ein recht in Gott gelaſſen Gemuͤth ha⸗ 
ben; alfo daß wir ihm alfo feynd ergeben, daß wir -nit 
„weiter fragen, was er uns zum Lohn geben werde um 
. dies oder das Werk, fondern mit der recht vertrauten 
Marien fprehen: Herr, ich ergebe mich dir zu einem 
Diener, handle nun hinfuͤhro mit mir nach deinem Ge⸗ 
fallen; dein Wille werde erfüllt, nit meiner, wir leben 
oder fterben Herr, fo find.wir dein. Ob ih fchon große 
‚Dinge von dir begehrte, wäre das feldft vielleicht nun 
eine Thorheit. Dein Geift, der für uns bei dir redt, 
beflert das wir aus Unwiſſenheit thun; darum verleih 
mir folhen Glauben, daß ich mid) allein an deine Gnade 
frei (über) laffe. Aber viele find leider, ja der größte 
Theil, wenn fie Almofen geben, wollen fie vorhin wif: 
fen, wie viel es gelte, wie viel es fünde abnehme; und 
wird ihnen nit viel Lohnes verheißen, find fie träge, es 
zu thun. Alſo in andern Dingen aud. Beten fie nun 
ein Vater Unſer, wollen fie von Stund an wiflen, wie 
viel es ihnen gelten werde. Und hat das einfältig Volt 
folhes auch von ung gelernt, Ja wie haben fie ſolch 
Irrthum gelehrt, indem daß wir mit dem Ablaß ihnen 
‚ alle gute Werke Handfeil geboten und angezeigt, wie viel 
ein jegliches gilt; iſt doch allweg das Becken, Kübel 
oder Kiften darneben geftanden. Demnach haben fie nim⸗ 
mer nahhin gefraget, was der Wille Gottes ſey, fons 
dern nur, wie fie die begangenen Sünden löfen und bes 
zahlen möchten, bis es dahin iſt kommen, daß ein jeder 
toller Phantaft um die Sünde, Hölle, und Himmelreich 
gemärzelt Hat, als um ein Roß, Sau, oder Rind. Darumb 
follen wir von Maria lernen, ſich Gott ganz und gar 
unterwerfen, daß, wenn Gott ein Wort redet, wir uns 
demfelben unterwerfen und glauben, ob es fchon nad 
unferm Verſtand uns nit möglich duͤnkte. u. fı w. 


- 
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ww Schluß der leuten Predigt des; Joh. 
Machefi ins, (eines Zöglings Luthers und Me⸗ 
lanthons zu Wittenberg) Predigers zu Joachims- 
thal in Böhmen, am 16 Trin. 1565 über das 
- Evangeliun vom Jüngling zu Nain gehalten; an 
welchem Tage er vom Schlagfluffe gerührt ward 
und ſtarb. — Wal. ſ. machtvolle Sonn: 
tags-Poftilla s. a 1718. 4 — 

— ir wiffen aber aus Chriftt wahrhaftigem Worte 
und Berichte, daß die Fünftige und gehoffte Seligkeit 
ein englifh, himmliſch und geiftlich Leben ift in einem 
unfterblichen, geiftlichen und unverweslichen Leibe, da 
wir feines Eheftandes, noch einer Kreatur nothbürftig 
feyn werden; fondern Gott wird alles in allen Seligen _ 
feyn und bleiben, wie Chriftus fagt zu den fpöttifchen 
Sadducdern: Die Kinder diefer Welt freien und laffen 
fich freien; «welche aber würdig ſeynd, jene Welt zu er: 
langen, und die Auferftehung von den Todten; die wer: 
den weder freien, noch fich freien laſſen, weil fie können 
Hinfort nicht ſterben; und werben gleich ſeyn denen En⸗ 
geln Gottes im Himmel. 

Denn, wie Moſes ſchreibt, und, St. Paulus das 
Wort Mofis auslegt, Hat Gott ung Menfchen zu zwei⸗ 
erlei Leben erſchaffen; erftlich zum natärlihen, dar⸗ 
nach zum getftlihen. In dieſem natürlichen Leben 
bat Gott den Eheftand geordnet und eingefeht, da ihrer 
Zwei mit einem unauflöslichen Band zufammen mit Got⸗ 
tes Wort verbunden, daß fie in dem Fleiſche, nach Got⸗ 
tes Ordnung, wachfen und fi mehren follen, damit 
die Erde erfüllet und das Himmelreich erbauet; aus wels 
chem menfhlihen Gefchleht ihm Gott, auf die ewige 
Vorbitte und Verdienſt feines Sohnes, eine ewige Kirch 
und himmliſche Gemeine durchs Wort und Sacrament 
fammier, und die Zahl der gefallnen Engel erflattet. 
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Wenn aber dte Menge der Auserwaͤhlten erfuͤllet, 
und Chriſtus, der Richter alles Fleiſches, mit ſeiner 
froͤhlichen Zukunft in Wolken erſcheinen und alle Leben⸗ 

dige im letzten Fener in einem Augenblide verwandeln 
und duch die letzten Pofaunen alle Todten erwecken; 
. da wird das Weſen diefer Welt vergehen, das natärkiche 
- Leben aufbören, Lehramt, Hegiment, Ehefland und das 
ganze Hausweſen abgefhafft; - und ein neu, himmliſch, 
geiſtlich und englifches Leben. bei den Auserwählten ans 
gehen. Da wollen wir bei Gott ewig feyn, und fein 
Angefiht in volllommner Freude anfchauen; und wie 
derum zu unſern Allerliedften fommen, und in ewiger 
Sreude und rechter göttlicher charitate, in dem neuen 
. Himmel und Erden ohne Aufhören bei einander leben. 
Was bier in wahrer Erkenntniß Jeſu Chrifti, in vechtem 
Glauben und gutem Gewiſſen mit guter Einigkeite und 
‚Sreundfchaft beharret, und aufs levendige Wort Gottes 
‚zufammen verbunden; das wird beftändige und ewige 
Freundſchaft und Gemeinfchaft behalten. 
‚Da will ich meine lieben Pfarrkinder, fo Gottes 
Wort mit Ernft von mir gehört, angenommen und ber 
wahrt, mein liebes Weib, Kinder, und gute Freunde 
in allen Ehren wieder finden; da ich zu ihnen und- fie 
zu mir kommen werden, einander fehen, kennen und 
freundlich anfprehen, und in dem feligen Sreudenthale 
eine rechtfchaffene, Gliedganze und fröhliche Freundſchaft 
erhalten, in volllommener Freud und Gerechtigkeit, vor 
dem Angeficht Gottes, aller Heiligen und Auserwählten. 
‚ Dahin freu ich mic), der ich nun alt und ſchwach, und 
alle Stund um ein feliges Ständlein bete, und wollte 
von Herzen gern ausgeſpannet feyn; ich hab mich eben 
müde gezogen, Dies, Geliebte im Herrn, foll nun wer 
und mein Troſt ſeyn, die wir unfre Liebſten zuvor heims 
geſchickt, und bald (ob Gott will) auf unfern Seren 








’ 
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und Heiland hinnach gedenken, daß wir gewiß ſeyn, daß 
Jeſus Chriſtus am juͤngſten Tage ums alle wieder zu⸗ 
fanunen bringen wird, und was er von uns mit Schmer: 
zen eine Zeitlang geriffen, mit Sreuden und Ehren reſti⸗ 
tuiren und wiedergeben. Da wollen wir Freude und - 


Liebe ahne Ende haben und behalten. 


Komm, Herr Chrike, komm, und bring uns alle mit - 
Freuden vor deinem Agegchte zufammen. Amen. 


5) Bruchſtuͤck aus der Predigt vom Ho⸗ 
fenteufel, von Andress Muſculus, Prof. 
der Theol. und Generalſup. zu Frankfurt an ber 
Oder (+ 1581) *). 


‚Der heilge Paulus faget zu den Römern am feöfen 
Eapitel, daß der Sünde Sold fey der Tod, und nicht 
allein der zeitlich oder ewig Tod, fondern alles Unglück, 


Truͤbniß, Krankheit, und was für Unfall dies Leben auf 


fih hat, wie denn folches alles, als zu einer Strafe der 
Sünden, unfern erften Aeltern, Adam und Eva, Gott 
auferlegt. Aber nach dem alten und gemeinen Spruͤch⸗ 
wort, crelcentibus peccatis, crelcunt et poenae, läßt 
es Sott bei ſolchem gemeinen Unglück nicht bleiben, fon: 
dern wie die Sünde in der Welt zunimmt, wächfet und 
fleiget; alfo läßt Gott auch mit und neben der Sünde 
feinen Zorn und Strafe wachen. und aufſteigen. Sn 
folder Wachſung, Mehrung und fteter Auffteigung Got⸗ 
tes Zorns, Strafe und vielfältigen Ungluͤcks, thun wir 


gleich wie die Hunde, wenn fie geworfen find, laufen 


fie zum Stein, damit fie verlegt worden, beißen ganz 
grimmig darein, und denken noch fehen nicht, von wem, 


oder aus was Urfache fie geworfen find worden. Ehen 





*) aus dem Theatrum Disbolorum. — am M. 
‚1575. Tot. Blatt 430. 


I) 
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biefer Art und Eigenſchaft nach verhalten wir uns jetzun⸗ 
der auch. Wir. beklagen dieſe boͤſe Zeit, mit fo wid 


Ungluͤck überladen, hängen den Kopf in die Achfeln, 
und beißen uns mit unferm Ungläd. 

Und daß wir nichts fagen von vielen wichtigen Haupt 
fünden, in welche wir in diefen Ießten Zeiten verfallen 
find; ſo verdienet Teutfchland jegunder nit allein den 
Zorn Gottes und dies gegenwärtige Ungluͤck, darinnen 


wir bis über die Ohren ſtecken, fondern wäre fein Yun: 


der, daß uns auch die Sonne nicht anfähe, die Erde 
nicht mehr trüge, und Gott mit dem jüngften Tage gar 
drein fchläge, von wegen der gräuftchen, unmenfchlichen 
und teuflifchen Kleidung, damit fich jegunder die jungen 
Leute zu Unmenfchen machen, und fo ſchaͤndlich verftellen, 
daß nicht allein Gott, die lieben Engel, und alle from 
me ehrbare Leute, fondern auch die Teufel felber einen 
Ekel und Gräuel davor tragen, wie man denn für wahr 
und gewiß faget, daß jeßunder in kurz vergangner Zeit 


ein fremder Mann bei einem Mahler eine Tafel beſtellt, 


und gebeten, daß er ihm das jüngfte Gericht ernftlih 
und erſchrecklich mahlen, und fonderlich die Teufel gräu: 
lich machen folle, welches der Maler fich deflifen, und 
die Teufel als aufs allergräufichfte, mit folhen pludrich: 
ten Hoſen gemahlet, wie fie jegt Die jungen. Gefellen 


‚tragen. Da fey der Teufel gelommen, und dem Mah: 
. ler einen gewaltigen Backenſtreich gegeben, und gefagt: 
.„ Er. Habe ihm Gewalt gethan, mit Unwahrheit alfo ge: 
mahlet; denn er nicht fo ſchrecklich und graͤulich fey, als 


er ihn mit den Luderhofen abconterfeyet habe. 
Demnach hat mih mein Amt und Beruf, darein 


ich von Gott (wiewohl ganz unwuͤrdig) gefeßt, verur⸗ 


ſacht, daß ich nicht allein in meiner Kirche und Univer: 


ſitaͤt, mit Predigen und Lefen, fondern auch mit einem 


Öffentlichen Schreiben und Wehklagen, wider ſolche große 
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Boskeit, welche den juͤngſten Tag ohne Zweifel bald wird 
rege machen, mich habe wollen aulehnen, unangefehen, 
waß ich für Undank damit verdienen und auf mid las 
den werde. 

Wohlan, wir wollen uns an dem Hofenteufel vr - 
ſuchen, und ihn angreifen, damit er fich Bei feiner Ge⸗ 
fellshaft nicht zu ruͤhmen habe, er allein Habe feine 
Sache ohne allen Widerftand hinansgeführe. Ind 
wollen es da anheben, 

1) Die erfte Sünde des pludrichten Hoſenteufels 
wider die Shaam, Zuht und Ehrdarkeit, 
son Natur den Menfhen angebohren und 
eingepflanget. Im Buch der Schöpfung, am ans 
dern Cap. ſagt Mofes, daß Adam und fein Weib find 
nackend geweſen, und haben ſich nicht geſchaͤmet, wie 
wir denn deß noch ein Fuͤnklein und kleine Anzeigung 
haben an den kleinen Kindern, welche von wegen der 
Unfchuld auch von keiner Schen oder Schaam wiflen, 
auch nicht ob andere Leut Nackenheit fi fcheuen, ſon⸗ 
dern am liebften alfo bloß fehen und handeln. Aber 
folgende in der Hiſtoria des Erbfalls, da Adam die 
Schanz verfehen hat, da ihm die Augen aufgethan und 
er ſich nackend fiehet, macht er ihm alsbald famt feiner 
lieben Eva won Feigenblättern einen Schurg, huͤllet und 
decket fich zu, aufs allerbefte er kann, aus Urfach, daß 
er wohl erkannte, was er ausgerichtet hat, und in was 
Schande er gerathen. Darum tft nun hierans erſtlich 
und unmiderfprechlich zu fchließen, daß dieſer jeKiger 
pluderifcher Kofenteufel gar eine neue Sünde in die 
Welt bracht und rege gemacht hat, die auch wider-die 
Natur felöft iſt. Darum kann auch jederman leichtlich 
urtheilen und erkennen, was für ein boshaftiger und. 
unverfchämter Teufel jeßunder die jungen Leute regiert, - 
die fo vergeplich mit kurzen Roͤcken, die nicht vecht die 
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Neſtel erreichen, und mit hoͤlliſchen Flammen das ent 


bbloͤßen, und jederman fo unverfchämt das für die Au: 


gen fielen, zum Aergerniß und Anreizung böfer Be 
gierde und Lüfte, das auch die Natur bedeckt und ver: 
bargen haben will. 

Die andere Sünde des Inmpenden Hofen 


: teufels wider: Gott, feine Einfegung und. 


Drdnung. | 

Meiter fchreidt Mofes im Burche der Schöpfung am 
3. Cap. . Da nu Adam alfo bedeckt mit dem Feigen: 
blatte vor Gottes Gericht geführt, und fein. Urtheil 
ansgeftanden bat, damit Adam mit allen feinen Nad: 
koͤmmlingen ein ewige Memorial und Gedenkzettel habe, 


‚ machet Gott Adam und feinem Weihe einen Rod von 


— 


Fellen, und zog ſie an, daß Adam ſich an ſolcher Klei⸗ 


dung ſeiner Suͤnden, Schaden, Schand und Unfalls er⸗ 
innern ſoll. Wie aber nun vor Gott ein Greuel und 


zu Schanden geworden iſt; wie gar fleißig wird ſich der 


liebe Adam vor aller Entbloͤßung gehuͤtet, und mit ſeiner 
lieben Eva mit, dem Pelz ſich bedecket haben, zu ver 
meiden und dämpfen feiner verderbten Natur böfe Lüfte 
und Anreizung. — . Hieraus haben nu zum andernmal 
zu fehen die Junggefellen, fo fich zu diefen Zeiten un: 
ter des Hofenteufels Dienft begeben haben, ob diefe 
jegige Tracht und Kleidung ein folch gering Vornehmen 
ſey, weiches ohn alles Aergernig oder Sünde gefchehen 
mag, wie fle es. denn dafür. achten und halten, finte: 
mal es ſtracks iſt wider Gottes Ordnung, melde es 


aufhebet, und zu nichte macht, indem daß fie das Theil 


entblößet, und mehr. denn bloß entdecket, was Gott fel: 
ber zugedeckt und zu hüllen geordnet hat. 

Die dritte Sünde des zulumpten Hofer: 
teufels wider den Bund, Pflide und. Eid 


der heiligen Taufe . Hiermit. wollen wir zum brit: 
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tenmal: zu bebenfen gehen, und die plubrichten Hoſen 
unfern jungen Leuten vor die Nafen halten, daß fie ſich 
wohl darin fpiegeln, und fehen, wie fo fo ganz vergeß: 
lich an Gott, und an ihrer 5. Taufe meineidig und zu 
Buben werden, indem daß fie nicht allein folche böfe 
Lüfte im Herzen tragen, fondern, was fie im Herzen has 
ben, auc äußerlich mit der Kleidung, Gott zuwider 
und dem Nächften zum Aergerniß erweifen. Denn, Lies 
ber, fage mir, aus was andere Urſache gefchieht es, 
daß unfre Sunggefellen. ihnen lafien fo kurze Roͤcke und 
‚ Mantel maden , die nicht die Neſtel, gefchweige denn 
ben Latz bedecken, und die Hoſen fo zuludern laffen, 
ben Las vornen alfo mit Höllifchen Flammen und Lum⸗ 
‚ pen unmenfhlih und groß machen, die Teufel auf al: 
len Seiten Iaffen alfo herausgucken, denn allein zum 
Aergerniß und Anreizung der armen unwiſſenden und 
unſchuldigen Maͤgdlein. Das ſollſt du aber wiffen, 
daß dir viel befier wäre, daß du nie gebohren wäreft, 
oder bir ein Muͤhlſtein am Halfe hinge, und lägefk im 
Meere, da es am tiefften ift, mit deinen teuflichen lum⸗ 
pigten Hoſen, damit du fo freventlich und bübifch die 
‚Jungen unfchuldigen Mägdlein, Jungfrauen und Grauen 
ärgerft und zum Söfen reizeft. 
Die vierte Sünde des unverfhämten Ho⸗ 
ſenteufels wider das vierte Gebot und Ge 
horſam der Aeltern. Ich Halte es gewißlich dafür, 
wenn jetzunder unſre Aeltern zum Theil ſollten aufſte⸗ 
hen und an ihren Nachkoͤmmlingen ſolche pludrichte Ho⸗ 
fen ſehen; fie würden fie anſpeien und verfluchen: erſt⸗ 
lich. wegen des Uebelftandes, dadurch fie ſich zu Unmen⸗ 
fhen machen; 'zum andern wegen der Hergerniß und 
Anreizung zu allen böfen Begierden; zum dritten von 
wegen der. Unkoften, daß jekunder ein junger Rotzloͤffel, 
ehe er noch: das. Selbe vom Schnabel gar. gewilhet, 


! 





— 
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mehr Gelds zu einem Paar Hoſen haben muß, als ſein 
Vater zum Hochzeitkleid, wie ich denn berichtet werde, 
nachdem jetzunder 20, 30 oder 40 Ellen gemein iſt zum 
Unterfutter (wie man es aber darein bringet, da laſſe 
ich die Schneider fuͤr ſorgen; ich achte wohl, ſie behal⸗ 
ten auch ihr Theil darvon). Ich darf auch wohl nicht 
ſagen, daß einer 130 Ellen habe unter ein paar Hoſen 
gefuͤttert. Wie kann doch Gott ſolchen Muthwillen lei⸗ 
den und zuſehen? Aber ich halte es dafuͤr, daß unſre 
Suͤnden jetzunder ſo groß ſind, daß ſie mit unzaͤhliger 
Strafe nicht koͤnnen bezahlet werden, und Gott deshal: 
ben ſeinen gefaßten Zorn aufſchiebe bis zum juͤngſten 
Tage, an welchem er denn deſto grimmiger vergelten 
und bezahlen uud, was er uns jebt aufs Febhen 
borget. 
Die fuͤnfte Sünde des zerflammten Hu 
ſenteufels wider die Gewohnheit, Gebrauch 
und Recht aller Voͤlker auf Erden. Das iſt 
am Tage, und erweiſet es auch die gemeine Erfahrung, 
daß .alle Völker unter dem Himmel, nad Eingeben: der 
Natur, gleihwie Adam mit dem Seigenblatte, als oben 
vermelder, fi ch an dem Theile des Leibes, den jegund 
unfre Jugend fo unzuͤchtig entbloͤßet, aufs fleißigft bes 
decken und verhüllen, daß auch die Leute, fo doch fonft 
der Hitze halben in den heißen Ländern gar nadend ges | 
hen, dennoch aus eingepflanzter Zucht, Schaam und 
Ehrbarkeit, mie Schurzen von fhönen Federn oder ans 
dern Föftlichen Dingen ihre Schaam zudecken. Alle Na: 
' tionen, Spanier, Seanzofen, Polen, Ungern, Tartaren, 
Türken haben ihre Kleider und gewöhnliche Zudeckung 
des Leibes, wie fie es von ihren Aeltern empfangen, be: 
Halten; allein Teutfchland hat der unverfhämte Teufel 
gar befeffen, daß jegunder mehr Zucht, Schaam und 
Ehrbarkeit im ul und vor Zeiten in den Bin 


— 
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terhänfern geweſen its als bri ange Teutſchen, Die wir 
doch ung. alle jegunder.chabar, ehrſam mb. chrenfeft 
fehreipen und nennen. und. wicht ſo viel Ehrllankeit, 
Ehre und Zucht haben, als eine Mäde, vun af. dem 
Schwanz wegfuͤhren. 

Die fehlte Sünde. den —— 
Hoſenteufels wider unfre jetzige Nekigson 
und. Lehre des heiligen Evangetii. Sie ſpre⸗ 


chen: Kleider verdammen nicht; das iſt wahr. Sie 


machen auch nicht. ſelig; dad iſt auch wahr. Demnach 


bleibet das auch wahr, wie has. Sprichworn lautet: “art 


Federn erkennet man einen Vogel. Demunach ob dich deine 
zerhackten Hoſen nit verdammen; fo werbammmt dich Boch 
bein eigen Herz, das du dupch folche Reibung: offenbar 
macheſt. An deinen Kleidenn ſiehet man, ! mas .du :für 
Sinn; Gedanken und. Muth haft. An deinen unzäch⸗ 
tigen, unmenfchlichen,, yerfiadereen Eumpenhofen :ficher 
und fpüret man wohl, Ib ber Geiſt Gottes oder der 
Geiſt —— der urng⸗ und — in dir 
wohnet. 

Die fiebente Sänderdes, Aust and. Er 
dergeffenen Dofenseufsta wider das Eben⸗ 
bild Sottes, darnachtder Menſchgefſchnffen. 
Da Gott am. ferhften Tage den Menſchen mit; fonderlis 
chem Sepränge, Ceremonien und Rath der (ganzem Bei 
ligen Dreifaltigkeit geſchaffen hat nach ſeinem Ebenblilde, 


gefaͤllt ihm vor allen ſolch Geſchoͤpf alſo wohl, duß er 


ſelbſt ſchier nicht weiß, wie er ſich froͤhlich, lieblich und 


freundlich gegen den Menſchen halten umb ſtellen ſoll; 


und das dies alles weit uͤbertrifft, Hat Gott Sch Men⸗ 
ſchen fo geliobet, daß er ſeinen eigenen Sohn fuͤn bie 
Welt gegeben hat, aufıdaf der Menſch, nach ſeinem 
Ebenbilde geſchaffen, nicht in. Verderbniß und’ in der 
Gewalt des Teufels bliebe. Demnach * Jeichtlich 


Vierter Theil. 


J 
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zu ſchließen, wie ſich ſelber verunchren, wider ſich ſel 


ber ſuͤndigen, ſich ſelbſt ſo gering, unflaͤtig, veraͤchtlich 
und fo ſcheußlich machen, als kein Meerwunder ſeyn 
kannm', bie. Gott fo ſchoͤn und lieblich geſchaffen. Willſt 
du aber nicht glauben, daß dir ſolche Kleidung uͤbel an⸗ 
ſtehe, und dich verſtelle; fo wende did nur um, wenn 
du auf der Gaſſe fo zerhackt und lumpicht hereingeheft, 
und fiehe, mie die Leute nach dir ſtill ſtehen, dir nach⸗ 
ſehen, und deiner Unmenſchlichkeit ſich verwundern. 

Sehen dir aber die Menfhen nah, Pfuy di an; fo 
denke, mit was Augen di Gott viel mehr anfehen, 
Rzornig und grimmig über dich werde. Aber hier Hilfe 
fein Sagen: ber Teufel Hat jegunder die Jugend gar 
verbiender, und figer Ihnen mit ganzen Legionen in den 
Lappen und Lumpen. Darum wollte ich wuͤnſchen, das 
mit fie es doch möchten erkennen, wte feine Gefellen fie 
wären, und wie fchön ihnen die Hoſen anftünden, daß 


die Jungen auf der Gaffe fie mis Dre, und die 


Maͤgde mit faulen Eiern würfen, daß fie es doch. fühl: 
ten, fintemal ihnen der Teufel die Augen zugethan, daß 
fie es nicht fehen können. 
Die.ahte Sünde des unverfhämten Ho⸗ 
ſenteufels wider den gemeinen Nutzen und 
Wohlfahrt teutfher Nation. Ich fage das, 
wo Teutfchland noch länger ſtehen foll; fo würde fein 
Pferd darin bleiben, nachdem es die Krämer und Kauf: 
‚Inte mit Wagen und Schiffen hinausführen, und brin- 
. gen uns .Kofenlappen, Karthek, Seide, Vorſtoß und 
andere Dinge mehr, herwieder; daß man wohl fagen 
darf, es geſchieht uns teutfchen Narren recht, alfo mol: 
len wirds haben. Und bieweil- Fürften und Herren zu: 
fehen,. folhe Pracht von ihren Unterthanen dulden, 
und fönnen es leiden, daß jegunder junge Leute ſchier 
mit ihren Hoſen allein das Geld aus dem Land bringen, 
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daß ein junger Rotzloͤffel mehr ein Jahr zu Hoſen muß 
haben, als ſein Großvater fuͤr alle ſeine Kleidung; ſo 
muͤſſen ſie auch vorlieb nehmen, daß ſie mit den Unter⸗ 
thanen in Armuth gerathen, und wenn heute oder mor⸗ 
gen uns eine Noth anſtoͤßet, daß man ſich vor freinder 
Nation ſoll ſchuͤtzen, daß wir kein Geld im Lande Bas 
ben, und unfer armes Waterland zum Naube gefebt 
. werde fremden Völkern; daß derhalben Fürften und Her: 
ren fi neben uns wider den Kofentenfel legen, und _ 
mit Gewalt wieder aus: Teurfchland jagen in das 200, 

da er AHSBOREONIEN: iſt. 


| 6) Bruchſtuͤck einer Predigt am PER 
fonntage von. Megerle — Pater Abraham a 
Sancta Clara — (T als faif. Hofprediger zu Wien 
1709)5 aus fe Reimb dic, ober ich liß 
DIN; Köln 1702. 4. | 

Heut ſchenke ich eich ein paar Efel; das iſt ja eine - 
ehrlihe Schenfung.- Der 5. Regulus hat einft aus 
einer befefienen. Perfon einen Teufel ausgetrieben, wor⸗ 
über dieſer hoͤlliſche Gaſt alſo ergrimmet, daß er gleich - 
Bat wollen in den Efel des h. Regulus fahren, der 
Efel aber Hat alfobald mit dem Fuße ein Kreuz auf die | 
Erde gemacht, und folchergefialt den Satan vertrieben. 
Von diefem Efelskopfe wollen wir lernen, wie wir in 
der Noth unſre Zuflucht follen zu Gott nehmen. Can⸗ 
tipratanus fchreißt, "daß in einer Stabt in Miederland 
fey ein Wucherer geftorben, weicher auf feine: Weite 
hat können in gemweihter Erbe begraben werden. Iſt 
deromegen befchiofien worden, den Körper auf einen Epel 
zu laden, und wo diefer ihn würde Hintragen, allda 
follte fein Begräßniß feyn. Siehe, der Efel läuft ſchnell 
eifrig dem Galgen zu, und ſchuͤttelt daſelbſten den 
verdammten Koͤrper vom Ruͤcken a „om diefem. 
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Eſelskopfe koͤnnen wir lernen, wie abſcheulich vor den 
Augen Gottes ſey das Wuchern. — Heutiges Tages 
befiehlt. der gebenedeite Jeſus feinen Apoſteln, fie ſollen 
die Eſelin ſamt dem Fuͤllen abloͤſen und zu ihm führ 
ven. Diefe zwei Eſel ſchenke ich euch heute, und von dies 
fen zwei Efelstöpfen könne ihr lernen. Was? Das. 
Gleichwie nie allein die große Efelin- ift losgemacht 
worden, fondern auch das Eleine Efelein; alſo follen wir 
ung frei und ledig machen nit allein von großen Suͤn⸗ 
den, fondern auch von kleinen Sünden, zumalen diefe 
eine Funken feynd, aus welchen große Bruͤnſte ent 
fiehen, und pfleget auch der gerechte Richter folche in 
jener Welt anf das ſchaͤrfſte zu firafen im Segfener. 


33. 
Fortſetzung. 


Beiſpiele aus dem achtzehnten Jahthun— 
derte. 


1) von Auguſt Herm. Francke CH 1727). 


Gruchſtuͤck aus der Predigt; der — Sieg 
der Kinder Gottes uͤber das Boͤſe.) 


— — Paulus ſpricht weiter: uͤberwinde das 
Boͤſe mit Gutem! Dem Avboſtel iſts nicht genug, 
ſo jemand ſich vom Boͤſen nicht uͤberwinden laͤſſet, ſon⸗ 
dern er will, daß auch das Boͤſe mit Gutem uͤberwun⸗ 
den werde. Es ſollen die Gläubigen, wenn fie gleich 
allerhand Bosheit von den Menfchen wider fih erfah: 
ren muͤſſen, nichts defio weniger in allem Guten fort: 
fahren, und fih im Seringften daran nicht verhindern 
laſſen, fondern vielmehr fi eben dadurch defto mehr 
anfmuntern laffen, defto größeren Fleiß daran zu wen: 
den, daß fie den guten, tohlgefälligen und volltomme: 








Meligiöfe Rede. | 483 


nen Willen Gottes thun möchten, und beftö mehr Gott 
den Herrn bitten, daß er fie in dem. Guten dergeftalt 
ftärfe und befeftige, daß, ungeachtet alles ihnen wider: 
fände, fie: daffelbe dennoch vollbringen möchten zu ſei⸗ 
nem Lobe und Preiſe. Da will denn der Apoftel fie 
verfihern, fo fie nur dergeflalt in dem Guten wir 


ben fortfahren; fo würde nicht allein das Böfe fie nicht 


überwinden, fondern fie würden auch felbft über das 
Boͤſe einen herrlichen Sieg davon tragen. 
Seine Meinang aber ift, fie ſollen äußerlich und 


inmerlich in dem: Guten fortfahren. Aeußerlich 


‚in Beweifung aller Liebe gegen: den Nächten, ſowohl 
insgemein, als auch infonderheit gegen diejenigen, welche 
fie beleidigt, wie auch in Verrichtung der Gefchäfte id» 
res äußern Berufes. Denn wenn ber Menfch von ans 
dern Menfchen beleidiget wird, laͤßt er fih in feinem 
Berufe leichtlich fiören, daß, er verdroffen wird, und 


N 


um der Bosheit der Menfchen willen nicht gern darin 


forefadren wit. So wird Aum hie von dem Apoftel dem 
Menfchen angewieſen, er foll im Guten, und alfo auch 


fonderlih in dem, was fein eigner und befonderer Bes . 


ruf. eufordert, fortfahren, fich durch die. Beleidigungen 
der Menfchen darin im. Seringften nicht hindern laffen, 
fo werde er denn in der bekändigen Ausübung des Su: 
ten alles Bäfe, das ‚den von. Menſchen begegnet, weit 
uͤberwinden. 

Innerlich fol der Menſch alſo im Guten fort⸗ 
fahren, daß er in: feinem Glauben deſto mehr trachte, 
fih mit Chrifte zu vereinigen, und unter aller Belei⸗ 
digung , die ihm miderfähre, fehe er auf Jeſum, den 
Anfänger and Vollender des Glaubens, tie derfelbe es 
gemacht Babe, da er von Menfchen beleidigt ward. So 
ſoll ihm nun der Menſch Jeſum zu feinem Muſter und 
Vorbild nehmen, daß, wie derfelbe von den Menfchen 
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auch allerhand Boͤſes erdulbet Hat, ſogar ben ſchmaͤhli⸗ 
hen Kreuzestod, und nichts deſto weniger in der Liebe 
gegen fie blieben ift, beftändig und unverweilt für fie 
gebetet hat, und fich aus derſelben Feſtung der Liebe 
nicht treiben laſſen; alfo er auch unter allen feinen Bes 
Veidigungen , die ihm begegnen, von Andern fih aus 
feiner Feftung des Glaubens an Jeſum und der Liebe 
gegen Gott und ſeinen Naͤchſten nicht herauswerfen laſſe, 
ſondern vielmehr ſolches als eine Gelegenheit anſehe, 
daß er deſto mehr Sanftmuth ausuͤbe, deſto mehr ſeine 
Lindigkeit allen Menſchen laſſe offenbar und kund wer- 
den; deſto mehr feine Hoffnung laffe gränen, welche er 
‚auf die Ewigkeit und auf die große Seligkeit in derfel: 
ben gerichtet Bat; defto mehr feine Gebuld lafſſe wachen 
: amd zunehnen; defto mehr Gelegenheit nehme, zu wa⸗ 
chen und zu beten, auf daß er nicht Hingeriffen werde 
durch das Boͤſe in einen Unmuth, als wodurch er gegen 
dieſelben ſich feichtlich wuͤrde enträften und Rache aus: 
üben, die ihm doc fo fehr verboten ift, und welche 
Sort der Here ihm ſelbſt vorbehalten hat, der einem 
jeglichen fein Thun vergelten wird. Bo biefes nun alfo 
geſchieht; fo Aberwindet der art das Boͤfe mi dem 
Guten. — 

‚Und alfo bleibts denn vor Sort wahr, daß das 
Böfe nicht das Gute überwinde, auch wo es aͤußerlich 
nicht das Anfehen hat, fondern es vielmehr fcheinet, 
‘als wenn die böfen Menfchen den Steg behielten über 
die Frommen. Und Hieran muß: fich .ein Chriſt begnuͤ⸗ 
gen lafien, daß, ob er gleich nicht Außerlih vor der 
Belt den Sieg erhäte, er fih im Geringften. das nit 
irren laſſe; genug, wenn er den Sieg des Glaubens 
und guten Gemwiffens vor Gott, "und den Triumph ei: 

ner lebendigen und  grünenden Hoffnung der ewigen 
Herrlichkeit davon trägt. Ach ja, ein ruhig, . friedfam 
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und fröhlich Gewiſſen Bei Gott iſt der edelſte und koͤſt⸗ 
lichte Sieg. Wenn der Menſch das behält; fo hat er 
genug überwunden, wenn gleich der Andere fich rühmer, 
daß er ihn Äberwunden habe. So nur ber Menfh ih 


- nicht Iäffet vom Boͤſen überwinden, von her Liebe zu 


weichen um des Böfen willen, fo ihm von Andern er: 
wiefen, und dennoch über fein Herz wachet und betet, 
dennoch flreitet gegen die Sünden, die fih in unfern 
Gliedern regen, daß er fie durch den heiligen Geift über: 
mwinde, und bleibe in der Liebe; po bleibet er in Gott, 


. und Gott in ihm! 


2) von Joh. Lorenz v. Mosheim (F 1755). 


Bruchſtuͤck aus feiner- im Jahr 1735 zu Braun: 


fhweig vor dem herzogl. Haufe über Matth. 20, 
12 gehaltenen Predigt: die Gleichheit aller 
Menſchen bei ihrer äAußerlichen Ungleig: 


heit. 


Wir nehmen uns heute etwas Großes und Wichti⸗ 
ges vor, gel. Freunde. Wir wollen euch alle, die ihr 
hier zugegen ſeyd, ſo unterſchieden ihr auch der Macht, 
dem Stande, den Guͤtern, der Wiſſenſchaft nach ſeyn 
moͤget, in eine Heerde ſammeln. Wir wollen das, was 


hoch unter euch iſt, erniedrigen, und das, was gering 


und niedrig, erhoͤhen. Wir wollen euch, Hohe dieſer 
Erde, die ihr uͤber uns nach der Ordnung Gottes herr⸗ 
ſchet und Geſetze gebet, von eurer Hoͤhe durch die 


Macht der goͤttlichen Wahrheit herunterfuͤhren und zur 


Liebe gegen die Allerniedrigſten bringen. Wir wollen 
euch Arme und Verachtete aus den Gruben, worin euch 
Furcht, Mangel und Kummer gefangen haͤlt, hervorzie⸗ 
hen und von der beſchwerlichen Herrſchaft des Neides, 


von dem Verdruß und Unwillen uͤber das Gluͤck anderer 
Menſchen, von der Zaghaftigkeit, die euch die Macht 
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und‘ Eon der erhabenen einblaͤſet, en Billig’ follte 
euch allen das, was wir vorzutragen gedenken, lange 
. Bekannt feyn. Billig folltet ihr alle willen, daß der 
Linterfchied der Stände, der Würden, der Ehren, der 
Guͤter, nur zur Erhaltung und Ordnung der menfchlis 
hen Geſellſchaft noͤthig ſey, und keinesweges die na: 
türlihe Gleichheit der Menfchen aufhebe. Allein. was 
- tft Teider unbekannter, als diefes? Die, fo von dem 
Herrn etwas höher gefeßet worden, als andre, fehen auf 
die, ſo unter ihnen fiehen, wie auf den Schaum ber 
Welt und als auf Gefäße, die nur zu ihrem Dienfte bes 
veites find, herab. Die. hingegen, fo zu ſchwach und 
fraftlos find, als daß. fie fih aus der Armuth und 
Mühe erheben konnten, ſtellen ſich die Hoͤheren entwe⸗ 
der als Gotter vor, die ſie anbeten muͤſſen, oder als 
Tyrannen, die ohne Fug und Recht dasjenige erbbert, 
was andern gehörte, Und wie klaͤglich find die Früchte, 
die daher entftehen ? An der einen Seite Unbarmherzig⸗ 
feit, Unterdrückung, Ungerechtigkeit, Stolz, Eigenfinn, 
Nachgier, Ueppigkeit; an der andern fündliche Men: 
ſchenfuͤrcht, Ungeduld , Zweifel an ver Gerechtigkeit Got: 
tes, Nachſtellung, Betrug! Die reine Vernunft ver: 
dammt- biefe Meinungen, Allein was hat fie ausge: 
richtet? Das Wort unfers Gottes Tann allein den bes 
zauberten Geift der Menfchen zurecht bringen, und die 
Dede zerreißen, die ung unſre wahre Geſtalt verbirgt. 
Die Gleichheit aller Menfchen bei ihrer 
äußerlichen Ungleichheit. | 
Win theilen unfre Zuhörer in zwei Baufen, | 
Reiche and Arme, und reden einen jeden Haufen = 
——— at; ' Wir find bereit 
dy jenen darzuthun, daß fie wegen der Vorzüge, 
Güter, Würden, die ſie in der Welt befigen, im der 
That nicht Höher und größer, als andere Menfchen, find; 
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2) diefen zum zeigen, daß ihre Niedrigkeit, Ar 
much und Schwachheit fie in der That nicht unter‘ 
die andern erniedrige, denen fie in der Welt fonft 
weichen möüffen. | | 
1) Wir gönnen euch deh Vorzug, deſſen ihr in ber 

Welt genießet, Große, Begüterte und Angefehene, und 
richten unfre Rede zuerft an euch. Iſt ein ungefälfh- 
tes Verlangen nach der reinen Wahrheit in euch; fo 
werden wir euch Überzeugen, daß euer Neihthum, eure 
Macht, eure Würden, eure Ehren, und was euch fonft 
über andre Menfchen erhöhet, eingebildete Güter find, 
die euch in der That nicht größer machen, als ihr von 
Natur feyd. Ihr ſeyd denen gleih, die euch fo tief 
unter euch gefeßet fcheinen, als wenn es Menfchen von 
- einer andern Öattung wären. Sehet, wenn euch euer 
Wohlſtand zum Hochmuthe verführen will, erſtens 
auf die Urfahen des Gluͤckes, das euch fo aufbläfer; 
ſehet vors andere auf die Natur und Beſchaffenheit 
der Dinge, die ihre Gluͤck und Vorzüge heißet; fehet 
endlich auf den Zuftand derer, denen dag entzogen iſt, 
worauf ihr euern Vorzug gründet. 

Sehet zuerft auf die Urfachen der Dinge, die eure 
Seelen fo hochmäthig mahen. Die Menſchen, Die hoͤ⸗ 
her, als andre, find, find durch zwei Wege zu dem 
Gipfel gelangt, worauf fie fliehen. Einige haben däg, 
was fie groß macht, einem Zufall zu danken, woran 
ide Fleiß, ihre Gefchicklichkeit, ihre Bemähung und 
Sorgfalt feinen Theil genommen. Diefer hat es blos 
feiner Geburt zuzufchreiben, daß ihm die Welt anbeter. 
Jenen ziehet ein unvermutheter Tall, eine Begebenheit, 
woran weder er, noch andere gedacht, aus dem Staube 
hervor. Dort wird jemand, man: weiß nicht wie, Hin 
aufgeruͤcket, der es ſelbſt nicht laͤugnen kann, daß Anı 
dere des Gluͤckes, das ihm” begegnet, wuͤrdiger find. 
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= 


Hier kommt ein Andrer empor, weil der Eigenfinn ober 
die blinde Neigung eines Gewaltigen ihn durchaus er: 
höhen will. Andre fteigen durch fich ſelbſt, und erhal 
ten ihre Vorzüge nicht fowohl durch einen unverhofften 
Zufall, als durch ihren Fleiß, Bemuͤhung und Arbeit. 
Es find.viele, die füch ein gewiſſes Ziel vorftellen, und 


- mit allen Kräften nach demſelben ringen, die einen je: 


den Fußbreit des Weges zu ihrer Wohlfahrt mit ihrem 
Schweiße erfaufen und benugen, und am Ende ihrer 
Bahn die Menge. der Hinderniſſe bewundern, bie fie 
überwunden haben. Weder diefe, noch jene koͤnnen, 
wo fie weife handeln wollen, von dem Gluͤcke, das ih: 
nen zugefalen, Anlaß zum Hochmuth nehmen. as 
bat der zu rähmen, dem die Vortheile, womit er vers 
fehen ift, fich von ſelbſten zugeſellet Haben? Nichts, 


.. als die Güte des Herrn, die, nach ihrer Freiheit, ihm 


vor Andern einen Theil ihrer Gaben zugemeflen, damit 
ee diefelben wohl verwenden möchte. Was hat der zu 
rühmen, ber feine Vorzüge duch einen wachfamen Eis 


‚ fer erjagt Hart? Nichts, als die Barmherzigkeit Gottes, 


die den Trieb zu arbeiten in feine Seele gepflanzet, bie 
feinem Seifte die Kräfte verliehen, welche Anderer Men⸗ 
fhen Augen auf ihn. gezogen, die den Ueberlegungen fei- 


. nes Geiftes und den Arbeiten feiner Hände das nöthige 


Gedeihen gegeben, die feine Lebensumftände fo weife 


- geordnet, daß er Zeit und Gelegenheit gefunden, mit 


. feinem Pfunde zu wuchern. 


Sehet vors andre auf die Dinge felber, die man 
Gluͤck zu nennen pflegt, und auf den Werth derfelben. 
Ein Theil legt ihnen zu viel, ein Theil legt ihnen zu 
wenig zu. Jeſus hat fowohl diefe, als jene, durch dad 


. Licht feiner Lehre beſſer unterrichtet, Die das, was 


Gluͤck heißt, weder fih, noch Andern gönnen wollen, 


. weil es, ihrer Meinung nach, ſchaͤdlich und boͤſe iſt, 
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“dienten nicht daran, daß der Herr den Seinen dieſe Guͤ⸗ 
“ter; als eine Belohnung ihrer Treue tm diefem Lehen, 
: bisweilen zugeworfen. Sie fehen nicht, daß dieſe Guͤ⸗ 
"ter in dem jeßigen Zuftand der Welt zu vielem Guten 


können gebraucht werden, und daß einige mit denſelben 


- begabt ſeyn muͤſſen, wo die Verbindung und Gemeln- 


3 


ſchaft der Menfchen nicht zerfallen und alle Ordnung 


: zerftört werden fol. Sie erwägen ‚nicht, daß nichts von 
: denen Dingen, die der Kerr gemacht, böfe fen, fondern 


allein durch die_Unart und den: Mißbrauch der Men: 
fhen fchädlich und böfe werde. — Doch diejenigen find 


noch in einem größeren Irrthume, die den Grund aller 


Wohlfahrt und Gtückfeligkeit in dem Neihthum, in der 


Ehre, in dem Anfehen zu finden vermeinen. Vergeſſen 


dieſe denn, daß alles dasjenige fein wahres und rechtes 


Gut heißen könne, mas unfre Seele nicht weifer, nicht 


Heiliger, nicht gewifler von ihrer künftigen Seligkeit 


- macht? Vergeſſen diefe denn, daß Erkenntniß des Geis 


ſtes, Sefundheit des Leibes, Standhaftigkeit des So 
muͤths, elaffenheit des Herzens keine nothwendigen 
Zolgen der Macht und des Lieberfluffes find? Vergeſ⸗ 


: fen diefe denn, daß jene Welt fie won allen dieſen Guͤ⸗ 
: tern entblößt aufnehmen, und daß alle Pracht au dem 


Rande der Grube, die ihnen ſchon bereitet iſt, zuruͤck 


: bleiben werde? Wir legen diefen Dingen, die man 
Gluͤck nennt, etwas von einem Werthe bei. Es find 
Geſchenke Gottes, die als Mittel weife können ge: 


brauchet werden, mancherlei Gutes duch den Mens 
fhen auszurichten. Es find Seile, - welche die mannig: 
faltigen Gtieder der menfchlihen Geſellſchaft zum allge: 


‚meinen Beten zufammenhalten, und zu eimem Leibe 


: verbinden. Es find Vortheile, die denen, welche: fie 


haben, viel Öutes, wo ſie nicht verkehrt gebraucht wer⸗ 
den, fehaffen können. Allen wir laͤugnen, daß fie den 
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Werth haben, dem ihnen ber größte IThell der Menſchen 
beileget. Wir käugnen, daß die, welche fie gegeben, 


- deswegen in der That größer und höher, als ihre Brüder 


find, denen fie fehlen. Es tft etwas, in Hoheit, Ehre 
und Anfehen zu feyn. Es ift etwas, über viele Tau: 
fende zu regieren. In der Welt haben die fich eines 
großen Borzugs zu rahmen, die der Herr in hohe Wär- 
den, Aemter, oder fogar auf den Thron der Sefeßgeber ge: 
fest hat. Allein kennt ihr auch die unausbleiblichen Ges 
fährten diefer irdifchen Vortheile? Was für ein Uebel 
iſt der beſtaͤndige Zwang des Leibes und Gemüthes, in 
dem die Großen und Gewaltigen ihre Tage zubringen 
muͤſſen? Was für ein Uebel ift das Uebermaas der Bes 
gierden, das fich der Herzen der Großen faft nothwendig 
bemeiſtert? Stellet euch hingegen einen MWenſchen vor, 
der fih den Namen eines vechtichaffenen Chriften und 
redlihen Mannes zu wege gebracht; dem die Arbeit feis 
ner Hände fo viel giebt, als er brauche, fich und die 
Seinen zu erhalten; der fein wohlerworbenes Brod ohne 
Zwang in Ruhe: und Gelaffenheit verzehret; den Nie: 
mand ftörer, fein Herz zu unterfuhen, feinen Wandel 


zu präfen, feine Seele zu jener Welt zu bereiten; dem 


keine irdifche Pracht den Verſtand beraubt, den. fein 
Schmeichler zum Hochmuthe reizet; der nichts mehr be⸗ 


gehret, als aus dem Stande, darin er lebet, zu der 
wahren Freiheit der Kinder Gottes durch einen fanften 
Tod zu gelangen ; ift das Gute, das ein folder Menſch 
befiget, nicht allen Würden und Ehren diefer Erde, die 
nichts weniger, als Ruhe der Seele verſprechen, vor⸗ 


zugiehen? ? 


Sehet endlich auf den Zuftand derer, die arm, 
niedrig und gering find. Ihr feyd gluͤcklich; jene find 
ungluͤcklich. Und wer iſt denn Schuld und Urſache an 
dem Ungluͤcke diefer, die doch eure Brüder bleiben; fie 
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mögen euch: noch fo fthlecht fcheinen? er: macht. es, 
daß fo viele Ungluͤckliche den Erdboden bewohnen, deſſen 
Fruͤchte doch allem Menſchen gehören? Thut ihr es 
nicht felber? Kommt das Elend, die. Armuth, :der 
Sammer unzaͤhliger Menfchen nicht von. der Gewalt⸗ 
thätigfeit, der Ungerechtigkeit, der Ueppigkeit und den 
unerfättliden Begierden derer, welchen der Kerr Ges 
walt, Reichthum und Ehre anvertraut hat? — Ihr 
ſeyd gluͤcklich, und jene ſind ungluͤcklich. Es fe. fo. 
Und wer bat denn ener Gluͤck, wer bat jener Unglück 
ausgetheilet? Wer hat die Stufen und Ordnungen uns 
ter den Menfchen gemacht? Wer hat diefe erhöben und 
jene unterworfen? Wer hat euch auf: den Thron "ges 
feßet,, und jene auf den Ader gewiefen? Iſt dies al: 
les nicht ein Werk der Vorſehung und Regierung des 
Hoͤchſten, der nach ſeinem freien Willen einem Jeden 
das Seine giebt? Und ihre ‚haltet euch unendlich hoch, 
und the unterdruͤcket und fchimpfer Andre, weil es bem 
Herrn gefallen, euch einen hoͤhern und diefen einen nies 
drigern Ping unter den Menfchen anzumeifn? Iſt es 
ein Ungluͤck, dns euer Nächfter träger, der euch fo ver⸗ 
ächtlich norfommt; fo tft es ein Ungluͤck, das ihm der 
Herr aus weifen Urfachen auferleget. — Ihr ſeyd gluͤck⸗ 
»Aich, und jene find ungluͤcklich. Und wie lange waͤhret 
denn dieſer Unterſchied? Wie lange wird euch euer 
Gluͤck erfreuen? Wie lange wird euern Bender fein 
Ungluͤck betrüben? Iſt ver Tag nicht nahe, der euch) 
alle in den Schoos der Erde fammeln wird? Eilet die 
Stunde nicht herzu, die euch in eine Welt führen wird, 
die von feiner Nagletchhett des Standes und der Gater | 
weiß? 

2) Alles, was wir biher zur Erniedrigung. der Gro⸗ 
Ben und Reichen dieſer Welt gefaget, findet wiederum 
feine Stelle in dem andern Theile unfrer Betrachtung, 





in dem wie die Armen und Miedrigen erhöhen wollen, 


um die Gleichheit aller Menſchen defto klarer zu bewei: 
fen. Niemand hat Urfache, mißvergnüägt zu ſeyn, nie: 
mand bat Urfache, uͤber Gott fih zu beſchweren, nie: 
mand bat Urfache, Anbre für gluͤcklicher, 'als ſich felöft, 
zu haften, als Derjenige, dem etwas von den Dingen 
fehte, die zur wahren Gluͤckſeligkeit eines Menſchen un: 
entbehrlich find. Es liegt alfo nur daran, um ung zu 
beruhigen, die wir feheinen von Gott vergeſſen zu ſeyn, 
daß wir forfchen, ob die Güter, ob die Ehren, ob .die 
Molläfte, die wir Andern mißgoͤnnen, und uns mit eis 
ner fo heftigen Begierde wünfchen, unferm wahren 
Städte einen Zufab geben könnten. Die diefes unterfu: 
chen wollen, möüflen vor allen Dingen nicht. bei den 
Menfchen, die dem Scheine mehr, als der Wahrheit 
einräumen, . nicht bei gewiſſen Lehren einer vermeinten 
Weisheit, die ihre Befchreibungen des hoͤchſten Gutes 
nach dem Willen ihrer eigenen Natur abfaſſet, nicht bet 
fich felber und ihren angebohrnen Neigungen nachfragen, 
“ worin das Gläd der Menfchen befiehe? fondern allein 
dem Ausfpruche des Geiftes Gottes und der Vernunft 
Schör geben. Wer ift eigentlich nach dieſem unträglis 
hen Ausſpruche gluͤcklich? Der, deſſen Geift mit. fo 
- viel Verftand begabt iſt, als er braucher, feinen Wan⸗ 
del in der Ordnung, worin er ſtehet, vorfichtig und 
weife zu führenz der, defien Wille fo gemäßige tft, daß 
ihm feine Begierden keine unnägen Sorgen, keinen 
Sram, keine heftigen Bewegungen verurfachen; der, fo 
gewiß ift, daß er in jener Welt einen anädigen Nichter 
finden werde, und daher den Tod nicht ſcheuet! der, 
dem dabei fo viel gegeben, oder der doch fo viel erwer⸗ 
ben kann, daß er die Nothdurft der Ratur vergnügen, 
und den Leib gegen die Außertichen Anfälle der Luft be: 
deefen kann. Und wenn alle Schäße der Welt bei uns 


\ 


‘; 
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verfammelt wären; und wenn fi unfee Serefchaft von 
einem Ende der ‚Erde bis an das andre erſtreckte; fo 
würden wir doch unglädlich ſeyn, wenn unfer Verſtand 
in Finfterniß, Blindheit und Unwiſſenheit flecfte, wenn 
unfre Vegierden uns unaufhörlich marterten® und beuns 
tuhigten, wenn wir nicht wäßten, ob das Ende unfers 
Lebens nicht der Anfang eines immerwaͤhrenden gluͤckſe⸗ 
ligen Lebens feyn würde. Irrthum, Thorheit und Uns 
verftand iſt es, wo ihr meiner, daß das wahre Gluͤck des 
Menfchen in etwas anderm, als in einem aufgeflärten 
Geifte, in einer ftillen und dem Herrn ergebenen Seele, 
in einer gewiffen Hoffnung bder-künftigen Herrlichkeit be: 
fiehe, die der Herr den Heiligen zugefaget! u. |. w. 

Gewoͤhnet euch, ein wahres Bild den falſchen Bits 
"dern der Welt entgegen zu ſetzen. Wir wollen euch dies 
fes Bild gulegt vorhalten. In der Welt koͤnnet ihr die | 
Gleichheit aller Menfchen nicht wohl lernen. Sie ift zu 
unruhig; fie iſt zu geſchminkt; fie zerſtreuet unfre Ges 
danken zu ſtark. Gehet demnach aus der Welt. Schlie⸗ 
fer eure Augen vor dem Gegenwärtigen und Sichtbaren. 
Zretet mit uns vor den Richterſtuhl Jeſu Chriſti! 

Herr! welch ein Anblick! welch eine Majeftär! welch 
eine Herrlichkeit! Was find die Throne diefer Erde vor 
dem Throne Jeſu? was iſt der größte Monarch gegen 
diefen König? Jeſus fißet, das Gericht zu Halten. 
‚Die ganze Welt fiehet vor Ihm, und erwartet aus ſei⸗ 
nem Munde ihr Urrheil. Der Herr theilet diefe unend: 
‚ liche Menge in ihre Gattungen und Ordnungen. Zähler, 
wie viele Haufen gemacht werden! Nur zwei. Er 
wird die Schafe za feiner Rechten ftellen, und die Boͤcke 
zur Linfen. Wo find die manntafaltigen Aemter diefer 
Welt? Wo find die Könige? Wo find die Gewaltigen 
und Fuͤrſten? Wo find die Reichen und Erhabenen ? 
Wo find die Armen, die Tagelöhner, die Bettler? Sie 
ſtecken alfe in einem von diefen beiden Saufen, 


a i 
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Sie ſind entweder zur Rechten, ober zup Linken des 
hoͤchſten Richters. Sehet, Hier, Menſchen, wie yiel 
eure Würden.und Vorzuͤge bedeuten! Sehet Hier, was 

- ihr ſeyd und feyn werdet! KR 

Haͤupter diefer Welt! Hohe und Gewaltige! Tre 

‚tet, fo oft euch eure Vorzüge blenden, fo oft euch der 
Hochmuth anfiht, wor diefen Spiegel. Laßt euch diefes 
Bild. mahlen, und feßt’es in eure Kammern, damit 
ihr allezeit ein Gegengift gegen die berrägliche Zunge 

des Schmeichlers und die Serlichter eures Standes um 
euch haben möget! Wie lange wird die Herrlichkeit noch 

waͤhren, die euch von uns fo weit abfondert? Die 
Zeig wird bald kommen, da ihr entweder zur Rechten 
oder zur Linken des großen Richters ſtehen werdet! 

B Arme und Geringel Tretet vor diefen Spiegel, fo 
oft euch, die Ungedudd über die Ungleichheit diefer Welt 
und der Schmerz über die Gewaltthätigkeit der Maͤchti⸗ 

‚gen niederwirft. Der Tag tft nahe, an dem alle die 

- Dinge, deren ihre Hier entbehren muͤſſet, ihren Werth 
erden verloren haben. Bor dem Throne Jeſu wird 
euch eure Miedrigkeit nicht befchimpfen. Vor dem Throne 
des Erlöfers wird der, den ihr hier fo furchtfam verehtt, 
zuge wentgfien nichts mehr feyn, als ihr. — O mach 
ten wir mit Gewißheit hinzufegen fönnen, daß wir alle, 
- fo unterſchieden wir Bier find, dort einander vollkommen 
gleich ſeyn, und zur Rechten des Herrn zufsmmen kom: 
men werden! 


3) von Ang. Fr. With. Sad (F 1786), 
Bruchſtuͤck ſ. Predige über Pfalm 73, 28. „Das 
ift meine Freude, daß ich mich zu Gore halte.” 
— Aus dem erfien Th. f. Predigten, Magoeb. 
1735. 8. ©. 131. 


Die Gottesfurcht if des Menfhen ein: 


J 


— 











ige Sicherheit und allerh oͤchſte ——— 
keit. 
4) Sie iſt das ſicherſte Mittel, das Gemuth eines 
Menſchen wahrhaftig zu beruhigen; 

2 fir iſt die kraͤftigſte Aufrichtung in der Rasen. 
tigkeit; und —J 

3) der beſte Troſt auf dem Todbette. 


Brudhſtuͤck aus dem erſten Theite. 


Die wahre und hoͤchſte Gluͤckſeligkeit eines Menſchen 
beſteht in der That nur in einer wirklichen Ruhe und 
Zufriedenheit des Gemuͤthe. Die meiſten aber fällen 
ganz falſche Urtheile von den Dingen diefer Welt, and 
fuchen ihre Ruhe,und Glaͤckſeligkeit auf Wegen, die, fie 
zufeßt zur Neue, zur Unruhe, zur Verzweiflung und 
zum Unglüde führen. - Dies wiederfaͤhrt allen, die ihr 
Gluͤck und ihre Semätheruhe überhaupt in ſolchen Din⸗ 
gen, die Bei dem Tode aufhören, und insbefendere in 
den unvernünftigen Ergoͤtzungen wollüftigee Triebe, in 

den elenden Befriedigungen einer aufgeblafenen Ehrfucht, 
- oder in der niederträchtigen Begierde nach: irdifchen Guͤ⸗ 
teen ſuchen. Das iſt meine Freude, denkt her eine, daß 
ich meine finnlichen Lüfte und - Triebe vergnuuͤgen. Das 
aber ift meine Freude, denkt der andre, daß ich reicher 
bin, wie meine Nachbarn, und mein Geld bet Taufen: 
den zählen kann. Und meine Freude iſt das, denkt noch 

ein andrer, daB ich mehr bin, wie mein Naͤchſter, und 
das Anſehn weltlicher Ehre meinen Namen begleitet. 
Diefe alle fuchen Ruhe und finden fie nicht; und. das 
iſt das Ungläst der Thoren. Die wahre Ruhe und ‚Bus 
friedenheit des Gemuͤths kann eigentlich, nur durch fol: 
gende drei Stüde erlangt werden: durch eine. Be⸗ 
freiung von unruhigen Affeeten und thoͤrich⸗ 
ten Wuͤnſchen; durch eine gegruͤndete Sewig⸗ 
Vierter Theil. 10 


16 Beredſamkeit. 


* 
Der 


„get der'Gnade Gottes ind! durchſelne fiche re 
und überzeugende Hoffnung eines zufänfti 


F gen: Beben. Und dies’ int nur ein bie Wirkungen 


einer wahren Gottesfurcht. Far 


u 


‚ie wahre Gottesfurcht, wenn fi 4 — ein 
Menſch in der beſtaͤndigen Betrachtung ‘det Gegenwart 
Gottes und ber Gewißheit eines zukünftigen Lebens aufs 
richtig ER. unermuͤdet bemüpet ., fein. Gemuͤth von aller 
Ungerechtigkeit zu töinigeh "und "fu aller Wahrheit und 


Tugend zu gewoͤhnen; eine ſolche Gottesfurcht, die nur 


allein didfes ſchoͤnen Namens werth iſt, befretet von 


allen unruhigen Affecten und thörichten 


Waänſchen.“ Denn dur die wahre Furcht Gottes 


“werden >alle ünfre Neigungen fo gereiniget, und alle 


3 
. 


- anfre' Besierden fo in Ordnung gebracht, daß fie alfegeit, 


und insbeſondere in der Verſuchung, den Eingebungen 


des Gewiſſens und. den Leitungen der himmliſchen Weis: 
heit unterworfen, und wir: auf die Weiſe bet Ber, Wahr: 


heit und Unſchuld bleiben. Die Furcht Gottes, wenn 


ſie rechter Art iſt, heilige und verdeffert alle unfre Affec⸗ 


ten. Sie macht aus der Wolluſt ein keuſches, ein mit 
leidiges, ‚Ein gelindes und‘ fanftmüthiges Herz, ein Herz, 
das mit einer zärtlichen" Liebe’ gegen Bott und Menfchen 
angefüllt ik. "Sie nacht aus dem Hochmuthe und der 


Ehrſucht einen demuͤthigen Sinn, und dabei ein edles 


VBVerlangen nach der wahren Ehre, Gott, dem unbetruͤg⸗ 


m 


fichen Herzenskuͤndiger, durch Unſchuld und Tugend zu 


gefallen. Der Geiz wird durch die wahre Gottesfurcht 


eine großmuͤthige Verachtung und Geringſchaͤtzung irdi⸗ 


ſcher Guͤter, und hingegen eine aufrichtige und beſtaͤn⸗ 


dige Begierde, reich zu werden in Gott. — Die wahre 
Gottesfurcht befreit uns hiernaͤchſt auch von allen thoͤ⸗ 
richten Wuͤnſchen, und folglich von tauſend Urſachen der 


Unruhe und Unzufriedenheit. Ste macht, daß wir un: 


* i 
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fre Hoffnung nur allein auf Gott und auf fit Dinge 
ſetzen, die uns nicht koͤnnen genommen Stoerdem. : Sie 
nacht, - daß alle unſte Wuͤnſche beſcheiden und gemägigt 
Werden, und wir alfe beſtandig vergnägt und zufrieden 
bleiben mit dem, was uns die weiſe Vorſehung anfers 
himniliſchen Vaters in dieſer Welt zutheilt. Man kann 
gar wohl ſagen, daß die wahre Gottesfurcht auch ſelber 
die Nöthwendigkeiten und Beduͤrfniſſe eines Menſichen 
weniger made, und alſo auch auf diefe Weile die Ruhe 
- ind Zufriedenheit feines Gemuͤths befoͤrdere. Kurz ein 
Menſch, der Gott von Kerzen fürchtet, und nach dieſer 
Furcht feinen Wandel -einrichtet, bekommt nach umd nach 
eine -fo vernünftige Gleichguͤltigkeit in Anfehung älfer 
irdiſchen und vergänglichen Vortheile, dadurch ſein Ver⸗ 
langen eingeſchraͤnkt, und fein Gemärh in eine —5 
— Ruhe und Vergnuͤgung gefehe wird. 
Die wahre Gottesfurcht iſt hiernaͤchſt auch dadarch 
das einzige und ſicherſte· Mittel , unfer Gemuͤth waͤhr⸗ 
haft zu beruhltgen, weil fie uns in eine recht 
gegründete Gewißheit der Gnade Goties 
fetztt. Und hierin Befteht: das allervernänftigfte Vergnuͤ⸗ 
den, wenn ein Menſch durech recht Üderzeugende Gründe 
und durch ein wirkllches Gefahl ber Seele gewiß iſt, 
daß er einen gnaͤdigen Gott dit Himmelhatz und feinen 
Schhpfer als den maͤchtigſten feiner. Beſchuͤtzer, und als 
"sen beften und treueften feiner Freunde anfepen ann. 
Denn, ein folder Menſch tft. allezeit guter Zuverſicht 
aufs Zukunftige. Wenn Andre tauſend Gefahren und 
widrige Zufaͤlle fürchten: fo ruht ein frommer Menſch 
ganz unbeſorgt ‚in :den Armen der göttlichen Vorſehung. 
Er befiehlt dent Herrn ſeine Wege, und hoffet auf ihn, 
und weiß, daß der ed waͤhl machen ‘werde.’ Wie glück 
lich und ſicher lebt der Menſch, der ſich zu Gott hat, 
und, rm Zuv erſicht ſetzt anf den Rn I >: 
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Die wahe Gottesfurcht, die das Herz eines Menſchen 
mit Unſchuld und ſeinen Wandel mit Tugend zieret, iſt 
- endlich das beſte und einzige Mittel, unſer Gemuͤth 
. wahrhaft zu beruhigen, weit fte uns in eine fie: 
ve und gegründete Zuverfiht eines kuͤnfti— 
gen Lebens fest. Ein zukuͤnftiges ſeliges und ewiges 
Reben mit Ueberzeugung slaußen, daſſelbe mit Grunde 
hoffen, und von defien Erlangung duch ein lebhaftes 
Gefühl der Zuverfiht gewiß ſeyn; das ift.der allerhoͤch⸗ 
fie Grad von Ruhe, von Zufriedenheit, von Troft und 
von Freude, den ein Menfch nur immer in dieſer Welt 
wuͤnſchen und erlangen Tann. Kein Kummer ift fo groß, 
den ein Chriſt durch das Andenken und dur bie in ſei⸗ 
ner Seele verfiegelte-Hoffnung ber zukünftigen Seligkeit 
nicht Äberwinden könne. Und eben dies fell einen unter 
uns bewegen, dag er ſich in der beffändigen Erwartung 
eines zukünftigen Lebens einer ungeheuchelten Gottesfurdt 
\ amd eines recht frommen Wandels befleißjge, und in 
2), der Betrachtung der Kürze. und Ungewißheit feines zeit: 
| lichen Lebens fich nicht eher zufrieden gebe, Bis er in 
diefer wichtigen Sache zu einer recht überzeugenden Ge: 
wißheit gelanget, und. verfichert feyn koͤnne, daß ihm 
feine Beilage im Himmel his auf den Tag Jeſu Chriſti 
behalten werde. u. m — | 


4) vom Abte oh, Fr. Wilh. Serufalem 
. (+ 1788). — ——— 
Bruchſtuͤck einer Predigt über das Evangelium gm 
23 Teinie. Match. 22, 15—22. (Man fehe 
ſ. zu Braunſchweig 1745 erfhienene Samm: 
Jung einiger Predigten vor dem herzogl. 
Haufe zu Wolfenbüttel gehalten; S. 277 ff.) 
| Thema: Daß die hrifklide Weligton den 
2 DVerfaffungen der buͤrgerlichen Geſellſchaf⸗ 
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‚ten nicht allein nicht zuwider ſey, ſondern 
ihre Vollkommenheit auf bie moͤglich ſte 
Weiſe vielmehr befördere. 

Es kommt in der menſchlichen Geſellſchaft, wenn ſie 
gluͤcklich ſeyn fell, auf zwei Stuͤcke an. Das erfte 
iſt: daß die Obrigkeit ihre Pflichten gegen die Untertha⸗ 
nen gehoͤrig in Acht nimmt; das zweite: daß die Un⸗ 
terthanen ihrer Obrigkeit die gebuͤhrende Schuldigkeit er⸗ 
weiſen. Dieſe zwei Stuͤcke ſind die Saͤulen, worauf 
die ganze Wohlfahrt der Menſchen hier auf Erden ſich 
gruͤndet. Und wenn wir erwieſen haben, daß die chriſt⸗ 
liche Religion nicht allein keinem von dieſen beiden 
Stuͤcken zuwider iſt, ſondern dieſelben vielmehr aufs 
herrlichſte beſtaͤtigt; ſo haben wir auch unſern Hauptſatz 
ſelbſt bewiefen, daß das Chriſtenthum und die Wohl⸗ 


fahrt der Menſchen aufs gluͤcklichſte bei einander beſte 


hen koͤnnen. 

Bruchſtuͤck aus dem erſten Theile. 

Die erſte und groͤßte Pflicht der Regenten, woraus 
alle die übrigen fließen, iſt Überhaupt dieſe: daß fie bie 
Wohlfahrt ihrer Unterthanen zu erhalten, und, fo viel 
fie koͤnnen, zu vermehren ſuchen. Die verfchiedenen Re⸗ 
sierungsformen machen hierin keinen Unterſchied. Ein 
Regent mag mit gewiſſen Bedingungen herrſchen, oder 
er mag eine unumſchraͤnkte Gewalt über feine Untertha⸗ 
nen befigen; die Wohlfahrt feines Volkes Bleibt dennoch 
fein ewiges Geſetz, von deſſen Einfchräntung ihn weder 
‚Geburt, noch: Stand, noch Hoheit befreien können. 
Diefes Geſetz tft die erſte Stuͤtze, worauf die Wohlfahrt 
der Menfchen und aller Sefelifchaften in der Welt beruht. 
Und fo lange diefe beſtehet; fo fange tft der Herr, fo 
lange find feine Unterthanen gluͤcklich; fo lange bleibt beider 
Wohlfahrt unbeweglih: Sobald wird aber dieſe Säule 
nicht RmemiNen; fo ſtuͤrzt der MtıPr Bau eines Reiches, 
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und: ein Simſon, der ‚feine Gewalt daran: aelfihraucht, 
wird ‚mit. dem Volke zu. gleicher Zeit. darunter Arfchlagen. 


Es find bisweilen Schmeichler und Berräther gemefen, 
die: ihr verdammte Gluͤck anf den. Unsergang ihrer Weit: 


«bürger Saben ‚bauen, und ihre: Juͤrſten uͤberreden wollen, 
daß dieſes Geſetz eine nachtheilige Einſchraͤnkung ihrer 
Hoheit und der oberſten Gemalt wäre, die Gott und die 


Geburt ihnen über ihr Volk gegeben; und es find Fürs 
fien bisweilen fo unglücklich geweien, daß fie diefen ver: 
führerifchen Lchrfägen haben Gehör gegeben. ‘ Sie find 


-aber auch die erfien Opfer. ihrer Merräther geworden, 


und haben mit ihren verwüfteten Meichen der Welt den 


- traurigen Beweis gegeben: wie unglücklich ein Negent 


fih macht, wenn er glaubt, er. fey nicht. mächtig genug, 


:wenn er nichts als Gutes thun koͤnne; und wie. unmög: 


Sch. eine menfchliche Geſellſchaft beſtehen könne, wenn 
‚Ihre Wohlfahrt nicht das Grundgefek bleibt, wornach fie 


fegiert wird. Denn wie kann die Gluͤckſeligkeit der Welt 


‚ohne diefes Geſetz ſich erhalten? Wenn eine Obrigkeit 
‚glaubt, fie. verliere dadurch etwas an ihrer hohen Ge: 
‚walt, daß fie fih an die Wohlfahrt ihrer Unterthanen 
‚binden muß; fo wird fie ihre Leidenfchaften zur erften 
Rogel ihrer Herefchaft machen, und an. das «Heil ihrer 


Bürger nie, als nur alsdann gedenken, wenn fie wiſſen 
will, worin daſſelbe noch eine neue Nahrung ihrer Bes 


gierden werden könne Aber werben dann bie Kräfte 
‚eines Volkes unerfchöpflich bleiben? Wenn es bald ein 


Dpfer der Woluft, bald des Ehrgeizes, bald einer an: 
dern Begierde werden muß; wird es nicht endlich gar 
verzehrt. werden ?. Und wer iſt der Regent, der es für 
zu gering halten koͤnnte, fein Bot zluͤcklich machen zu 
muͤſſen? Sind nicht er und fen Haus ber erfte und 
edelſte Theil des Volles? Iſt er nicht das Haupt von 
dem Körper feines Staates? Iſt nicht die Wohlfahrt 
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feiner Unterthanen der Grund, worauf..die Groͤße feines 
Hauſes ſich ſtuͤtzt? Wie will aber dieſes beſtehen, wenn 
der Grund geſchwaͤcht, oder gar umgeriſſen wird? Und 
wie will das Haupt ſeine Staͤrke behalten? Wer ſoll 
zur Erhaltung deſſelben arbeiten, und feine. Befehle. aus⸗ 
richten, wenn die Glieder entkräftet, ohnmaͤchtig, oder 
gar verfkümmelt find? Iſt nicht die Gleichgältigkeit des 
Landes bie winzige Quelle, woraus der Regent die Mit: 
tel fhöpfen. muß, wenn feine Mojeftät ihren Glanz, fein 
Haus die Hoheit, fein Thron die Stärke, ; fein Lehen 
die Ruhe, und feine Grenzen ihre Sicherheit behalten 
ſollen? Iſt es dieſe Wohlfahrt feines Landeg nicht. .allein, 
die ihn bei den entfernteſten Voͤlkern geliebt, bei feinen 
Bundesgenoffen geehrt, bei feinen Feinden gefürchtet, 
bei feinen Unterthanen angebetet, und. bei der fpäteflen 
Nachwelt feinen Namen. geſegnet macht? Es kann alſo 
feine menſchliche Geſellſchaft beſtehen, wenn dieſes nicht 
das erſte Geſetz des Regenten bleibt, daß er die. Wohl⸗ 
fahrt ſeines Volkes befoͤrdern und erhalten will; und ein 


Regent kann ſich nicht. ungluͤcklicher machen, als wenn 


. er daſſelbe aus den Augen ſotzt, und ſich einbildet, daß 
. er nicht mächtig genug fey, ; wenn er nicht Pie hee heit 

habe, es, ſo oft er wolle, zu Abertreten. 
Wie vortrefflich/ abex ſtimmen die Lehren unfrer Der 
ligion mit diefer Wahrheit überein! Wie herrlich wird 
ſie nicht dadurch erklaͤrt und beſtaͤtigt! Gebet Gotte, 
was Gottes ift!; Erlaubt es ung, Große der. Erden, 
dag wir zuerſt als dieſen Worten eures Erloͤſers die 
' Pflichten herleiten, die Gott, der guch zu Herrſchern 
* feines Volkes erwähler hat, won ‚euch. fordert. , . Gebet 
Botte, was Gottes. iſt! Diefer Befehl ‚gehört ohne: Aus: 
nahme für alle Menſchen. Negenten find alſo Gott fo: 
wohl ihre: ‚Pflichten ‚- wie:andere. Menſchen, und feinen 
BGeboten eben ſo vielen Gehorfam und Rechenſchaft, als 
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andere, ſchuldig. Sind fie aber In den Augen Gottes 
nichts als Menſchen; fo muͤſſen fie auch ihre Unterthanen 
als ihre Nächften anfehen, deren Wohlfahrt fie ohne die 
größte Verantwortung keinen Augenbli mit Vorſatz ver: 
fäumen können. Hoͤret es, ihre Herrſcher! Nehmet es 
zu Ohren, ihr Königel Dies find die Pflichten, die der 
Herr euer Gott, die das Chriſtenthum von euch fordert! 
Fuͤrſten find dem Geſetze Gottes fo wohl, als andere 
Menſchen unterworfen; und fie muͤſſen Gott fo wohl, 
als ihre Untertanen Nechenfchaft geben. Ste find Men⸗ 
fhen. Sie haben mit ihren YUnterthauen einerlei Ur⸗ 
fprung, einerlei Beduͤrfniſſe, einerlei Schwachheiten,, ei⸗ 
nerlei Ende. Sie haben Einen Herrn, Einen Gott und 
Vater; fie Hoffen auf Eine Seligkeit; fie haben. einerlei 
Mittel, dieſelbe zu erlangen. Verlaſſet euch nicht auf. 
Fürften. Dies fagt feldft einer der größten Könige 
(Pſalm 146, 3); denn fie find Menſchen, fie koͤnnen 
ja nicht Helfen. Ste Haben alfo ihre Vorzäge nicht von 
fi felber, fondern Gott tft es, der fie nach feiner Frei: 
Heit zu Herrſchern Über ihre Völker erwähler hat.“ Er, 
feget (Dan. 2) Könige ab, und ſetzet Könige ein. 
Durch feine Weisheit regieren die Könige, und. die 
Rathsherren feken das Recht; durch ihn herrſchen bie 
Fuͤrſten, und alle Negenten auf Erden. Regenten find 
alfo, bet aller ihrer Hoheit, unter dem Geſetze und Ges 
richte Gottes. Bott macht aber unter feinen Dienern 
feinen Unterſchied. Ihr Beruf iſt nur verfchieden. 
Aber er fordert von allen diefelbe Treue, denſelben Ges 
horſam. Dem einen ifk nur ein Pfund, dem andern find 
zehn, einem andern hundert Pfund gegeben. Der eine 
iſt von ihm zum Kerrfchen, ber andere zum Gchorden 
beftimmt. Demi einen ift nur bie Wohlfahrt eines Hau⸗ 
fes zu beforgen gegeben; dem andern hat er bie Wohl⸗ 
“fahrt ganzer Länder, ganzer Voͤlker anvertraut. Wie 
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Schulbigkeit aber, dem Willen ihres Herrn zu gehordhen, 
und ihren Beruf in Acht zu nehmen, bleibt bei allen 
gleich. - Ste muͤſſen alle zu einem gemeinen Endzwecke, 
zur Vollkommenheit der Welt arbeiten, und dem Kern, 
wenn er zu Gerichte kommt, ihre Rechenfchaft geben. 

Sind aber die Regenten nichts. als Menfchen, die 
unter dem Gefege und Gerichte Gottes ſtehen; und 
haben fie die Herrſchaft über ihre Unterthanen nur vom 
Deren zum Lehn, dem fie davon Nechenfchaft geben - 
muͤſſen; fo wird auch dee zweite Schluß deutlich wers 
den, daß fie fehuldig find, für die Wohlfahrt ihrer Uns 

xerthanen, wie für ihre eigene, zu'forgen. Sie find Mens 
ſchen, und iſt bei Gore kein Anfehen der Perfonen. 
Was find aber ihre Unterthanen? Menfchen, wie fie, 
Kinder von einem Vater; Erben zu einem Reiche; Mens 
fen, die mit ihnen zu einerlei Gluͤckſeligkeit erfchaffen 
find, die mit ihnen einerlei Empfindungen, einerlei Triebe 
zur. Freiheit haben, _ Solkte nun Gott ihnen die Herr 
ſchaft über ihre Mitgefchöpfe mit der unbedingten reis 
. heit übergeben haben, dieſelben nach ihrem Eigenfinne 
zu mißbrauhen? Sollte Gott, der alle Menfchen mit 
einer gleichen Zärtlichkeit lieber, der fie alle zu einer 
: gleichen Vollkommenheit befiimmet, den größten Haufen 
feiner Kinder zum unglücklichen Opfer des Hochmuths, 
: Des Eigennuges und der Eitelkeit etlicher weniger Met: 
ſchen Hingegeben Haben? ‚Nein Menfchen! das Chriſten⸗ 
thum Hat beffer für eure Rechte geſorget. Ihr Herren 
und Gewaltige! Der Gott, der eüch fo hoch über ung 
erhaben, befiehlt euch, uns nichts defto weniger für eure 
. Mächten zu halten. Der Gott, dem ihr bienet, will, 
daß. ihe uns, wie euch felber lieben follt. Dies iſt ber 
.. Snhalt enres Sottesdienftes! dies iſt der Endzweck eures 
. "Berufs. Ihr follt die Ruhe, die Freiheit, die Wohl: 
„fahrt eures Volkes zu erhalten und zu beftätigen füchen. 


- 


— 


» 
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‚Und hierein folt ihr eure Ruhe, eure Siäckfeligäeit,: eure 
- Mojeftät und Knheit feßen. Dies tft die Lehen unfrer 
‚Religion. Was wäre es, wenn wir vor euch als Gott⸗ 
‚heiten niederfallen, wenn wir euch Altäre errichten woll: 


ten; würdet. ihe deswegen menigere Sorgen, wenigere 


Widerwaͤrtigkeiten, wenigere Kraufheiten haben, würdet 


— — 


ihr weniger ſterblich ſeyn? Gerechte Regenten! Fuͤrch⸗ 
tet euch deswegen nicht, daß wir es wiſſen, daB ihr 
Menſchen ſeyd; und ſcheuet euch nicht, ob wir gleich 


eure Unterthanen find, uns als eure Naͤchſten anzuſehen. 
Eure geheiligte Majeſtaͤt verliert dadurch in unſern Aus 
gen nichts. Die Ehrſucht, der Gehorſam, die wir euch 
ſchuldig find, und die wir wahrhaftig für euch im Her⸗ 
. gen: tragen, verlieren dadurch nichts. Unſer Eier, unfre 
: Teeue, unfre Liebe, unfer Gehorſam, unfer Gebet für 
«euch und euer Gefchlecht, ſollen wielmehr, wenn es mög: 


lich iſt, dadurch noch verdoppelt werden. Ihr feyd 


Menſchen, : wie wir... Nun erkennen wir erſt .rechteure 
redliche Liebe. Wir wiſſen, was die Regierung eines 
einzigen Hauſes für Beſchwerden hat. Nun koͤnnen 
wir es an ung ſelber abwehmen, wie viele Sorgen, wie 
- viele Unruhe, wie viel Rachfinnen,. wie viele Schlaflofe 
: Mächte es euch machen müfle, ein ganzes Land in Ord⸗ 


u 


nung gu ‚erhalten, und für die mannigfaltigen Beduͤrf⸗ 
niffe fo vieler. Taufende zu forgen. O Wäten eures Vopl⸗ 


tes! 0 redliche Meufchenfreunde! Nun. werdet. ihr arft 


verehrungswärdig in umfern Augen. uer menfchliches 
Derz,. eure Treue, eure Großmuth, eure Gerechtigkeit 


erwechket mehr Liebe, ‚mehr Ehrfurcht; mehr Gehorſam 
Hin ung, als alle eure Heere, eure Kronen, euer Purpur, 


eure Kertlichfeiten vermögend find hernorzusringen. Ihr 


„ſollet nichts als Gutes. hun; ihr ſollt eure Gewalt nur 


zue Gluͤckſeligkeit eurer Unterthanen gebrauchen können. 
IR euch diefe Freiheit zu gering ? Scheinet euch dieſe 


f 
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‚Gewalt zu veraͤchtlich? Ein Menſch Hält es zu gering, 
Gott gleich zu ſeyn? Diefer große Gott glaubt es fei- 
ner unumſchraͤnkten Majeftät und Gewalt nicht zuwider 
zu fepn, daß er nichts als. Gutes mollen, und die ewi- 
gen Regeln der Weisheit and. Gerechtigkeit nicht über: 
ſchreiten kann; und dem Menfchen iſt diefe göttliche Frei: 
heit zu gering? Gott wird eben babucch anbetungs: 
würdig, daß er nichts als Gutes thun fan, und ſeine 
Vollkommenheit feinen Geſchoͤpfen mitzutheilen fucht. 
: Solget dieſem Vorbilde, und laſſet Weisheit und Liehe 
Grundregeln einer Regierung ſeyn! ıc. % 


23) vom Kanzler oh. Andr. Cram et Te: 1788). 
Beuchftüct einer Predigt, im Jahre 1754, uͤber 
: Rom, 11, 33 — 36° zu Friedrichsburg „non 
der unbegreiflichkeit Gottes“ Ei 
(aus. fe Samml. einiger Predigren Th. 
‚397. 3te Aufl. Kopenh. 1767. 8.) 
— — Der größte Weife if unſtreitig derjenige, "ber, 
ſo oft er an Gott denkt, allezeit voll tiefen Ehrfurcht 
uͤber ihn erftaunt, und der befte Chrift derjenige, ber Bei 
‚der Betrachtung feines. Gottes. ſich demuͤthiget, und ſirh 
alter feinen Wesen und feinen Geſetzen gehorfam- unters 
wirft, Lebendige. Vorftellungen von der Größe Gottes - 
‚erheben ben Menfchen, : indem fie ihm feine Niedrigkeit 
‚zeigen; fie adeln ihn, wenn er erwägt, weſſen Geſchoͤpf 
‘er iſt; fie begluͤcken ihn, Indem fie. ihn verfihern, daß 
:feine Guͤte eben fo umbegreiflich ift, als fein ganzes: ver» 
borgenes Weſen. Da uns nun erhabene Vorſtellungen 
‚von Gott zu unferm Gluͤcke fo nothwendig ind; fo- laffet 
uns doch fuchen, zu folhen Begriffen won. Gott zu kom⸗ 
‘men, die feiner Größe nicht unanftändig find. Wir 
wollen uns in die Unendlichkeit feines Weſens verfenten, 
“und dadurch glüdfelig werden, daß wir in die Tiefe 
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des Neichthums beide der Erkenntniß und Weisheit uns 
fers Gottes hinein ſchauen. Wir können aber feine 
Größe nicht befier erkennen, als wenn wir lernen, wie 
unbegreiflich er iſt. Es iſt unmöglich, daß wir einen 
folhen Dcean in unfrer Rede ausihöpfen können; das 
- ganze Weſen Gottes, und eine jede Eigenfchaft deſſelben 
iſt ein Abgrund, worin fich der Verftand aller. Sterbli⸗ 
hen verliert. Alſo laflet uns nur ein Wort von der 
. Unbegreiflichleit Gottes aus demjenigen vernehmen, was 
uns Paulus in unferm Tante davon faget. Laſſet uns 
daraus . - 
1) die Unbegreiflichtkeit Gottes in ſeiner 
Erkenntniß, und 
2) die Unbegreiflichkeit ſeiner Weisheit 
- ertennen, damit wir glauben, daß alle feine Gerichte 
recht, und alle feine Wege gut und heilig find. 
1) Soft ift unbegreiflih in der Tiefe des 
Reichthums feiner Erkenntniß. Was eroͤffnet 
‚ich Hier für eine Unermeßlichkeit! Wo follen wir ans’ 
fangen , oder wo follen wir das Ende feiner Erkenntniß 
: Anden? Wir Menfchen können uns mit unferm einges 
ſchraͤnkten Verſtande keine Größe, als durch Vergleihung 
— vorſtellen. So laſſet uns denn alle Erkenntniß und 
Weisheit der Menſchen betrachten, und erkennen, daß 
ſie gegen die Erkenntniß Gottes weniger, als ein Punct, 
daß fie nichts ſey. Es iſt wahr, man muß erſtaunen, 
wenn man ſich votſtellt, wie viel der Verſtand des Men⸗ 
ſchen faſſen kann. Wer iſt im Stande, die unzaͤhlba⸗ 
ren Reihen von Gedanken und Vorſtellungen und Er⸗ 
findungen zu uͤberſchauen, deren unſer feuriger Geiſt 
fähig iſt? Wie viele Wiſſenſchaften und Kuͤnſte find 
nicht durch den Verftand der Sterblichen erfunden wors 
den? Und wie viele Gedanken und welche Erfenntniß 
gehören nicht ‚blos zu einer einzigen Wiſſenſchaft? Was 


® 
7 
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kann nicht unfer Gedaͤchtniß für Wahrheiten und Lehren 

faſſen, die alle fa zuſammengeſett, fo reich und frucht⸗ 
bar find? Welch ein Raum iſt in unfrer Einbildung zu 
“ Bildern und neuen Borfiellungen ? Hier iſt ein Menſch, 
der ſich in das weitläufige Feld der Geſchichte wagt. Er 
tennt die Schicfale aller großem Reiche, die je auf der 
Welt einen Namen gehabt haben; er weiß alle ihre 
Beherrſcher bei Namen; die Zahl ihrer Jahre; ihre 

Handlungen, und die mannigfaltigen Triehfebern ihrer 
Thaten; ihre Sitten; die weifen und. thörichten Ge: 
‚ bräuche aller Voͤlker; ihre fo unendlich mannigfaltigen 
Einrichtungen und Geſetze. Hier ift ein Weltweiſer. 
Er erkennt fich vielleicht felbft nicht; aber er kennt den 
" Bau des menfchlichen Körpers; die mannigfaltigen Theile 
defielben; er kennt alle ihre Verbindungen; er giebt von 
‚allen Tugenden Erklärungen; kennet alle Leidenfchaften 
und die mannigfaltigen Bewegungen und Wirkungen ' 
derfelben, und beftimmt unzählige Geſetze für fi. Ein 
andeer forfcht in dem weitläufigen Gebiete der Schöpfung; 
rechnet den Sand des Meeres aus, zaͤhlet die Tropfen 

des Waflers, befchreißt die Pflanzen und ihre Eigens 
ſchaften, weiß faft von einer jeden den Ort ihrer Geburt 





und ihre Wirkungen, wägt den Wind, und fuche die 


Natur in ihren geheimften, Arbeiten: zn uͤberraſchen. Er. 
bat noch nicht an dem genug, was feine Augen fehen; 
er fchafft fih neue Augen; entdeckt und Jaͤhlt die Ein⸗ 
‚ wohner des Staubes, die fonft unfichtähr waren, oder 

feige in den Himmel, will die Sterne zählen, und zählt 
unnennbare Mengen, tennt die Geſetze ihrer Bewegung, 
und fagt mit Gewißheit ihre künftigen Weränderungen 
vorher. Diefer Staatsmann Tennet nicht alfein alle 
Verfaſſungen, Ordnungen und Gefege, Wortheile, und 
fhwache Seiten des Staates, welchem er dient, die 
Vortheile der Großen und der Geringen; fondern auch 
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alle Verbindungen deſſelben mit andern: Staaten, bie 
Schickſale und Veraͤndernngen, die ihm besotſtehen, 
oder bevorſtehen können; weiß, wie er die Groͤße feines 
Staades erheben, oder die Schwäde deſſelben weislich 
verbergen fol; die Zeiten, wenn etwas zur :Wergrößekung 
. ideffelden vorgenommam werden muß; die Mittel dazu, 
und die Gefahren, denen er auszumeichen hat. Was 
- tür Erkenntniß und ——— Und ſind — nur 
son geſtern herr 
SGStellet euch nunmehr den Verſtand eines Engels: vor, 
der viel mehr Sahrhunderte das Dafeyn gehoflen hat, 
ols ein Menſch kaum Tage. lebt; ‚der in feiner Erkennt: 
niß von allen. den Hinderniſſen nice aufgehalten wird, 
die den Menfchen aifhalten; der, fo zu ſagen, Unend⸗ 
lichkeiten: Aderfieht, wo wir kaum Stäubchen kennen; 
was für eine Einficht und Erkenntniß muß der befigen! 
Erwägt aber, daß Alles diefes nicht einmal ein Tröpf: 
. chen von der. Weisheit und Wiffenfchaft: des’ Gottes ift, 
: "der: fich- ſelbſt in feiner Unendlichkeit uͤberſchaut; der von 
: Ewigdeit her alle- Sterne gezählt hat, und die: Sontten, 
- deren. Licht feit dem Daſeyn der Schöpfung noch Küche 
: einmal zu uns gekommen feyn mag. Wer mag’ die 
WMenſchen zaͤhlen, die Aur in oinem Jahrhunderte: ges 
bohren werden, und ſterben, und ihre Gebanken, {hre 
Anfchtäge, und alle ihre Entſchließungen, ihre Känd: 
lungen und Wege; wer- mag fie zählen? Und Bott 
kennet fie alle; alle aus allen Zeiten; alle aus ällen 
Zukunften; alle Veränderungen, bie durch fie: erfolgen; 
alle, die. durch fie möglich find; alfe ihre· Verbindungen 
mit einander; alle ihre Tage und alle Minuten ihres Das 
feyns find von ihm gezaͤhlet. Wer. ann dep Inhalt 
und die Theile der Körpermwelt, ihre Bewegungen, Ge 
Geſetze, ihre mannigfaltigen Verknüpfungen mit- einans 
dev ausrechnen? Gott kennet fie alle. Ron der Sonne 
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Bis zum feinſten Stuube, von dem hoͤchſten Enger bis 
zur kleinſten Milbe bennet er. alles. Die erhabenſten 
Gedanken des groͤßten Griſtes, bis auf die: kleinſte De; 
wezung des unſichtbarſten Wurmes, .tennet: Gott alles; 
und er kennet noch mehe, als alles Wirkliche; er weiß 
auchsalles, was möglich if. : Was find. alle Einſichten 
: aller endlichen vernuͤnftigen Wefen "gegen die Erkenntniß 
Gottes? — Und diefe Erkenntniß Hat Gott auf: ein: 
mal,’ von’ Ewigkeit her, und alles in der größten Klar: 
heit und Deutlichkeit. Menſchen :und Engel mögen fo 
viel erfennen,, als fie: wollen; was fie wiſſen, lernen fie, 
und fie muͤſſen alle langfam und mit Mähe von einem 
- Gedanken auf den andern kommen. Wie viele Jahrhun⸗ 
Verte vol Barbarei, Unwiſſenheit und. Thorheit gehen 
voran, ehe ein heiteres und aufgeklärtes Sahrhundere 
folgt? Was fhr Beit, und vieler Menſchen Beſchaͤfti⸗ 
' gungen erden erfordert, ehe nur eine Wiſſenſchaft und 
Kunſt zu einiger. Vollkommenheit gebracht werden kann! 
Wie wenig ‚gehört Übrigens dazu, dem geößten Geiſte 
allen Reichthum feiner Weisheit wieder zu rauben, und 
ihn in feine erſte Finferniß zuräd zu ſtuͤrzen! Viel⸗ 
leicht ein Nerve, welcher fehlaff wird; oder ein Tropfen 
Blut, der in einem Heinen Gefäß ſtockt. Gott erkennt 
und Aberſieht alles auf einmal. Alle feine unzaͤhlbaren 
Gedanken ſind Ordnung, Uebereinſtimmung und Deut⸗ 
lichkeit. Er ſchließt nicht; er ſieht. Er lernt nicht; er 
weiß. Bet ihm iſt weder Wechſel des Lichtes, noch der 
. Finfterniß. O welch eine Tiefe des Reichthums— 
feiner Erkenntniß! Solh Erkenntniß iſt 
mir zu wunderlich und zu hoch; ich kann es 
nicht begreifen... 
2) Aus der Unbegreiflichfeit des göttlichen Erkennt⸗ 
niſſes laſſt uns die Unbegreiflichkeit feiner 
Weisheit erkennen. Was fuͤr eine Weisheit muß es 
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ſeyn, welche fo viele Myriaden Weſen und Geſchoͤpfe, 
ſo viele Arten und Gattungen derſelben; ſo viele Kraͤfte, 
die, gegen einander betrachtet, einander zu beſtreiten 
und zu zerſtoͤren ſcheinen; welche ſo mannigfaltige Koͤr⸗ 
per, ſo mannigfaltige Lebendige, ſo mannigfaltige Gei⸗ 
ſter beurtheilt;“ alle moͤgliche Verknuͤpfungen derſelben 
mit einander erforſcht; die beſten unter denſelben waͤhlt; 
fie alle fo fiufenweife ordnet, daß eine vollkommene 
Welt dadurch zur Wirklichkeit komme, in der nirgends 
eine Lücke und. ein Sprung entdeckt wird; bie vielmehr 
überall die herrlichfte Webereiuftimmung und Harmonie 
enthält; die auf allen ihren Seiten ein glängender Spies 
gel der unendlihen Vollkommenheit Gottes iſt! Mean 
mag in ein Reich der Natur fehauen, in welches man’ 
will; in das Pflanzenreich; iſt das Reich der. Mineras 
lien; in das Thierreich: man mag den Eiephanten oder 
die kleinſte Mücke zergliedern; den Himmel mit feinen 
unzähligen Sonnen und Planeten, oder das Heinfte 
Sandkorn betrachten; überall ficht man Weisheit, und 
eine unendliche Kunſt; überall erblickt man die würdig: 
ſten Endzwecke der Gottheit; alles ift nad Zahl, Maas 
und Gewicht geordnet, und alle ihre unzähligen Abſich⸗ 
ten vereinigen fich in einem Mittelpuncte, in der einzi⸗ 
sen großen Abſicht, Gott in feiner unendlichen Größe 

zu leeren 
Und .wer auf bie Wege der göttlichen Vorſehung 
Acht hat; was für unzählbare Fußſtapfen der göttlichen 
Weisheit muß der nicht erbliden! Eines jeden Men⸗ 
ſchen Leben iſt voll: von ihren Wundern! Sollten wir 
‚mit unfeer eingehildeten Klugheit den Entmurf unfers 
Lebens und unfrer Wohlfahrt auf der Erde machen; mie 
wuͤrde er in der Ausführung vol Thorheit erfunden 
werden, und wie meit feines Zieles verfehlen! Und 
wenn wir nun das Ganze mit einiger Aufmerkſamkeit 
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üderfehen, fo meit folches singefchränkten und blöden 
Blicken erlaubt iſt; was für Weisheit ſtralt uns nicht 
überall entgegen; wie viel Güte und Langmuth in dem 
Auffchube feiner Gerichte über die Sünder; und wie 
viel Heiligkeit, wenn er erwacht, zu ſtrafen. Wie uns 
erforfhlich find feine Gerichte, und wie unbegreiflich 
feine Wege! 

Aber es fol uns nicht umfonft ſowohl die Unbes 
greiflichkeit des göttlichen Erkenntniffes, als die Unbe⸗ 
greiflichleit der Weisheit Gottes in allen feinen Wegen 
vorgeftellt werden. Alle Einfichten des Verſtandes muͤſ⸗ 

. fen uns beſſern, erfreuen und teöften. Iſt Gott in feis 
ner Erkenntniß und Weisheit unbegreiflich; mas tft gea 
. rechter, als daß wir ihm unfre Einfichten unterwerfen ? 
Wie viel, gewinnt doch unfer Verfiand, wenn er einen 
unbdegreiflihen und unerforfchlihen Gott glaubt. Ohne 
ihn wird. die ganze Welt ein wuͤſtes, unordentliches 
Chaos. Aber glaube ich, daß Gott unendlich mehr 
weiß, als der Menſch; fo wird alles leicht, und die 
- ganze Schöpfung ift nun ein ſchoͤnes Buch, das ich in 
den fchweren Stellen, bie ich nicht verftehe, für vors 
trefflich Halte, weil alles andere, was ich verfiehe, fo 
ſchoͤn und der Gottheit fo würdig if, — Gott ift uns 
begreiflih in feinen Gerichten. So viele muthmillige 
Sünder werden fo lange mit Langmuth und Geduld ges 
tragen, und andere Gefäße des Zornes fo bald zerbro⸗ 
chen. Es komme uns alſo ein heiliger Schauer an, 
-und durch bie Unbegreiflichkeit der göttlichen Gerichte 
muͤſſe unfer Steiß in der Heiligung erweckt und aufge⸗ 
muntert werden. 
| Dann, wenn wir uns bie Unbegreiflichkeit des Er⸗ 
kenniniſſes und der Weisheit unſers Gottes mit ſolchen 
- Sefinnungen haben erfüllen laſſen; fo wird fie uns die 
unerfchöpfliche Quelle einer wahren ee ſeyn, 
Vierter Theil. 11 
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in ällen Truͤbſalen des Lebens zur ſtaͤrkſten Aufmun⸗ 
terunig gereichen, nnd ein Schatz werden, dem keine 
See ungen mangeln. 


6) vo Zollikofer (} 1788). 


Bruchſtuͤck einer Predigt über 1 Joh. 4, 16, über 
‚das Thema: „Gott ift die Liebe” im X. 7 
. der. nach f. Tode erfchienenen Predigten. 


Gott if die Liebe! Wer hat je mit fo wenigen Wor⸗ 
ten ſo viel Wahrheit, fo viel erhabene, alles umfaffende, 
Geiſt und Herz -erfreuende Wahrheit ausgedräct, als 
der Bote Sefu in unferm Texte? Aber wer von ung, 
wer von allen Kindern der Menſchen, welches von als 
fen gefchaffenen Weſen kann ben Gedanken , den großen 
herrlichen Gedanken, Gott iſt die Liebe, ganz umfaſſen? 
Werfen Herz iſt weit, iſt rein und flarl genug, im von 
dem erhabenften aller Gefühle, von dem Gefühle, dag 
Gott lauter Liebe tft, ganz erwärmt und durchdrungen 
zu werden, und doch nicht unter demfelben zu erliegen ? 

Aber wo fol ich anfangen — wo aufdören — um 
eine Wahrheit Zu beweifen, bie mehr Beweife für ſich 
Hat, als Sterne am Himmel und Sandförner am Ufer 
des Meeres find ; die jedes lebendige, einpfindende, den: 
kende, glückfeligteitsfähige Wefen im Himmel und auf 
Erden bewellet und ewig beweifen wird? — Bott iſt 
die Liebe; er will allen feinen Sefchöpfen wohl, will, 
daß fie alle gluͤckſelig ſeyn, freuet fich ihrer Gluͤckſelig⸗ 

. ter, Gefördert dieſelbe unanfhoͤrlich, und finder in der 
Beförderung derfelben feine eigene hoͤchſte Gluͤckſeligkeit; 
das, o Menfh, rufet dir die ganze Natur, und 
insbefondere beine eigene, die menfhlidhe Na 
tur; das rufet dir die ganze Religion, und ins 
ud das Fedeikentgum zu. 








Meligiöfe Rede. 163 


4) Deffne nur deine Augen, ſieh dich um in der 
Welt deines Gottes, betrachte alle ihre Einrichtuns 
. gen, alle ihre Bewohner, alle ihre Güter, und ſieh, 
ob du nicht allenthalben die beutlichfien Spuren bes 
Wohlwollens, der väterlichen Worforge und Liehe, die 
herrlichften Veranſtaltungen zur Gluͤckſeligkeit alles deſ⸗ 
- fen, was tft und lebet, und insbefondere zu deiner 

Gluͤckſeligkeit findeſt. — Die Erde, die dich trägt; 
ihre ſchoͤne, reizende Geſtalt, bie did erfreus; die Luft, 
die du einathmeſt; die Speife, die dich naͤhret und 
ſtaͤrket; das Getränke, das dich erquidet; das Kid, 
das dich decket; bie Wohnung, die dich ſchuͤtzet; bie 
. Herrlichkeit der Wiefen, der Selder, der Berge, des 
Waſſers, der Wälder, die fich zu jeder Jahreszeit in fo 
verſchiedenem Gewande vor dir verbreitetz die Mannig⸗ 
faltigkeit, die Schönheit, der Nutzen jedes Baumes, 
. jeder Staude, jeder Pflanze, jedes Graſes; der Wohls 
geruch und das künftliche Gewebe der Blume; die mun 
tern, von Seldftgefühl und Freude zeugenden, Bewegun⸗ 
gen jedes Thieres; die mannigfaktigen, unerfchöpflichen 
. Kräfte, die in allen lebendigen und lebloſen Geſchoͤpfen 
Liegen, und fih auf taufendfache Art entwickeln und 
‚ dußern; ihr allgemeiner, ftets wirkfamer Hang, einander 
fih zu nähern und mit einander zu vereinigen; ihre ges 
genſeitige Abhängigkeit und Verbindung; die befkändige 
Erhaltung und Sortpflanzung jedes Geſchlechts; die un: 
. aufbörliche Vermehrung des Lebens und der Thaͤtigkeit 
‚ unter Menfhen und Thieren; die ungähligen Arten ber 
Luft und des Vergnügens, deren fie alle fähig find, zu 
Deren Befriedigung fie alle Quellen und Mittel kennen 
und finden, und die fie alle mehr oder weniger, fo oder 
anders genießen; was rufer dir dies alles anders zu, 
als: Gore iſt die Liebe; er fchaffer und erhält und 
verbreitet allenthalben Leben und way me Glauͤckſelig⸗ 
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keitt — Und dann, o Menfh, die Sonne, die dich 
erleuchtet und erwärmt, und deine Felder befruchter umb 
fegnet, der Mond, der dich des Nachts mit feinem 
Scheine leitet, das zahllofe Heer der Sterne, das deis 
nen Geift mit fi) emporhebt, fortreißt, bis zur Gott . 
heit erhebt, und fich zulegt in den entzüdendfien Ahnun⸗ 
gen, Hoffnungen und Ausfichten verliert; was fagt dir 
dies alles anders, ale: Gott ift die Liebe, und feine 
Liebe iſt unerfchöpflich reich; fie gehet,. fo weit die Him⸗ 
mel reichen; fie umfaffet alle Welten, und es giebt Keine 
Art von Freude, von Luft, von Gluͤckſeligkeit, die nicht 
in ihrem unermeßlichen Reiche genoſſen werde. 
2) Und wenn du nun deine Natur, die men ſch⸗ 
liche Natur insbefondere betrachtefty wie deutfich 
zeiget auch die davon, daß Gott die Liebe it! Kannſt 
. du deine Augen Öffnen, ohne unzählbare Wunder und 
Schönheiten in der Welt Gottes zu erbliden? Gind 
dir nicht Bewegung und Ruhe, Arbeit and Erhohlung 
von der Arbeit, bie Werke der Natur und die Werke 
der Kunft Quellen des angenehmften Gefühle? Kannſt 
du je eines deiner Glieder brauchen, ohne feine Bieg⸗ 
ſamkeit, feinen manniefaltigen Nutzen, feine genaue 
Berbindung mit dem- ganzen Körper zu bewundern, 
und dich des vielen Guten, das du damit ausrichten 
fannft, zu freuen? — Und dein Geift, v Menfch, 
ber diefes alles wahrnehmen, empfinden, genießen, dein 
Geiſt, der denken, mit Bewußtfeyn denken, feine Ge 
danken fammeln, mit einander vergleichen, verbinden, 
‚und ins Unendliche vermehren kann; dein Geiſt, der 
unterfuchen, erforfihen, entdecken, von dem Sichtbaren 
auf das. Unfihtbare, von den Wirkungen auf die Urs 
ſachen fchließen, ſich von den Sefchöpfen zu dem Schoͤ⸗ 
pfer erheben, und Himmel und Erde, Zeit und Ewig: 
feit zugleich umfaflen ann; dein Geiſt, der des Ver 
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gnuͤgeus ber Erkenntniß der Wahrheit und des unauf⸗ 
hoͤrlichen Fortganges in derfelben fähig iſt, der ſich zur 
Hoffnung der Unfterblichkeit zu erheben weiß, und es 
fühlt, daß er zu höhern Freuden beſtimmt iſt; wie deut⸗ 
lich zeuget der nicht davon, daß Bott die Liebe iſt? — 
Dies beftätigt auch unfre moralifhe Natur. Wir 
dürfen nicht blos dem Antriebe mechanifcher Kräfte 
folgen, nicht nach blinden, unwiderfiehlichen Trieben 
handeln. Wir fönnen uns felbft Abfichten vorſetzen, fie 
verfolgen, erreichen — können zwifchen dem Guten und 
Böfen, dem Bellen und Schledhtern wählen — nad 
deutlich erkannten Gruͤnden und Einfihten handeln, — 
nach höherer Volltommenheit ſtreben und derfelben ims - 
mer nähere fommen. — Sa, Gott ift die Liebe; denn 
auch uns, feinen Gefhöpfen und Kindern, hat er Liebe , 
gegen einander eingepflanzt,: hat mit jeder Gefinnung 
und Xeußerung der Liebe Seltgkeit und Freude, mit 
jedem Mangel und jeder Verlegung berfelden Kummer 
und Elend verfnäpft; Hat uns den ſtaͤrkſten Hang zur 
Sefelligkeit, zum Umgange, zur innigften Verbindung 
mit einander, den ftärkften Bang zum Mitleiden, zum 
Helfen, zum Wohlthun, ins Herz gelegt; hat jeden 
wahren Menfchenfreund allen feinen Brüdern ehrwuͤrdig 
gemacht, und ihm gleihfam das. Siegel der Gottheit 
aufgedruͤckt. — So deutlich zeuget die ganze Natur, 
und insbefondere die Natur des Menſchen davon, daß 
Gott die Liebe iſt! 

3) Und eben dies lehret uns der ganze Inhalt 
der Religion. Iſt der Gott nicht die Liebe, der 
ſich uns als den Schoͤpfer, den Erhalter, den Ober⸗ 


herrn, den Vater der ganzen Welt und aller Menſchen 


offenbahret; der uns verfihern läßt, daß er über alles 
wache, für. alles forge, alles vegiere, — daß er alle un: 
fre Beduͤrfniſſe, alle, unfte Begierden und Wuͤnſche 
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kenne, unſrer nie vergeſſe, daß er mit feiner Gegen⸗ 
“ wart Himmel und Erde erfülle, daß uns ohne feinen 
Bilten nichts begegnen inne? — Iſt der Sort nicht 
die ehe, der uns erlaubt, ung befiehlt, mit Eindlicher 
Freimuͤthigkeit zu ihm zu nahen, unfer ganzes Herz vor 
ihm auszufchätten, und von feiner väterlichen Vorſorge 
ftets das Defte zu erwarten, und der felbft feine verirr⸗ 
ten, firafbaren Kinder als ein Vater von ihren Irrwe⸗ 
gen zuruͤckrufet, und fie zur Gluͤckſeligkeit führen will, 
wenn fie ſich nur zu ihm wenden, ihren Sinn und ihr 
Lehen Ändern, und fih von ihm wollen leiten und füh: 
ren lalfen ? — Iſt der Gott nicht die Liebe, der ung 
Beiftand zur Erfüllung unſrer Pflicht, Huͤlfe in der 
Noth, Schug in den Gefahren, Troft im Leiden, Er: 
tettung im Tode, Befreiung von dem Grabe und der 
Verweſung, emiges Leben, immerwährende, ſtets zus 
nehmende Gluͤckſeligkeit verfpricht? Und iſt dies nicht 
der Inhalt, die Abſicht der ganzen Religion? Zeuget 
alfo nicht die ganze Religion mit lauter Stimme davon, 
daß Gott die Liebe iſt? 

4) Und das Chriſtenthum insbefondere, welches 
Gewicht giebt es nicht diefem Zeugniffe! Welches Herr: 
liche Stegel drückt es nicht diefer troͤſtlichen Wahrheit 
auf! O koͤnnen wir das bedenken, mas Bott durch 
Sjefum an uns gethan hat, und noch daran zweifeln, 
daß er die Liebe ſelbſt iſt? Welche Höhen, welche Tie: 
fen der Liebe, der unausfprechlichfien Liebe, entdecken 
wir Hier nicht? Was ift das gange Chriſtenthum anders, 
als Liebe? Liebe find ja alte die großen, die herrlichen 
Veranftaltungen, die Gott zur Wiederherſtellung der 
fündigen Menfchen gemacht hat! Daß er, - das erha⸗ 
benſte, das vollkommenſte Weſen, der allgenuͤgſame Bott, 


feinen Sohn, den Eingebohrnen, den Geliebten, zu uns 
Sterblichen, Huͤlfloſen, Verlornen, auf Erden ſendet, 


\ 
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uns durch ihn Errettung, Gnade, Leben, Seligfeit ver: 
fündigen, und ihn am Kreuze als ein Opfer für die - 
Sünden der Welt fterben läßt; iſt das nicht Liebe, die 

reinſte, wirkſamſte, unvergleichbarſte Liebe? — Liebe iſt 
und heweifet alles, was Jefus zum Beften der Mens 
fchen gelehrt, gethan und gelitten hat! Und mas aths 
men alle Gebote, die uns Gott durch feinen Sphn 
Sefum gegeben hat, anders als Liebe? Liebe iſt die 

Stimme und die Erfüllung des ganzen Gefenes, der 
Seift des ganzen Chriſtenthums, der unterfcheidende 
Charakter der jünger unfers Deren, bie Ehre und der 
Adel eines jeden echten Chriften, die Richtſchnur, nach 
weicher alle unfre Schickſale an jenem Tage des Ge: 
rihts und der Vergeltung follen entfchieden werden. 

Und der Gott, der uns diefe Gebote gegeben, der fie 
zur Regel unfers Lebens und zur Quelle unſrer Selig⸗ 
keit gemacht hat, der Gott, bei dem Barmherzigkeit 
mehr als alle Opfer, dem Elenden geleiftete. Huͤlfe mehr 
als alle Sabbathe und Fefttage gelten, und der nichts 
mit innigerm Wohlgefallen fieht, als wenn feine Kinder 
einander wohlmollen und wohlthun; der follte nicht die 
höchfte, die wirkſamſte viebe feyn ? 


34. 


Sortfegung. 


Deifpiele aus dem letzten Viertheile des 
ahtzehnten, und dem erften Viertheile 
des weunzehnten Jahrhunderts. 


1) von Fran; Volkm. Reinhard (t 1812). 


Bruchſtuͤck aus feiner zu Wittenberg im Jahre 1791 
über 1 Kor. 4, 8 gehaltenen Reformationspre⸗ 
digt, die, abgedruckt aus dem a im 


gs 
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zweiten Bande der von Berthold und En: 
gelhardt herausgegebenen Reinhardſchen Refor⸗ 
formationspredigten (Sulzb. 1824. 8. S. 241) 
erſchien. 

Thema: Ob durch bie Religtonsverbep 
ferung des fehszehnten Jahrhunderts alles 
fo vollender worden tft, daß wir nichts mer 
ger hHinzugufegen brauden? 


Sch muß 1) vor allen Dingen die Antworten beruͤh⸗ 


ren, die man auf diefe Trage geben kann, und zu ges 
ben pflest. Hiernach will ich 2) diejenige unter dieſen 
Antworten, die mir die wahre zu feyn fcheint, beweifen. 
1) Ob durch die Religionsverbefferung alles fo vol: 
Iendet worden tft, daß wir nichts weiter hinzuzuſetzen 
Brauchen, ift eine Frage, welche a) diejenigen mit Ja 
beantworten, denen durch die Neligionsverbefferung des 
fehszehnten Jahrhunderts alles vollendet und zu Stande 
gebracht fcheint. Es kann euch nicht unbekannt fepn, 
daß man bald nad) dem Tode der großen Männer, wel: 
hen wir unfern verbefierten Zuftand verdanken, in uns 
free Kirche angefangen hat, Stillftand zu machen, und 
jede weitere Veränderung für etwas Gefährliches zu Hals 
ten. Melanthon felbft erfuhr es noch zu feiner tiefen 
Kraͤnkung, daß feine Glaubensgenoſſen ſchon fatt, ſchon 
reich worden waren, ſchon ohne ihn herrſchten; daß fie 
‚fhon einen Grad der Rollendung erreicht zu Haben 
glaubten, über welchen man nicht hinausgehen dürfe. 
Noch mehr ftärkte fih diefe Meinung im fiebenzehnten 
Sahrhundere. Es fehlte wenig, daß man die Belennt: 
nißfchriften unfrer Kirche nicht für eine völlig untruͤg⸗ 
liche Regel des Glaubens erklärte, und ihnen einen mehr 
als menfchlichen Urfprung. zufchrieb. Man hielt alles in 
unferm Zuftande für fo unverdefferlih, daß man jede 
Abweihung von der herrſchenden Lehre auch ungeprüft 
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als einen Irrthum, und jede Aenderung der kirchlichen 


Anftatten als eine fhädliche Werirrung verwarf. Und . 


"noch immer iſt dies die Ueberzeugung vieler Tanfende. 


Eine große Anzahl derer, welche fih zu unfrer Kirche 
befennen, findet unfer Lehrgebäude in allen feinen Theis 
fen und Beſtimmungen vollendet und rein, unfre gottess 
dienftlihen Einrichtungen fo gut, als fie nur feyn koͤn⸗ 
nen, unfre alten Kicchengefänge, Formulare, oͤffentli⸗ 
chen Gebete und andere Gebräuche unverletzlich, Heilig, 
und unendlich beffer, als alles Neue, das man zuwei⸗ 
len an ihre Stelle zu feßen gefuche hat. — Das Ge 
gentheil behaupten b) Andere. Die -Parthei derer vers 
ſtaͤrkt fih immer mehr, welche die ‚vorgelegte Frage mit 
Nein beantworten, denen jede Verbefferung nur einen 
Anfang gemacht und die Kauptfache übrig gelaffen zu 
haben fcheint.. Denn, was ift gewöhnlicher, als daß 
man die Lehre unfrer Kirche grober Irrthuͤmer befchuldis 
get; ale daß man die vornehmften und unterfheibend- 
fien Stuͤcke derſelben für menſchliche Zufäße ausgiebt, 
die erſt abgefondert werden müßten; als daß man die 
Schrift auf eine Art erflärt, bei der Alles weofällt, 
was man bisher für eine eigenthämliche Lehre des Chris 
ftenehums gehalten hatte. Wer fo denkt, kann freilich - 
niht annehmen, daß durch die Kirchenverbeflerung des - 
fehszehnten Jahrhunderts alles vollendet worden fey. — 
Doch es giebt c) Hoch Andere, melde die vorgelegte 
Trage mit Unterfchied beantworten, welde der 
Meinung find, die Hauptfache fey durch die Kirchens 
verbefferung des fechszehnten Jahrhunderts allerdings . 
bewirkt, aber man muͤſſe auf dem gefundenen Wege forts. 
fhreiten und volllommen zu werden fuchen. Ber diefe 
Antwort als wahr gelten läßt, dankt Gott dafür, daß 
das Evangelium Jeſu, nad feinem reinen und echten 
Inhalte, durch die Weränderung, an die wir ung heute 
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erinnern, ans Licht gebracht iſt, und freut fich darüber, 
daß auch in der kirchlichen Verfaſſung taufend Mif: 
braͤuche abgefchafft, und dagegen Einrichtungen gesrof: 
fen worden find, welche mit dem Geiſte des Chriſten⸗ 
thums beſſer uͤbereinſtimmen. Allein deffenungeachtet 
Hält er unſern Zuſtand nicht für fo vollkommen, daß 
gar nichts mehr in demfelben zu verändern wäre; er ge 
Hört nicht unter die Satten, unter die Reichen, unter 
die Derrfhenden, von denen Paulus im Texte redet; 
er glaubt vielmehr, man muͤſſe in der Erkenntniß, in 
der Ausuͤbung und in der Außerlihen Verfaſſung un: 
aufhörlih wachen, und den alles verbefleenden, immer 
weiter ſtrebenden Geift beibehalten, der in der Reforme: 
tion des fechszehnten Sahrhundert fo wirkſam war. Ich 
betenne mich ſelbſt gu dieſer Parthei, M. 3.; es ift 
die fee, Lebendige Ueberzeugung meiner Seele, die 
Hauptfache der Religionsverbefferung fey durch bie große 
Veränderung bewirkt worden, ber das heutige Feſt ge 
widmet if, aber darum fey es ung feinesweges erlaubt, 
die Hände in den Schoos zu legen, es ſey vielmehr 
von uns noch viel hinzuzufeßen und unaufhörlich weiter 
zu gehen. Laſſet mich 
2) beweifen, wie wahr diefe Antwort auf bie vor 
gelegte Frage fey, und urtheilt über die Gründe ſelbſt, 
die ich anführen werde. Ich behaupte alfo, a) un: 
fere Kirche ſey noch immer nicht fo frei von aller An 
Hänglichtett an menſchliches Anfehen in Glaubensſachen, 
als fie feyn ſollte. Die Hauptſache iſt dur die Reli: 
gionsverbefferung des fechszehnten Jahrhunderts geſche⸗ 
hen; das fällt in die Augen. Luther har das och zer: 
brochen, welches man fo vielen Ehriften aufgelegt hatte: 
er hat gezeigt, daß menſchliche Ausfpräche in Glaubens 
- Sachen nichts gelten, daß hier alles auf die Schrift an 
komme, andoß jeder Chrift das Recht habe, das, was 
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die Schrift lehrt, ſelbſt zu unterſuchen, und’ feln eignes 
freies Urtheil zu brauchen. Dieſes Losreißen von aller 
menſchlichen Vorſchrift bei der Religion, dieſe Befreiung 
der Gewiſſen von den Geboten der Kirche und der Herr⸗ 
ſchaft ihrer Vorſteher machte das ganze Weſen der Ver⸗ 
beſſerung aus, die Luther bewirkte. Es foll das unter⸗ 
ſcheidende Merkmal aller derer ſeyn, die ſich zu uns 
Halten, daß fie in Glaubensfachen keinen menfchlichen 
Richter anerkennen, fordern lediglich ihrer Vernunft und 
ihrem Gewiſſen folgen. Aber befeelt uns wirklich der 
edle freie Seift, der fih feine Einfichten aus der Schrift 
Fetöft fammiet, und weder Andern etwas aufbuͤrden will, 
noch ſich ſeſbſt etwas aufbringen laͤßt? Giebt es nicht 
Schwache; giebt es nicht blinde Eiferer fuͤr alles Her⸗ 
gebrachte; giebt es nicht noch immer Verfechter von 
menſchlichen Formeln und Ausdruͤcken, die jeden für ei: 
nen Fremden erklären und anfeinden, der nicht eben fo 
ſtlaviſch an ſolche Dinge glaubt, als fie. Giebt es nicht 
Herrſchſuͤchtige, die ihre Meinungen von der Relitgion 
gar der ganzen Welt aufdraͤngen, die alles gern nach ih⸗ 
rem Kopfe ſtimmten, und denen es nur an der Gewalt 
fehlt, um die Bedruͤckungen zu erneuern, gegen die Tu: 
ther fih aufgelehne Hat. Und bei folchen fortgefeßten 
Regungen jenes fllavifchen Sinnes, bei ſolchen Verſu⸗ 
Ken, die Gewalt des menfchlichen: Anfehns in Glau⸗ 
bensſachen unter allerlei Geſtalten wiederherzuftellen, wol: 
ten wir fchon fatt feyn, wollen uns fchon für reih Hals 
ten? — Hierzu tommt, daß b) auch unfee Lehre nicht 

fo rein von menſchlichen Zufägen tft, wie He feyn koͤnn⸗ 
te. Durch die Kirchenverbefferung des fechszehnten Jahr: 
hunderts iſt auch Hier die Hauptſache ſchon geſchehen. 
Aber weder die Umſtaͤnde, noch die Klugheit, noch die 
Laft von Arbeiten und Sefchäften, welche Zucher und 
- „feine Freunde zu wagen hatten, erfaubte Ihnen, die 


/ 
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menſchlichen Zufäge und die ſelbſt erdachten Vorſtellungs⸗ 
arten, welche beim Ablaufe ſo vieler Jahrhunderte mit 
den Lehren des Chriſtenthums verknuͤpft worden waren, 
alle fogleich abzufondern; fie erwarteten vielmehr, daß 
ihre Nachkommen weiter gehen, und das von ihnen im 
Ganzen fo ruͤhmlich ausgeführte Wert der Hauptreini⸗ 
gung fortfegen und vollenden follten. Aber iſt dies ge 
fhehen? Kat man nicht bald nad, ihren Zeiten von 
neuem angefangen, allerlei in der Schrift nicht enthal⸗ 
tene, oder doch aus derfelben nicht genug erweisliche 


Gedanken mit den Lehren des Evangelii zu vermifchen, 
fie in ein kuͤnſtliches Lehrgebaͤude voll fpigfindiger Abthei⸗ 


lungen und unfruchtbarer Unterfuchungen zu vermandeln, 
und diefe Ausbildungen und Vermehrungen eben fo eifrig 
und hißig zu verfechten, ihnen eine eben fo große Wich⸗ 
tigkeit beizulegen, als den ausdrädlichen Lehren der 
Schrift? Gier ifts, wo noch mehr gefchehen muß. Es 
darf Niemanden die Freiheit benommen werden, auf die 
einfahen, deutlihen, allgemein faßlihen Lehren des 
Chriſtenthums feinen Scharffinn anzuwenden, und fie, 
wenn es ihm nüßlich fcheint, weiter auszubilden und zu 
befiimmen. Aber es muß die Grenzlinie zwifchen dem, 
was von -diefem menfchlichen Scharffinne herruͤhrt, und 
zwifchen dem, was wahre veine Schriftlehre iſt, ſchaͤrfer 
gezogen werden, als gewöhnlich gefchieht; wir muͤſſen 
fernen, daß der darum das Evangelium Jeſu nocy nicht 
verwirft, der fich dieſe oder jene, in der Schrift unbe 
ſtimmt gelaffene, Lehre anders vorftellt, als wir.. — Aber 


noch mehr, durch die Religionsverbeflerung bes fehss 


zehnten Jahrhunderts ift c) auch darum noch nicht alles 
vollendet worden, weil zur Schrifterflärung noch mehr 
gefchehen mußte, als damals gefchehen konnte. Zar 
haben die ehrwürdigen Männer, deren Andenken uns 
heute vorſchwebt, die Schrift aus der Dunkelheit her 
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vorgezogen, in welche-fie-durch Unwiſſenheit und geiſt⸗ 
liche Tyranner verftößen worden war. Aber wie viele 
Huͤlfsmittel, die Echtheit der Bibel außer Zweifel zu 
fegen, die Sprachen zu erläutern, in welchen fie gefchries 
ben tft, taufend Schwierigkeiten aufzuloͤſen, die fih in 
ihr finden, und unzähligen Ausſpruͤchen ‚und Gteflen 
derfelben ein heileres Licht anzuzuͤnden, haben fie Damals 
noch entbehren muͤſſen! Und finder der gelehrre Fleiß 
nicht noch überall viel zu thun ? iſt nicht. auf alle Weife 
dafür zu forgen, daß die erhaltenen Vortheile auch für 
den gemeinen und ungelehrten Chriften fühlsar werden, 
daß auch ihm über den hohen Sinn ber Schrift und 
: Aber den rechten fruchtbaren Gebrauch derfelben immer 
mehr Licht aufgehe? — Geber hinzu, daß d) bie 
Wahrheiten des Chriftentfums auch den Beduͤrfniſſen 
des. Zeitalters immer mehr angepaßt werben muͤſſen. Je⸗ 
des Zeitalter Bat feine eigenen Beduͤrfniſſe, feine eigene 
Art, ſich auszudräcden, feinen eigenen Geſchmack, feine 
eigenen Irrthuͤmer und Fehler. Werden die großen 
Wahrheiten des Chriſtenthums nicht ſo vorgeſtellt, wie 
dieſe Beduͤrfniſſe es fordern; werden ſie nicht in die 
Sprache eingekleidet, die das Zeitalter verſteht, auf die 
Art vorgetragen, welche der herrſchende Geſchmack ver⸗ 
langt, von der Seite gezeigt, wie ſie zur Verbeſſerung 
der vorhandenen Irrthuͤmer und Fehler am wirkſamſten 
werden koͤnnen; ſo iſt es nicht moͤglich, daß die große 
Frucht, und der ausgebreitete Nutzen dadurch entſtehen 
ſollte, der ſich von ihnen erwarten laͤßt. Ich brauche 
euch nicht zu ſagen, wie ſehr die Sprache, die Sitten, 
bie Geſinnungen und der ganze Geiſt unſrer Zeiten von 
bem Zeitalter Luthers. und feiner. Sreunde verfchteden ift. 
Sie haben die Religion fo vorgetragen, alle Lehren ders . 
felben fo getwandt, und ihrem ganzen Unterrichte Die Ein: _ 
richtung und den Zufchnitt gegeben, welcher den dama⸗ 
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ligen Beduͤrfniſſen am angemeſſenſten war. Werden nicht 
: auch wir aus dem ganzen Vorrathe chriſtlicher Wahr: 
heiten diejenigen ganz vorzüglich herausheben mäüffen, die 
. bei dem jeßigen Stande ber Einfichten und Gefinnungen 
am wichtigften find? Werden wir fle nicht fo ausbilden, 
darftellen und faffen müfen, wie fie fih an die herr: 
ſchenden Begriffe am ficherften anfchließen? Werden wir 
‚ nicht das ganz vorzüglich zu lernen und zu treiben ha: 
ben, was unfern ModeirrtHämern und Mobdelaftern am 
. ‚fiherfien vorbeugen, und zu ihrer Ausrottung am fräf: 
. tigften mitwirten fann? — Endlich find e) auch unſre 
.  gottesdienftlichen Anftaiten einer größern Vollkammenheit 
fähig und bedürftig. ' Ich wiederhohle es nach einmal: 
. die Hauptfache ift durch‘ die Religionsverbeſſerung des 
ſechszehuten Jahrhunderts gefchehen. Man hat das un: 
nuͤtze Gepraͤnge geiftlofer Ceremonieen abgeſchafft; man 
hat den ſuͤndlichen Aberglauben, der alle Theile des oͤf⸗ 
fentlichen Gottesdienſtes angeſteckt hatte, ausgerottet; 
. man‘ hat die Uebungen deſſelben fo einzurichten geſucht, 
wie fie zum Unterrichte und zur Beſſerung gereichen, und 
. die wahre Anbetung Bottes im Geiſte und in der Wahr: 
heit befördern konnten, Sollte fid aber bei der Ordnung 
unſrer gottesdienſtlichen Uebungen, bei den Gefängen, 
weiche man da Braucht, bei den Gebeten, die da vorge 
: befen werden, Bei der Art, wie die Tauf: und Abend⸗ 
- wmahlshandlung verrichtet wird, ſollte bei. unfern Feſtta⸗ 
gen und ihrem Gebrauche, ſollte fich.bei andern mit der 
Religion zufammenhängenden Handlungen nicht manches 
. abändern, befler, rührender, zweckmaͤßiger einrichten laſ⸗ 
. fen? Heißt es nicht wider. den Augenfchein reden, wenn 
. man gleihwohl annehmen will, alles fey ohne Tadel, 
: alles ohne Br. muͤſſe beim Alten gelaffen werden? 
c. ꝛc. 1 | 
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Bruchſtuͤck aus einer Predigt am Johannistage über 
Ruc. 1, 57—80 gehalten, die in dem, von 
Hacker nah Reinhards Tode herausgegebenen, 
SSahrgange (Th. 3. S. 36) erfchien. | 


Ich kenne fein Schaufptel, M. 3., das für den aufs 
merkſamen Beobachter Ichrreicher und Hergerhebender wäre, 
als der Anblick eines großen tugehdhaften Mannes, un: 
ter einem lafterhaften Wolke, und in einem verderbten 
Zeitalter. Die Geſchichte aller Wölker enchält traurige 
Beitpumcte eines allgemeinen Verfalls, die dem Auge des 
Betrachtenden nichts „weiter darftellen, als herrſchende 
Laſter; wo es überall auf empoͤrende Beweiſe einer aus: 
gearteten Religion, einer entweder ſchwachen und ohn⸗ 
mächtigen, oder granfamen und tyrannifchen Regierung, 
und rines niederträchtigen, mit allen Ausfchweifungen 
bededtten Poͤbels fälle, wo fich die menfchliche Dkacur 
in einer Entftellung, in einer Verfunfenheit zeigt, die 
nothwendig Unmwillen und Abfchen erwerfen muß. In 
einem folchen Zeitalter, mitten unter Elenden, die man 
ohne Verachtung unmöglich fehen Tann, einen Weiſen zu 
“finden, der frei iſt von dem allgemeinen Verderben, der, 
umgebeh mit allen Arten der Verführung, der Tugend 
treu bleibt, der duch den Adel feiner Geſinnung, durch 
die Reinigkeit feiner Sitten, durch die Wuͤrde feines 
Verhaltens, und durch die Größe feiner Werdienfte über 
alle feine Zeitgenoffen hervorragt, und den milden Stanz 
eines hoͤhern Wefens in menfchlicher Seftalt um ſich her 
verbreitet; einen folchen Heiligen mitten unter verworfe⸗ 
nen Sündern anzutreffen: welch ein Anblick iſt das? 
ju welcher Bewunderung wird der betrachtende Geiſt 
hingeriffen, und mit welcher Rührung verteilt er bei 
dem len, der das Lafter fo mächtig beſchaͤmt und be: 
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ſiegt, und die Ehre der menſchlichen Natur fo gluͤcklich 
rettet! F 

Dieſes große Schauſpiel bietet uns der heutige Tag 
dars denn er tft dem Andenken eines Mannes gewid⸗ 
met, der in einem der verberbteften Zeitalter, und unter 
einem der elendeften und verfuntenften Völker das Bei 
fpiel einer Tugend aufftellte, weiche der Gegenftand einer 
allgemeinen Aufmerkfamteit und Bewunderung ward. 


Wohlan, lafiet uns den Gedächtnißtag des großen Man⸗ 


nes, der fich blos durch ‚feine Tugend einen fo ausge 
breiteten Einfluß verfchaffte, duch 
Betrahtungen über die Kraft des guten 
Beifpiels 
heiligen. Laſſet uns unterfuhen, 1) worin diefe 
Kraft beſteht; wie es zugeht, daß ein gutes Veiſpiel 
fo viel ausvichtee und wirkt. Hernach wollen wir 2) fe 
hen, wozu uns diefe Kraft verbindet, was 
uns obliegt, wenn ein gutes Beiſpiel fo viel vermag. 


Bruchſtuͤck aus dem erfien Theile. 


Die wahre Tugend, wiefern fie fih vor den Augen 


der Menſchen duch pflihtmäßige Handlungen äußert, 


verdient allein die ehrenvolle Benennung des guten Bei: 


fpield. Wer nämlich in den Verhättnifien, in welchen 


er ſteht, das ift, was er ſeyn foll; wer nicht blos aus 


übt, was die Gelege Gottes und der Vernunft ihm 
vorfchreiben, fondern es auch mit der edlen Lneigens 
nüßigkeit, mit der reinen Achtung, und mit dem leben: 
digen Eifer thut, mit welchem Johannes handelte; der 
giebt ein gutes Beifpiel, ein Beifpiel, das auch bei der 
firengften Prüfung die Probe haͤlt. Don einem folchen 
Deiipiele nun behaupte ih, es habe eine ganz eigene 
Kraft, es richte gemeiniglich weit mehr aus, als alle 
andere Mittel, womit man die Herzen der Menſchen 
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zu lenken ſucht; benn das gute Beiſpiel erweckt, 
belehrt, uͤberzeugt, ermuntert und ſiegt. 

Kraft Hat das gute Beiſpiel ſchon darum, a) weil 
‚es erweckt, weil es die Aufmerffamkeit aller derer 
reist, die es gewahr werden. Se beffer es iſt; je mehr 


es fih. durch Reinheit, Genauigkeit und Standhaftigfeit . 


auszeichnet; deſto weiter entfernt es fi) von dem. heriw 
ſchenden Eigennuge, von der allgemeinen Nadläffigkeit, 
‚von den lafterhaften Sitten, denen die große Menge der 
Menſchen ergeben iſt. Allein eben daher kann es auch 
nicht unbemerkt bleiben. Der gleichgältige, feinen Lüften 
dienende Haufe erwacht, und fühlt fih geflört in feiner 
Trägheit, fobald jemand da ift, der durch Selbftbeherr: 
fhung, Fleiß und pflichtmäßiges Betragen ſich über ihn 
erhebt; auch der verborbenfte Menfch kann fih nicht 
enthalten, wenigftens ein aufmerffamer Zufchauer zu 
ſeyn, wenn von Andern etwas Gutes und Großes ge: 
fehieht. Zu felten ift dieſes Schaufpiel, es hat zu viel 


Anziehendes, es vegt das fittliche Gefühl, welches in - 


jeder Bruft verfchloffen liegt, zu gewaltig an, als daß 
man nicht begierig werden follte, wenigftens Erkundi⸗ 
gung einzuziehen. Was bloßer Unterricht, was Worte 
nicht vermögen; das vermag das gute Beifpiel.. Das 


gute Beifpiel erweckt, b) Und dabei belehrt es auch. 


Was unfern Pflichten gemäß ift, was allen Überhaupt, 
und jedem insbefondere obliegt, laͤßt fich freilich durch 


. Worte ausdrüden; man ann fi deutlich, ausführlich 


und beftimmt über Rechtfchaffenheit und Tugend erklären, 


und Andere genau davon unterrichten. Aber tft diefer: 


ganzer Unterricht nicht ein todter Buchſtabe ohne Kraft 
und Leben, wenn er nicht durch. Beifpiele befeelt und 
bis zu anfchaulicher Klarheit gebracht wird? O es iſt im 
firengften Sinne wahr, daß der Weg, durch Worte zu 
belehren, muͤhſam und lang, der durch Beifpiele. ‚din 
Vierter Theil. 12 








* 


. Doch das gute Beiſpiel belehrt nicht blos, c) es über 
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gegen kurz und leicht iſt. Iſt nicht manches, was zur 
Ausuͤbung einer wahren Tugend gehoͤrt, ſo beſchaffen, 
daß kein Ausdruck es ganz erreicht, daß man es ſchlech⸗ 


terdings felhft erfahren, oder doch an Andern ſehen 
muß, wenn man es gehörig faſſen will? War es end⸗ 


lich nicht eine Hauptabſicht, warum der Sohn Gottes 
vom Himmel kam, ein fehlerfreies vollendetes Bild ſitt⸗ 
licher Vollkommenheit aufzuſtellen, und an einem zuver⸗ 
laͤſſigen Mufter zu zeigen, was die durchaus veredelte 
-menfchliche Natu- fenn, und wie fie handen. fol? — 


zeugt auch. Können wir uns wohl darauf berufen, 
daß man beim Gehorfame gegen feine Pflicht feinen 
‚wahren Bortheil verliere, wenn wir an :unläugbaren Bei⸗ 
fpielen fehen, welche Ruhe der Seele, welche Achtung, 
welches Anfehn, welcher Genuß die treue Ausuͤbung des 
Guten begleitet ?. Können wir uns. weiter mit unfrer 
Schwachheit entichuldigen, und unfer. Umwermögen vor: 


wenden, um die Beobachtung unangenehnser Pflichten 


von uns abzuwaͤlzen, wenn Andre mit der That. beweis 
fen, daß fih die damis verbundenen Schwierigkeiten gar 
wohl beſiegen Infien? ‚Dürfen wir es weiter wagen, an 
der Moͤglichkeit einer wahren Tugend zu zweifeln, wenn 
wie uns mit Beifpielen derſelben umgeben fehen, - gegen 
deren Echtheit fih nichts einwenden laͤßt? — Es ges 


Urt aber auch zur Kraft des guten Beifpiels, d) daß 


 esermuntert, hr, bie ihr euch das Zeugniß geben 


tönnet, daß ihr das Gute lieber; woher Habt ihr dieſe 
Liebe; was hat fie in euch erweckt und genährt? Was 
hat euh am meiften zu dem Eifer entflammt, jede 
pflichtwidrige Neigung in euch zu bekaͤmpfen; was hat 
euch in diefem Kampfe geftärtt, und beim Gefühle un: 
zähliger Schwierigkeiten immer wieder Muth eingefloͤßt? 


Kehret zuruͤck mit euern Gedanken in euer ‚verflofienes 
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Beben; die ehrwuͤndigen Bilder tugendhafter Aeltern, 
weiſer Lehrer, edler Freunde, großer Männer, die Bil⸗ 
der guter Menſchen aus allerlei Zeiten und Laͤndern, 
deren Beiſpiel euch bekannt ward, werden ſie euch dar⸗ 
ſtellen; ihr werdet eingeſtehen muͤſſen, daß fie es waren, 

was euch belcbte, flärkte und zur Nacheiferung ent: 
flammte. Nein, es if nicht moͤglich, guten Beifpielen 
nahe zu ſeyn, ohne ihren Einfluß zu fühlen, ohne gleich⸗ 
fam unwilltührlich durch fie angezogen, umgeändert und _ 
veredelt zu werden. — Die Kraft des guten Beifniels 
iſt endlich auch fo groß, e) daß es ſiegt, und zwar 
auf mehr als eine Art ſiegt. Nichts iſt gewoͤhnlicher, 
als daß der, weicher ein Beiſpiel ausgezeichneter Tugend 
aufftellt, den. Nein, die Tadelfucht und die Verldumdung 
reist, als daß man ſich Mühe giebt, ihn verdächtig zu 
mahen, und fein Anfehn zu vermindern; felbft der 
Sohn Sortes und fein Vorläufer Johannes haben die: 
fen Widerfpruch erfahren, feldft die find geläftert worden. 
Aber die Kraft des guten Beifpiels fliegt; es kommt eine 
Zeit,, wo die Mattern des Meides und der Bosheit fich 
wider die Eienden felber kehren, welche den Unſchuldi⸗ 
gen verlegen wollten; wo bald die Zeitgenoffen, bald die 
"Nachwelt dem verfannten Tugendhaften Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, und fein Bild in dem Tempel des 
Verdienftes und der Unſterblichkeit aufftellen. ° Nichts ift 
gewöhnlicher, als daß dem, welcher durch feine Tugend 
wirken, beffern und Einfing äußern will, von allen Sei: 
ten her widerftanden wird, als daß er bald in der Träg- 
heit, bald in den Leidenfchaften und Laflern der Men: 
fchen gewaltige KHinderniffe finder. Aber die Kraft des 
guten Beifpiels fies. Es kommt eine Zeit, wo man es 
doch einfieht, der Tugendhafte habe recht; mo man ges 
rührt von feiner Großmuth, befhämt durch fein Wohl: 
wollen, überwunden von feiner er nad): 


\ 
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—V 
giebt, und feinem Muſter folgt. Nichts ſcheint offen: 
barer zu feyn, als daß die Wirkſamkeit des Tugendhaf: 
ten aufhoͤrt, wenn der Tod ihn den Augen der Men⸗ 
ſchen entruͤckt; es ſchien aus zu ſeyn mit dem Sohne 
Gottes und mit feinem Vorlaͤufer, als dieſer enthauptet 
und jener gefreuziget war. Aber die Kraft des guten 
Beiſpiels ſiegt; ſelbſt die Macht der Zeit, ſelbſt die Ge: 
walt vieler Jahrhunderte, ſelbſt der Zwifchenraum gan: 
zer Länder und Welttheile vermag nichts über fi. Er: 
wärmen fi) an dem Beifpiele der großen Männer des 
Alierthums nicht noch die fpäteften Nachkommen? Dient 

- das herzerhebende Mufter guter und edler Menſchen, 

ſie mögen gelebt Haben, wann und wo fie wollen, nicht 
zur Ermumterung, fo lange ihr Andenken übrig bleibt? 
Iſt die Summe guter Beifpiele, die jemals auf Erden 
gegeben worden find, nicht ein gemeinfchnftliches Gut, 
das ohne Nädfiht auf Volt und Land und Zeit und 
andere Zufälligteiten von jederman benußt wird? Waͤchſt 
die Wirkſamkeit des guten‘ Beifpiels nicht faſt in eben 
dem Grade, in welchem es nach Zeit und Ort entfernt 
iſt, im welchem allerlei Kleine Umſtaͤnde, die es in der 
Nähe verdunkeln konnten, nad) und nad verfehtwunden 
find, und feinem Glanze nicht mehr fhaden? — Bun: 

derbare Gewalt, hinreißender unmwiderfichlicher Zauber, 
den Gott in gute Beifpiele gelegt hat; wo ift das Herz, 
das dich nicht fühlen, we tft der Elende, der dich wicht 
anerkennen follte! Auf euch, ehrwürdige Muſter deffen, 
was gut und groß iſt, Heftet fich unfer Blick, fü Bald 
ihr irgendwo erfcheinet; ihr gebt uns Licht und Ueber: 
zeugung; ihr erfühlet uns mit Kraft und Muth; ihr 
fieget felbſt über unfre Widerſetzlichkeit; ganze Voͤlker 

und Zeitalter begeiftert euer Einfluß, und Jahrhunderten 
troßt eure nie geſchwaͤchte Dauerhaftigkeit! 
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Und weh en Gedanke, weld eine Ausfſicht ift es, 
eine heilfame Aufmerkſamkeit um fich ber gu erwogen, 
eine Menge guter Vorftellungen und edler Empfindungen 
bei Andern zu entwiceln, fie zu heilſamen Borfägen und 
Entſchließungen zu beſeelen, an ihrer Bildting und 
Wohlfahrt einen wirkfamen Antheil zu haben, nicht blog 
feinen Zeitgenoſſen zu nauͤtzen, fondern mich der. Nach⸗ 

weit; den Umkreis feiner Wirkfamkeit über die fommens 
den Geſchlechter vieleicht durch ganze Jahrhunderte aus: 
' “ yalelten, den Funken edler -Fähtgkeiten und Geſinnun⸗ 
gen in Menfchen anzufachen, die noch nicht Kind, und 
ſo ein. dauerhafter unſterblicher Wohlthaͤten ſeines Ges 
ſchlechts zu werden! Und dieſe frohe herzerhebende 
Hoffnung habt ihr alle, wenn ihr darauf bedacht ſepd, 
in euern Verhaͤltniſſen ein gutes Beifpiel, aufzuſtellen. 
Mehr, mehr, als ihre für moͤglich haltet, wirh-, Sort 
dann durch euch wirken; manches Auge, das ihr nicht 
kennet, und bier nie werdet kennen lernen, wird 
e mit Bewunderung am end; hängen, und. euch beobach⸗ 
. ten; Abe werdet eine heilfame Bewegung um euch, 
her ftiften, deren Folgen: His in die Ewigkeit hinuͤber⸗ 
reichen werden. . Wohl dem Edien, der ſa als Mufter 
gelebt, der fo gewirkt hat durch das Veiſpiel feines 
. Glaubens und feiner Tugend. Wie wird er am Tage 
der Ernte erſtaunen uͤber die Frucht, bie er geſchaffen 
hnat; mit welcher Wonne wird er ſich einſt umgeben ſehen 
. von dem dankbaren Kreiſe derer, die aus feinem Bei⸗ 
«u. ſpiele Kraft, Muth und Troſt geſchoͤpft haben; die es 
: ihm, ihm zuſchreiben, daß ſie den Gefahren des irdiſchen 
Lebens glücklich entronnen find. . Reinſte Wonne der 
: Binftigen Welt, hoͤchſte Seligkeit des Himmels, Men⸗ 
‚ then belehrt; Menfchen: gebeſſert, Menfchen begluͤckt zu 
haben; o möchten wir dich einſt alle mit Demi theilen, der 
unfer aller Mittler und Vorbild ift, der uns alle berufen 
Hat, an feinem großen Werke Theil zu nehmen! 





1 er Beredſamkeit. 


3) von Heinr. Phil. Kont He te, Abt und 
. Prof. zu Belmptädt. CH 1800) 


Bruchſtuͤck aus einer Predigt über Matth. 5, 8 ges 


- halten. - feine a 7h. 1. ——— 
1801. 8. ©. 241 ff) 


„OSelig find, die reines — find: denn — 
don Gott ſchauen.“ Laßt uns über dieſen ſchoͤnen Denk⸗ 
fpead- weiter nachdenken. Denen, die veirtes Herzens 
> find, verheißt Jeſus, fie werden Gore Schauen: - Sehen 
wir erſt lich auf das, was er fordert, und was er zur 
: Bedingung: macht: die reines. Herzens find; um 
zweitens auf. das, was er diefen en Te wer 
den Sott ſchauen. 

1) Was bedeutet und umfaßt das: reines Her⸗ 
zens ſeyn? Zunaͤchſt leuchtet einem jeden ein, daß 
das reine Herz viel mehr erfordere, als ein unbes 
fHoltener Lebenswandet. Diefer, wie ehrenwerth 
Rer⸗ſeyn mag, iſt etwas, das: in die Augen fällt, und 
von Menſchen bemerkt, gevichtet, gelobt. wird. Bon 
wem wir nichts Böfes wien; der Heißt und iſt uns 
ein Unbeſcholtener. Damit verträgt ſich nun: wohl,. daß 
- er ſehr gut ſey, daß er ſich ‘Seth vein und ſchuldlos 
"wife - Uber nothwendig HE doch jene. Unbeſcholtenheit 
= nicht nit der Herzensreinigkeit alfe verbunden, daß, wo 
- "jene iſt, man auch auf biefe zuruͤckſchließen duͤrſe. Wir 
koͤnnen noch weiter gehen. Das-reine Herz ift auch viel 
mehr, als ein pflihemäßiiges Verhalten. Man 

kann fi pflichtmaͤßig aufführen, ohne es zu thun um 
der Pflicht willen, das iſt aus. innerer, herzlicher Hoch⸗ 
achtung gegen das Geſetz Gottee, welches uns die Pflcht 
auferlegt. : Das reine Her zaber iſt es eben, worauf 
Jeſus dringt; unbefleckte reine Sütten, rechtſchaffene 
Handlungen, werden ſchon von ſelbſt entfichen und cr: 


ze 
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ſcheinen; wo jenes iſt, wie klares und geſundes Waſſer 


aus reiner Quelle, wie gute Frucht vom guten Baume. 


Und dies reine Her, ift vor allen Dingen ein folches, 


" in weichem und über welches gar Feine andere Nei⸗ 


gung herrſcht, als die, recht zu thun, Gottes 


. Willen’ zu vollbringen, der —— des Gewiſſens zu 


folgen. 


Ich ſage, dieſe Neigung muß die herrſchonde 
ſeyn; das heißt nicht, es muß gar keine ſonſt vorhan⸗ 


den, jede andere erdruͤckt und getoͤdtet ſeyn. Allerdings 


behaͤlt der Menſch, auch in dem hoͤchſten Grade der Rei⸗ 


nigkeit des Herzens, die natuͤrliche Liebe zum Leben und 
zum frohen Lebensgenuſſe, den Trieb nach Freiheit, Ehre, 
Vergnuͤgen, Abwechſelung, Herrſchaft, und: alle übrige 
ihm von der Natur anerſchaffene Meigungen. Aber ſo⸗ 
wohl, daß feine von ihnen über die andern alle herrſche, 


als au, daß jede über fich eine Herrſchaft und Leitung 


erfenne, äft dem Menſchen die Vernunft und- in ihr ein 


Gefetz gegeben; welches allein ‚der Art iſt, daß ihm alles 


zeit ficher gefolgt werden kann, daß aller Menſchen Ur⸗ 


heil ihm beipflichtet, daß es in allen Fällen entfcheibet, 


was zu begehren und zu ‚verabfcheuen, was zu thun und 
zu Saflen fey, und daß es als der Wille des Schöpfers 


. angefehen und verehrt-werden muß. — Wo dies Geſetz 
alle Wuͤnſche, Begehrungen und Entſchluͤſſe des Men⸗ 


* 


ſchen ordnen und lenkt; da iſt Reinigkeit des Her: 
zens. Rein und frei iſt da der Menſch von den blos 


auf ſinnlichen und thieriſchen Genuß, auf zeitliches und 


aͤußerliches Wohlſeyn gerichteten Trieben. Er ſchaͤtzt ſein 


Leben und ſucht es zu erhalten; aber es iſt ihm. nicht 


mehr werd, als die Tugend, als die Ehre des. Gewiſ⸗ 


: .fens; er tft entfchloffen, ed zu wagen, und aufzuopfern, 


wo er nur die Wahl Hat,: entweder zu ſterben, oden fein 


Gewiſſen zu tödten. Er fuchet ein gemaͤchliches, forgen: 


. 
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freies und vergnuͤgtes Leben; aber er verabfchenet alle 
Wege und Mittel dazu, welche vor dem Richterſtuhle 
feines Gewiſſens nicht die firengfte Prüfung aushalten. 
Diefe Reinigkeit bes Herzens verträgt fich aber auf 
‚Beine Weile mit irgend einiger Verſtellung und Falſch⸗ 
heit, Das reine Herz iſt zugleich das aufrichtige, 
gerade, in allen feinen Heußerungen und Offenbahrun⸗ 
gen gleichförmige. Aller bloße Außere Schein, alles 
Gleißen und Glaͤnzen, ‚wird von dem reinen Herzen 
verworfen.  Aufrichtig iſt der Menfch geſchaffen, und 
nur das unreine und befleckte Herz iſt zur Salfchheit, 
Heimlichkeit und Keuchelet geſchickt. — Das reine Se 
Niſt gugleih das fhuldlofe Gewiffen In feinem 
Beſtreben, ſich nad) Gottes Geſetz zu achten, und aufs 
richtig gefinnt zu feyn, erkennet es fich ſelbſt einer hoͤ⸗ 
"Bein Achtung würdig, weiß es fih von befchämenden 
. and beunrahigenden Vorwürfen frei, giebt fich das Zeug⸗ 
niß der Nichtigkeit feines Denkens, Wollens und Thuns. 
Und entdeckte es in ſich noch Mängel und Schwachhei⸗ 
"ters; müßte es ſich manche Uebereilungen und Vergehun⸗ 
gen vorhalten; fo hat es eben fchon in der demüthigen 
Erkenntniß derfelßen, in dem Beftreben, beffer zu wer: 
den, einen tröftenden Anfpruc auf Vergebung, und mit 
dieſer Friede und Freudigkeit. — Auf ſolche Weife find 
die, welche reines Herzens find, auch die zufrieden: 
fen Menſchen. Da fehlen alle die Unruhen, denen ein 
Gemuͤth ausgefegt ift, das allegeit nur von außen, bald 
von einem Gewinne, bald von einer Ehre, bald von eis 
ner Gunſt, bald von einer Ergögung in Bewegung ge 
ſetzt und ergriffen wird. Da fehlen die Unruhen, die 
aus dem innern Streite der Begierden unter einander 
und aus den Anfchlägen der Verftellung entfliehen. Jene 
regelmäßige‘ Gleichfoͤrmigkeit im’ Denken ‚ jene Freiheit, 
mit welcher der Menſch füch ſelbſt beſtimmt, jene Uns 
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ſchuld des Gewiſſens bringt von ſelbſt einen —— 
einm Zuſtand des Wohlſeyns, der Freudigkeit und der 
Soffnung hervor, welcher auf einem andern Wege nicht 
ausgemittelt, ımd, mo er ſehlt, durch nichts erſett 
den kann. 

2). Selig alſo, bie. reines Herzens fiub; denn: ae | 
‚werden Gott f[hauen. Diefer Ausdruck Bedeutet 
in ber Bibelfprache im Allgemeinen einen hohen Borzug, 
eine des DVerlangens der Menſchen vor allem wuͤrdige 
Ehre und Gluͤckſeligkeit; er wird aber unrichtig ‚gefaßt, 
wenn man ihn blos. von-den Belohnungen und Freuden 
der Tugendhaften in einer kuͤnftigen Welt verfteht: Sie 
webm:Sortt hauen. Das heißt erſtlich, fie, die reis 
nes Herzens find, und nur fie, werden Gott wahr: 
Hafsig erkennen, deutlich denken und würdig vers 
ebren. In dem unreinen Herzen Tann keine wahre Er; 
kenntniß Gottes. ftatt finden; es wird, es muß ihn aus⸗ 
ſchließen den Gedanken an den Heiligſten, an den Geſetz⸗ | 
‚geber der: Menſchen, den untruͤglichen Zeugen und Rich⸗ 
‚tee der Öefinnung, den Freund und MVergelter der Tu: 
gend. Nur dem reinen Kerzen iſt der Glaube an Gott 
ein Bedärfniß, und zugleich eine Freude. Er bringe 
Drdnung und Zufammenhang in alle feine Erkenntniſſe 
‚von des Menfchen Natur und Beſtimmung; er giebt 
dem Geſetze feiner Vernunft, und der Stimme feines Se 
wiſſens die hoͤchſte Ehrwuͤrdigkeit; und er hebt ſeine 
Wuͤnſche und “offnungen auf ein unfterbliches kuss sur 
Zuverſicht. 

Das Schauen Gottes umfaflet zweiten ale die ers 
freulihen Empfindungen, welche das reine Herz 
von Gott, von ſeinem gnaͤdigen Wohlgefallen, von den 
unzähligen Beweiſungen feiner Liebe hegt. Es fuͤhlt 
und erfährt dieſelben in ſich ſelbſt; ik dem Gelingen 
- feines Bemuͤhens, gut zu feyn.und gut zu bleiben; in 


! 
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dem Mahschnme an Weisheit und Gerechtigkeit; in ben 
: vielfachen Regungen und Freuden, welche fchon Hier 
. Durch die Anordnung Gottes mit dem Fleiße in der Zus 
‚gend verbunden find; in allem, was ihm Gutes zur Theil 
wird; in allen Außerlichen Begegniſſen. Ueberall fchauet 
es Gott gleihfam gegenwärtig, denkt ihn und betet ihn 
an als den Freund der Ordnung, als den Vater und 
. Erzieher der Menſchen, und. als den zuverläffigften Ber: 
gelter des Guten in Zeit und Ewigkeit. 
Und hiermit it endlich von ſelbſt verbunden, "as 
. Über alle Zeit binausgehente Erwarten einer in alle 
- Ewigkeit fortfchreitenden hellen, anfchaulichern und fes 
: fietn Erkenntniß Gottes, einer reinem Tugend und Se⸗ 
ligkeit; ein Erwarten, das. denen, die veines Herzens 
find, ſich als das vernunftmäßigfte rechtfertigt; und das 
ihnen fchon hier einen Gmuß gewährt, mit welchem 
: eine Ergöguugen der Erde zu vergleichen an” 


4) 00m ——— Demme zu Altenburg 
m 1822, 


Beuäfit ans f. Antrittspredigt in Altenburg, am 
Feſte der Himmelfahre Chriſti 1801 über Marc. 


16, 14— 20 gehalten... (Man f. feine Pre: 


digten und Reden [herausgeg. nach des Vfs. 








Zode von Böhme] Neuftadt, 1823. 8. ©. 56.) 


— Volbracht war. für dieſe Erde das große, fegens 


volle Werf, zu welchen der göttliche. Lehrer und Erloͤſer | 


der Menſchen vom Himmel herabgefendet war, und ſieg⸗ 
: reich Sollte. er nun ‚aus: dem Lande der Sterblichen zu 


den Wohnungen des Lichts und der Unſterblichkeit hin⸗ 


übergehen. Mod forgee er fcheidend von biefer Erde 
für die: Erhaltung und ‚fernere Ausbreitung der himmli⸗ 


ſchen Lehre, die er verkuͤndigt hatte; noch weihte er feine 


= 
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vertranten Juͤnger und: Freunde zu Lehrern ſeiner Reli⸗ 
gion ein, belebte für dieſes geoße, ſchwere Sefchaͤft ihten 
Muth, ruͤſtete fie aus mit hoher Kraft, und kehrte dann 
zuruͤck zu dem Vater, der ihn gefendet hatte, kehrte zu⸗ 
ruͤck, um auch uns die Staͤtte zu bereiten, wo wir, 
wennm wir hienieden treu erfunden werden, einſt mit ihm 
leben und felig ſeyn ſollen. Auch wir find: unſterblich! 
Dies iſt der Zuruf, der an dem heutigen feſtlichen Tage 
unſere Herzen durchdringet, und uns mit bes vreinſten 
und edelſten Freude erfuͤllt. Wir find unfier&tich, ' fo 
wahr uns Bott ein heißes Verlangen gab, von feinen 
Wundern mehr zu wiſſen, als uns die Erbe mis allen 
Freuden des Frühlings gewähren kann! Wir find un: 
ſterblich, fo wahr ‚wir ein heiliges Geſetz anerkennen, 
das nicht für vergängliche Bewohner des Staubes, Bas 
nur fhr Weſen gegeben feyn kann, die fi; der lebendig⸗ 
ſten Hoffnung einer grenzenlofen Fortdauer bewußt Mind. 
: Damit aber diefe Hoffnung und Freude - Riht- in 
blos dunfeln und leicht voruͤberwallenden Gefhhfen he: 
ſtehr, wollen wir über die Wehlchärigen-Wirs 
tungen des Glaubens an Unſterblichkeit der 
Seele weiter nachdenken; daruͤber nachdenken: wie 
dieſer Glaube ſchon die Freuden des gegen 
wärtigen Lebens erhoͤhe und verfchönere, 
‚im Leiden Troſt, am Grabe Berahigäng, 
zum Guten Muth und Kraft gebe, und. jede 
menſchliche Verbindung— zu gemeinnuͤtigen 
—guten Zwecken heilige und befeſtige. Exrflreu⸗ 
lich iſt die Hoffnung der Unſterblichkeit, fo daß felb ſt 
der Glauͤckliche ſie nicht entbehren kann, wenn et als 
vernuͤnftiges Weſen die Guͤter der Erde genießen’ will. 
"Er hat Sinn und Empfänglichkeit für die Freuden der 
Natur; des Himmels Bläue erheitert feinen OH; die 
Erde im Fruͤhlingsgewande fpriht ihm and Herz; aber 


[4 
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mitten in diefem Genaffe erwacht ber Gedanke: wich 


u 


+, die morgende Sonne auch mir noch fcheinen? oder iſt 


vielleicht der heutige Sonnenuntergang der lebte, den 


- mein Auge fieht? — Ohne Glauben an Unſterblichkeit 
. gleicht der Gluͤckliche einem Wanne, den ein Mächtiger 
- ber Erde die herrliche Wohnung und fchönfte Flur 


m 


‚zwar zum Eigenthume uͤbergaͤbe, doch auf eine ſo unges 


wiſſe Zeit, daß der Befiper mit jeder Stunde. beforgen 
muͤſſe, es werde ihm Alles wieder genommen werden, 
» und alfo unter biefer traurigen. Bedingung unmöglich 
: feines Gluͤckes recht froh werden koͤnnte. Mit der Hoff: 
‚nung eines beſſern Lebens jenfeits des Grabes werden 
aber dem Frommen ſchon die . Freuden des gegenwaͤrti⸗ 


gen Lebens erhöht und verfchönert. Dankbar ‚genießt er, 


. was ihm der "Geber alles Guten hienieden zu Theil 
. werben läßt; und ruft ihm diefer von der Erde ab, . fo 


‚weiß er in, daß in Gottes Haufe viele Wohnungen find, 


und baß er den Wechſel der Wohnung gewiß Big werde 
zu bereuen haben 


> 


Usb wie troftvon iſt diefe Hoffnung für dem, (ei: 


— Frommen! Er weiß, daß er nicht zwecklos, 
"weiß, daß er für eine beffere Welt leidet, und daß ein 


. gütiger und weiſer Vater der Menſchen nice blos 


* — 


Freude und Gluͤck, ſondern auch Schmerz und Ungluͤck 


als Mittel anwendet, um uns deſto vollkommener zu 
unſerm eigenen Heile für jenes Leben vorzubilden. Er⸗ 


reicht man ſchon in dieſem Leben nicht leicht etwas Waͤn⸗ 
ſchenswuͤrdiges ohne Muͤhe; darf der, welcher in ir 


gend einer Wifienfchaft größere Fortfchritte machen "will, 


: Keine- Arbeit, keine Anſtrengung ſcheuen; wie follte nicht 
. den Trommen, der diefe Welt als Bildungs und Er: 
zichungsanſtalt für den Himmel Betrachter, wie follte ihn 
. nicht, wenn er vielleicht mehr als Andere leiden muß, 
. die Vorfellung aufrichten, Daß er unter ber Regierung 
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feines Gottes / zu einem groͤßern Wirkungskreiſe in jenem 
Leben durch Leiden vorgebildet werde? — 
Wirkung des Glaubens an Unſterblichkeit iſt es, da ; 
wir nın am Grabe unfrer Lieben nicht troſtlos wei: 
nen, und auch unferm Tode nicht mit Angſt entgegen 
leben dürfen, Zwar tadeln wir feinesweges bie Thrä> 
nen wahrer Empfindung, am Grabe derer gemeint, die. 
im Leben uns theuer waren; Auch das Herz hat feine 
Nechte, und feine geläuterten Gefühle haben den wohl⸗ 
thätigften Einfluß auf unfre fittlihe Weredlung. Aber 
— mit der zugeſicherten Hoffnung, daß ihn 
jenjeits des Grabes ein beſſeres Leben erwarte, und daß 
er von dem flerbenden Freunde aufs Wiederſehen in 
ſchoͤnern Gefilden einer volltommenern Welt fcheide, 
weine nicht troſtlols; denn er denkt bei der Ausßaat 
die Ernte. Den Tag, den wir auf Erden Tobeatag 
des Frommen nennen; den feiern dort Selige als fei- 
nen. Geburtstag für den Himmel. Zu einem beffern 
Leben werden wir fterbend geboren; zu einem beffern 
Leben, wo wir das, was hienieden uns noch dunkel 
war, in hellerm Lichte erkennen, und unfern erhabenen 
- Beruf, immer weifer, beffer, edler zu werden, vol _ 
tommner als auf Erden erfüllen ſollen. 
Und für diefen heiligen Beruf, für das eifrigſte 
Beſtreben, immer williger und freudiger den Willen 
Gottes zu vollbringenz; was könnte uns wohl 
dazu mehr ermuntern, was uns mehr fiärfen, als .die 
Ueberzeugung: daß wir Hier nur beginnen, was wir 
dort in einem grenzenlofen Daſeyn fortfegen follen, dafs 
wir bier zu dem großen Werke unfrer Heiligung ‚nur 
den Grund legen, morauf wir dort in der Reihe vol: 
lendeter Geifter fortbauen follen! — Ad, ohne diefe. 
Weberzeugung, woher follten wir den Much nehmen, 
im Erdenleben nach einem Ziele zu ringen, das ſich, je 


' 
J 
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mehr wir uns ihm zu naͤhern ſuchen, deſto weiter von 
uns zu entfernen ſcheint? woher den Muth, uns dem 
Kampfe, der Anſtrengung, welche die Tugend fordert, 
‚ya unterziehen? Nur dann, wenn wir über das Grab 
hinaus, wenn wir in eine volllommene Welt blicken; 
nar dann. fühlen wir uns mit neuem Muthe beſeelt, 
mit neuer Kraft geftäckt, ftandhaft auf dem Wege der 
Tugend -fortzumandeln,, "wenn er ang noch fo ſteil und 
mähevoll wäre! 
; Mitunfterbliche, laſſet uns Gutes thun und nicht 
müde werden! laſſet ung. vereinigt Gutes thun; denn 
dieſer Vereinigung werden wir uns nody in den 
Wohnungen des Lichts und der Vollkommenheit freuen. 
Bande, durch weiche Seelen unter dem heiligen Gefege 
der ſittlichen Freiheit fid) vereinigen; folhe Bande loͤſet 
fein Tod! Menfchen, die zum Guten ſich verbinden, 
errichten einen Bund für ven Himmel, einen Bund für 
die Ewigkeit! D wie wird mit dieſer Anficht der 
Minfh dem Menfchen theuer, und wie werden dadurch 
unfee Verbindungen zu gemeinnügigen und edlen Zwe⸗ 
den geheiligt und befeſtigt! Sey es, daß der Eine fruͤ⸗ 
her, der Andre fpäter hier von uns ſcheidet; beſtreben 
wir uns nur, redlich unfre Pflichten zu erfüllen, fo fin: 
den wir Alte, Alte uns wieder dem gemeinſchaftli⸗ 
chen Vaterlande. 

Drum ſeyd mir gegruͤßt und geſegnet, ihr Alle, mit 
weihen mich Gott in eine Verbindung ſetzte, die durch 
die Religion Jeſu fuͤr ein geiſtiges und himmliſches Le⸗ 
ben beſtimmt und geheiligt iſt. Unſer Wandel — un⸗ 
ſer Buͤrgerrecht und Vaterland iſt im Himmel, wohin 
Jeſus uns vorangegangen iſt und die Staͤtte uns be⸗ 
reitet hat. 

Wir find unſterblich? Mögen Sonnen erloͤſchen, 
‚mögen Erden gerträmmern; wir, mehr als fie, wir find 
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unſterblich; und gelobt ſey es vor Gott: wir wollen 
mit redlichem Herzen und ausdauerndem Eifer uns be⸗ 

muͤhen, unſrer erhabenen Beſtimmung und PR Hoff⸗ 
nung immer wuͤrdiger zu leben! 


| 5 vom Oberhofpred, v. Ammon m Dresden. 


Bruchſtuͤck aus ſ. Predigt über Pfalm 8, 5. 6. lin 
f. Religionsvorträgen im Geifte Jeſu. 
Gott. 1804. 8.%5.1.©.3) 


Bon der. heilſamen Ehrfurcht, mit der 
ans der Gedanke an ‚die. EEHRERBIIMERTE et: 
fälte | 

1). Wir werden zuerſt von der Ehrfurcht über: 
haupt fprehen, die von dem Gedanken an 
die Unendlichkeit ungertrennkich ift; und dann 

2) befonders das Deilfame diefer Betrach⸗ 
tung für Geiſt und Herz ins Licht zu fegen 
fuden. 

.. D De Gedanke an die Unendlichkeit hat 
für jeden Menfchen von Aufmerkſamkeit und deutlichen 
Bewußtſeyn feiner felbf etwas Großes und. Ehrfurcter: 
wedendes; denn a) fchon der Gedanke an die Unend⸗ 
lichfeit des Raumes, der.ung umgiebt, muß große 
und zur Ehrfurcht flimmende Getrachtungen in uns rege 
"machen. Wir fehen. nicht ohne Theiluahme die Größe. 
eines Stromes, einer Flur, eines Gebirges; unfer Herz 
erweitert fi, wenn wir von dem Gipfel eines Berges 
auf das offene, ſchoͤne Thal hinabſehen; ein Blick 
vom Geftade des Meeres in die weite, offene See, fors 
dert ung zur lauten Bewunderung auf; ja, wir vermd: 
gen den Ausdruck unfers Staunens nicht mehr zuruͤck 
zu halten, wenn wir mit unfern Augen bis zw. der Höhe 
der Wolken. und. des Luſtkreiſes, der. unſre Erde ums: 
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eb, vorzudringen fuchen. Aber was — dieſe 
MPuncte gegen die Entfernungen, die einen Planeten 
von dem andern trennen; was find fle gegen die Weite, 
die eine Sonne von ber andern ſcheidet; was find fie 
gegen die Kimmelsräume, die einen Stern, und eine 
Wet, und einen Kreis von Welten von dem andern 


abfondern, und jedem feine Bahn Öffnen, feinen Lauf. 


‚ beftimmen, und feine - regelmäßige Bewegung fichern! 
Wo iſt die Grenze des Raumes, in dem ſich feine 
Welten drehen, und feine Stralen des Lichts auf laͤn⸗ 
gere oder kürzere Zeit Leben und Wohlfenn verbreiten; 
wo begönne das oͤde Reich der Leere, wo fein Ge: 
fhöpf fi feines Dafeyns freute! — Aber nicht allein 
die Unendlichkeit des Raumes, b) fondern aud die 
Zeit, in der wir leben, muß in uns ein Gefühl der 
Ehrfurcht wecken, defien wir uns bei dem gefchärfteften 
Nachdenken nicht entfchlagen können. Was iſt das, was 
wir Schöpfung und Umbildung unſrer Erde nennen, 
gegen den Urfprung des Ganzen, in dem fich unfer 
Planet, wie ein Tropfen im Weltmeere, verliert: was 





find die Jahrtaufende der Vergangenheit, in die wir 


uns mit unfihern Vermuthungen verfenten, umd die 
Sahrtaufende der Zukunft, in die wir mit den Augen 
. des Glaubens und der Hoffnung hinausfehen, gegen die 
Ewigkeit, defien, dem taufend Jahre find gleich einem 
Taye, gleich einem -Morgentraume, der fehnell vorüber: 
eite? Himmel werden veralten; Sonnen verlöfchen; 
die Urſtoffe der Elemente fich aufloͤſen; aber ewig iſt das 
Dafeyn deffen, der ganze Geſchlechter hinſinken laͤſſet in 
den Staub, und ruft: kehret wieder Menſchenkinder! — 
c) Anh die unendlihe Wahrheit, die wir fu 
hen, iſt ein unläugbarer Segenftand unfrer Ehrfurcht. 
Zwar läßt es die gütige Vaterhand, die fehon das Auge 
unfers Körpers durch das. Licht der Sonne erhellt, auf 
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dem Aust umnſers Geiftes nit an’ Aufflärung und an 
dem Beſitze berjenigen Kenntniffe fehlen, die ung für dies 
984 Leben wichtig und unentbehrlich find. Aber was ift 
dieſer dämmernde Straf: der Einficht gegen die Sonne 
‚der: Wahrheit, zu der. alle gefchaffene Geifter, als zu 
der Quelle ihrer: Weisheit, emporſchauen; was find dieſe 
+, Bruchſtuͤcke unſrer Erkenntniß gegen die Vollkommenheit, 
.. die: fh. in allen Werken. der Natur ſpiegelt? Seit 
DJahrtauſenden ſtreiten die Weiſen dieſer Erde über die 
KFrage des Pilatus: mas: iſt Wahrheit? Seit Jahr⸗ 
rauſenden ſachen fie: die letzten Gründe derſelben zu. ers 
forfchen, und ſie durch Unterricht und Schriften auf bie 
Nachwelt fortzupflanzen; und doch kann der Same der 
Wahrheit nicht ausgefireut werden, ohtte daß Wahn und 
Düntel, und Leidenfhaft und Serthum neben ihm aufs 
ſproßte. Und wohin führen uns diefe widerfprechenden 
Erfcheinungen? warum find fo viele nuͤtzliche Wahrs 
heiten und Entdedungen der Vorzeit für uns verloren? 
warum fehen wir ein Lehrgebaͤude menfchlicher Meinuns 
gen nad dem andera in den Staub der Vergeſſenheit 
dahin finfen? warum Bat jeder Menſch eine eigene 
Art zu empfinden und zu denten? Muͤſſen uns alle 
dieſe Bemerkungen nicht zu der Ueberzeugung führen, 
daß wir bei der Schwäche unfers Verftandes nur ein ges 
. wiffes Maas von Einficht faffen können, und bag wir 


aus der Sonne der Wahrheit durch fortgefegtes Denken 


und Zorfchen zwar anzunähern, aber die volle, unend⸗ 


Nliche Kraft ihres Lichtes und ihrer Klacheit nie ganz zu 
erreichen vermögen? d) Die Ehrfurcht, die uns -bei 


diefem Gedanken ergreift, wird noch durch die Bemer⸗ 
- Iung unterhalten, Daß auch die Vollkommenheit, 
der wir entgegen eilen, unendlid iſt. Denn 
daß unfer gegenwärtiges Dafeyn auf unfrer Erde nur 
ein Vebergang aus der Sinnlichkeit zur geiſtigen Vered⸗ 
Vierter Theil, 13 


- 
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lung in einem beſſeen Vaterlande ſey; daB ſagt uns der 
tägliche Wechſel unſrer Empfindungen und unfrer Freu⸗ 
den. Und finden wir die Verſicherung unſers Fort⸗ 
ſchreitens zu einem immer hoͤhern und vollkommenern 
Daſeyn nicht in dem Weſen der Vernunft, die mit der 
Unendlichkeit verwandt iſt; finden wir ſie nicht in der 
Sehnſucht unſers Herzens, das mit ſeinen edelſten Wuͤn⸗ 
ſchen zur reinſten Vollendung emporſtrebt; finden wir 
‚fie nicht in der Stimme der Offenbahrung, die ung zu: 
ruft, daß wir vollfommen und heilig wie Gott werden, 
daß wir den Heren fchauen, zu den renden feines Weis 
ches eingehen, und von einer Herrlichkeit = andern vers 
färt und erhoben werden follen? — D fey mir ge 
fegnet, himmliſche Vollendung, ‚die du mir, wie ein 
- Licht aus den Wolken, aus einer höhern Welt entgegen: 
ftraleft; du erhelleft milde meinen Geift, und fenteft die 
Ruhe der Seligen in mein Herz; zu deinen Höhen 
blicke ih aus den Tiefen ‚meiner irdischen Laufbahn 
‚mit Bewunderung und Ehrfurcht empor; nach dir firede 
ich vol Sehnſucht meine Hände aus, wenn mich Uns 
vollfommenheit und Schwachheit vor dir entfernen will; 
zu dir kehre ich voll Reue und Schaam zuruͤck, -wenn 
. die Reize der Endlichkeit mid täufchen, und wenn ich 
nur in die mein Keil, meine Ruhe und das Ziel mei⸗ 
ner Wünfche finde. | 
2) In der That Heilfa m, unausſprechlich heilſam 
Riſt die Ehrfurcht, mit der uns der Gedanke an die Un: 
endlichteit erfüllt, zuerft a) fehon deswegen, weit fie 
ein räftigesVerwahrungsmittel gegen jede 
Niedrigkeit in Gefinnungen und Handlun⸗ 
gen if. Wir hängen oft furchtfam und ängftli an 
herrfchenden Vorurtheilen, Gebraͤuchen und Meinungen, 
ohne ung je zu dem höhern Geſichtspuncte der reinen 
Wahrheit zu erheben;. aber würden wir uns diefe Eins 
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ſeitigkeit je erlauben, wenn "die Vorfellmig der Unend⸗ 


lichkeit unſern Geiſt bebhaft ergriffen haͤtte! Wir Han 


deln von Eigenliebe verblendet, vom Stolze verfaͤhrt, 
vom Eigennutze beherrſcht, nach kleinlichen Ruͤckſichten, 
Neigungen und Wuͤnſchen; aber wuͤrden wir nicht kuͤhn 


aus dem Kreife dieſer erniedrigenden Leidenſchaften her⸗ 
aAustreten, wenn uns der Gedanke an die Unendlichkeit 


die Augen Über die Wahre Würde des Menſchen gedff: 
net, und unfen Willen zu hoͤhern Zwecken unfers: Das 
feyns erhoben Hätte! Heilſam iſt die Ehrfurcht, mit 


der uns ber Gedanke an die Unendlichkeit erführ, ſchon 


- wegen der unſichtbaren Gewalt; mit der er uhs vor 
- jeder Niedrigkeit in Geſinnungen und Handlungen bes 
wahrt, — Aber auch deswegen, b) weil er eine 


Hauptquelke reiner und geläuterter Begriffe 
von Gore und feiner Verehrung if: Dear hei⸗ 


tige Glaube an die Unendlichkeit verbinder fich mit un: 
feem Stauden an Gott, und aller Tempeldienft vers 
ſchwindet; die Gößendiener ſinken nieder in den Staub; 
die Opfer weichen; der DBuchftabe des Aberglaubens vers 
altet, und ein neuer gewiffer Geift trägt die Herzen 
der Menfchen im Flauge der Andacht zu dem Herren der 
Meajeftät empor. Und dieſe herrlichen Früchte der Wahr⸗ 
heit, find fie nicht Wirkungen. der Religion, zu der wir 
uns bekennen; lehrt fie uns nicht, daß fein Bild 
menſchlicher Kunſt dem Emwigen. ähnlich fen; fagt fie ung 
nicht, daß kein Sterblicher den Unmdlichen gefehen Hat, 
noch fehen kann; erinnert fie uns nicht, daß er durch 
“feine Allmacht, welche die ganze Schöpfung umfaßt, 
nicht fern tft von einem .jeden unter uns, und. daß wir 
durch ihn leben, wirken und foredatern! c) Verbindet 
- damit die Bemerkung: wie heilfam der Gedante 
an die Unendlichkeit als ein Beförberungds 
mittel. edler Gefinnungen a Thaten iſt. 
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Mas hat die edlen Maͤnner aller Zeiten zu großen Eut⸗ 
ſchluͤſſen und Thaten ermuntert; was hat die Freunde 
des Rechts aufgefordert; die Thrannei wilder Herrſcher 

: Durch die Heiligkeit der Geſetze zu: brechen; was hat bie 
Herolde der Wahrheit, was hat den göttlichen Lehrer 

- anfrer Religion bewogen, Irrthum und Aberglauben zu 
ſtuͤrzen, und die Lehre der Weisheit und des Glaubens 
mit feinam Bluse zu verfiegeln ? War es nicht die Uns 
endlichkeit, für die fie dachten, handelten, und für die 
- fie jeden ſinnlichen Genuß, jedes Gut der Wergänglichkeit, 
ja ſelbſt ihr Dafeyn im Körper mit Freuden dahin gas 
ben?; ©, m. Br., ihr muͤßtet euch nie ſelbſt uͤberwun⸗ 
. ben, ihr müßter nie groß, uneigennägig und edel ges 
handelt haben, wenn ihre an dem heilfamen Einfluffe 

. zweifeln könntet, den die flille Ehrfurcht vor der Uns 
endlichkeit auf unfre Tugend bat! Und fo muß es je 

. dem begreiflich werden, daß diefer Ehrfurcht erweckende 
‚ Gedanke d) auch deswegen für uns erfprießltch bleibt, 
- weil er. die Quelle unfers Glaubens an ein 
‚ unvergänglihes, zur immer größern Bob 
‚lendung reifendes, Dafenn iſt. Wir find von 
. geftern, und wiflen alfo nicht, was ung morgen begegnen 
wird; aber wie der morgende, Tag in wenigen Stunden 
‚zur Wirklichkeit heranreift, fo wird uns bie Zeit auf 
‚immer neuen Bahnen, und in dem fich erweiternden 
„Kreislaufe neuer Welten der Unendlichkeit entgegen fühs 
‚ ‚zen. Berge werden weichen und Hügel hinfallen; wir 
aber werden fortdauern, uns von einer Kraft, von- eis 
ner ‚Wahrheit, von einer Freude und Seligkeit zur ans 
dern erheben, und dennoch die Ewigkeit in immer weis 
terer Entfernung vor unfern Blicken ſehen. Das fagt 
uns der große Gedanke an die Vollendung, den wir ale 
‚einen Bürgen der Unvergänglichleit in uns ſelbſt tra 
gen 5 das fagt ung die Allmacht und Unermeßlichkeit des 
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Ewigen, aus deſſen unausfprechlichem Dafeyn "Monate, 
Jahre und Zeiten” in unabfehlicher Fülle hervorquellen; 
das verbürgt uns die ganze Natur unfers Weſens, das 
aus den Schranken, die ihm die Wirklichkeit anmelfer, 
mit einem Drange ohne Grenzen, mit einer Thaͤtigkeit 
ohne Ende zur Höcften Würde -und Vollkommenheit 
emporftrebt. Eher müßten die Gefege der Schöpfung 
aufgeldöfet, eher unfer Bewußtfeyn zerrüttet, - cher das 
Heilige Band zerrifien werden, das unfern Willen an 
die Vernunft, unfer Herz an die ewige Natur unfers 
Geiſtes knuͤpft, ehe wir aufhören koͤnnten, Freunde der 
Wahrheit ohne Schranken, Verehrer einer Tugend ohne 
Grenzen, Kinder eines ewigen Waters, und Söhne der 
Unendlichkeit zu feyn! So heilfam tft die Ehrfurcht, 
"die uns bei dem Gedanken an die Unendlichkeit ergrefft; 
Heiffam für unfern Verſtand, für unfern Stauden, für 
unfre Tugend, und fuͤr unfte Hoffnungen de Zufunft!” 


6) vom Conſiſtorialrathe und Prof. Dinter 
in Koͤnigsberg. | 
Bruchſtuͤck aus ſ. Predigt über: Pſ. 119, 9. „Wie 
wird ein Juͤngling ſeinen Weg unſtraͤflich gehen? 
Wenn er ſich haͤlt nach deinen Worten!“ (in — 
Predigten zum Vorleſen in Landkirchen Th.1 
©. 80. Neuſtadt, 1809. 8). 
Wie wohlthätig das SOMIRENDUN für 
den Juͤngling if Es giebt 
1) feinem: run: für Berabe die föönfe Vefrie⸗ 
— 
ſeiner Kraft die erhabenſte Richtung: ; 
3) feiner Unerfahrenheit väterlichen Nash; 
4) feiner Heftigkeit weiſe Maͤßigung. 
1) Das Herz des Juͤnglings ſehnt Tich "nach Beeude, 
und iſt ihrer jetzt mehr, als in irgend einem andern 


. 
4 1 * 
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ZIhette des Lebens empfaͤnglich. So ſoll es ſeyn. Die 
Falle der Geſundheit, die Freiheit vom Drucke der Le⸗ 
bensſorgen, dieſes Gefuͤhl des Kraft, dieſe Lebhaftigkeit 
der Sinne, alles ladet ihn zum Freudengenuſſe ein. 
.. Aber er wandelt. dabei nur zu oft feinen: Weg nicht un: 
fräflich. Er geht Hin zum Taumel beraufchender Luft, 


und. vergifter feine Gegenwart und feine Zukunft. Mur 
der Juͤngling, der füch Halt nach Gottes Wert, der die 


, Stimme des Chriſtenthums hört und achtet, wandelt 
ſeinen Weg durch Die Blumenauen der Greude unfeäf: 
Sich; denn das Chriſtenthum ‚giebt feinem 
. Sinne für Freude hie ſchoͤnſte Befriedigung. 
Juͤngling, du hiſt nicht blos Blume des Geldes, die am 
Sonnenſtrale ſich faͤrbt, und bluͤßt, um zu welken. Du 
biſt Geſiſt, von Gott mie hohen Kräften geſegnet. Es 
giebt höhere Freuden, als die Freuden der Sinne. Hier 


iſt die Natur. Die Boͤgel unter dem. Himmel, und die 


Brlumen des Feldes; fie können. dich, lehren. Jeſus 


Chriſtus vermeilte fo germ Bei folhen Dingen. Die 
Weisheit, die Ordnung, die ſchoͤne untadeihafte Ein: 
richtung des Einzelnen. und des Ganzen; follte es did 


nicht freuen, fie zu bemerien? Nach Freuden duͤrſteſt 
du? Komm her, und nimm ihren vollen Kelch aus der 


Hand der Neligion Jeſu. Se reicht dir die Freuden 


der Reinheit und Tugend! Selig find die reines Her⸗ 
..zens: ſind! Steg Über. dich. ſelbſt gewaͤhrt die mehr 


Freude, als Gehorfam: gegen die Stimme. der Laſt. 


Der vndgifflige Juͤngling giebt Rh: Preis den: Lockun⸗ 


+. 


gen der Sünde, und verliert die Freuden den Freiheit! 
Er wird ein. elender Shan: feiner. Netgungen und feiner 
Verfuͤhrer. Der chriſtliche Juͤngſing, — die Wahrheit 
Hat ihn frei. gemocht er geht froh der Tugend hohe 
Bahn. Kr free. fi zu ſeyn, was er ſeyn ſoll, oder 
es doch immer mehr zu werden. 
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9) Dans Chriſtenthum giebr aber auch feiner 
Kraft die erhabenſte Rihtung Im Juͤng⸗ 
Inge ift Fuͤlle der Kraft, der körperlichen und. der gei: 
ftigen Kraft, und ein Schwacher Juͤngling iſt gegen 
die Ordnung der Natur. Aber was nimmt dieſe Kraft 
oft für eine Richtung? Eine Richtung, deren die 
Menſchheit ſich ſchaͤmt, und der das Elend auf dem 

Fuße nachfolgt. Der chriftliche Juͤngling betrachtet: feine 

Kräfte, fo wie Jeſus die ſeinigen, als Geſchenke feines 

Vaters im: Himmel. Zu deinem- Preife,: mein. Vater, 
in deinem Dienfte, zu Befoͤrderung deiner Abfichten foll, 
will ich alle meine Kräfte vermenden. Von dir bin’ ich 

- ausgegangen. Du: gofleft: diefes Licht in meinen Geiſt, 

mit dem ich mich über die. Thorheiten der Tindifchen 

-: Sahre erhebe; du verliehſt mir diefe Kraft zu wirken 
unter den Menſchen. Am: Altare der Gottheit‘ Habe. ich 

Heim Gintritte in” die Jugendjahre weife Verwendung 

meiner Kraft geſchworen. Am Altave der Gottheit will 

Ai fie opfen, die er mir gab, und am Altare der 
Menschheit, für die er mir fie gab. 

3 Aber was iſt Kraft ohne Erfahrung? Sie get 
ſtoͤrt, anſtatt zu Bauens fie ſchadet, anflatt zu nüßen. 
- Unerfahrenheit iſt das Loos des Juͤnglings; nur die 

Religion Jeſu giebt feiner Unerfährenheit - 

väterlichen Rath. Halte dich an diefe himmliſche 

Freundin, dm, der du, ein Neuling in der Welt, die 

Gefahren der Sünde nicht kennſt, und’ deines Herzens 
Trug, und ber Verführung Lift. . Freuden. fcheint dir 
‚die -Trägheit darzubieten, und der Müßiggang, der blos 
das Vergnügen liebt. Hörft du die Stimme der’ war: 
nenden- Freundin? Müßiggang lehrt viel’ Boͤſes. Das 

iſt wahre Freude, wenn du den. Willen deſſen thuſt, der 

dich für die Welt mit Kräften ausgerhftet hat... Die ld 
chelt die Wolluſt. Juͤngling, Hör du die Stimme der 
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warnenden Lreundin? Unter ben Blumen Hegt bie ver⸗ 
giftende Schlange. Der Unreine kann nicht Theil ha⸗ 
ben am Reiche Chriſti und Gottes, nicht Theil haben 
an feinen hoͤhern Freuden. Wer die Welt zu ſehr lich 
: hat; der verliert den Sinn für die Liebe des Waters, 
. Vertilge auch den böfen Gedanken, Wiſſe, zuerft er: 
: wacht die Lufl. Wird fie gedulders fo gebiert fie bie 
. Sünde, und der Sünde folgt Tob und DVerderben auf 
dem Fuße nach. Andenken an Sort, Arbeiten an bir 
ſelbſt, Aufmerken auf. die Schickſale der Verführten 4) 
der Verfuͤhrer; das Alles kann dich bewahren, daß du 
e nicht ſinkeſt, wie. saufend Sünglinge vor dir fanten, 
„und taufende nach dir finten werden, weil fie fich nicht 
‚Halten an Gottes Wort. Gelober fen Jeſus Chriſtus, 
der mit dem vaͤterlichen Rathe feiner Religion die Uns 
erfahrenheit des Juͤnglings leitet, . 

4) Und eben dadurch feine Heftigkeit mäßige, 
Denn im Buſen des Sünglings ſtuͤrmt es nur allzusft. 
Alle feine Neigungen dußern fih mit Kraft; alle feine 
Begierden erwachen mit Heftigleit, und bürften nad 
Befriedigung. Zorn, Haß, Feindſchaft, Liebe, Freude, 
Schmerz, Hoffnung, Zucht; alles engreift ihn gewal⸗ 

tig. Ach diefes lebendige Drängen und Treiben, das bie 
Natur im Bufen des Juͤnglings weckt, es har fein Gu⸗ 
ges! Allein die Religion Jeſu muß bie Heftigkeit der 
Jugend wetslih mäßigen. Sie thut es durch: die Ach⸗ 
tung gegen das Geſetz der Pflicht. Der chriftliche Juͤng⸗ 
ling hat ein helles Auge, das die Begierde nicht Blenden 
fann. Er Hat fid) gewöhnt zu fragen, ehe er handelt, 
ob er das auch foll oder duͤrfe? Diefe Unterfuchung 
tritt ein, che die Begierde zu heftig wird, und laͤßt 
fie daher nicht uͤberhand nehmen. Dur das Thier Fol 
get blindem Triebe; der Menſch den Lichte dr Ver—⸗ 
numft, der Chrif ihm und dem Beiſpiele Jeſu Chriſti. 
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Das Chriſtenthum. mäßtgt aber Auch; his Heftigkeit Bes 
Juͤnglings, indem es. den Gedanken au, Gatt in, fein 
ganzes Thun und Laſſen verwebt, Der. fromme Juͤng⸗ 
Ling’ freut fh feiner Jugend; aber er vergißt nie, daß 
ihn fein Gott um Alles, was er thut, dor Gericht fuͤh— 
ren wird. Und diefer Gedanke mäßtge feine Heftig⸗ 
fett, Das Chriftenthum mäßige fie durch das Gefchl 
der Murde, zu ˖der es ihn erhebt. Zum Bilde Gottes 
biſt du erfchaffen, - edler Juͤngling. Zum Bilde Gettes 
feat du did, verflären, am: allermeiften verflären in dies 
- fen Jahren deiner vollen Kraft. — 

Selig, fiebenmat felig ift der Juͤngling, dem das 
Chriſtenthum duch den ſchoͤnſten, ad auch den gefaͤhr⸗ 
lichſten Iheil der Lebensbahn leiter, den es mit feinen 
Hohen Freuden traͤnkt, zu menfchenfreundlichen Thaten 
ſtaͤrkt, durch feinen Rath bewahrt, dem es Gottes ho⸗ 
hen Frieden fruͤh in die entzuͤckte Seele ſenkt. Geh 
Hin, Juͤngling, von dieſem goͤttlichen Feuer erleuchtet 
und erwärmt; geh hin und reife zum Manne. Durch 
dich wird des Guten viel gefchehen in deines Gottes 
Welt. Und flirbk du, ch es gefchieht: gehe Kin! In 
deiner. frommen Seele war ber — c um dich ” 
ar a war 


33. 
Fortſetzung. F 
Beifpiele aus dem erſten Viertheile des 
neunzehnten Jahrhunderts. | 
1) vom Canſiſt. Rathe und Sup. D. Ma— 
rezoll in Jena. 


Bruchſtuͤck aus ſeiner Predigt am Re — — | 
fefte 1819 über 1.Kor. 13, 9 u. 10 gehalten. . 
aa ff Predigten: sur Erinnerung.an 
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: die fortdaueende Wichtigkeit der Refor⸗ 
mation ıa Jena, 1822..8. S. 121 ff.) 


Das Wert Der Keformation als ein ims 
mer. fortfhreitendes Werk. | 
.- Bir wollen -die vorzuͤglichſten Sri ade ewige, 
. welche für dieſe Anficht fprechen. 
4) Das das Werk ber — fortſchrei⸗ 
uten darfz dies folge aus den Grundſaͤtzen, auf 
welchen es bexuht. Denn die Guͤltigkeit dieſer Gruud⸗ 
ſaͤtze kann Niemand laͤugnen, ohne aufzuhoͤren, Prote⸗ 
ſtant zu ſeyn. Daß die chriſtliche Freiheit, welche Je⸗ 
fus feinem Bebenaern erfauft und zugeſichert hat, nicht 
will kuͤhrlich befchraͤnkt werden darf; daß Vernunſt und 
Schrift die einzigen lautern Quellen find und bleiben, 
woraus wir unſre veltgiäfen. Kenntniſſe und Ueberzeugun⸗ 
gen ſchoͤpfen muͤſſen; daß aller Glaubens: und Gemif: 
:fenszwang, werde er durch kuͤnſtliche Mittel oder durch 
Bffenbare Gewalt erzeugt, grauſame Tyrannei oder 
ſtrafbare Verſuͤndigung iſt; daß kein Menſch uud keine 
Geſellſchaft von Menſchen das umngtuͤrliche Recht hat, 
zu beſtimmen und vorzuſchreiben, was nicht. nur bie 
Zeitgenoſſen, ſondern auch die ſpaͤteſten Nachkommen in 
der heiligſten Angelegenheit des Lebens annehmen oder 
verwerfen ſollen; daß uͤber ſolche Gegenſtaͤnde, welche 
die Bibel unentſchieden laͤßt, jeder Nachdenkende ſeine 
‚eigene Meinung haben kann, .ohne verbunden zu ſeyn, 
gewiſſen Wertführern fklavifch zu folgen; . daß.der Eifer 
für die Neinigkeit der Lehre nicht in Unduldſamkeit aus: 
arten and dat -vornehmfte Gebot iqh ˖ Geſetze, das Ges 
Bot der Liebe nicht verlegen muß; daß die Ginigkeit im 
BGeiſte, - weiche. uns Chriſten zur Pflicht: gemacht: wird, 
, nit Einigkeit: in allen. Meinungen und Vorſtellungsear ˖ 
a. nicht durchgaͤngige: Uebereinſtimmung. im Vebenut⸗ 
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niſſe des Glaubens, fondern Eintracht: in der Gefinnung, 


— 


Eintracht der Herzen iſt: dieſe Gruudfaͤtze find es, wor⸗ 
auf das: Werk der Reformation als auf ſeinen ſicherſten 
Stuͤtzen ruht. Ohne. die Anerkennung dieſer Srundfäge 


hätten ‚Surhen und feine Mitarbeiter die Kiechenverhefs 
ſerung nicht Beginnen koͤnnen, und ohne die Anerken⸗ 
nung diefer Grundſaͤtze müßten wir unfre ewangelifche 


Kirche beſchaͤmt auflöfen, und in diejenige zuruͤckkeh⸗ 


zen, von. welcher wir ums ‚getrennt haben — Aber 


. ‚galten denn. dieſe Orunpfäße blos damals? Gelten fie 
. nicht für immer, und auf ewige Zeiten? Und wie folls 


: ten nicht verpflichtet fen, davon Gebrauch zu machen ? 


Wir follten undankbar gegen die Stifter usfrer Kirche 


erfheinen, wenn wir in ihre Zußftapfen treten? Wir 


. .‚follten ihnen abtrännig werden, wenn wir in ihdem 


Seife und Sinne handeln, und zu STINE füchen, 


- was der Verbeſſerung bedarf? 


2) Und dab das Werk der Skagen * 
immer fortſchreiten kann; das folgt aus der Natur 
der Sache; denn wie viel gab es nicht zur Zeit der 


Reformation zu verbeſſern? Welche weit verbreitete Herr⸗ 
ſchaft Hatte nicht die Macht des Aberglaubens; wetche 


fchädlihe Gewalt Äber die Gemüther hatten: nicht Prie⸗ 
fer und Mönihe erlangt! Wie ſollten es da die Re 


formatoren anfangen, um alles zu verbeffen? Wie 
konnte Ein Menfchenleben dazu Binzeichen? Wie. komm: 
..sen einige wenige Männer eine fo- gängliche Verderbniß 


völlig uͤberſchauen, oder. ihr auf einmal abhelfen.?. Und 
der Gang, ‚welchen die damaligen Streitigkeiten zufällig 
genommen hatten, entſchied darüber, welche. Irrthuͤmer 
zunaͤchſt borichtigt, weidhe Mißbraͤuche zunaͤchſt andges 


rottet werden ſollten; und die Helden der Reſormation 
waren zu beſchaͤftigt, fie. ſahen ſich von allen Seiten zu 
ſchr gedrängt und beſtuͤrmt, als daß es ihnen moͤglich 
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geweſen wäre, das begonnene Werk ruhig zu vollenden. 
Wie vieles ward noch von ihnen gebilligt, oder wenig⸗ 
ſtens mit großer Schonung behandelt,: was wir gegen» 
waͤrtig nicht mehr zu billigen vermögen! So hochge⸗ 


kehrt fie für ihr Zeitalter waren; ſo war doch dieſes 


: Zeitalter nicht das unfrige. Ihm flanden die Huͤlfsmit⸗ 
"el nit zu Gebote, welche nun wir haben. Die alten _ 


Sprahen maren erfi Fury vorher wieder vom Tode ers 


weckt; in vielen Fächern des menfchlichen Wiſſens war 
"noch zu wenig vorgearbeitet; ber Umfang nüßlicher Kennt: 
niſſe, die doch fo oder anders der Religion zu ſtatten 
: Zommen,, war Bei weitem geringer, ale in unfern Tas 
gen. So thoͤricht es daher feyn würde, die Reformas 


toren darübes zu tabeln, daß fie keinen Gebrauch von 


Schaͤtzen gemacht haben, die für fie noch nicht vorhan⸗ 


“ 


den waren; fo thöricht wuͤrde es auch feyn, bie Aus: 


nehmenden Vortheile zu verkennen, welche uns die jetzi⸗ 


gen Zeiten gewähren. Und welde Forderung, daß wir 
“uns: diefer Vortheile nicht bedienen, daß wir Mängel 


und Gebtechen, welche ſtark genug in bie Augen fal« 
Ten, nicht bemerken, daß wir nicht fortfahren follen, in 


irchlicher und religioͤſer Angelegenheit das Noͤthige zu 


‘- gerbeffern ! 


3) Daß: aber auh das Werk der Reformation noch 


immer fortfchreitien muß, folgt aus der Natur 


des menfhlihen Geiftes. Iſt er erft aus feinem 
Schlummer geweckt; find feine Kräfte durch irgend ein 


“ merkwärdiges Ereigniß anfgerege und in Thaͤtigkeit ge 
ſetzt; find ihm die Feſſeln abgenommen, die ihn gefan 


gen hielten: fo wirft er: nun im. frohen Gefühle feiner 


Fretheit deſto Träftiger, und eilt raſchen Schritts dem 


neuen beſſern Zuftande entgegen. Und das iſt unftreitig 
vei der Reformation geſchehen. Die Vernunft der Vol⸗ 


ker erwachte da aus ihrem langen und tiefen Schlafe. 








I) 


Meligiöfe Rede. 20% 


. Und wer wagt es, ihrer Thaͤtigkeit willkuͤhrliche Gran 
zen zu fegen? Wo ift der Sterhliche, der. dem menfih> 
lichen Geiſte vorfchreiben darf, ‚wie weit en gehen fell? 
Und wir wollten es der durch die Kirchenverbeſſerung 
geweckten, der in unfern Tagen buch lange Uebung 
mehr ‚geftärkten Vernunft zum Verbrechen machen, wenn 
fie fieht, mas die Reformatoren noch nicht fahen, und 
. Mängel rügt, welche diefe aus leicht begreiflichen Urſa⸗ 
‚chen unangetaftet ließen? Wir wollten es ihr zum: Ver⸗ 
brechen machen, wenn fie den ewigen Gefegen der- Mas 
ur folgt, die keinen Stillſtand kennt? — Denn Stille 
Rand ift Rädgangs und wer da wünfchen konn, daß 
Luthers Wert nicht weiter gefördert werde, dag wir viel 
mehr auf jedes. feiner Worte ſchwoͤren und jede feiner 
.. Erklärungen beibehalten, daß wir die Schranken, welche 
ihm von den Umfländen gefeßt waren, durchaus. nicht 
überfchreitens; der muthet und zu, aus vernünftigen Ders 
ehrern Euthers deflen blinde und gedankenloſe Anhänger - 
zu werden;’ der verlangt der Sache nach nichts anders, 
. al8 daß wir dem Proteftantismus entfagen , als daß wir 
die Srundfäße der evangelifchen Kirche untergraben, als 
daß. wir rüdwärts gehen und es gleichgültig darauf. ans 
kommen laffen, wohin und wie weit uns das führen: 
. wird. - Denn Rüdgang ift allerdings moͤglich. Die 
Köpfe können wieder verfinftert, die Herzen können wies 
der bethört, die Gemäther koͤnnen wieder. unterjocht, die 
Vorzüge, deren wir bisher genoflen, tönnen uns durch 
sin Zufammentreffen unglüdlicher Umftände wieder ent: 
riffen ‚werden, wenn es anders die weile und gütige 
Vorfehung geftattet. Aber thöricht und vergeblich iſt jes 
der Verfuch, welcher darauf abzweckt, unſre Zeitgenoffen 
: and Nachkommen zu einem beharrlichen Stillftande zu 
zwingen. Den ordnungsmäßigen Lauf der Dinge ändert 
keine irdiſche Macht, Feine. noch fo fein rechnende Klug⸗ 


\ 
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heit; und fo lange die jetzt entfeſſelte Vernunft nicht wie⸗ 
: der amter- das ehemalige knechtiſche och gebeugt wird; 
‘ fo lange ſteht die große Wahrheit feſt, daß das Werf 
. der Meformation, der Natur des melden Geiſtes 
gemaͤß, immer fortſchreiten muß. 
4) Und daß es bisher auch wirklich immer fortge: 
ſchritten tif; Dies folge aus dem 'Zeugniffe der 
„Geſchichte. Die evangelifhe Kirche war feit ihrem 
Urſprunge in jebem Jahrhunderte anders geftalter, und 
: der Geift, welcher fie gegenwärtig befeelt, iſt zuverläffig 
von dem, in welchem fie Anfangs handelte, fehr ver: 
ſchieden. Site ift nicht nur duldfamer und verträglicher, 
fie iſt auch nach und nach reifer und mündiger gemor: 
den, und dadurch dem ihr vorgefteckten Ziele näher ges 
tommen. Sie hat ihre Slaubensfäge, wie ihre Sitten: 
lehre forgfältiger auf deutliche Ausſpruͤche der Bibel zu⸗ 
ruͤckgefuͤhrt, und dadurd beide von fchädlichen Auswuͤch⸗ 
ſen gereinigt. Sie Hat immer weniger das Licht gefchent, 
und den bedeuteriden Vortheil dadurch errungen, daß fie 
“immer erleuchteter ward. Selbſt die erflärtefien Gegner 
aller Neuerungen haben doch zugeftehen müflen, daß 
wir andrer Gefänge und Gebetsformeln beburften, als 
diejantigen waren, "woran ſich unfre Vorfahren erbauten. 
Veberhaupt liegt es im eigenthuͤmlichen Wefen der evan⸗ 
gelifchen Kirche, daß, fie die Geiſtesbildung befördert, 
daß fie die ernſten Wiſſenſchaften begünftigt, daß fie der 
Glaubens⸗ und Gewiffensfreiheit das Wort redet, daß 
“He jede gluͤckliche Entdeckung im Reiche der Gelehrſam⸗ 
keit zu ihrem Vortheile benutzt. Wie haͤtte ſie alſo in 
Hinſicht der Religion allein zuruͤckbleiben, wie haͤtte ſie 
drei Jahrhunderte verleben koͤnnen, ohne bedeutende 
Fortſchritte zu machen? Und dieſer Fruͤchte wollen wir 
uns erfreuen, anſtatt fie zu verlaͤſtern. Wir wollen das 
Werk der Reformation nicht als ein todtes und abge: 
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ſchloſſeaes, ſondern als ein lebendiges und neuns Leben 

ſtots erregendes Werk betrachten. Trage nur jeder, ber 
es vermag, zu weitern Fortſchritten das Seinige reblich 

bei; lerne nur jeder einſehen, daß wir nicht das zuneh⸗ 
mende Licht, wohl aber die ruͤckkehrende Finſterniß zu 
fürchten haben, und die Kirchenverbeſſerung wird je laͤn⸗ 
get je völliger ihren Damen verbienen, und immerwaͤh⸗ 
vend:: beſſere Einfichten, Bene re, beſſere 
EN eigen! Ze 


2) vom Prof. Söleiermager i in Berlin. 


Bruchſtuͤck f. Predigt, über 1 Kor. 14, 33. „Gott . 
iſt nicht ein Gott der Unordnung, fondern des 
Sriedens. (Sf. Predigten, 2te Samml. 2te 
Aufl. Berl. 1820. & ©. 80 ff.) 

Der ‚Apoftel führe in den Worten des Tuttes ſeine 
Lofer vom Beſondern zum Allgemeinen zuruͤck; ep bes 
gründet feinen Tadel und feine Vorfchriften dadurch, daß 
wie in. der. Öemeine.überall ein götslicher Sinn herrſchen, 
und fie im Kleinen dem großen Neiche Gottes ähnlich 
feyn folle, fo auch nothwendig in ihr Ordnung und 
Friede durchaus herrfchen muͤſſe. Wir fehen daraus, daß 
er Drdnung und Frieden als eine von jenen allgemeinen 
Dffenbahrungen des göttlichen Weſens angefehn Habe, 
welche überall müßten zu finden feyn, wenn wir fie nur 
aufzufuchen verſtehen. Mögen wir alfo verfuhen, wie. 
weit wir. [hon das Göttliche zu finden vie: indem 
wir die Wahrheit beherzigen: | 

daß überall, wo Gott waltet, geiede 

ſeyn muß. 
Wir wollen fie anfehen als bie Regel, die ung feiten 
muß, fowohl bet unfrer Betrahtung der Welt, 
als-bei.-der Anordnung unſers Lebens. 
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.7 4). Betrachten wie a) zuerſt die Natur, welche uns 


unmgiebt, und, bie Art, wie der Menſch zur Kenntniß 
c ‚berfelben gelangt iſt; ſp können wir nicht, laͤugnen, daß 


Der Anblick der Ordnung und des Friedens, welche in 
der ſteten Bewogung der Weltkoͤrper, in den verſchiede⸗ 
nen Erſcheinuugen des Himmels, und in den großen, 
damit zufammenhaͤngenden Veraͤnderungen auf der Erde 
herfchen, : dem Innern Yerlangen ber Menſchen zuerſt 
die Befriedigung gegeben, daß fie.die Welt als eine 
Offenbahrung Gottes anfehen ‚konnten, wohl wifiend, 
im Leben‘ und in der Orbnung vorzüglich mäfle fich das 


höchfte Weſen den Menſchen zu erkennen geben. Daun 


haben auch immer die verfchtedenen wunderbaren für fich 
beſtehenden Beftaltungen des Lebens in’ ber thierifchen 
Welt fowohl, als in der der Pflanzen, den Geift ftiller 
Forſcher angezogen wegen des bewundernswürdigen Vers 
eins, im welchem dort das Entsegengefegte mit einander 
zu Einem zuſammenſtimmt. Ja auch dahin, wo am 
wenigften Ordnung und Friede zu bemerken iſt, auf das, 
was in den obern Regionen der Erde vorgeht und den 
nniedern des Himmels, auf den den Einfläffen der Ges 
ſtirne zugefchriebenen Wechfel der Witterung, wo offen: 
Har Kräfte mit einander flreiten, und in anfcheinend uns 
regelmäßigen, Erſcheinungen ihren Streit verfündigen ; 
auch dahin Hat fich zeitig die Forfchbegierde des Men⸗ 
{hen gelenkt; auch hier Gefehmäßigkeit vorausſehend. 
So iſt der Menfch offenbar nur durch den Glauben, 
daß überall in den Gefchöpfen und den Veranftaltungen 
Gottes Friede muͤſſe zu finden ſeyn, nn mit der 
Natur befreunder worden, - 

Betrachten wir b) auf der andern Seite die Se: 
Ihichte, das Leben der Menfchen unter einander; fo 
mögen bei diefer Betrachtung die Meiften wohl erfchre 
den vor. dem Gedanken, daß das Göttliche nur da fey, 
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ws Ordnung und Frieden if. Denn find nicht die ver: 
ſchiebenen Volker der Erbe uneinig über ihre Grenzen, 
eiferſuͤchtig über ihre Macht und ihre Meichthämer, ja 
oft nur abgeſtoßen durch die fo natuͤrlichen und noths . 
wendigen Verſchiedenheiten Ihrer Sitten und ihrer Dens 
fungsart, in ewigen Krieg begriffen, fo daß der Friede 
nur als eine Ausnahme anzufehen iſt? Sehen wir fer 
ner auf das Gebiet der Wiſſenſchaften; iſt es nicht eben: 
falls faſt immer ein Schauplag des Streites, und ift 
nicht fo manches von dem Vortrefflichften, twas die Men⸗ 
fen auf diefem Gebiete hervorgebracht haben, nur ein 
Erzeugniß des Streites geweien? Ja endlich auch dies 
jenige Veranflaltung, welche eine Vereinigung feyn foll 
für alle auch. fonft noch fo verfchiedene nur Fromme und 
an Chriſtum Glaͤubige; iſt nicht auch fie von jeher den 
gewaltfamften Zerrättungen und Streitigkeiten von innen 
und außen preisgegeben gewefen? Sagt nicht ſchon Chri—⸗ 
ſtus ſelbſt, er fen nicht gekommen, Frieden zu bringen, 
fondern das Schwert? Wie nun, follen wir fagen, daß. 
alles ungöttlich fey, worin noch Streit ift und Unfrie⸗ 
den? Wollten wir es loben, wenn ein Bolt feine Selbſt⸗ 
ftändigkett gegen verwegene Angriffe nicht vertheidigen 
wollte, nur um Frieden zu erhalten? Können wir Täug: 
nen, daß die Wahrheit immer hertlicher hervorgegangen 
iſt Ans jedem Streite, ſowohl im Gebiete der Willen: 
fchaften, als in dem der Religten? Gewiß amſonſt wuͤr⸗ 
den wir läugnen wolle, daß auch in dieſem Unfrieden 
ſich göttliche Kräfte offenbaren. 

Nur Eine Gegend des menfchlichen Lebens fiheint es 
zu geben, wo nothwendig immer und in feber Btizie⸗ 
Hung Friede ſeyn muß und Orbnung, wenn nicht un: 
aöriliches Weſen darin herrfcyen ſoll; ich meine das ftille 
Heiligthum der Familie. Hein durch Liebe entftanden, 
wie fie ſeyn ſoll, bleibt auch alles in N in Liebe ver; 

Vierter Theil, 
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bunden. Wie wir es num hier im Kleinen, in dem uns 
am meiften Bekannten und Verftändlichen fehen, daß, wo 
göttlihes Weſen ift, da kein Streit innerlich feyn darf; 
fo ift es auch Überal. Was fchon wirklich iſt und Be: 
ftand hat in dem Weiche Gottes; darin iſt auch Drb: 
nung und Sriede; und Streit giebt es nur infofern, als 
“etwas erft wird und fich bilder. Ueberall iſt der Streit 
‚nur mit den Aeußerungen der fehaffenden, der bildenden 
» Kraft Gottes in menfchlichen Dingen verbunden, wenn 
ihre die Trägheit des Herzens widerfirebt, oder wenn die 
Stumpfheit des Verſtandes fie verfenn. Wo alfo nur 
‚gegen diejen Widerftand geftritten wird; da tft nichts 
Ungoͤttliches, wenn nur innerlich Triede if. Wo nur 
geftritten wird nach außen hin gegen Irrthum, Anma . 
hung, Verderben aller Art; wo fi in diefem Steeite, 
von welcher Art er auch fey, und mit was für Waffen 
er gefuͤhrt werde, wahrer Heldenfinn bewährt, innere 
Drdnung beim aͤußern Getümmel, unverändert gleiche 
Haltung unter allen Umftänden, Ruhe und Befonnenheit 
neben der Kühnheit und dem Muthe; da ift gewiß gött: 
liches Weſen; da tft auch das Gefühl des gerechten gott 
gefälligen, und ſchon deshalb immer fiegreihen Streites, 
der feinen andern Zweck hat, als das Göttliche zu er: 
Halten und ihm alles ähnlich zu machen. 

2) Der Gedanke, "daß. Gott der Sort der Ordnung 
und des Friedens ift, diene uns zur Richtfchnur bei der 
Anordnung unfers Lebens. Keiner von uns kann 

Rechnung darauf machen, auch nur einen bedeutenden 
Theil feines Lebens ohne Aufforderung zum Streite hin: 
- zubringen, entfiche fie nun fchon aus der natürlichen 
Theilnahme an den gemeinfamen Angelegenheiten, vder 
fey es, daß wir, von unferm befondern Standpuncte 
aus, unfern Beruf, unſre Rechte verfechten, und unfern 
Einfluß m muͤſſen. Die durd) unſre bisherige Ge: 
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teachtung geftärkte Gewißheit, "daß nur in innerm Fries 
den das Göttliche fich offenbart, giebt uns für unfer 
Verhalten, um es zu prüfen und zu ordnen, zwei Res 
. geln an die Hand: einmal, daß wir ung nicht verlei; 
- tem laffen, der äußern Ruhe den innern Frie: 
den aufzuopfern, und dann, dag wir darüber: Hat, 
ten, bei jedem äußern Streite unIsen, HORIER 
Frieden zu bewahren... 

8) Laßt uns nie der dufßern Ruhe bei —* 
nern Fraeden aufopfern. Wem wäre es wohl 
nicht unangenehm, in Verwickelungen mit Andern zu 
gerathen, welche ein Anſehn von Feinpſeligkeit haben! 
Und wenn es nur darauf ankaͤme, einigen Genuß einzu⸗ 
buͤßen, einige Unannehmlichkeiten zu erdulden; wer woll⸗ 
‚te nicht lieber dieſes wählen, als jenes. „Allein wir 


-  müffen uns wohl vorfehen, daß wir nicht auch daſſelbe 


. fagen, wo wir nit nur an Genuß .einbäßen, fondern 
auch an Kräften und an Thaten; wo wir nicht nur. Un: 
annehmlichkeiten erfahren. wärden, ſondern einen wahren 
ſittlichen Verluſt erdulden. Denn das ift eine ‚heilige 
Wahrheit, daß wer in. feinem Berufe nachlaͤßt, wer, 
was ihm: angemwiefen ift, zu. bilden, ungebildet läßt; 
daß der unvermeidlich feinen Innern Frieden in Gefahr 
bringt, den wir nur eibifiten, wenn wir. mit allen un: 
fern Kräften allem, mas göttlich tft, uns hingeben. 
Oder wie wollen wir mit dieſer Handlungsweiſe beſtehen 
vor dem Gerichte Gottes/ welches in unſrer am Braun 
gehalten wird? d 

b) Laßt uns bet jedem aͤußern Steeite den 
Innern Frieden ungeflört bewahren... Es muß 
jedem einleuchten, daß wenn. wir wirkſam, nur für bie 
Sache Gottes fireiten, und feine, Nebenabſi cht unſer 
Thun verunreinigt, alsdaun der Friede aus unſerm „ers 
zen nie weichen. kann. ale iſt un Stimme ‚en 
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uns Taut, als welche das Gebet des Friedens ansfpricht, 
teine Kraft in uns thätig. und berrfchend, als die, wel⸗ 
he die. Quelle alles wahren Friedens iſt. Aber es ift 
fhwer, uns fo rein zu erhalten im Streite, auch in dem, 
der mit der reinften Abficht begonnen iſt! Wenn unfte 
Abſicht verfannt wird; wenn unſer Eifer niches fruchtet, 
wie leicht find wir da verleitet zu eignem falſchen Schritte! 
und Ein falfcher Schritt, von den Gegnern des Guten 
vet" benutzt, wie viele Andere zieht er nah ſich! — 
Darum ſey unfer erfter umd ſetzter Streit, der nie aufs 
Höre, der gegen uns ſelbſt. Nur durch die anhaltendſten 
mähfamften Anftrengungen erlangen wir die Feftigkeit, die 
Befonnenheit, die Ruhe, welche mitten im Streite und 
in den. Verwirrungen des Lebens zu bewahren leicht die 
hoͤchſte Tugend des Mannes feyn mag! Wie alles Gbtt⸗ 
liche Ordnung und Friede if, auc unter dem Scheine 
des Gegentheils; das fehaue jeder zunaͤchſt an denen, 
die in folhem Stimme und mit folder Kraft, Tuͤchtigkeit 
: und Liebe arbeiten, beffern und ſtreiten; lerne an ihnen 
: wahrnehmen und heilig halten Ordnung und Frieden. 
Und je mehr wir uns in. diefes. Bild geſtalten; deſto 
mehr werden wir einer: reinen Erfenntmiß Gottes fähig 
feyn und einer ungetruͤbten Liebe zu ihm, und ihn im⸗ 
mer als Liebe fchauen, als Heil und als Triede! 


3) vom Prof. und Domberen Joh. Aug. 
Heinr. Tittmann in Leipzig. 
Bruchftück feiner Predigt am vierten Jubilaͤum der 

AUniverſitaͤt Leipsig d. 4 Det. 1809 in der Uni- 
verſttaͤtskirche über Matth. 5, 14 „Ihr feyb das 
Licht der Wert gehalten. Sie erſchien einzeln. 
Leipz. 1809. 8. | Ä 
Wenn die Vergaͤnglichkeit alles defien, was Menſchen 
beginnen, unſer Herz oft mit Trauer erfuͤllt; wenn un 
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ſer Seife nicht feiten vor den Teimmern des Groͤßten 


Reht, das von menfelicher Weisheit gegrändet ward 
dann erhebt ans der einzige Gedanke, daß es etwas Hoͤ⸗ 


heres giebt, das der Gewalt der Zeit nicht unterworfen 


- 


it; dann erfüllt ung der Glaube an das unfichtbare 
Reich Gottes, an das ewige Neich dee Wahrheit, mit 
heiliger Freude und mit unvergänglichee Hoffnung. Und 
diefe Freude, dieſe Hoffnung iſt es, womit mie diefen 


" Zag feiern, der für uns nie wiederkehrt! Wäre es blos 


die Freude über eines großen iedifhen Gutes Erhaltung; 
die nächften Erfahrungen der Vergangenheit müßten fie 
in Bange Furcht verwandeln. Wäre es nur die Hoffnung, 
daß ein großes Werk menfchlicher Kraft und Weisheit 


“ ferner fortdanern werde; der Untergang ber größten 


Werke der Menfchen müßte uns wenigftens erinnern, 
diefe Hoffnung zu maͤßigen. Aber wenn wir uns heute 
uͤber die Erhaltung chriſtlicher Weisheit und nuͤtzlicher 
Kenntniſſe freuen; ſo belebt uns alle die heilige Freude 
über den Segen derfelben für die Aushreitung des Rei⸗ 
ches der ewigen Wahrheit; fo erfüllt uns der Glaube 
an das Fortfchreisen des Menfchengefchlechts, der Glaube 
an den fernen fiegreichen Kampf der Wahrheit, ‘ mit 


ſeliger Zuverſicht. Denn nicht für vergängliche Zwecke 


allein, nicht für hie Abfichten irdiſch gefinnter Klugheit, 
nit für die Willkuͤhr des Chrgeizes und der Ruhmſucht, 
nein, für Die ewigen Zwecke des Menfchengefchlechts, für 
die heiligen Abſichten Gottes, der da wi, daß allen 
Menſchen durch Erkenntniß der Wahrheit geholfen werde, 
für die unvergänglichen Güter des unfterblichen Geiſtes, 
erhielt die ewige Barmherzigkeit und Weisheit dieſen 
Sig der Wiffenfehaften, welcher mit den übrigen Uni⸗ 
verfitäten den wahren Ruhm theilt: daß bie Höhere ſitt⸗ 
fihe Bildung, die rege Betriebſamkeit in dem Gebiete 
der Erkenntniß, und das ruhige Sortfchreiten in alem 
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Wiſſenswerthen, wodurch unſer teutſches Vaterland ſich 
vor allen andern Laͤndern auszeichnet, die gluͤckliche Wir⸗ 
kung dieſer Pflanzſchulen der Wahrheit ſey. 

Umſonſt mag die ſchnoͤde Unwiſſenheit es laͤugnen; 
umſonſt mag der irdiſche Sinn es verkennen; umſonſt 
mag die Ruhmſucht in der Befriedigung ihrer Leiden⸗ 
ſchaften das Heil der Volker ſuchen; wir bekennen «8 
laut: 

die größte Wohlthat Gottes für das 
ganze Menfhengefhlehr iſt die Erhaltung 
der Wiffenfhaften. Denn fie find 

1) die allein fihern Stägen der oͤffentlichen Wohl⸗ 
fahrt; 

2) die allein begluͤckenden Begleiterinnen des haͤus⸗ 
lichen Lebens; 

3) die einzigen Mittel, das Menſchengeſchlecht zu 
ſeiner hoͤhern Beſtimmung zu erziehen. 

1) Die Wiſſenſchaften ſind die allein ſichern Stuͤtzen 
der oͤffentlichen Wohlfahrt; denn a) die Weisheit 
und Kraft der Diener des Staates gedeiht 
allein durch ſie. Fordert nicht die oͤffentliche Wohlfahrt 
Diener des Staates, welche die wahren Beduͤrfniſſe der 
Voͤlker kennen, und den veblihen Willen und die Kraft 
haben, unermuͤdet dafür zu forgen? Fordert ſie nicht 
von allen, welche die Vorfehung zu Vormuͤndern und 
Verforgern der Völker erhoben hat, daß fie das wahre 
Wohl ihrer Mitbürger in die freiefte, gemeinnüßiofte 
Entwidelung aller Kräfte, in das mit Außerlihem Wohl: 
ftande verbundene Fortfchreiten in fittlicher Bildung feßen ? 
Sie muͤſſen fid daher auf einen Standpunct erhoben 
haben, mo fie alle wefentlihe Verhältniffe und Zwecke 
der Menfchen mit gleichrichtigem Blicke umfaffen, und 
das ganze Gebiet der Wahrheit und ben innigen Zufam: 
menhang menfchlichee Erkenntniſſe und Wirkſamkeit deut: 
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lich uͤberſehen koͤnnen, wenn ſie das wahre Wohl ihrer 
Mitbuͤrger kennen und verſtaͤndig dafuͤr ſorgen ſollen. 
Und iſt dies moͤglich, ohne daß ihr Geiſt durch die Wiſ⸗ 
ſenſchaften gebilder fey? Was anders kann ihnen dazu 
den redlichen Willen. und die Kraft aeben, dafür zu fors 
gen, als die Bildung zur Wahrheit, vie fie über alle 
Taͤuſchung der Leidenfchaften, über allen aͤußern Schein 
erhebt; die fie den. Menfchen nicht Hlos als Bürger zu 
willtührlichen Zwecken irdifcher Gewalt benugen, fondern 
als Menfchen achten lehrt; die ihr eigenes Herz ‘von 
unedlen Begterden reiniget, und ihren Geiſt mit unübers 
windlicher Kraft erfüllt, Ruhm und Ehre und felbft das 
Leben daran zu feßen, daß die wahre Wohlfahrt der 
Bürger immer mehr befeftigt und erhöht werde... Gebil⸗ 
det durch die Wiffenfchaften, veredelt durch das Zorfchen 
‚ nad den höchften Guͤtern des Menſchengeſchlechts, Haben 
fie fih zu dem heiligen Slauben an die Menfchen, zu 
dem Stauden an das Fortſchreiten derſelben zum Beſſern, 
zu dem Glauben an den Sieg des Guten erhoben, wo⸗ 
für fie redlich und ‚glücklich kämpfen. Und was wollen 
wie ſagen? Was kann b) unter den Bürgern feldft die 
tichtige Aufllärung über ihr wahres Wohl .ver 
Breiten; was kann ihnen den tugendhaften Dee 
nüßigen Sinn geben, wodurch fie geſchickt find, es 

zu befördern? Es ift wahe, nur der Eleinfte Theil der 
Bürger kann fih mit der Bildung der Wiſſenſchaften 
befchäftigen; aber der Einfluß der Bemühungen derer, 
welche fi diefem Berufe gewidmet haben, erſtreckt ſich 
auf alle Stände der bürgerlichen Gefellfchaft. Sie. was 
hen, damit nicht das Irdiſche das Sittliche verfchlinge; 
- fie forgen, daß unter ihren Mitbürgern die richtige Ein: 
ficht über ihre Wohlfahre erhalten, daß es allen Stän: 
den immer deutlicher werde, . was fie wollen muͤſſen, 
wenn der. Öffentliche Wohlſtand beſtehen fol; ſie lehren 





216 Beredſamfeit. 


und erinnern durch ihr eignes Beiſpiel, ae für ben 


. Menfhen ein hoͤheres Sur gebe, «is die Güter der 


Erde, und als das Leben felbft I. —. Wer wäre end: 


. Üih fo unbekannt c) mit den Beduͤrfniſſen des 


äußerlihen Wohlftandes, der es nicht. wüßte, 
daß die glüdliche Erfindung, die leichtere Herbeiſchaffung, 


. bie zwectmäßigere Benutzung aller Mittel deſſelben ohne 


. die Wiffenfchaften nicht gedeihen können? Ga tft kein 
. Bweig: des bürgerlichen Gewerbes, bes Handels, der 
. Künfte und Handwerke, weicher durch die Fortfchritte in 


der Kenntniß der Matur und ihrer Gefehe, der Eigen⸗ 
fhaften der Körper und ihrer Kräfte, . Durch die Fort⸗ 
fhritte in der Meßkunſt, in.der Sterntunde und Staat}: 


. wirthfchaft, nicht ſchon unendlich gewannen hätte und 


noch mehr gewinnen müßte, Was bee Menich durch 


zweckmaͤßige Ihätigfeit. der lebloſen Matur abgewinnen 


. Tann, wie alles, mas die Beſchaffenheit des eigenen 


Bodens und fremder Fleiß darhietet, am beſten benußt, 
wie durch die Summe der Lörperlichen Kräfte eines Vol⸗ 
tes die größte Wirkung hervorgebracht werden kaun; 


dies iſt die Folge der mühfamften Forſchungen in dem 
‚Gebiete der Wiffenfchaften, welche nicht falten nur darum 


gering gefchägt werden,. weil fie mit irdiſchen Guͤtern 


gerade Diejenigen am wenigſten belohnen ,. die. ihnen ihre 


Kräfte und ihr Leben opfern. 


2) Dad nur unveolllommen würden mir die Erhal⸗ 


| tung der Wiflenfchaften als die größte Wohlthat Gottes 


- 


für das ganze Menfchengefchlecht preifen, wenn wir und 


. sicht erinnerten, daß fie auch die allein begluͤcken⸗ 


den Begleiterinnen des häuslichen Lebens 
find. Denn a) was den Genuß des Lebens en 
hoͤht und veredelt, verdanten wir allein der Erhal⸗ 
tung der Wiſſenſchaften. Nur für den thieriſch geſinn⸗ 


. sen Menſchen kann der bloße Genuß der Lebenemittel, 


— 
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: am das Gchmelgen in dem Staube ber Erde, kann 

. ein Lehen Reiz haben, das durch Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten nicht veredelt if. Was unfern Geſchmack verfeinert, 
. und uns in den Gefühlen unfrer finnlichen Natur rei: 
nere Freuden finden lehrt; was uns fählg macht, den 
‚Genuß des Außern Lebens mit einem geiftigen @enuffe 
...3u vereinigen; wem verdanfen wir dies anders, als den 
. „Künften: und Wiflenfchaften? Zeigt es nicht der Zuſtand 
: ber jeßt. lebenden Voͤlker, daß fie in bäherer Bildung _ 
des hänalichen ‚Lebens in dem Grade fortgefchritten find, - 
in welchem Känfte und Wiſſenſchaften unter ihnen bluͤ⸗ 
hen? Und: ift es.wohl anders möglih? Denn b) was 
kann die Tugenden des haͤuslichen Lebens fichern, 
wenn es in das Irdiſche verfunfen, nur bedacht auf den 
. ‚ Erwerb thierifcher Bedärfniffe, aufgeopfert den Sorgen 
. ber Erde tft? Verloren geht in: diefen Sorgen: nur zu 


- leicht der reine Sinn für, das Hoͤhere, die Achtung ges 


gen. die unvergänglichen Güter ‘des Geiftes, die Achtung 
gegen fich ſelbſt. Aber das Streben nach Wahrheit er- 
halt in dem Menſchen den Sinn für das Unvergaͤng⸗ 
liche; die Befchäftigung mit den Wiffenfihaften erhebt 
ihn Aber den Eigennuß; die Bildung der Kräfte feines 
Geiſtes durch nüßliche Kenntniffe bewahrt ihm die Tu: 
genden .des Lebens, und erhält ihm c) das Bewußt⸗ 
feyn feines wahren Werthes ſelbſt unter den 
druͤckendſten Sorgen der Erde. Wohin habe ihre euch 
gerestet in dem Kampfe.des Lebens, damit der innere 
Menſch nicht zu Grunde gehe? Welchen Stunden ver: 
dankt ihr, auf denen. die Buͤrde diefer Pilgerſchaſt ſchwer 
laſtet, die gewifle Ueberzeugung, daß ihr nicht umfonft 
kebt? GSetäufcht von dem Schimmer des Irdiſchen 
wandtet ihre eu an die Wahrheit; gedrückt von dem 
. .dußeen Leben, vichteset ihr eure Gedanken auf die erhas 
benern Zwecke des. Menfchen; gemißhandelt von ber 
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Welt, fandet ihr euch wieder in dem heiligen Vorrechte 
des Menfchen, in dem Streben nah Wahrheit. 

3) Aber des Menfchen Zweck gehet nicht auf dieſes 
Leben. Groß tft der Werth des irdifhen Daſeyns für 
den Verftändigen; aber doch tft es nur Mittel für eine 
höhere Beſtimmung. Und das Menfhengefchlecht 
für dieſe Höhere Befimmung zu erziehen, 
find die Wiffenfhaften das einzige Mittel. 
Dann a) fie fegen der Gewalt bes Srdifchen 
Schranten. Mit eifernen Feſſeln umfchlingt uns das 
Irdiſche; mit einer Gewalt, die fi oft unfers ganzen 
Daſeyns bemächtigt, hält es uns nieder an den Boden 
diefer Erde; mit feinen Lockungen beträgt uns das Leben 
um das Bewußtſeyn unfrer wahren Beflimmung, und 
mit feinen Sorgen verbuntelt es uns die Ausficht auf 
das höhere Ziel, das in unendlicher Berne vor uns liegt. 
Aber daß das Irdiſche nicht allein herrſche; daß bie 
Achtung für die höhere Beftimmung des Menſchen unter 
dem irdiſch  gefinnten Geſchlechte nicht ganz verloren 
gehe; daß es flets laut verfündigt werde, der Menſch 
habe ein ewiges Ziel, nach dem er ringen fol; dies ift 
die wohlthätige Wirkung der Wiſſenſchaften, deren hoͤch⸗ 
ſter Segenftand der Geift des Menfchen und feine ewige 
Beſtimmung if. Und b) was kann die. Bildung 
für das Ewige unter den Menfchen Eräftiger befoͤr⸗ 
dern, was kann fie gefchickter machen für den Beruf des 
unfterblichen. Lebens, als die Beſchaͤftigung mit den 
Wiſſenſchaften, als die Uebung ber Kräfte des Geiftes, 
welche das. Forfchen nah Wahrheit fordert, als das 
Streben nach dem Unvergänglichen, Ewigen und Heili⸗ 
gen, womit der rebliche Freund der Wahrheit erfühe tft? 
0) Durch die Wiffenfchaften wird aber auch die gött 
lihe Wahrheit des Evangeliums unter den 
Menfhen rein. erhalten. und gluͤcklich aus 
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gebreitet. Die heilbringende Lehre Chriſti vor Un⸗ 
wiſſenheit und Aberglauden zu ſchuͤtzen, von Menſchen⸗ 
fagungen immer mehr zu reinigen, zum Segen des Men⸗ 
ſchengeſchlechts immer glücklicher auszubreiten; dies ift 
Wohithat Gottes durch die Wiffenfchaften. Ste eröffnen 
die reinen Quellen, woraus das Evangelium gefchöpft 
werden muß; fie erhalten den Geiſt rege und frei, daß 
er die göttliche Wahrheit unermübet ſuchen möge, und 
machen ihn gefchiekt, fie zu finden; fie widerfiehen dem 

. die Menfchheit entehrenden Gewiſſenszwange; und ver: 
jagen den Beift der Heuchelei und fllavifchen Menſchen⸗ 
furcht; fie zerftören das Neich der Unwiflenheit und des 
Aberglaubens, der Feinde Chriſti. Fraget die Gefchichte 
Sie wird e8 lehren, daß der Verfall der Wiffenfchaften 
ftets die Quelle des Abderglaubens, daB ihr Wieberauf: 
leben ſtets die Rückkehr zu veinerer Religionskenntniß 
gewefen ſey; fie wird uns die Ueberzeugung geben: fo 
lange die Wiffenfchaften fortfehreiten, könne die Erkennt: 
niß des Evangeliums nicht untergehen. Ja, die Erhalt: 
tung der Wiffenfchaften ift die größte Wohlthat Gottes 
für das Menfchengefchleht; denn die Wahrheit ift das 
Licht der Welt! 


4) von dem Prof, Sup. und Domherrn 
Heine. Gtli. Tzſchir ner in Leipzig. 

Bruchſtuͤck f. Predigt, am Feſte der Heimſuchung 
Maris 1822 über ef. 11, 1—5 in der Uni: 
verfitätsfirche gehalten, und "einzeln (Zeipz. 2 
8.) erfchienen. 


An den meffianifhen Erwartungen der foätern ii 
fhen Belt bemerken wir die Verfchiedenheit, welche wir 
in den Erwartungen unfrer Zeitgenoffen von dem Gange 
der. Weltgefchichte wieder finden, Einige erwarteten bie 
Rückkehr deſſen, was geweſen war, die Wiederaufrich⸗ 
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rung des davidiſchen ˖ Thrones in altem Glanze, und mit 
ihr die Erneuerung der Zeit, weicher Davids glorreiche 
: Megierung ihren Namen und ihre Herrlichkeit gegeben 
hatte. Andere dagegen fahen einer baldigen, ploͤtzlichen 
und allgemeinen Ummandelung des ganzen Weltfiandes 
entgegen, indem fie unter dem Meſſias den Stifter eines 
jüdischen Weltreiches fih daten, deſſen Mittelpunct 
Sjerufalem, und deſſen Geſetz die mofaifche Verfaſſung 
feyn werde. Nur die Wellen, die gottbegeifierten Pro: 
pheten, hofften und verfünbigten, daß in der Zeiten Er: 
- füllung der Gottgeſandte kommen werde, welcher gekom⸗ 
men iſt zu feiner Zeit, und den Zuſtand der Welt zwar 
. verändert, aber nicht plößlich verwandelt, und nur in 
allmaͤhliger Entwickelung, durch die fortgepflanzte Wir⸗ 
kung feiner heilſamen Erſcheinung und feines lehrenden 
Wortes, das Menſchengeſchlecht weiter gefuͤhrt hat. Eine 
aͤhnliche Verſchiedenheit nehmen wir an den 
Erwartungen unſrer Zeitgenoſſen von 
dem Gange der Weltgeſchichte 
wahr. 


1) Denn unverkennbar iſts, daß Einige Rückkehr 
zu den verlafienen Bahrlen und zu der alten Ordnung 
der Dinge, andere vafche Fortbewegung und eine gänz: 
liche Veränderung des Weltftandes, noch andere end: 
lih, weder das Eine noch das Andere, fondern zwar 
eine fortfchreitende Verbeſſerung des Zuftandes der Welt, 

: aber nur in der allmähligen Entwicelung der Zeiten er: 
warten. In drei Martheien  gleihfan find unfere Zeit: 
genofien durch ihre Erwartungen getheilt. 

a) In Freisförmiger Bewegung, fo fagen bie zuerft 
Genanuten, dreht fih die Wels; zu den Puncten, von 
denen fie ausging, kehrt fie jederzeit zuruͤk; es geichieht 

nichts Neues unter der Sonne; nur was war, kommt, 
nad) einem längern oder kürgern Zeitraum, in wenig 
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veränderter Geſtalt wieder, In biefem Augenblicke ſte⸗ 
het die Welt auf dem Wendepunete, wo bie ruͤckgaͤngige 


Bewegung beginnt, und ſchon hat fie begonnen. Die 
Lehren von den Rechten der Völker und von der GSleich⸗ 
beit alle Staatsbürger vor dem Geſetze, und die auf 
fie gegründeten Forderungen, welche die lebte. Zeit gel⸗ 
tend zu machen gefüht hat, werben bald wieder vergeſ⸗ 
fen und aufgegeben ſeyn. Die Gewalt iſt das Recht, 
und Schon hat diefer. Grundſatz unter Rechtslehrern und 
unter Weltweifen feine ertheidiger wieder. gefunden. 


Wie in dem Staate, fo neigt ſich auch in der Kicche 


alles wieder zu der alten Ordnung der Dinge zuruͤck. 
Man fieht ein, daß das Recht der eigenen Prüfung der 
Menge nicht fromme,. umd die fogenannte Glaubensfrei⸗ 
heit zu Unglauben, Spaltung und Verwirtung führe. 
Deshalb wird der Katholicismus empfohlen, -begänftigt 
und gehoben. Auch Find Hier und dort ſchon wieder 


Wunderthäter aufgetreten, und in manchen von. den 


Kreifen, mo fonft der Unglaube herrſchte und vie Reli⸗ 
gionsfpötterei, ift Wunderſucht und Froͤmmelei zum Mo- 
detone geworden. Zuruͤck zu den verlaffenen Bahnen 
neigt der Bang der Weltgefchichte fidh wieder; bald wird 
die Bewegung der letzten Zeit völlig geſtillt, und alles, 


was aus ihr bervortrat, ausgetilge fenn. -. . F 
b) Der entgegengrfegten Anficht folgen diejenigen, 


welche eine raſche Fortbewegung und eine. gänyliche Wer: 
änderung des Weltſtandes unter neuen Unruhen und 
Stärmen erwarten. Micht im Kreife, fagen diefe, dreht 
fih die Welt; vorwärts bewegt fie fih unabläffig, oft 
um fo rafcher, wenn fie auf Augenblicke gehemmt wird. 
Die einmal begonnene Bewegung wird fortgehen durch 
alle Länder ; die Gegenwirkung wird ihren Fortgang nur 
reißender und fehneller machen. Auch die nächfte Zukunft 
wird eine viel bewegte Zeit. feyn, und eher wird Diele 


- 
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Alles erſchuͤtternbe Bewegung nicht endigen, bis eine 
ganz neue Ordnung der Dinge gekommen iſt. Das 
Schwert wird und muß durchſchneiden, was ſich nicht 


loͤſen will; man muß niederreißen bis auf den Grund, 


um aufzubauen, was dem Plane der Weltverbefferung 


.entfprehen und Jahrhunderte lang beftehen fol. In 


neuen Schöpfungen nur können die gährenden und brau⸗ 
fenden Kräfte der aufgerüttelten Welt ihren Ruhepunct 
finden. Neu werden aller Orten Staat und Kirche ſich 


. geftalten. 


c) Sn der Mitte zwifchen biefen entgegengefeßten 


.. Dartheien, deren eine die Welt feſſeln und binden, die 


andere fie erfhättern und ſtuͤrmen möchte, ſtehen dieje⸗ 


nigen, welche zwar weder eine plößliche, noch allgemeine 
uUmwandlung der Welt, wohl aber eine fortſchreitende 


Verbeſſerung ihres Zuſtandes in der allmaͤhligen Ent⸗ 
wickelung der Zeiten, nicht von dem Ungeſtuͤme entfeſſel⸗ 


. ser Leidenſchaften, ſondern von dem Wachsthume der 


Einſicht und der ſittlichen Bildung erwarten. Fort: 


ſchritt, fagen fie, iſt in den menfchlihen Dingen, und 


was in den Geiftern zum Maren Bewußtfeyn und in der 
Welt zur Erfcheinung gefommen tft; das gehet nicht 
wieder unter. Auch das von unfrer Zeit errungene Gute 
wird bleiben, . Staatsgefängniffe, in denen die Willkuͤhr 


. bie Segenftände ihres Argwohns und ihrer Rache ohne 


Unterfuhung und Urtheilsſpruch lebendig begraben konn: 
te, wird man nicht wieder bauen; die in mehren Län- 


. dern geltend gewordenen Grundfäße, daß der Genuß der 


bürgerlichen Rechte unabhängig feyn müffe von der Staus 


bens⸗ und Anbetungsweife des Bürgers, daß nur Brauch⸗ 


barkeit und Tüchtigkeit zu Amt und Auszeichnung bes 


rechtige, Daß, wer des Schutzes der Geſetze fich erfreut, 


nach dem Verhältniffe feines Befisthumes beitragen muͤſſe 
zu den Öffentlichen Laften, wird man nicht wieder aufs 
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. geben. Denn keine Zeit reift von’ihter Vorzeit ſich Ins; 
jede muß vieles von dem, was fie empfängs, aufneh⸗ 
: men und fortpflanzen. Thörichte Schwaͤrmerei nur und 
Nlleidenſchaftlicher Ungeftüm kann ‚bauen wollen, ohne auf 
: das Vorhandene ſeinen Bau zu gründen, umd vergeflen, 
daß ohne Geſetz keine Freiheit, ohne Glauben feine 
Kiehe, und ohne Gehorſam fein Staat fepn und Befte: 
ben könne. Die Träume folder Schwärmerei find. wer 
gangen und werden vollends vergehen; die im das Leben 
eingetretenen Gedanken der. Weifen aber werden bleiben, 
.. werden immer weiter und weiter deingen, und den Forts 
gang der Welt in allmähliger Entwidelung färbern. 

Das, m. Fr., find die Erwartungen, in welche un: 
fre Zeitgenofien fich theilen; einer der bezeichneten Pars 
theien gehören alle an, welche irgend ein Urtheil über 
ihre Zeit haben. Auf welche. Seite nun follen wir tres 

tm? Welcher Erwartung -follen wir theilen? 

2) Hieruͤber werder ihr felbft entſcheiden koͤnnen, 
wenn ihr ‚die bezeichneten Erwartungen nach den Er: 
fabrungen der Gefhihte, nah den Lehen 
der Weltweisheit von der Natur des Men> 
fhen, und nach den Verbeißungen des Evan 
geliums prüfet. 

a) Bergegenwaͤrtigt euch die denkwuͤrdigen Zeiten der 

: Pflanzung des Chriftenthums im römifchen Reiche, und 
. der Verbeſſerung der Kirche im fechsyehnten Jahrhun⸗ 
derte, und vergleichet mit den damaligen Erwartungen 
‚das, was der Sang der Weltgefchichte gebracht hat. Auch 
damals, als das Chriſtenthum ſich geltend zu machen be⸗ 
gann, erwarteten Einige, die durd, den Kampf bes 
neuen Glaubens mit. dem alten entftandene Bewegung 
werde bald geftillt und die Welt zu den verlaflenen, Als 
tären der alten Götter zurächgedrängt ‚werden können. 
"Und als diefes ‚nicht gefchah, vielmehr die neue Lehre 
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innner nuchrere Anhänger fand, ward balb von Benen, 
weile dieſe Erwartung hesten, Die gewaltſame Unter: 
drackang der Kirche beſchloſſen und zu wirderhehltenma⸗ 
(en verſucht. Andede dagegen erwarteten einen vollſtaͤn⸗ 
digen Steg des Chriſtenthums; ja in manchen ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Gemuͤthern ſtieg dieſe Erwartung bis zu der 
Hoffnung, daß Chriſtus bald in Macht und Herrlichkeit 
zur Erde herabſteigen, Rom, die ſtolze Weltbeherrſcherin, 
ſtaͤrzen, die Diener der falſchen Götter verderben, und 
unter : der fiegenden Bahne des Kreuzes die Voͤlker der 
Erde vafanmeln werde. Die einen, wie die andern, 
hat thre Erwartung betrogen. - Nur die haben Recht 
Behalten, weiche weder die Heeſtellung des Heidenthums 
in feinen alten Beſitz, noc einen raſchen und vollſtaͤn⸗ 
digen Sieg des Chriſtenthums erwarteten; denn Das 
Chriſtenthum iſt geltend geworden - im Roͤmerteiche, aber 
erft nach Yahrhunderten. — Eben fo war es im Zeit: 
after dur Kirchenverbeſſerung. Geblieben find die damals 
in: bie Weit eingerverenen Lehrens allein weder Aberall, 
no ploͤtzlich und mit einem Male Haben fie ſich geltend 
gemacht. — Wird es anders kommen, als es vormals 
geweſen iſt? Mas haben die über die Welt gebracht, 
weiche fie in ihrem Gange aufhalten and jurädträngen 
weuten im die verfaffenen Bahnen? Blut Haben fie ihr 
gebracht, und Thränen. Ober find etwa diejenigen. 
Wohlthaͤrer der Welt geworden, melde, was fie fanden 
in ihrer Bett, gewaltfam zerftöten wollten? Was haben 
die ſtuͤrmenden Wiedertäufer des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derte ihrer Zeit gebrachte? Unordnung, Berwirrung und 
Kampf. 
b) Wie nach den Erfahrungen der Geſchichte; fo 
‘“ präfer ferner die Erwartungen unſrer Zeitgenoffen nach 
der Echte der Weltweisheit von der Natut des Men⸗ 
ſchen. Als ein Weſen lehret uns die Weltweishelt dem 








! 
| 
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- Menfchen Tonnen, welches, unbeftimmbarer Vervolſkomm⸗ 
‚nung faͤhig, nach einem Beſſern ringt und ringen ſoll, 


immer aber, wie durch äußere Schranken, fo durch die 


. Sünde und den Wahn aufgehalten wird in foldem 


Streben; unabläffig fich entwickelt, aber nur langſam 


‚und allmaͤhlig reifet; mit felbftftänbiger Kraft handelt, 
und Neues aus fih felbft Hervorzubringen vermag, aber 


auch empfangen muß von der Vorzeit und erzogen wird- 
von feiner Umgebung; und dann nur das Rechte findet, 
wenn es, frei von Leidenfchaft und Schwärmerei, der 


: Leitung klarer Einfiht und der fittlichen Geſetze folgt. 


Wie nun? Der Einzelne foll nad) einem Beſſern und 
Vollkommnern fireben können, die Gattung aber ſoll es 


nicht vermögen?. Der Einzelne fol einer fortfchreitenden 


unbeftimmbaren Entwidelung fähig ſeyn, dem Geſchlechte 
aber will man den Punct, uͤber welchen es nicht hinaus 


koͤnne, beſtimmen? 


c) Endlich pruͤfet die Erwartungen der Zeitgenoffen 


nach den Verheißungen des Evangeliums. Der, deffen 


Ankunft der Prophet in unferm Texte verkuͤndigt, iſt 
gefommen, und was er der Welt brachte, das Eoange⸗ 


Nlium, wird ihr bleiben; ‚denn er kam im Namen des 
Herrn, und feine Worte waren Worte des ewigen Lebens. 
Wie nun flimmet damit die Meinung von ‚Anem Kreis: 


laufe der Meltgefchichte überein? Das Licht des: Evans 
geliums fheinet fort; und niemals follte es heller werden 


in der Welt? Seine Kraft bleibt und. wirket; und feine 


Kraft follte nicht immer weiter in das Leben hineindrin: 
‚gm? Der Vater im Himmel führt und erzieht feine 
Kinder; und fie follten unbewegt auf einer Stufe ftehen ? 
Erziehung ift die Weltregierungs darum muß der Gang 
der Weltgefchichte der Gang allmähliger Entwickelung 
ſeyn. Das Reich Gottes kommt; aber nicht dur) Un: 
Vierten Theil i 15 
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recht, Gewaltthat und Verbrechen, ſondern nur und 
u Wachsthum der Einficht und der fittlihen Bildung. 


5) vom Oberconfiftoriale. und Generalfup. 
Bretſchneider in Gotha. 


Bruchftück feiner Predigt, am Sonntage Neminifcere 
1822 über Matth. 15, 26. 27. (S. f. Pte 
digten an Sonn- und Feſttagen, 2 Bde. Leipz. 
1823. 8 ©. 119.) gehalten. 


Die religiöfe Betrachtung der Thier⸗ 
welt. 
Dieſe Betrachtung lehrt uns 
1) daß auch die vernunftloſen Geſchoͤpfe ihren Schb: 
pfer verherrlichen; 
2) daß ſie dem Menſchen fein Daſeyn verfchönen; 
3) daß fie den Wirkungskreis unfrer Pflichten erwei⸗ 
tens 
4) daß fie uns zum Gefühle unfrer Höhen Würde 
erwecken. | 
1) Die SThierwelt verderriiht ihren 
Schöpfers fie ift ein Theil der Werke Gottes, und 
lobt ihren Meiſter eben fo, wie das große Weltganze. 
Wir kennen zwar bis jetzt über fechszehntaufend Ge⸗ 
fchtechter der Thiere; aber immer wächft diefe Kenntniß 
no; Tauſende mögen unferm forfchenden Blicke noch 
entgangen feyn, und was bie nie gefehenen Abgründe 
des Meeres verbergen, das dürfte ung’ vielleicht immer 
ein Geheimniß bleiben. Alſo, weicher unermegliche Reich: 
thum von Gebilden, die des Schöpfers Verſtand gedacht, 
die fein allmaͤchtiges Wort zum Leben gerufen Bat. 
Welche Verfchiedenheit an Geſtalt, Größe, Beweglich⸗ 
keit, Faͤhigkeit, Kraft! Zwifchen dem Elephauten, der 
einen Ihurm mit Bewaffneten auf feinem „mächtigen 
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Racken trägt, und dem ſchwachen Wurme, ber, unferm 
Auge -faum fichtbar, im Staube lebt; zwifchen dem Ads 
ler, der fih mit ſtolzem Fluge zur Sonne erhebt, und 
dem Schmetterlinge, der um Blumen gaufelt; zwiſchen 
dem Wallfifche, der das weite Meer durchſchwimmt, und 
dem Gewürme, das im Sclanime des Bades lebt, — 
welcher Unterfchied! welche Mittelftufen von Größe, Ges 
flalt, Kraft, Dauer und Fähigkeit! welche Verfchiedens 
heiten in Nahrung und Lebensweife! Und doch iſt dag 
geringfie, wie das mächtigfle Thier mit folder Weisheit 
eingerichtet, daß es lebt, thätig iſt, fich glücklich fühlt, 
und den ihm vom Schöpfer vorgezeichneten Kreis jeser 
Lebensverrihtungen volldringt! | 
2) Die Thierweltift auch vorhanden, das 
menfhlihe Dafeyn zu verfhänern Zwar 
würde es ein unziemender Stolz feyn, wenn ich denken 
wollte, der Schöpfer habe das Neid, der Thiere einzig 
für mich und nur zu meinem Gebrauche erfchaffen ; denn‘ 
er hat auch den Thieren ein felbftftändiges Leben und 
ein Recht an den Erdboden ımd feine Freuden gegeben. 
Uber unverkennbar iſt es doch, daß er viele Thiere zu 
meinem Nutzen und zur Derfhönerung meines Lebens 
erſchaffen hat. Aus’ dem Meiche der Thiere nehme ich 
einen großen Theil meiner Speife, und Millionen meis 
ner menfchlichen "Brüder Eönnten nicht feyn, wenn nicht 
die Thiere im Meere, auf dem Lande und in der Luft 
ihnen fo vreichliche Nahrung gewährten. Sie find es, 
die durch ihre zahllofe Menge die Flur, den Wald, bie 
-menfchenleere Wildniß beleben. Der Gefang der Voͤgel 
verfündigt mir das Erwachen des Fruͤhlings. Ohne die 
dem Ackerbaue dienenden Hausthiere wäre es unmöglich, 
meinen Ader zu beftelen, ihm Fruchtbarkeit zu geben, 
umd ihn mit dem Segen der Ernte zu bedecken. Und 
. wie viele meiner Bruͤder finden DIET unfehuldige 
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Erheiterung in der Treue und Anhänglichkeit der Diere, 

die unfre Haͤuſer mit uns bewohnen, und ſich als freund⸗ 

Uche Gefährten zu dem Menſchen geſellt haben? Daraus 

— 

3) daß die Thierwelt auch den Wirkungs⸗ 
reis unfrer Pflichten erweitert, oder: daß ſich 
das Gebiet unfrer Pflichten auch auf die Thiere erfiredt. 

: Wie, fragft du vieleicht mit ſtolzem Befremden, wie, 
auch den. Thieren wäre ih Pflihten ſchuldig? auch an 

- ihnen könnte ich mich verfündigen? Stehen fie nicht 

unendlich weis hinter dem Menfhen? habe ich nicht 

dag Recht,. wenn fie mie zu zahlreich werden, ihre Der: 
mehrung zu hindern, fie, wenn fie mir fchaden, auszu⸗ 

- eotten, fie zu meiner Nahrung zu tödten, und für mein 
: and Andrer Wohl zu gebrauchen? — Hierauf antworte 
ih: dieſe Nechte Haft du allerdings; aber diefe Rechte 

ſchließen die Pflichten nicht aus, fondern fie fchließen fie 
ein, die dir gegen die thierifche Schöpfung obliegen. 
Nicht als ein. graufamer Wütherih mit tyrannifcher 
Willkuͤhr ſollſt du über Gottes Geſchoͤpfe baherfahren, 
. fondern als das.Ebenbild Gottes mit Gerechtigkeit, Weis: 
- heit und Güte unter ihnen walten. Denn nicht du haft 

« fie die erſchaffen, ſondern Gott hat fie dir gegeben; alfo 

- nicht nah der Grauſamkeit deiner Laune folift du mir 
- Ahnen handeln, fondern nad) Gottes Abſicht und Vor: 
ſchrift. Gott fhuf die Thiere nicht. allein zu deinem 

Nutzen, fondern auch dazu, daß fie da feyn, und ihnen 
wohl feyn ſollte. Du fieheft eben daraus, daß der 
: Schöpfer auch ihnen, w , wie dir, Leben und Empfänglich: 
Seit für Freude und Gluͤck gegeben, und ihnen in der 
Natur den Tiſch ihrer täglichen Nahrung reichlich gedeckt 
hat. Deinem himmlischen Water follft da ähnlich fepn. 

Er aber iſt guͤtig und gerecht auch gegen den Wurm im 

Staube; er hat Wohlgefallen an feinen Werten. So 
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ſollſt auch du guͤtig und. gerecht ſeyn gegen- feine Ges 
ſchoͤpfe, und davon lernen, dich des Gluͤckes auch der 
vernunftloſen Geſchoͤpfe zu freuen, und guͤtig gegen fie 
zu ſeyn. Darum haſt du au) Pflichten gegen die Thiere. 
Wenn fie dir nicht fchädkich find, und du ihrer nicht 
- bedarfft; fo folft du ihnen ihre Dafeyn und thre Freude 
gern gönnen. Du follft fie alfo ihres Lebens nicht be⸗ 
tauden aus bloßem Muthwillen, aus boshafter Fremde 
am Tödten und Zerftörung 5 du follft fie auch nicht ver: 
ſtuͤmmeln, daß fie In Elend und Schmerz‘ vergehen müfs 
fen. Denn wenn du auch ein Recht haft, fie zu tödten; 
fo Haft du doch kein Recht, fie zu quälen. Auf ihre 
Qual hat dich der Schöpfer mit deiner Freude nicht an: 
gewieſen; ihm kann es nicht wohlgefällig feyn, wenn du 
aus Muthwillen das Leben zerſtoͤreſt, das er erfchuf. 
Der Herr ſelbſt preifer die Barmherzigkeit gegen die Thiere, 
wenn er (Matth. 12, 11) ſagt: ‚Welcher iſt unter euch, 
fo er ein Schaf bat, das ibm am Sabbath in eine 
Grube fällt, der es nicht ergreife und aufhebe? " — So 
gern aber der Ehrift auch gegen die Thiere den gerechten 
und gütigen Sinn zeigt, der ihn Überhaupt beherrſchen 
fol; ſo wird er doch fern feyn von jener Empfindelei 
und Zärtelet, weiche die Liebe zu den Thieren übertreibet, 
oder fie wohl gar die Stelle eines Menfchen oder Freun⸗ 
des einnehmen laͤſſet. Mean foll, fagt der Herr, das 
Brod nicht den Kindern nehmen, und es den Hunden 
geben. 

4) Die Betrachtung der Thierwelt ſoll uns endlich 
zum hoͤhern Gefuͤhle unſerer hoͤhern menſch— 
lichen Würde erheben. Denn fo aͤhnlich wir auch 

dem Leibe nach den Thieren find; fo gern wir auch an⸗ 
erkennen, daß der Schöpfer den Thieren eine Art von 
Verftand gegeben hat; fo groß iſt doch der Vorzug, den 
der Menſch vor ihnen hat, micht nur dem Grade ber 
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Vollkommenheit nach, fondern auch dem Weſen' nach. 
Wollen wir den Lnterfchieb beider mit Einem Worte bes 
zeichnen; fo muͤſſen wir fagen, es fey die Vernunft, 


. die. den Menfhen zum Menſchen macht, den Thieren 


"aber gänzlih mangelt. Durch die Vernunft vermagft 


. du den Schöpfer zu erkennen und zu lieben; das Thier 
- aber Hat Feine Ahnung von dem Unfichtbaren. Durd 
. Die Vernunft tannft du der Dinge Wefen und Zuſam⸗ 
. wmenhang erforfhen, und grenzenlos iſt deines Wiſſens 


Fortſchritt; das Thier aber ift Heute, wie es geftern war; 


Hes wird nicht verftändiger, nicht weifer. - Du Haft durch 


die Vernunft das Gefühl. für das Schöne und Vollkom⸗ 
mene in dir; das Reich des Schönen und Guten iſt dir 
weit aufgethan; doch ewig ſtill fieht die Thierwelt. Sie 


iſt noch heute, . wie fie war am erftien Schöpfungsmor: 
‚sen. Du, o Menſch, Haft zwar Triebe und Begierden; 
. du Haft aber auch in deiner Vernunft die Kraft, dieſe 
Triebe zu beherrſchen. Dein ift der Vorzug, auch an 


n 


Tugend und Gerechtigkeit das Wild deines Schöpfers zu 


ſeyn, und es immer vollfommner zu werden. Doch fiehe 


. 


das Thier! Es ift, was es ift, aus Zwang feiner Nas 
tur, nicht aus Verdienſt feines Willens. Es IE friedlich 


oder graufam,, treu oder falfch, nicht weil es will, fon» 


dern weil es muß. Darum kann es fich nicht ſchmuͤcken 
wit der Tugend Kränzen, aber fih auch nicht belaſten 


wit dem Fluche der Sünde. Darum wartet feiner auch 


feine Vergeltung, feine Unfterblichkeit ! 
Wenn dir daher, im Kreife der Schöpfung feehend, 
der Thierwelt vernunftlofe Seftalten rund um dich weben 


ſiehſt; fo kehre in dich ein! Erfenne dich, daß du, und 


du allein gefchaffen biſt nach deines Schöpfers Bilde. 
So fey, fo werde deines Schöpfers wohlgefaͤlliges 
Ebenbild! Wohl fordert einft der Mutterfhoos der Erde 
das Thierifche, das er dir gab, zuruͤck; aber der Menfd 
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in uns kehret zuräc zu feinem Uebilde, ber Gottheit, 
und, der matte Stral der Hoffnung einer beſſern Welt, 
der uns hier den dunkeln Pfad erleuchtete, er wird über 
den Gräbern fich verklären zum reich firömenden Mor: 
genrothe eines fchönern Daſeyns! 


6) vom Prof. und Kirchenrathe Heinr. Aug. 
Schott in Jena. 


Bruchſtuͤck ſ. Predige über Luc. 5, 1—11 in der 
Univerfitätsfirche zu Jena gehalten. (Man fi f. 
geiftlihen Neden und Homilieen. Jena, 
1815. 8. ©. 173.) 


Es giebt einen Segen des Berufs, ben 
wir nicht mit Augen fehen. 
Laßt uns | 

41) diefe Wahrheit erklären und beweiſen, und 
2) wir werden ihren wichtigen Einfluß nicht 

verkennen. Is, | | 
4) Es giebt einen Segen des Berufs, den unfer Auge 
nicht erblickt; . er Außert fih oft a) in Wirkungen 
und Veränderungen, die wohl in die fidt: 
bare Welt gehören, aber niht von ung bes 
obadhtet und empfunden werden. Wunderbar, 
oft undegreiflich für den Sterblichen ift jener große, uns 
endliche Zufammenhang, der an eine Wirkung menſchli⸗ 
„her Kraft und TIhätigkeit oft zahlenlofe Folgen Inüpft. 
Sin taufendfachen Formen und Geſtalten wechfeln die 
Umftände unfers Lebens, die Verhältniffe der Dinge 
außer uns, die Verbindungen mit Menfchen, welche ung 
umgeben. Wie das Samenkorn, an diefem Plage auss 
geftreut, vom veißenden Sturme ergriffen, in einen an- 
dern weit entfernten Raum getragen wird, um. fich doch 
- im Schooße der Erde zu entwickeln; fo gedeiht und reift, 


— 
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wag wir auf Erben wollen und beginnen, fern von bem 
Orte, wo wir leben, fern von den irdiſchen Verbindun⸗ 
‚geh, die und zunaͤchſt beſchaͤftigen, auf unbekanntem 
Boden oft am gluͤcklichſten. Wir Finnen nicht erwarten 
und verlangen, daß jede Frucht der Treue im Berufe 
yor unfern Augen reifen muͤſſe. Kaum hatte der Erloͤ⸗ 
fer eine Meine Schaar von treuen Befennern des Evan: 
geliums gefammelt, und der großen, heiligen Kirche 
Gottes den erften Grund gelegt; fo fchied er von den 
Seinen, Aber fein Geiſt verließ die Seinen nidt. 
Bald ward der Funke des Glaubens und der Liebe, den 
fein Wort in Wenige entzündet hatte, zu einer himm⸗ 
lifchen Flamme der Begeifterung, die Taufende erariff; 
and jeden unter uns. an dem das Evangelium feine 
göttlihe Kraft bewaͤhrt, iſt ein lebendiger Zeuge, daß 
er, der Göttliche, in unfter Mitte war. — Es giebt 
einen Segen des Berufs, den mir nicht mit Augen fe 
ben; er umfaßt b) die Heitfamen, die Beglüden: 
den Wirkungen unfrer Treue im Berufe, die, 
 Ähdrer Natur nach unfihtbar, dem finntichen 
Auge ganz verborgen find Die Welt des Ge 
muͤths ift eine anfichtbares Hier waltet das eigentliche 
wahre Leben; Hier iſt die eigentlihe Quelle, aus welcher 
uns Freude oder Kummer, Werderben oder Heil ent: 
ſpringt. Was hier fich ereignet, und verändert, und 
taufendfach bewegt, kuͤndigt ſich nicht immer fichtbar 
und vernehmbar ar. Denn wollteſt du, der du als Leh⸗ 
rer und Erzieher, als Pfleger und Befoͤrderer der Wiſ⸗ 
fenfchaft, deine heiligſto Krafe der Wahrheit, der Tus 
gend, ber Religion gewidmet haſt; wollteſt du die befr 
fern Uebergeugungen, die helfeen Blicke in das Reich 
dev Wahrheit, die frommen Regungen und: Gefühle, die 
wahrhaft chrifflichen Entfchliefungen; weiche dein- lehren: 
des Wort, deine eindringende Dede, deine leitende Erzie⸗ 








Sung, beim weckendes Beifpiel gewiß hervorgerufen und 
begründet hat, darum für Leinen Segen achten, weil 
das fterbliche Auge diefes Unſichtbare nicht bemerkte? — 
Es iſt eine doppelte Weltordnung, der wir ald Men: 
fchen angehören; die fichtbare und die-unfichtbare. Jene 
breitet fid) vor unfern Sinnen aus, und, was an dem 
Menfchen fihtbar, irdiſch -und ‚vergänglich ift, gehört 
ihren Kräften an. Mit diefer fühlen wir als Geiſter 
uns: verwandt, als unfterblihe Kinder des Lnendlichen. 
Unfre Vernunft, unfer Gewiſſen, unfer Glaube ſtammt 
aus. der unfichtbaren Welt; eine unnennbare Sehnſucht 
zieht. ung zu ihr hinauf; nach ihren Gefegen, für ihre 
höhern Kreife, für ihre heiligen Geſchaͤfte uns zu. bilden, 
Bürger des Himmels hienieden ſchon zu werden, iſt uns 
fer heiligfier Beruf. Nichts ift faͤhiger und gefchickter, 
„uns für den Himmel zu erziehen, als die gewiſſenhafte 
Treue in der Verwaltung deffen, was uns der. Herr des 
Lebens und des Todes auf Erden anvertraut. Es ift 
unläugbars;- groß und herrlich ift der unfichtbare Segen 
unfers Berufs. Das fterbliche Auge fieht ihn nicht; 
der unfterbfiche Geift empfindet ihn. Ein edler Uebungs⸗ 
platz für .unfre Kräfte, eine beilfame Schule. chriftlicher 
Tugenden ift der Beruf, den wir auf Erden treiben. 
Eine Laufbahn wird uns in ihm angewiefen, die ung, 
wenn wie fie treu verfolgen, unfehlbar dem heiligften 
Ziele mit: jedem Schritte näher führt, und fi ee 
zieht in unfichtdare Räume. - Ä - 
2) Wohl verdient es diefe Anficht, daß wir fie oft 
beherzigen. Wir fühlen ung, von ihrer Wahnheit über: 
zeugt, um fo ernftlicher verpflichtet, a) jeden Beruf 
und jede Treue im Berufe um und neben uns 
zu achten. Ss iſt eine eben fo verkehrte, als unge, 
rechte Denkungsart, mit verachtendem Blicke darum auf 
Andere herabzufehen,, weil unfer Beruf mit dem ihrigen 
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nicht genau zuſammenhaͤngt; weil das, was ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit erſchafft und bilder, nicht geraͤuſchvoll auftritt, 
nicht Stanz und Schimmer um fich her verbreitet, nicht 
ihnen ſelbſt einen Höhern Rang, einen ausgezeichneten 
Ding im Staate giebt. Nenne uns aber den Beruf, 
mit dem es ſo menig auf fih hätte, daß die gewiſſen⸗ 
hafte Treue, mit welcher er vollzogen wird, nicht Kräfte 
uͤben, chriſtlichen Glauben ftärten, edle Tugenden ent 
wideln und bewähren follte! Achtung alfo, ungeheu: 
«heite Achtung find wie jedem fhuldig, der in dem 
Kreiſe feines Wirkens keine Mühe, keine Sorge, keine 
Beſchwerde ſcheut, das Seinige ganz zu thun. Keil 
einem jeden, dem der Beruf das erfie ik! Mit unauss 
Bleiblichem, wenn auch unfichtbarem Segen frönt unfer 

. MSott der fleißigen Hände Arbeit, und des forfchenden 
Geiſtes Wert! Wie wichtig ift diefe Wahrheit b) für 
unſre eigene Freudigkeit und Treue im Bes 
zufe Es giebt Verhältniffe im menfchlichen Leben, in 
denen die gerechte Hoffnung auf einen fihtbar lohnen⸗ 
den Segen dem treuen Arbeiter auf das empfindlichfte 
vereitelt wird. Muß es uicht für den Augenblic® den 
Muth erfchättern und die Thatkraft lähmen, Undank zu 
ernten, wo man Dank, gehäffige Mißdentung unfers 
Strebens wahrzunehmen, wo man Eifer, wo man Be: 
geiſterung für einen edlen Zweck erwartet hatte? Blicke 
aber, trauernder Thrift, vom Sichtbaren auf das Un: 
fihtbare. Bedenke den hohen Werth, den ſchon ein 
wahrer, den Geift erleuchtender Gedanke, ein frohes 
Gefühl, eine fromme Rührung, ein edler Entſchluß be 
hauptet, den deine Lehre geweckt, deine Ermahnung er 
neuert, dein Beifpiel unwandelbar begründet hat. Nimm 

es mit heiliger Freude wahr, wie fich bei raſtloſer Thaͤ⸗ 
tigkeit in deinem Wirkungskreife deine Kraft entwickelt; 
wie deine Einficht umfaffender, dein Glaube ftärfer, deine 
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Geduld beharrlicher, dein Eifer für das Gnte immer in: 
niger und’ fefter wird; wie fi der innere Menih von 
Tag zu Tage erneuert, ob auch der Außere leider und 
entbehren muß; wie dich die Erde für den Simmel bil: 
det. Durchdringt dich nicht ein frohes und erhebendes 
Gefühl? . Exfcheint dir nicht alles, mas du als trauer 
Arbeiter im Berufe wirft, wie verklärt in einem hoͤhern 
Lichte? — Es giebt einen Segen des Berufs, den wir 
nicht mit Augen fehen. Irdiſche Staaten wanken; 
menſchliche Verfaſſungen Iöfen ſich früher oder ı fpäter 
: auf; aber das Reich des Glaubens, der Wahrheit und 
der Tugend, melches Sefus, der weltüberwindende Er 
töfer, für ewige ‘Zeit begründet hat, dauert in jebem 
- Kampfe aus, beſteht den erfchätternden Wechſel, erhobet 
ſich über jede Trümmer. Heil ung, daß wir feine SR 
ger und rum, des Himmels find! 


Ä 7) vom Oberhofprebiger D. Rohr in Weimar. 


Bruchſtuͤck ſ. ag über March. 2, 1—12 ges 
Be _ f. fe Predigten, Neuſtadt, 1822. 
8. Th. 1. S. 16.) | — 


Das muß wohl jeder unter uns fuͤr einen bedeuten⸗ 

den Vorzug des Menſchen halten, daß er vor allen an⸗ 
dern Geſchoͤpfen in einer zum Anſchauen des Himtmels 
gebildeten Geſtalt auf Erden, daſteht. Sie alle, die 

- übrigen Weſen, mit denen er feinen irdiſchen Wohnplatz 
theilt, neigen ihr Haupt zu dem Boden herab, ber fie 
‚trägt. Sie alle fuchen .mit ihrem erdiwärts gerichteten 
Blicke nichts weiter um fich her, als was zu füßer De 
friedigung ihrer thierifchen Triebe dient. Sie alle ver: 
mögen ihr Auge nicht forfchend emporzuheben zu den 
Sternen und Welten, die.in ftillee Majeſtaͤt über der 

. Erde fhweben, und fi die Pracht und Herrlichkeit ders 


y - 
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felben audzubeuten. Den Menfchen aber bildete Gott 
zum Anſchauen des Himmels; zum Anfchauen des Kim: 
mes foll er auch fein geiftdurchftraltes Ange gebrauchen, 


‚und das, was ihm bie Slammenfchrift der Sterne als 


eine. für jedes vernünftige Weſen geichriebene Offenbap: 
zung. Gottes: Ichrt, verfländig erwägen, um ſich jenes 
menfchlichen Vorzugs würdig zu zeigen. 
Was.der Menfh.in einem verfländigen 
Anſchauen der Sterne findet? 
4) Zuerſt ein Weltall, deffen Umfang, Größe 


und Unendlichkeit fein menfhliher Berkand 
—auszudenken vermag. Er fieht in. ihm ein nad 


Größe, Umfang und Unendlichkeit nicht zu. ermeflendes 
Ganzes, in welchen feine Erde, als ein Theil deffelben, 
als ein Stern unter den Sternen, wie ein Tropfen im 
Meere verſchwindet. Denn wie die eine, feinem Ange 
nähere,‘ Sonne mit jedem neuen Morgen groß, fchön 


- and herrlich über feinem Haupte aufgehet, um feinem 


irdiſchen Wohnplake Licht, Leben und Wärme mitzuthei- 
Yen; fo flammt ihm aud Beim Eintritte jeder Nacht ein 
unermeßliches Heer von Sonnen in das Auge, welde 
Millionen ähnlicher Weltenkörper in unbegrenzten Raͤu⸗ 


‚men Sicht, Leben und Wärme fpenden. Da ſtehen fie 


und feuchten in unendlicher Ferne wie Beine, Lichte 
Puncte in: fein Auges aber feine Zahl ermißt und keine 
Zunge bezeichnet ihren. Umfang, ihre Groͤße. Da hat 
es. bas Anfehen; als wären fie. ohne Ordnung und Eben: 
maas unter einander. geworfen; aber feft und unverrädt 
gehen fie in. Weiten, welche Menſchengedanken nicht er: 
veihen, ihre ſtille Bahn, ohne fih zu berühren und 
durch. Beruͤhrung zu zertruͤmmern. Da werben fie flerb: 
lichen Blicken nur durch ihren funkelnden Schimmer, und 
nie nach ihrer nähern, Befchaffenheit erkennbar; aber 
mächtig ‚drängt füch dem verſtaͤndigen Betrachter die große 
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Ahnung auf, daß auch ſie, ſo gut wie ſeine Erde, mit 
einem unausſprechlichen Gewuͤhle lebender Weſen erfuͤllt 
ſind. Und wie noch keine Menſchenweisheit bis an ihre 
aͤußerſten Grenzen drang; fo ſchwindelt der denkende 
Geiſt, in der Unermeßlichkeit den Punct zu finden, von 
dem ſelbſt Höhere erfchaffene Geifter fagen könnten: 
Hier ift der Schöpfung Anfang, Mittel und Ende: At: 
lein der verfiändige Menfch findet ein Weltall, dem die 
Erde, weldhe er bewohnt, nur als ein Punct von uns 
‚ausfprechlicher. Kleinheit angehört, ein Weltall, deſſen 
Umfang, Größe und Unendlichkeit kein menfchlicher 
Verftand ganz auszudenten vermag. — Doch daran 
genägt es nicht. "Sin einem verftändigen Anfhauen der 
Steme findet er auch 

.2) einen Herren und Schöpfer derſelben, 
vor deſſen Macht und Herrlichkeit er. erſtau⸗ 
nend niederſinkt. Denn koͤnnet ihr mit eurer 
Kraft auch nicht ein Sonnenftäußchen in das Daſeyn 
rufen; welch ein allmäcktiger Meifter muß das ſeyn, der 
Millionen Sonnen, wie Saat, bin in den unbegrenzten 
Weltraum warf? Könnt ihr mit enerm Verſtande die 
Zahl, die Größe und den Umfang berfelben nicht eins 
mal denken und umfaſſen; welch ein unendgiches Weſen 
muß das ſeyn, das den Entwurf zu’ ihrem Daſeyn 

machte? Könnte ihe mit ever Weisheit nicht einmal 


ihren Sang und Lauf gewiß und ficher Äberfhauen; _ 


welch eine grenzenloſe Weisheit muß das feyn, nach de⸗ 
ren Geſetz und Regel ſich diefelben in ewig unverräc: 
ter Ordnung bewegen, und zu dem Ganzen Eimes herr: 
lichen Weltalls zufommen flimmen! Send ihr voll Staus 
nen und Bewunderung, wenn: ihr das große Beer leben: 
diger Gefchöpfe, das fih mit euch in diefe Erde theilt, 
nah Sattung und Geſchlecht beſtimmen wollet; in wel: 
her ungeahneter Größe muß euch der Urquell alles Le - 
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bens vor .die Augen tieten, wenn ihr den Blick auf 
jene Millionen Wefen werfet, denen er auf hoͤhern Wel⸗ 
en ihren Wohnplag anmwies! . Ergreift euch fchon bei 
dem Gedanken an die Huld und Liebe, mit welcher der 
‚ Schöpfer für alles, was lebendigen Odem hat, hienieden 
Sorge trägt, gleichfam ein Heiliger Schauer; welche Tie: 
fen, welche Wunder derfelben würden fich erft vor euerm 
Geiſte eröffnen, wenn ihr den unbegrenzten Schauplag 
übderfehen könntet, den füch fein liebender Waterfinn in 
‚ jenem fternerfüllten Weltenraume bereitet hat! Sa, die 
Himmel erzählen die Ehre Gottes x. 

3) Der Menſch findet ferner in dem Weltall einen 
Auffhluß über fih felbft, der feinen eiteln 
Duͤnkel in gleihem Manage niederbeugt, als 
‚er das frendige Bewußtſeyn feiner Mens 
fhenmwürde wedt und flärfer. Ja tritt nur un 
ser jene hohe Wölbung Hin, die fi in fitller Nacht mit 
firalender Majeftär über dir ausfpannt, du Menfch, der 
du auf irgend einen Vorzug, den du an bir findeft, 
pochſt und troßeft, und fage: ob dir es dann noch mög: 
lich iſt, dich feiner ſtolz und duͤnkelhaft zu überheben ? 
Glaubſt du in dem Befiße von dem, mas noch das 
Beſſere qu dir ift, in dem Befiße von Verfland, von 
Weisheit und vor Wiſſenſchaft zu ſeyn; finder fie nicht 
ihre Grenze, wird fie nicht mangelhaft und eitel, wenn 
fie fih zu den Sternen verfteigen, ihre Zahl berechnen, 
ihre Einrichtung ergründen, und von des Weltalls Maaß 
und Größe berichten will? Oder meineft du, durch is 
diſchen Beſitz etwas zu. gelten, und groß und wichtig zu 
ſeyn durch Geld und Gut, durch Eigenthum, Macht 
und Schäge; wird dies nicht alles zu einem leeren Nichts, 
wenn du von diefer Erde aufwärts. fihaueft zu jenen 
Sonnen und Welten, in deren Zahl und Menge die 
Erde, wie ein kleiner dunkler Punct, verſchwindet? — 
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— wie ein verſtaͤndiges Anſchauen der Sterne allen 
eiteln Duͤnkel in dir niederſchlaͤgt; ſo erhebt und ſtaͤrkt 
es auch in dir das freudige Bewußtſeyn deiner 
Menſchenwuͤrde. Denn wir allein gehoͤren ja vor 
allen uͤbrigen Geſchoͤpfen dieſer Erde dem goͤttlichen Ge⸗ 
ſchlechte an, das Sonne, Mond und Sterne verſtaͤndig 
betrachten kann, das ihre Groͤße, Pracht und Herrlich⸗ 
keit empfindet, das ihren Gang und Lauf nach Zahlen 
zu berechnen vermag, das ſich auf den Fluͤgeln des 
Geiſtes in jene Raͤume erhebt, die Gottes Macht mit 
Sonnen fuͤllte, das in der Schoͤnheit und Beſchaffenheit 
derſelben des großen Weltenſchoͤpfers Macht, des großen 
Weltenlenkers Weisheit, des großen Weltenvaters Liebe 
findet, und einen ewigen Geift beſitzt, der mehr und 
lauter nod) von feinem Daſeyn zeuget, als alle jene Wel⸗ 
ten, die fi ohne Leben und Bewußtfeyn nach feken- 
und. unveränderlichen Gefeßen dahin durch höhere Räume 
tollen. Und find die lichten Welten, die dir als Buͤrger 
der Erde in das Auge firalen, nicht eben fo viele Woh⸗ 
nungen im Haufe des ewigen Vaters, worin er feine 
irdifchen Kinder fammlet, wenn fie von hinnen fcheiden, 
damit fie ihm und feiner Herrlichkeit von Stufe zu 
Stufe näher kommen? Ja, das muß dit ein herzer⸗ 
hebendes Gefuͤhl von deiner Menſchenwuͤrde ſeyn, und 
dich mit aller Kraft empfinden laſſen, wie hoch dur in 
den Augen deffen geachtet, bift, der dich zur Krone feiner 
irdifhen Schöpfung machte, | 


8) vom Prebigee Dräfefe in Bremen. 


Bruchftüd feiner Predigt über Luc. 21, 25 ff. (m. 
ſ. „Predigten für denkende Verehrer Jeſus“ 
Zte Samml. ©, 139 " Züneb. 1816. 8.) über 
das —— 
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Bereitung auf ferne Tage, wenn bie Ge 
genwart ſtuͤrmiſch iſt: 
Sie geſchieht 
1) durch Aufmerkſamkeit, 
2) durch Muth, und 
3) duch Hoffnung. 


Bruchſtuͤck aus dem dritten Theile 


Laſſet ung die Hoffnung nicht. vergeſſen. Sie iſt 

in ſtuͤrmiſcher Zeit eben fo wichtig, als Aufmerkſam⸗ 
keit und Muth, wo von chriſtlicher Bereitung auf ferne 
Tage die Rede iſt. — Schon das Weſen eines 
Sturmes bringt es mit ſich, daß er ewig nicht dauern 
Zorn. Im Kreife der Nature nämlich, wie auf dem Ge 
biete der Sitten, entfleht er nur da, wo flreitende Kräfte 
ihr verlornes Gleichgewicht wieder zu erhalten fuchen. 
Wie er alfo da noch nicht iſt, wo dies Gleichgewicht 
noch ſtatt finder; fo iſt er da nicht mehr, oder muß 
fih legen, wo und wann es zuruͤckkehrt. Gleich dem 
2 euer, das fih um fo fchneller verzehret, je wilder es 
. Iodert, nahet auch der Sturm, je heftiger er braufet, 
defto mehr feinem Ziele. Es ftürmet, damit Ruhe werde. 
Keiner wird demnad über fein Vermögen verfucht, fons 
dern jede Verſuchung gewinnt fo ein Ende im Staate 
Gottes, daß wir es ertragen können. Je größer irgend⸗ 
wo ein Leidensmaas iſt; deſto gewiffer werden da die 
Tage verkuͤrzet. Je unnatärlicher und gefpannter für 
ein Volk, oder für den einzelnen Menfchen ein  Zuftand 
iſt; deſto zuverfichtlicher darf man fagen: „Sehet auf, 
hebet eure Häupter auf; es nahet fih eure Erloͤſung!“ 
Sturm reinigt die Luft; und nachdem. er das 
Heer fchädlichee Dünfte, das die Wohnpläge der Men: 
ſchen bedeckte, zerftört hat; da athmets ich wieder friſch 
und frei; der fchwere, gediegene Weizen Bleibt, wenn 











der Wind darüber GAnfähet; nur die Spreu fondert fich 
ab und verfliegt. So wird durch unrubige drangvolle 
Zeitpunete die Menfchheit geſichtet. Was nicht haltbar 
if, fälle zufammen ; und, wie ein jeder denke, und mor: 
nad) er free, ob er lautern Weſens fey, und bach fi 
und edel halte, oder hinabſinke zu unveinem Bedenfag, 
— die Gährung entfcheider es. 
Sturm reger die Kräfte, und baburch flärfet:er. 
Er erfchättert, und dabarch befeftigt er. -Er fchlägt die 
Eiche Hald Hierher, bald dorthin, und dadurch noͤthigt 
er ihre Wurzeln, fich tiefer und inniger anzufaugen. 
Nur was nicht fihern Grund hatte, veißt er um und 
wirft es nieder. So wecken Zeitpuncte Öffentlicher Noth 
manchen herrlichen Geift, entwiceln manches fchöne Tas 
- Ient, fegen in Thaͤtigkeit manche nüßliche Kraft, bringen 
zur Reife manches ruhmvolle Unternehmen, und legen 
den Grund zu mancher erhabenen Tugend. Der Glaube 
des Weiſen und die Sefinnung des Rechtfchaffenen, 
die Uneigennüßigkett des Freundes und die Vaterlands⸗ 
liebe des Patrioten, die Treue des Dieners und die 
Milde des Machthabers werden da geprüft und gewo⸗ 
gen, und glänzen herrlicher, wenn die Probe beſtanden 
Ak 
Sturm deutet auflteblihe Tage; und wie 
fange er auch anhalte, einmal werden fie doch kommen. 
So find finftere Jahrhunderte Vorgänger des Lichts ges 
weſen, und mit langen blutigen Kämpfen hat die Erde 
ſich Srieden erfaufl. So folgte auf Druck und Tyrans 
nei Geift der Milde, und auf Dienftbarkeit und Knecht⸗ 
ſchaft ein goldenes Alter der Freiheit. So nahm mitten 
durch furchtbare Unordnungen die'beflere Ordnung ihren 
Weg, und unter unfäglichen Wehen gebahr eine leidens⸗ 
volle Gegenwart glückliche Ausfichten in die Zukunft. 
Die feligfte jedoch von allen m weiche 
Vierter Theil. 
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wir in ſtuͤrmiſcher Zeit faſſen dürfen, orlckt Jeſus im 
Evangeliv durch. die Verficherung aus: Wenn Ihr dies 
- ae ſehet angehen;’fo wiffer, dab das Reich Gottes 
nabe fey. Ein Reich Ik, wo viele Einzelne zufam: 
mieintreten zu gemeinſchaftlichen Zwecken. "Ein Reid 
BSottes iR, we: unter Gottes Obhut und Für Gottes 
Abſichten, alfo für das Wahre, das Große, das Gute, 
die Menſchen ſich vereinigm aus hohes und reiner Liebe. 
Sp ein Gottesteich, oder Himmelreich, wie er es 
. nankte, zu gründen, wat dee Hauptentwurf in Sefu 
Seele; und beſtimint fagte er: wenn ſchlechte Zeit ſey 
auf Erden‘, dann ſey er im Anzuge. 


Wunderbar, m. Dr. ., und doch fo natürlich. Wo 
Schlechtes fich erhebt; da geräth Gutes in Gefahr. Da 
werden alfo die Guten wach; da fühlen fie von flam- 
mender Begeiſterung fuͤr die Kleinode ihrer heiligen Liebe, 
fuͤr Gott und Wahrheit, fuͤr Recht und Tugend, fuͤr 
Menſchheit und Vaterland ſich ergriffen. Und je mehr 
dann die Zeit draͤnget; deſto feſter draͤnget ſie das from⸗ 
me Haͤuflein zuſammen; deſto glorreicher beglaubigt es 
ſich als die Schaar von Auserwaͤhlten, in deren Mitte 
der Heiland erſchienen “ mit voller Kraft und le 
lichkeit. . 


Auf diefe Weiſe ward von jeher dutch ſchlechte Zeiten 
and dur) das Schlechte in’ jeder Zeit der Triumph des 
- Buten herbeigefuͤhrt. Sturm bat die Geifter ‚beflügelt. 
- Gefahr Hat die Tapfern gerufen. Gleicher Zwed hat 
die Liebenden verbunden. Widerſtand hat die Streiter 
. angefeuert, Kampf hat fiegen gelehrt. in Leben voll 
- Drang und Elend hat himmelan gewendet die Trauern: 
den. Ein fo tiefer Sinn Tiege in dem oft verkannten 
Ausfpruche: Wir muͤſſen ducch viel Truͤbſal in das Reich 
Gottes eingehen, Ein ſo fchweres Gewicht ruhet auf 
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der Forderung unſers Meiſters: Laſſet beides, Weizen 
und Unkraut, mit einander wachſen bie zur Ernte. 
Wenden wir dies an auf das Vergangene, und was 
noch kommen mag; kann es dann an Troͤſtungen ung 
fehlen, die das verwundete Gemuͤth erquicken? Werden 
wir nicht mitten unter den Verluſten, weiche die Gegen: 
‚wart. uns bereitet, und mitten unter. den Kleinmäthigen, 
welche die Zeit nur nach ihrem Eigennuge meſſen, voll 
Freudigkeit auseufen: das Wort, das zu ums ‚geredet ift, 
- wird bleiben, und wenn Himmel und Erde veralten 
koͤnnten wie ein Meidi a: 


— 36. | 
Beifpiele aus der eigentlihen veligiäfen 
—* Rede. 
(Vergl. $. 30.) 
1) von Joh. Joach. Spalding (+ 1804). 
Bruchſtuͤck aus der Anrede vor dem Altare, bei der 
Einführung des Oberconfiftorialr. und Propftes 
Wilh. Albr. Teller. (Aus Spaldings Predig- 
ten, größtentheils bei außerordentlichen Fällen ge: 
halten. Sranff. a. d. Oder, 1775. 8. ©. 86.) 


| Mein hochgeſchaͤtzter Bruder in dem Kern! Die 
Veränderung, die mit Ihnen vorgehet, das Amt, wel⸗ 
ches Sie antreten, und, ih muß es nur hinzuthun, die 
Urtheile, denen Sie ausgefeßt find; das alles ift fo be: 
Schaffen, daß Sie dabei Aufmunterung, Zuverſicht 
und eine freudige Faffung des Gemuͤths nörhig Haben, 
die Ste unterflügen und über Niedergefchlagenheit und 
Sorge erheben kann. Und wo werden Ste diefe Unter: 
ſtuͤtzung, dieſen Muth Heffer finden, ats in dee Betrach⸗ 
tung, die Ihnen ein Apoftel Jeſu an die Hand giebt: 
hr Lieben, fo EL verd am⸗ 
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met; fo haben wir eine Freudigkeit zu Gott. 
Das iſt allerdings ein Wort von großem Inhalte, wel: 
ches einen jeden angeht, dem es um einen fihern Seund 
feiner Gemuͤthsruhe zu thun iſt; weiches aber auch auf 
eine befondere Weiſe uns angehet, die wir die. Heilige 
und ehrwürdige Verpflichtung auf uns haben, die Men⸗ 
fhen zu ihrem ewigen Heile zu unterrichten, und für 
das Beſte ihrer Seelen Sorge zu tragen. 

Site willen es felbft, was zu einem Kerzen gehöret, 

das uns nicht verdbanimen fol. Wenn in dem Grunde 
deffelben die lautere Abſicht herrſcht, Wahrheit zu fus 
hen und ihr zu folgen; wenn es unfer ganzer aufrichtis 
ger Ernft ift, unter den Augen Gottes, der uns kennt 
und richtet, den Ueberzeugungen unfers Gewiſſens treu 
zu feyn; wenn wir uns innerlich bewußt find, daß feine 
eitle oder unrechtmäßige Neigung uns zu ſolchen Schrit: 
ten leitet, die wir in einer ſtrengen ruhigen Ueberlegung 
für verwerflich erfennen müflen; wenn wir das gewifle 
Zeugniß in uns ſelbſt haben, daß es unfer beftändiger 
völliger Vorſatz ift, vor Gott recht zu thun; dann ver- 
dammet uns unfer Herz nicht. Jedoch es ift zu wenig 
mit allen diefen Beſchreibungen und Erklärungen; und 
Sie find ohne Zweifel darin mit mir einig, daß die eis 
gene Empfindung es uns noch immer weit ftärker und 
lebhafter fagt, was das heißt, ein. reines und unſtraͤf⸗ 
liches Herz haben. 

Diefer Zuſtand iſt fehr gläckfelig; mur wird er nie 
ohne genaue Wachſamkeit und redliche Sorgfalt erhalten. 
Was können wir infonderheit in dem Dienfte des Evans 
gelii, zu welchem wir berufen find, in diefem wichtigen 
und für die menfchlihe Wohlfahrt fo angelegentlichen 
Dienfte, ernfllicheres zu thun haben, als unfer Auge 
und Gemuͤth unverwandt auf den großen Zweck zu rich⸗ 
ten, zu welchem wir arbeiten? 
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Aber auch dann find noch die Schwächen der Menſch⸗ 

Heit da, die, ungeachtet eines herrfchenden guten Bor: 
ſatzes, den Frieden unfrer Seele ſtoͤren. O wie oft er: _ 

fahren wir Hierin zu unfrer Befchämung und Bekümmer: 
niß, daß uns noch fo viel an der gänzlichen Reinigkeit 
fehlt, nach weicher wir fireben! Wie oft find wir der. 

Zerfireuung, der Uebereilung, bem zu ſtarken plößlichen 
Eindrucke ſolcher Borftellungen unterworfen, die unfer 
Herz auf einige Augenblicke hinreißen, wohin es nicht 
: follte, und die uns hernach in dem fehärfern Urtheile 
- ‚über uns felbft fehr empfindlich demüthigen! Und wohl 
ung, wenn fie uns da demüthigen! Denn das tft das 
ſicherſte Kennzeichen, daß wir nicht aus einer herrfchen- 
den Verkehrtheit des Herzens gefehlt haben; deſto leich- 
‚ter wird dag Herz, und deſto weniger darf es ſich ſelbſt 
verdammen. 

Hierin beſtehet denn auch die ſtaͤrkſte Stuͤtze eines 
zuverſichtlichen Muthes, die uns ſo wenig bei den Schick⸗ 
ſalen des Lebens, als auch beſonders bei den Urtheilen 

der Menſchen jemals in verzagte Troftlofigkeit ſinken 
Nlaͤßt? Mein, mein geliebter Bruder! fo uns nur unfer 
Gerz nicht verdammt; fo haben wir eine Freudigkeit zu 
. Gott. : Er, der einzige gültige Richter über uns, ber 
uns ganz kennt, und ung nach unfern wirklichen Gefins 
nungen fchäßt; der verfagt gewiß demjenigen, ber mit 
: einem fergfältigen redlichen Gewiſſen handelt, feinen 
: Beifall nicht; und diefer Beifall gehet weit über alles, 
was Wenſchen von uns denken und fagen mögen. 
Suchen Sie, mein hochgefchäßter Bruder, dieſe 
Greudigkeit zu Gott. Laſſen Sie die Wahrheit, die heis 
Nlige Wahrheit, die doch zulegt über Alles gilt, ſtets Ihr 
- Augenmerk und Ihre Richtfehnur fern; fie mag auch 
- von Menfchen angefehen werden, wie fie will. Führen 
Sie Ihe Amt unter. uns mit der aufrichtigen Abficht, 
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die ich Ihrem Kerzen ficher zutraue, ſich feib uud bie, 
: die Sie hören, felig zu machen. Erweden Sie ich 
durch Vetrachtung und Gebet immer mehr zu einem ei: 
feigen Beftreben nah dem großen und edlen Zwecke, 
das Reich: Jeſu Ehriki in. Ihrer Gemeine und überall 
auszubreiten; und dann. fehen. Sie: mit freubigem Ber 
trauen zu dem. Zeugen im Simmel auf,'der Sie fennet, 
- billiger, und ſchaͤtzet. Alles wird leicht bei der gluͤckſeli⸗ 
sen Gewißheit, Gott zum Freunde zu haben; und bem 
werden Ste dann mit frohem Geiſte daten können, baf 
er Ihres Angeſichts Huͤlfe und Ihr Gott iſt. 


2) von Joh. Gefr. v. Herder ct 1803). 


Rede bei der Taufe des Prinzen Katl Bernhard 
von Sachſen: Weimar im Mai 1792. (In f. 
— ger 2. ruhe: — 1806. 

8. Th. 2 46.) 


Unfſre erſte Se iſt is Biefer feptichen und froͤhli⸗ 
hen Stunde, dem Gott des Lebens Dank zu bringen, 
Ddaß er uns dieſelbe gegdnnt Hat. Mehrmals ward uns 
: fre Hoffnung in Trauer verwandelt; wir theilten mit 
den fuaͤrſtllchen eltern, unſrer verehrteſten Landesherr ⸗ 
ſchaft, ihren tiefen Schmerz, Lounten aber keine Freude 
mit ihnen theilen; die Dtunde einer glädwünfchenden 
Verſammlung, wie die jeßige iſt, war in ſtummes 
Schweigen verwandele. Um fo froher iſt alſo die Heu: 
tige Stunde, in der wir Die Waͤnſche unb Gebete, bie 
dort gehemmt wurden, gleichſam vereint and neuverjüngt 
- an den Fuß des Ihrones jener ewigen. Gute legen, bie 
uns unſre werehrtefte Landesfuͤrſtin neugefchenfe, ihr uns 
werthes Leben erhalten, und fie wit einer Munterkeit 
' und Frende belebt hat, die, wie ein kaum erwarteter 
x feiner Morgen, Die grauenvolle Dune. Nacht beſieget. 
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Sie lebt, die geliebteſte Mutter dieſes Prinzen, und ihr 


Kind lebt mit ihr. Sie hat am Anblide feiner geſun⸗ 


den fhönen Bildung den ſuͤßen Troſt ihrer Schmerzen, 


Mutterfreuden genießen zu koͤnnen, und vereint jet in 


. ihrer ſtillen Kammer ihre mit unſern Dankſagungen, ihre 
mit unſern zum Himmel gerichteten Wuͤnſche. Nimm, 


o du unſichtbare, ewige Liebe, nimm, was du in den 


Herjen der edelſten Theilnehmenden bei der. frohen Nach: 
‚ richt von der gluͤcklichen Geburt; dieſes Prinzen an ge⸗ 
ruͤhrtem Danke, an uneigennuͤtzigem, zartem Wohlwollen, 


Pd 


‚au reiner fegnender Zreude ſaheſt; nimm: von Allem das 


Zartefte und Schönfte, und lege⸗ es als: eine Blume der 


- Erquifung zum Haupte der Mutter; als. einen Kranz 


des Segens auf die Bruſt des Kindes, das wie mit 


. aufgehobenen Händen deiner Obhut empfohlen, 


‚Bon der Mutter alfo zum; Kinde mendet ſich uafer 
fegnender -Wunfh, — zum neuen Ankömmlinge in un: 
ferm Kreiſe, den Vater, Großmutter, Bruder und 
Schweſter, Verwandte, Freunde, Diener, alles, was 


unſern Fuͤrſten, fein Haus, fein Wohl, das: Wohl ſeines 
Hauſes und Landes liebt, mit bewilllommender Freude 


empfangen und als Prinzen des Landes grüßen. Sey 


gluͤcklich, junger Ankoͤmmling, auf der Hahn des Lebens! 
Du biſt in einer Zeit gebohren, die für deinen Stend, 


für die wahre. Ehre-und Würde deines Geſchlechts merk: 
würdig, ift,. und wahrſcheinlich im ‚deinen Lebenszeiten 


noch merkwuͤrdiger ‚feyn wird. Deinem. Stande, deiner 


Geburt nah, trittſt du auf einen Schauplatz Wa du 
von. Vielen geſehen wirſt, wo Niele, Wek.und Mad; 
welt, dich beurtheilen und richten. Gluͤckliches Kind, 
du kannſt, du ſollſt guf ihm keine andere Rolle haben, 
als Menſchen um dich her (welchen Kreis dir auch die 
Vorſehung beſtimmt habs), gluͤcklich zu machen, und -aljo 
von ihnen mit Recht und aus erkaunter Würde’ gefchäst 
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und geliebt zu werden. Gluͤckliches Kind, fange biefe 
Rolle früh und fröhlich an; ende fie fpät und fröhlich! 
Der Kranz der Verdienfte, nach dem du fireben wirft, 
Hänge dir nicht zu hoch, nicht zu tief; erreiche ihn glück 
lich; nimm ihn aber aus der Hand der Wahrheit! Der: 
fland und Menfchenliebe mögen dich auferziehen, und. 
Bir früh den edeln Saft einflößen, der, wenn man ihn 
“einmal gekoftet Hat, vor taufend Abweichungen und Ir⸗ 
rungen bewahret: es iſt das undeftochene, und nie zu 
beſtechende Gefühl eigenen Werthes oder Unwer⸗ 
thes, es ift der Zug zur Wirkfamfeit in innerer, 
wahrer, bleibender Größe. Diefes Gefühl werde 
als Stammcharakter dir eigen; der Geift beffelben komme 
von deinen Aeltern und edlen Vorfahren auf dich; das 
Blut derfelben, das in deinen Adern fließt, belebe auch 
dein Herz; es ftärke deine edle Bruſt; es erhebe, wie 
bicch dein Stand erhebt, auch deine Denkart. Es ſey 
‘und bleibe dein Auge von Worurtheilen jedes niedern 
Standes frei und rein; rein und frei bein Verſtand 
von Vorurtheilen auch deines Standes; aufgeflärt und 
heiter fey deine Stirne, wie es dein Titel fagt, anges 
nehm und heil zu durchleuchten von jedem wahren Lichte; 
ja du feyft ſelbſt diefes Licht, ein fegnender Genius der 
Menſchheit! Erleuchte, erheitere, beglüde Andere um 
dich her; denn du ſtammeſt von Vorfahren, denen Teutſch⸗ 
land, Europa und die gefammte Menfchheit ein ſehr 
fhägbares Licht, Aufklaͤrung und Ordnung, ein 
ſehr ſchaͤtzbares Kleinod, Sewiffensfreiheit, zu 
danken Bat. An ihre Lichte Reihe ſchließeſt du dich an; 
die Mamen, die du trägft, Werden dich an große Mäns 
ner deiner Verwandten und MWorfahren erinnern, und 
die männliche, Beſtrebſamkeit deines Vaters, das edle 
Gemuͤth deiner Mutter, werden dich keiten. 
Nach diefen bewillkommenden Gegenswänfcdgen, die 


\ 
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| 
ich ſchwaͤcher vorttage, als mein Geiſt fie denk, bie 
aber das Gefühl eines jeden, der mich höret, nach) feiner 
Weiſe mehren und ftärken mag, fchreiten wir zu der 
heiligen fumboliihen Handlung, die alle unfre Wuͤnſche 
zum Gebete vereinigt. 
+ Im Namen diefes neugebohrnen Kindes fol ein 
. Bund der Treue und des guten Gewiffens mit dem uns 
ſichtbaren Weſen gefchloffen werden, das der Urheber 
feines Lebens, der Regierer und Herr feines Schickfals 
iſt, fo wie einft der innigfte Auffeher und Lohner feiner 
- Tugenden und Verdienfte ſeyn wird. Es erinnert ung 
diefer Bund an die edelfte Würde des Menfchen, eine 
ſich felbft beſtimmende moralifche Sreiheit, nach der wir 
das Boͤſe zu fliehen, das Gute aus freiem Entfchluffe, 
“oft auch mie Mühe und Gefahr, zu wählen vermögen; 
er erinnert uns auch an den fchönften Siegespreis dieſer 
"Freiheit, nämlich ein gutes Gewiſſen vor Gott und 
Menſchen, das unerfeßliche und. unerfaufbare Gefühl der 
innen Nechtfchaffenheit, Vernunft und fittlichen Würde. 
Gebe Gott unferm geliebten Täuflinge dies reine Herz, 
dies tapfere Gemuͤth, dieſen guten gewiſſen Geiſt zum 
Zührer des Lebens! Er verwerfe ihn nie von feinem 
Angefihte, und nehme feinen heiligen Geift nie von 
ihm. Er erfreue ihn ſtets mit feiner Hälfe; und fein 
freudiger Geift Halte ihm ftandhaft und muthig empor. 
In diefen Gefinnungen beginnen wir un beilige 
Handlung. | 


Nah der Taufe. 


Und fo ſchließen wie denn den-zum Bunde der Reli⸗ 
sion und Moralitär eingeweihten Pringen Karl Bern: 


hard dem btähenden Paare feiner Geſchwiſter, unferm 


geliebten Prinzen Kari Friedrich und feiner Schwe⸗ 
ſter, Karoline Luiſe, mit Freude, Hoffnung und Bu: 


U 


0 Berxredſamkeit. 
verſicht an. Moͤgen ſie ſich unter einander lieben, und 


mit einander aufbluͤhen zum Ruhme ihrer verehrten Ael⸗ 
tern, zur Freude Gottes an ihnen, zur Freude und zum 


Troſte der Menſchheit! 
"3."3) vom Oberconfiſtoriale. * Generalſup. 


göffter in Gotha. (+ 1816 


Bruchſtuͤck aus ſ. Rede, bei der — des 


Candelabers zu Altenberga, wo Bonifacius in 
Thuͤringen die erſte chriſtliche Kirche geſtiftet ha⸗ 
‚ben fol. (Aus ſ. Schrift: Bonifacius, oder 


Feier des Andenfens an die erfte chriftliche Kirche 


in Thüringen. Gotha, 1812. 8.) 
Ehrfurchtsvoll beugen wir ung vor Bir, ewiger, uns 


ſichtbarer, aber überall: wirkfamer Geift! Du biſt es, 
bder die Natur belebt, der die Geſtirne leitet, dee den: 

: Sende Wefen und Geifter erfchuf. Du bift es, der auch 
„in uns, die Kinder der Erde, einen Funken deines gätt: 


lichen Richtes fenkte, der uns fähig macht, dich zu ſu⸗ 


. hen, Dich zu finden, deine Größe zu bewundern, und 
in die auch den Regierer der — Melt anzu⸗ 


beten. 


Wenn in deinem er Heide du auch auf 


dieſen Heinen Punct, die Erde, und auf uns, die Men: 
ſchen, die wir deine Kinder yns zu nennen wagen, bli⸗ 


deft; fo laß dir unſre Huldigung an dem heutigen Tage 
gefallen, und nimm das Opfer der Anbetung und des 
Dankes, das unfer denfender Seit, - das ünfer empf 


dendes Herz die weihet gnaͤdig auf! 





Oogleich die Zeier, zu welcher wir uns in diefer fe 
teren Gegend verfammelt Haben, zunächft die Adfiht 
bat, einen Menſches, einen verdienten Mann der Bor: 
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zeit zu ehten; To iſt diefe Beier doch der Religion und 
der Anderung Gottes ſehr nahe verwandt Allein die 
Sache des Mannes, den wir heute ehren mollen, liegt 
der Andacht noch näher. Er brachte zuerſt in dieſe fonft 

‚rauhen Gegenden den Baum des Chriſtenthums, die 
Kenntniß der Religion, welche nach Heutiges Tages 
‚ für die befriebigendfle für unters Verſtand, für Die bes 
ruhigendfte für unfer Herz, für die heiligendſte für, unfre 
. Gefinnung gilt; jene Religion, welche der Heiland ber 
. Welt vom Himmel hrachte, und unter. dem menſchlichen 
Geſchiechte einführte. Wenn wir die Erhaltung und 
Berbreitung diefer Religion, welche, in einem entfernten 
Winkel des Morgenlandes gebohren, dort und in dem 
Abendlande nicht ohne Verfolgung blieb; wenn wir bie 
Erhaltung und Verbreitung dieſer Religion ſelbſt als ein 
Wunder der göttlichen Vorfehung ehren; wie koͤnnten 
wir das Lob unfers Heiligen trennen von der Anderung 
desjenigen, der die Begebenheiten der Wels verbindet 
und lenket, und der ben Gang des Chriſtenthums durch 
ihn in dieſe Gegenden leitete. 

Aber welches iſt das Verdien ſt des Mannes, hen 
wir durch diefes Denkmal chren wolken ? 

Verſetzet euch mit mir auf einen Augenblick in jene 
entfernte Zeit, da fein Fuß zuerſt dieſe Gegenden bearat. 
— Unſer Vaterland Thüringen, damals faſt nur mit 

Waͤldern bedeckt, gehorchte den Regenten jenes tapfern 
tentſchen Voͤlkerſtammes, welcher die bluͤhenden roͤmiſchen 
Provinzen Frankreichs, das von deu Siegern noch den 
Namen traͤgt, erobert, und bald die Religion des beſieg⸗ 
ten Landes, die chriftliche, angenemmen hatte. Dieſe 
. Meltgion, fo erzählt. die bekannte Geſchichte, im fernen 
Oſten an ben Ufern des Jerdans entſtanden, hatte ſich 
bald über die Provinzen des weiten roͤmiſchen Reiches 
verbreitet. Nach drei Jahrhunderten, nachdem fie durch 
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die Kraft der Wahrheit beinahe alle Tempel der Goͤtter 
veroͤdet hatte, erhob ein roͤmiſcher Kaiſer fie mit ſich auf 
den Thron. Jet warb fie die öffentliche, die allein 
beſchuͤtzte Religion des Reiches. Alle Provinzen mußten 
ihe Huldigen. Aber in das Innere Teutfchlands, bis in 
diefe Wälder, war noch kaum ein Stral ihres Lichtes 
gedrungen. In unfern Gegenden, auf diefen Bergen, 
in diefen Thälern, damals ohne Städte, faft ohne Doͤr⸗ 
fer, herrſchte noch Heidenthum und Abgötterei. in 
Mann in Britannien, — Winfried war fein Name, 
— von dem Eifer entzündet, der ſchon mehrere feiner 
Landesgenoffen aus ihrem Waterlande und über das 
Meer geführt hatte, von dem Eifer entzündet, die ver: 
wandten nicht chriftlichen Völker Teutfchlands zur chriſt⸗ 
lichen Religion und zur Verbindung mit der Kirche zu 
faͤhren, in welcher allein Heil und Seligkeit erwartet 
ward, widmete fein Leben vdiefem mühfamen gefahrvol⸗ 
len Gefchäft, und fand in ihm, nad einer mehr als 
dreißigſaͤhrigen Anſtrengung, einen gewaltfamen Tod. 
Wir überlafien gern dem Gefchichtsforfcher, der nur 
"wa biforifcher Wahrheit fragt, zu unterfudhen, von 
weicher Befchaffenheit die chriftliche Religion war, bie 
er bier ausbreitete. Gern weichen wir der Frage aus, 
oh alle die Mittel, welche er wählte, und unter denen 
- er auch Täufchung und Gewalt nicht immer verfchmähen 
mochte, noch heutiges Tages von uns gebilliget werden 
koͤnnen; und am wenigften wollen wir Iäugnen, daß er 
: von dem Wunfche nach Ruhm nicht ganz frei war. 
Das Verdienft eines Mannes aber wird gefchäßt nad 
dem Werke, das er vollbringt, und deſſen Nuͤtzlichkeit; 
nad der Sefinnung, bie ihn dabei leitet; mach der 
Kraft, die er dabei änßert, und nach der Beharr⸗ 
lichkeit, mit der er.fein Ziel verfolge. Prüfen wir 
in diefen Hinſichten bas Merbienst unfers. Heiligen. 
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Er hat bie chriſtliche Religion und bie Einrichtungen 
der. Kirche in diefe Gegenden verpflanzt, denen fie bei: 
nahe noch ganz fremd waren, Dies iſt fein eigenthoͤm⸗ 
liches Bert. Es mag ſeyn, daß diefe Religion in ber 
damaligen Zeit, wo fie zuerft auf diefen Boden verpflanzt 
ward, fo rein, fo ausgebilder nicht war, als fie’ jeht 
unferm Nachdenken erfcheint; aber defienungeachtet Haben. 
wir, bei denen diefe Meligion fich fo entwickelt, fo aus⸗ 
gebildet hat, Uxfache, gu fragen: mas wir dem Manne 
ſchuldig And, der fie zuerft in unferm Vaterlande ans 
pflanzte. 

Eines großen Mannes Verdienſt kann nicht blos bes 
urtheile werden, nad dem, was er wirklich zu Stande 
bringt; fondern es muß dabei die Abſicht in Anfchlag 
gebracht werden, die ihn leitet, und die Anftrengung und 
Beharrlichkeit, mit welcher er fein Ziel verfolgt. 
Und hier verdient der Mann, den wir heute ehren, uns 
feve Achtung und Bewunderung in einem feltnen Grabe. 
.. Bas war es, das ihn bewog, feinen fiillen Elöfterlichen 
Sig zu verlaffen, Bequemlichkeit und Ruhe mit Be: 
ſchwerde und Gefahr, den Aufenthalt in einem gebildes 
ten Lande mit Reifen in unmwirchbare Gegenden zu vers 
tauſchen, und den Tod, den er endlich fand, unter rohen 
Menſchen gleihfam aufzufuhen? Es ift fchwer, über 
das, was den Menfchen in feinem inneren treibt, zu 
urtheilen und Bewegungsgründe aufzufinden, bie oft 
dem Menfchen, der durch fie geleiter wird, ſelbſt nicht 
Mar find. Aber, weiche Vorftellungen, welche Wünfche, 
weiche Abſichten auch in feiner Seele vege gewefen feyn 
mögen; über eine Abſicht, und über die Hauptabſicht, 
die ihn begeifterte, die in der Stimmung ber damaligen 
Zeit lag, die das Herz fo vieler nicht gemeiner Menſchen 
hob, über eine Abfiht, die eine eben fo fromme als 
menfchenfreundliche Denkart verräch, find wir nicht zwei⸗ 
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felhaft. Und das war die Abficht mid der Wunſch: 
: die umwiſſenden ‘und verblendeten Menſchen der Abgoͤt⸗ 
terei und einem finſtern Aberglauben zu entreißen, ſie 
zur Anbetung Gottes zu führen, und fie dem Schoͤoſe 
der Kirche Jeſu Chriſti einzuverleiben. Wie chrwuͤrdig 
erſcheint eine Denkart, die aus ſolchen Gruͤnden ent: 
ſpringt; welche Bewunderung erregt ein m das 
durch folche Worftellungen geleitet wird. | 
Aber diefe Achtung erhält noch einen aheblichen Zu⸗ 
ſatz, wenn wir uns etinnern, daß er dieſes Geſchaͤft bis 
an das Ende feines Lebens verfolgte, und daß 
ihn der Wunſch und die Hoffnung, das Nah Jeſu und 
° die Gtenzen der Ktehe Zu erweitern, auch da nicht ruhen 
ließ, nachdem er ſchon alles erreicht Hatte, was ein Herz, 
das aus irdifchen Abfichten, aus Ehrgeiz, ans Liebe zum 
- Gewinn, aus Neigung zur Gemaͤchlichkeit oder aus 
Ruhmſucht handelt, nur wänfchen und Gefriedigen kann. 
Schon Hatte er fih einen Ste der Mühe bereiter in 
- jenem von ihm gegründeten berühmten Klofter (Fulda), 
das auch feinen Leichnam bewahrt; ſchon hatte er in jener 
erzbtſchoͤflichen Würde (von Mainz), welche ſonſt die er; 
fen Fürften unfers ehemaligen teutfchen Reiches ſchmackte, 
- "einen Rang und eine Gewalt erreicht, welche auch den _ 
Chrfüchtigften genügen konnte. Auch war idm, wenn 
von einzelnen beruͤhmt machenden Handlungen die Rede 
feyn foll, die feltene Auszeichnung geworben, den Stifter 
eines neuen Königsftammes im fränfifchen Reiche, ben 
Vater unfers großen Karl, zu falden. Dennoch, als 
ihm die Hoffnung von neuem erfchien, das Reich Jeſu 
unter dem Volke der Friefen zu erweitern und es zu be 
feffigen, entriß er fich im dem Alter des Greiſes jener 
Ruhe und jenen Vorzägen, und endigte auf dem gefähr: 
. Zuge niit dem Tobe eines Martyrers der Rinde — 
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Noch einmal baren. wie zu ide, Herr und Mater der 
Natur! Dee Himmel iſt bein Thron; . die Erbe.beine 
Stufe. Geſchoͤpfe ohne Zahl, Weiten, die bis jetzt / das 
Geſtirn des Tages verbirgt, alles Lebende erhaͤlt bein 
Odem, belebt und regiert dein Geiſt! Empfange unſern ges 
ruͤhrten Dank für deine Regierung der Welt und der Erde! 
Du haſt uns wohlgethan ſchon in unſern Vorfahren; 
gieb, Daß: auch unfee Enkel ſich unſrer freuen mögen! 
Seit Jahrhunderten hat die Religion deines Sohnes, 
die Religion der Rechtſchaffenheit und der Aebe, des 
Troſtes und der Hoffnung, auch in dieſen Gegenden 
des Guten viel gewirkt. Gieb, daß auch wir, weiſe 
wie unſere Vaͤter, ße wirkſam fuͤr uns und Bene Kins 
det erhalten! 

Von uns; von diefen Bergen, Thalern „Fluren, 
weiche nie die Andacht und die Liebe der Religion. So 
lange die Sonne dieſes Land beſcheint; fo lange: der 
Mond freundlich, über ihm aufgeht; fo lange Kühe un: 
ter ung deine Verehrung. Zerfallen ift zwar jenes Haus, 
das in alter Zeit deiner Verehrung gewidmet war. Zer: 
fallen wird: auch diefer-&tein, der fein Andenken erhal: 
ten fol; zerfallen wird auch jener neuer Tempel im 
freundlichen Thale. Aber. wenn.alle Tempel, von Haͤn⸗ 
den der Menſchen erbauet, zerfallen; fo bleibt deiner 
Verehrung ein Tempel, der Tempel, den du dir feldft 
erbauteſt: die weite Natur und das menfchlihe Herz! 


4) vom Hofrathe Karl Aug. Boͤttiger in 
Dresden. 


Worte, auf der Anhoͤhe der Landſtraße nach Ser: 
big gefprochen an (des Bergrath) Werners 
Sarge, in der eilften Stunde der Nacht am 2 

ul. 1817. (Sie erfchienen befonders gedruckt, 
esden, 1817. 8.) 


Am ungewöhnlichen Orte, zur ungewöhnlichen Stunde 
umleuchtet uns der Fackelſchimmer eines Leichenzuges, 
der feit jener Zeit, wo fürftliche Leichen zu Freybergs 
Gruͤften wanderten, wohl felten auf dieſer Anhöhe ge: 
fehen worden if. Aber gilt es nicht auch einem unge: 
wöhnlichen Menfchen, der aus unferer Mitte fchied? 
Seiner. Art ſtirbt nur Einer unter uns. 

Ein durch die oberften Staatswürden, buch Hang, 
Sefinnungen, Wißbegierde ausgezeichneter Verein fchlicht 
in freiwilligſter Anertennung einen Kreis um den Leichen: 
wagen eines Mannes, der zwar Sachen zuerft, aber 
nicht allein angehörte, den Frankreichs rein wiſſenſchaft⸗ 
liches Nationalinftisue mit Stolz unter feine Mitglieder 
zählte, der den vollwichtigſten Gelehrtenvereinen und 
Alademieen von St. Petersburg an bis nah Neapel 
zur Zierde gereichte, eines Mannes, der dem ganzen 
europäifhen Voͤlkervereine gleich werth, und deu für 
alle Zeiten und Völker, die nicht in alte Barbarei ver⸗ 
ſinken, da geweſen iſt. 

Man verweilt gern auf Stellen, die unſere Geliebten 
durch fromme Gefuͤhle weihten. Ein ſolcher Platz iſt die 
Anhoͤhe, auf welcher wir ſtehen, um einem geliebten 
Todten die letzte Pflicht zu erweiſen. Auf feinen Er: 
hohlungsreifen von Freyberg nach Dresden erblickte er 
von bier aus oft die Zinnen und Thürme der Königs: 
Badt, wo Kunft und Freundſchaft mit Sehnſucht ihre 
Arme nach ihm ſtreckten; Höher hob fih dann feine Bruft, 
der fromme Wünfche für das Wohl des Vaterlandes und 
für den, der ihm Vater ift, entfiiegen. Sein Auge 
glängte vor Freude. Der Anblick Dresdens, da, wo 
diefe Anhöhe auch wohl ganz Fremde entzüct, blieb 
ihm — wir wiſſen es aus feinem eignen Geftändnifle — 
ftetö genußreich und erquickend. So heiße denn dieſer 
Pag, wo wir in diefem Augenblicke Werners fterbliche 
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Säle den Abgeordneten ber Stadt übergeben, bie, feiner 
Geiſterweckenden Lichtverbreitenden Wirkſamkeit nächfte 
Zeugin, nun auch die treue Bewahrerin feiner legten 
Vieberrefte feyn wird, der Pag, auf welhem zwei Schwe⸗ 
fterftädte über dem Sarge eines geliebten Todten fich die 
Hände reihen, von nun an Werners Nube bei 
Allen, die Werners Andenken ehren. Hier, mo das 
lebende Auge wohlgefällie auf. den reichen Fluren und 
Rebhuͤgeln unfers Elbthales ruhte, mag auch das im 
"Tode geichloffene uns an die Ruhe eines Weiſen erins 
nern, der ein ſehr rühmliches Tagewerk vollendete. 
Hier fagen wir ihm das letzte Lebewohl. 
Ah daß es das leute feyn muß! Wie oft drücken 
- wir ihm, den bürgerliche und geiftige Bande mit uns 
verknüpften, wenn er zum edelften Gefchäft, zum Ideen⸗ 
unmtauſche, zehnmal mehr gebend, als empfangend, zu. 
“uns gelommen war, beim Abfchiede die Hand! Wie 
wenig ahneten wir, ale er vor wenigen Wochen zwar 
leidend, aber dem Anfcheine nach nur des Heilbades 
bedärftig, zu uns kam, daß wir beim heutigen Abfchiede 
nur noch feine kalte Todtenhand erfaffen könnten. Warſt 
du doch, Seliebter, felbft an der Schwelle des Greifen: 
alters noch ein Mann vol gefparter Sugendkraft, voll 
feöhlicher Anfichten und Entwürfe. Dein Geiſt wandelte 
mit ſtillem, doch träftigem Selbftbewußtfeyn im Tempel 
der Natur. Der Entelmelt voreilend, bemerkte dein 
Seherblick in den weiten Räumen der Wiffenfchaft neue 
Gegenden von der Morgenfonne beleuchtet, wo unfer 
Auge alles noch mit Nacht bedeckt fand. Mit Wort 
- amd Schrift gedachteft du auch darüber. uns aufzuklären. - 
- Doc vielleicht war ‚dies Zeitalter noch nicht veif genug 
- für diefe Aufklaͤrung,. Der Vater des Lichts rief Dich 
zu fonnereichern Höhen. Wir fliehen an deinem 
und weinen. - | 
Vierter Theil. 47 


28 Beredſamkeit. 


Doch nicht unmännlidyer Schmerz bewege und be 
Hemme unfere Brufl. Wir alle find ſtolz daranf, Min 
Bürger, Zeitgensſſen, Befoͤrderer, Freunde, Schäfer 
eines Mannes geweien zu feyn, deffen Name unter den 
Erfindern im Tempel des Nachruhms erglänzt, der als 

. Schöpfer feiner Wiflenfchaft, fo lange Foffilien nah 
untruͤgliche Kennzeichen bezeichnet, Gaͤnge nat Formatio⸗ 
nen beftimmt werden, im Herzen und auf den Lippen 
von taufend Schülern fiets fortlebt. Ihr Pfeiler und 
Altäre der Natur in diefem parabieftfchen Elbthale, du 
hoher Lilienſtein, deſſen Haupt der eben aufgehende Mond 
umdämmert, : Ihe Bafaltfäulen Stolpens dort über dem 
Waldgebirge; an emrer Felſenſtirn ficht Werners Name 
angeſchrieben. Freybergs untericdifhe Labprinche, uber: 
Irdifche Naturſchulen werden feinen Ausſpruch beftätigen, 
fo lange Wißbegierige fich dort als Jünger feiner Lehre 
verſammeln. Seine heiligen Vermaͤchtniſſe, welche fein 
Geiſt auch dann noch durchdringt, wenn diefe Hülle laͤngſt 
in Staub einſank, find Stimmen an ein fpäteres Ge 
ſchlecht. Die Verkuͤndiger feines Ruhmes, feine ihm 
mit Kindesfinn anhängenden Zöglinge, find in alle Länder 
und Weltgegenden zerſtreut. Die lebte Huldigung, die 
wir feinen Verdienſten in diefer mitternaͤchtlichen Stunde 

unter dan Sternenhimmel erweifen ; fie wird ihm in 
Der unfichtbaren Geifterwelt von einer ungezaͤhlten Schaar 
treuer Schüler dargebraht. Ständen fie alle, die noch 

leben, und zu denen in fernen Zonen die Trauerkunde 
feines Todes vielleicht erft nad Monaten bringen Bann, 
Hier in diefem Kreiſe; wie weit würde er fich da aus 
dehnen! Und träten auch die herzu, Die vor ihen ents 
fhlummerten; welch ein geweihter Geiſterring wuͤrde 
und umſchweben! 

Faſſen wir alfo, Hochverehrte Begleiter, Die wir hier 
vor dem fichen, was fterblich an ihm war, die wichtige 














Kellgiöfe Rede. 259 


Bedeutung dirſer Stunde Wir fichen als Stellver⸗ 
tteter eines lichen Vaterlands, einer dankenden Mitwelt 
hier. Sachſen, die Mutter aller Cultur und die Wiege 
des neueuropäifchen Bergbaues, ift ſtolz auf diefen Sohn. 
Denn kein Name wird unter den friedlichen Eroberern 
im Reihe der Wiffenfchaft im fernen Auslande ſeit 
Jahren häufiger genannt, als der deine; du mit Achtung 
Genannter am della Plata und am Ganges! 

Und wohl une, die wir ihm näher ftanden, daß wir 
hicht blos feinen Wiſſensdurſt und feine Wiffensfülle — 
biefe fennt und ehrt auch der Fremde im Auslande — 
dag wir auch feinen feltenen Edelmuth, feine alles, was 
fich ihm näherte, zärtlich umfaſſende Menſchenliebe ers 
kannten. Der unerfättlihe Sorfeher und Wiſſer war 
auch ein kindlichguter, gefühlonlier, Feingefelliger, uͤberall 
zaͤrtlich theilnehmender Menſch; er trug die ganze Menſch⸗ 
heit in feiner. Bruft, die fein Dünfel erfüllte, kein ſtar⸗ 
ter Egoismus verſteinerte. Echte, nicht zue Schau: ge 
tragne, Meligiofitäe öffnete ihm die Pforte, Die dem 
Sterblichen nur einmal fh aufthut. Was mehr in ihm 
geisefen, vb er ein größerer Wiſſer, oder ein beſſertet 
Menſch geweſen; das weiß nur der allein, der alle mit 
gerechter Wagſchale mißt, und uns, wie ihm, menſch⸗ 
liche Schwaͤche und Irrthuͤmer um befien willen, der 
die. Liebe iſt, verzeiht. 

Noch vor kurzem edthete ber letzte ſterbende Schim⸗ 
mer ber Abendſonne disfen Hügel. Nach wenigen Stun⸗ 
den wird ihn der erſte Stral der Morgenfonne begrüßen. 
Zetzt iſt es Macht um uns. Der fanfe Entfchlummerte 
blickt nun in eine andere Sonne, um die alle Sonnm 
und Erben und Monde Ereifen, wo feine Nacht mehr 
dunkeit. Bein Durft nach ‚Licht und Recht ſey uns ein 
Porbild, damit in der Ordnung, wie uns der Genius 
winkt, dahin auch wir ihm folgen. en was er 
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erſchuf; ehren, was er begründete, das ift fein leßter 
Suruf an uns. Wir wollen mehren, was du erfhufft, 
ehren, was du begrändeteft; das ift unfer Lebewohl! 


3) Die politifdhe Rede. 


$ 37. 
Begriff der polltifhen Rede. 
Die politiſche Rede ift die Einheit einer, in 


der Sprache der Beredſamkeit vollendeten, feyliftifchen 
Form, deren Stoff aus dem weiten Kreife des ‚ge: 


ſammten Staatslebens, ſowohl des bürgerlichen, als 
des Öffentlichen, entlehnt, und deren Wirkung auf 
die Hervorbringung von Entſchluͤſſen und Handlun- 
gen berechnet ift, durch welche gewiffe Zwecke des 
Lebens im Staate befördert und verwirfliche werden 
ſollen. Die politiſche Rede kann — unter der Vor: 


ausfegung, daß fie fruchtbare Gegenftände des Staats: 


:febeng zur Sprache bringt, und die Form das Ge⸗ 
:präge: der ſtyliſtiſchen Vollendung erhält, — . eine 


hohe Wirfung auf das menfchliche Beſtrebungsver⸗ 


mögen nicht verfehlen, weil nächft dem Kreife fitt- 
lich-⸗ religiöfer Wahrheiten, deſſen Stoffe der religiös 
fen Beredſamkeit angehören, Fein anderer Kreis von 


Begriffen und Ideen fo reichhaltig iſt, und dem 


Menſchen fo nahe liegt, als der Kreis der zum bür- 
gerlichen und öffentlichen Leben gehörenden Begriffe 


und Ideen. Denn wer nicht, entfernt. von ber 


menſchlichen Geſellſchaft, auf einer wuͤſten Inſel 


oder als Einſiedler in einer Hoͤhle lebt, wird. von 





— 
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den unzähligen Verhaͤltniſſen, Rüdfichten und For: 
men des. bürgerlichen "Lebens ununterbrochen umge⸗ 
ben. Schon feine: Verhaͤltniſſe im haͤuslichen und 
Familienleben ſtehen mit ſeiner Stellung in der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft in unmittelbarer und nothwen⸗ 
diger Verbindung; noch vielſeitiger und reichhaltiger 
aber ſind bei den meiſten Menſchen die Beziehungen 
und Verhaͤltniſſe, die aus ihrer Stellung in der 
buͤrgerlichen HZiechtsgeſeliſchaft ſelbſt hervorgehen. 


Denn nicht nur daß jeder, der im Staate lebt, — 


er fen nun Feldbauer oder Gewerbbetreibender, - er: 
fey Kaufmann oder Künftler, er: ſey Gelehrter * | 
Staatsdiener, er ſtehe in den Dienften Andrer 
oder er lebe von ſeinem Vermoͤgen ohne oͤffentliche 
Anſtellung, — theils mit allen den. andern Indivi⸗ 
duen ſeines Standes, theils mit einer bedentenden 
Zahl von Individuen aus den uͤbrigen Staͤnden der 
bürgerlichen Geſellſchaft, in vielfacher Beruͤhrung ‚und 
in ununterbrochenem Verkehre fleht; er nimmt auch, 
außer diefen individuellen Verhaͤltniſſen, als eigents 
licher Staatsbürger, mehr oder weniger Antheil 
an allen öffentlichen, im innern und äußern Staats: 
leben beſtehenden, Einrichtungen. So ſteht er mit 
den verſchiedenen Behörden im Staate in mannig⸗ 
faltiger. Verbindung, auch wenn er nicht ſelbſt zu 
denfelben als Mitglied gehört; er: fieht unter. dem 
Einfluſſe der :im Staate organifieten Gerechtig⸗ 
tigfeitspflege und Finanzverwaltung; ee 
muß fich in’ Angemeflenheit zu den im Staate befte: 
benvden polizeilichen und militärifchen, Anord⸗ 
nungen und DBerhältniffen betragen; er muß fein 
bürgerliches Leben nach den vorhandenen bürgerlichen 
und peinlichen Geſetzbuͤchern einrichten und ſich Dar: 
nach beurcheilen laffen; er iſt zugleich Mitglied einer 
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im Staute anerkannten Kirche, und bat, als ſol⸗ 
ches, «ben ſowohl eigenthuͤmliche Verpflichtungen, 
wie eigenthuͤmliche Rechte; er iſt entweder in unbe: 
ſchraͤnkten Monarchieen dem unbedingten Willen des 
Regenten und der von demſelben ernannten hoͤchſten 
Staats behoͤrden unterworfen, oder er ſteht in be 
ſchraͤnkten Monarchieen und in Mepublifen zu den 
rechtlich vorhandenen Bertretern des Bolkes in Vers 
haltniffen der Abhängigkeit oder Gleichflellung; er 
iſt entweder mir feiner buͤrgerlichen Thaͤtigkeit zus 
naͤchſt und ausfchließend auf das Inland beſchraͤnkt, 
oder er verbreitee feine amtliche Wirkſamkeit auf die 
mannigfaltigen Verhaͤltniſſe, nach melchen der Staat, 
in welchen er lebt, mehr oder weniger zu dem ge: 
ſammten Auslande ſich ankuͤndigt. — 


| 88 
Eintheilung der politifchen Reden. 


Das gefammte Staatsleben zerfällt in zwei 
Haupteheiles in dag innere und in das äußere 
Staatsleben. Deshalb kann auch die politiſche Bes 
redſamkeit nur diefe zwei Hauptgegenſtoͤnde beruͤck⸗ 
ſichtigen, und darnach eingetheilt werden. Alle 
politiſche Reben betreffen entweder bag innere, 
oder das aͤußere Staatsleben. 

1) Der Kreis des innern Staatslebens un⸗ 
Serfcheidee ſich dadurch weſentlich von dem Kreiſe des 
aͤußern Staatslebens, daß fein Gebiet weit, mam 
sigfaltiger und veichhaltiger, als Das des letztern 
et, und daß, nach den Ausfagen der Geſchichte, im 
den meiſten Faͤllen die Ankuͤndigung des äußern 
Staatslebens von der Begruͤndung, Haltung, Eins 
richtung und Ankündigung des Innern Staatslebent 
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abhaͤngt. Der Umfang bes innern Staatslebens 
umſchließt aber zunächft drei Hauptgegenſtaͤnde: die 
VBerfaffung, die Negierung, und die Ber =. 
maltung des Staates. Die politifhe Beredſam⸗ 
Feie im innern Staatsleben wird daher nothwen- 
Dig biefen Brei Hauptgegenfländen folgen, die be- 
fondern Berhäfmiffe und Zwecke verfelben vergegen- 
waͤrtigen — fie zum deutlichen Bewußtſenn brin⸗ 


gem 

Die kuß ere Staatsleben, im Gegenfahe des 
Innern, umſchließt alle. diejenigen Verhaͤltniſſe, in 
welchen ein .in der Wirklichkeit beſtehender Staat 
zu dent geſammten Auslande, befonders aber zu den 
benachbarten Staaten und Reichen fiehe. Die po: 
litiſche Beredſamkeit im Außern Staatsieben wird 
daher alle. Diejenigen Gegenflände betreffen, welche 
Im gegenfetigen Verkehre umd in der Wechſelwir⸗ 
tung, ſo wie in ber Verbindung zweier oder meh- 
rerer Staaten PRRER zur Sprache kommen. 


39, 


) Politiſche Reden in Beziehung auf das 
innere Staatsleben. 


Die politiſche Berenfamfelt im innen Staats⸗ 
Aeben bestehe ſich entweder auf die Werfaffung, 
ober auf die Regierung, oder auf vie Bermal- 
tung des Staates. 

x 1) Umer der Werfoffung bes Staates 
wied im Allgemeinen, die rechtlich begruͤndete und 
thatſachlich beſtehende Unterlage des geſammten 

innern Staatslebens in Hinſicht auf die oͤffent⸗ 
liche Ankündigung der gefengebenden and vollzie⸗ 
hendren Sewalt, me im Beſondern aber ein ge⸗ 
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ſchriebenes Grundgeſetz verſtanden, welches 
Die einzelnen Grundbedingungen des innern Staats⸗ 
lebens mit Beſtimmctheit feſtſetzt und ausſpricht. 
Es gehoͤrt der wiſſenſchaftlichen Darſtellung der 
Staatskunſt an, die verſchiedenen in Europa und 
Amerika ſeit den leiten vierzig Jahren ins öffent: 
‚liche Staatsleben eingetretenen, zum Theile bereits 
wieder erlofchenen, zum. Theile beftehenden, ge: 
fchriebenen Verfaffungen nah ihrem Urfprussge 

: und nach ihrem -Gefammtinhalte zu bezeichnen, ob 
. fie naͤmlich von den Megenten als Ausflüffe ihrer 
fonverainen Gewalt gegeben, oder von den Stän- 
den der Meiche und. Staaten entworfen und ven 
Megenten zur Annahme: vorgelegt, ober von den 
Megenten und Ständen gemeinfchaftlich berathen 
und angenommen wurden. Fuͤr die politiſche 
Beredfamfeit find daraus fehr viele neue Formen 
bernorgegangen; 3. DB. Die Meden der Megenten 
bei‘ der Eröffnung und dem ‚Schluffe ver ſtaͤndi⸗ 
ſchen Verfammlungen; die Reden der Minifter und 
Meichgrärhe bei den Unträgen zu Gefegen und 
Verordnungen. in der Mitte der ſtaͤndiſchen Ber: 
fammlungen, zur Vertheidigung ihres practifch 
geübten Syſtems der Verwaltung, oder zur Ab- 
weifung dei ihnen gemachten Vorwuͤrfe; die Me: 
den der einzelnen Volkspertreter für oder gegen 
die zur öffentlichen Verhandlung. gebracheen „Se 
genftände des innern und aͤußern Staatslebens; 
die Reden der Mitglieder Der ons dem Ständen 
erwählten Ausſchuͤſſe zur befondern und vorbe- 
reitenden Bearbeitung, wichtiger Gegenftände des 
Staatslehens u. f. w. — So mie die Wichtig⸗ 
keit und Reichhaltigfeit des Stoffes, ver in einer 
ſtaͤndiſchen Verſammlung durch oͤffentliche Reden 
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verhandelt und entſchieden werden ſoll, in ben 
meiſten Fällen über. die logiſche Behandlung und 
Aftbetifche Vollendung der rednerifchen Form ent⸗ 
ſcheiden wird; fo hänge doch der Grundton der 
polieifchen Rede und die. Sarbengebung der Dar: 
ftelung im Einzelnen ‚zwar zunaͤchſt ab von der 
Individualitaͤt des auftretenden Redners, im Gan- 
zen aber von den in der Verfaſſung den. Volks⸗ 
vertretern zugeflandenen Rechten, namentlich in 
Hinſicht des ihnen zugefprochenen Antheils an der 
Geſetzgebung, der ihnen zuftehenden Bewilligung 
der Steuern und Abgaben, und des ihnen zuge: 
theilten Rechts der Befchwerbeführung, oder felbft 
der Anklage über verwaltende Behörden, über 
eingeriffene Mißbraͤuche, fo wie der ihnen zufom- 
menden Rechte der Bitter. (Petitionsrecht) und. 
der Anträge an den Regenten. 

2) Die Regierung des Staates beruht 
auf dem Regenten vdeffelben und auf den höch- 
fien, im Namen des Regenten handelnden und 
entfcheidenden, Staatsbehörden. Wenn die Staats: 
. Tunft, als Wiffenfchaft, im Allgemeinen zwifchen 
monarchifhen und republifanifhen Megierungs- 
formen, und. im Befondern zwifchen unbefchränf: 
ten und befhränften Monarchieen, zwifchen rein 
demofratifchen, vepräfentativ = demofratifchen und 
ariftofratifhen Nepublifen unterfcheiden muß, und 
felbft die feltenern Megierungsformen der Theo— 
fratie, des Staatenbundes und des Bundesftaares 
nicht übergehen darf; fo bezieht fich die politifche 
Beredfamfeit, in Hinſicht auf die Megierung 
ver. Staaten, zunaͤchſt nur auf die verſchiedenen 
Formen der Reden, welche entweder die Regenten 
perſoͤnlich, oder Miniſter und Staatsbeamte in 


» 
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Ihrem Namen, oder auch die Vorſteher und Mit⸗ 
glieder einzelner Behoͤrden im Staate an den Re: 
genten und die Minifter, und in der Mitte ihrer 
eignen Berfammlungen über Gegenflände der De: 
gierung zu halten haben. Nothwendig entfcheider 
der Stoff der Rede, und die Individualitaͤt bes 
Redners, fo wie feine perfönliche Stellung, ent: 
weder aufwärts oder abwärts, zu ben Zuhörern, 
über die Form der Einfleivung und über bie 
Wahl des Tones und der Farben in der Behand: 
fung und Durchführung ber politifchen Rede. 
3) Die Verwaltung bes Staates um⸗ 
ſchließt vier Haupttheile: die Gerechtigkeit s— 
pflege, die Polizei, das Finanzweſen, und 
die Geftaltung des Kriegsweſens im 
Staate, mit allen ihren einzelnen Verzweigun⸗ 
gen, Wbftufungen und Untertheilen. Ob nun 
. gleich auch die politifche Beredſamkeit nicht ganz 
von dem Wirfungsfreife ver Polizei-, Finanz: 
und Militair = Behörden ausgefchloffen wird; fo 
hat fie doch ihren weiteften Spielraum in Dem 
Gebiete der Gerechtigkeitspflege, befons 
ders wo in Staaten mit neuen gefchriebenen Ber: 
foffungen das Öffentlihe and mündliche 
Verfahren, entweder ganz, oder nur theil 
‚weife, entweber bios in Fällen des peinlichen, 
‚oder felbft über Gegenftände und Angelegenheiten 
des buͤrgerlichen Rechts, eingeführt worden ift. 
. Denn fo wenig es in das Gebiet der politifihen 
Beredfamfeit gehört, die wichtigen Fragen über 
bie Zwecfmäßigfeit und Nothwendigkeit des öffent- . 
lihen und muͤndlichen Werfahrens, über die 
Raͤthlichkeit und zweckdienliche Geſtaltung ber Ge: 
ſchwornengerichte, uͤber die fuͤr das Reſſott der⸗ 
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felben geeigneten Gegenſtaͤnde (namentlich ach. 
der Preßvergehen), und über die mit dem muͤnd⸗ 
lichen. und Sffentlichen Verfahren in norkwendiger 
Berbindung ſtehende Veränderung und neue Bil: 
dung des Advocatenſtandes zu entſcheiden; ſo 
muß doch die politiſche Beredſamkeit in allen 
Staaten und Reichen, wo dieſe neuen Formen 
innerhalb ber Gerechtigkeitspflege ins oͤffentliche 
Staatsleben eingetreten ſind, nicht nur einen ſehr 
weiten Wirkungskreis, ſondern auch einen uner⸗ 
meßlichen Umfang des Stoffes gewinnen, der 
vermittelſt der vollendeten ſtyliſtiſchen Ferm ſich 
oͤffentlich ankuͤndigen, und auf den verſammelten 
Kreis der Zuhoͤrer ſeine Wirkung hervorbringen 
ſoll. — Die gerichtlichen Reden koͤnnen aber 
entweder von dem Richter, oder von den Par⸗ 
theien, oder von den Advocaten derſelben ge⸗ 
halten werden, woraus ſich von ſelbſt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den anklagenden und verthei⸗ 
digenden gerichtlichen Reden ergiebt. Auch 
kann man zwiſchen Haupt: und Neben-Re⸗— 
den in Hinſicht der gerichtlichen Beredſamkeit un⸗ 
terſcheiden ), von welchen: die. erſtern unmittel⸗ 
bar, die oe. nur mittelbar auf die Entfcheis 

dung des Rechtshandels fich bejichen, inwiefern 
die erfiern bie Hauptfache, die letztern nur einen 
Incidentpunct zum Gogenflande haben. — - Dit 
gerichtliche Beredfamfeit unterfcheidee ſich aber von 
allen übrigen Gattungen und Arten ber politifchen 
Deredfamkeit dadurch, daß ſtreitige Mechts: 
fälle die Stoffe derſelben bilden, woraus bet 





- Y vgl. Karl. Sal. Zachariaͤ, Anleitung zur gericht: 
lichen Beredſamkeit. Heidelb. 1810, 8. 


268 Beredſamkeit. 


Zweck dieſes Zweiges der politiſchen Beredſam⸗ 
keit hervorgehet, der in der Vertheidigung der 
Rechte der Partheien, zum Behufe einer gericht⸗ 
lichen Entſcheidung, beſteht. Dieſe Entſcheidung 
aber ſoll *) nach Rechtsgrundſaͤtzen eine Entſchei⸗ 
dung aus objectiven Gründen, d. h. eine Ent: 
ſcheidung feyn, die nicht allein mit den vorliegen: 
den und erwiefenen Thatſachen und mit den Rech: 
ten übereinflimmt, fondern auch von dem Richter 
ganz allein um beswillen gefällt wird, weil fie 
- mit diefen Bedingungen des richterlihen Urtheils 
uͤbereinſiimmt. Aus diefem Gefichtspuncte be⸗ 
crrachtet, fehließe daher die gerichtliche Beredſam⸗ 
feit die (der alten Welt niche unbefannte) abficht: 
liche Eneftelung ver Thatſachen, die häufige Ver⸗ 
drehung des Mechts, und die rebnerifhe Kunſt 
: von fihb aus, den aufgeftellten fubjectiven 
.. Gründen des Nebners den Sieg. und die Entfchei: 
dung über den Gegenftand, mit Umgehung ber 
rein objectiven Mechtsgründe, zu verfchaffen. 


40 


b) Politifhe Reden in Beziehung auf das 
Außere Staatsleben. 


So wie bei allen. irdifhen Organifationen das 
innere Leben die Grundbebingung der Ankuͤndi⸗ 
gung des äußern ift, und jenes eben fo nach ſei⸗ 
ner Geſundheit, Ordnung, Fülle und Kraft, wie nad) 
feiner Kranfheit, Zerrättung, Schwäche und bevor: 
ſtehenden Auflöfung in den Erſcheiuungen und Wir: 
Fungen des äußern Lebens erfannt wird; fo auch bei 


*) Zaharid, ©. 21. 
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ben einzelnen. Voͤlkern und Staaten. Denn jeder 
Staat iſt, im Kreiſe der aͤußern Erſcheinung, ſo 
wie im Gebiete der Geſchichte, und in der Verbin⸗ 
dung und Wechfelwirkung mit andern neben ihm 
gleichzeitig beftehenden Staaten und Reichen, eine 
irdifche Organifation, deren Blüche, Emporftreben 
und Kraft eben fo, wie ihr DVeralten, Rückwärts: 
fchreiten und Sinfen, von den unveränderlichen Ge⸗ 
fegen und Bedingungen des innern organifhen Le⸗ 
bens abhängig bleibt. Zu den in dem Kreife der 
Erfahrung wahrnehmbaren Erfcheinungen und An- 
kuͤndigungen des äußern Staatslebens gehören 
‚aber theils alle Berhältniffe eines Staates, welche 
aus feiner rehtlihen und friedlichen Wechſel⸗ 
wirfung und Verbindung mit allen übrigen, neben 
ihm beftehenden, Staaten hervorgehen; theilg alle 
Verhaͤltniſſe, welche bei bedrohten oder verlekten 
Rechten des Staates dur andere Staaten eintre- 
ten. Die politifche Beredſamkeit in Beziehung auf 
das äußere Staatsleben muß daher, nad diefen 
beiden im äußern Staatsleben eintretenden Sue 
verhäftniflen, fich geftalten. . 
1) Im Zuftande der rechtlichen und 

- frievlihen Wechſelwirkung und Verbin: 
.. dung des Staates mit andern Staaten werden 
die Stoffe der politifchen Beredfamfeit anf alle 
Diefenigen Gegenftände und Verhaͤltniſſe fih be- 
ziehen, welche eines Ausdruckes des rechtlichen 
und freundfehaftlichen Zuftandes zwifchen den ein- 
zelnen Staaten bebürfen. Dahin gehören befon- 
ders die von den Gefandten und diplomati- 
fhen Perfonen an die Regenten befreunvdeter 
Staaten zu haltenden Reden, z. B. bei Thron 
befteigungen, Bermählungen, gluͤcklichen Familien- 


⸗ 


270 Der edfame eit. 


ereigniſſen, gelungenen politiſchen Planen u. ſ. w., 
ſo wie die Antworten und Gegenreden der 
Regenten oder deren Miniſter auf die Anreden 
ber auswärtigen Diplomaten. Weiter gehören 
dahin die Staatsreden bei dem Antritte einer 
geſandtſchaftlichen Stelle, bie Neben vor oder 
nah Abſchließung eines Vertrages zwifchen zweien 
Stoaten, die Meden der, neben ber ſtehenden 
Geſandtſchaft, bisweilen abgeordneten außerordent⸗ 
lichen Gefandten entweder für gewiſſe politiſche 
Zwecke (z. B. in der Maͤhe eines ausbrechenden 
Krieges; zur Uebernahme der Vermittelung wäh: 
rend der Zwiſte, und während des ſchon begon⸗ 
nenen Krieges zwiſchen zweien Mächten u. ſ. w.), 
oder für gewiſſe Hoffeierlichkeiten (z. B. bei ber 
Regierungsjubelfeier eines Fuͤrſten ꝛc). Micht 
ſelten find in deu Zeiten politiſcher Schwankung 
und Gährung die von Regenten, Diplomaten 
und andern Staatsbeamten in Beziehung auf die 
auswärtigen Verhaͤltniſſe gehaltenen Neben ab- 
ſichtlich darauf berechnet, die politiſche GBefinnung 
eines Hofes öffentlich anszufprechen, oder aud) 
die polichiihe Stimmung dee übrigen Mächte zu 
ig inwiefern folche öffenslice &taatsre- 
oft von andern Mächten beruͤckſichtigt, 

u ſelbſt füemlich beantwortet werden: — Wel: 
chen Einfluß N in den diefen Beziehungen, das 
Gefuͤhl und die Stellung einer Macht des dritten 
oder vierten politiſchen Ranges auf die Einklei⸗ 
dung und den Ton ber politiſchen Rede gegen 
eine Macht des erflen und zweiten politifchen 
Ranges, — oder das Grfähl und die Stellung 
einer Macht des erſten politifchen Ranges in ber 
Sprache gegen eine Macht des dritten und vier⸗ 
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ten Rauges behauptet, gehört nicht der Theorie 
der Beredſamkeit, ſondern der Staatskunſt zu 
entſcheiden anz nur daß. in den wirklich vorhan⸗ 
Denen politifchen Neben dieſer Art (z. B. in den 
franzöfifcben zu Mapoleons Zeit, in den britti⸗ 
ſchen, ſelbſt in ven nordamerikaniſchen) ver Ein 
flug jenes Gefühle. und jener thatfachlihen Step 
lung der Mächte nach außen fi niche verfennen 


läßt. r 

2) Mob flärfer iſt gewöhnlich bie. Farbe 
und die Ankuͤndigung dieſes Tones in Beziehung 
auf das aͤußere Staatsleben, ſobald zwiſchen 
zweien oder mehreren Staaten das Verhaͤltniß 
der Spannung, der Teak ee und 
des Krieges eintritt. Mögen Staatsrecht und 
Staatskunſt darüber entfcheiden, ob und wann 
zwiſchen Staaten. Netorfionen, Mepreflalien, Abe 
brechung ber freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe, und 
Kriegserklaͤrungen noͤthig find; in das Gebiet ber 
politiſchen Beredſamkeit gehört blos. die Behand⸗ 
lung des jene Zwiſte, Spannungen und zuletzt 
die Kriegserklaͤrung berbeiführenden Stoffes ver 
mittelſt einer in fich vollendeten redneriſchen Form. 
Doch müflen zu diefem Kreife auch die politifchen 
eben gerechnet: werben, welche der Ausfühnung 
ber Eriegführenden Staaten im Frie den vor- 


ousgehen und nachfolgen. 


4. 

Ueber den Inhalt und Geiſt der politi— 
ſchen Reden. 

Solen bie politiſchen Meben, in Hinſicht auf 

bie Verhaͤltniſſe dos innern und äußern Staats- 
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lebens, den aufgeſtellten Forderungen genuͤgen; ſo 
ſetzen ſie bei dem Redner eine gruͤndliche allgemeine 
Bildung feines Geiſtes, und namentlich eine tiefe 
und umfchließende Kenntniß der gefammten 
. Staatswiffenfhaften voraus. Denn wie ber 
seligiöfe Nebner, der feiner hohen Beflimmung ent: 
ſprechen will, im Allgemeinen mit gründlichen Kennt: 
niffen der Sprachen, der Philoſophie und der Reli: 
sions: und Eulturgefhichte der Menfchheit, und im 
Beſondern mit der tiefften Erforfhung ver chrift- 
lichen Glaubens: und Sittenlehre ausgeftattet feyn 
muß; fo wird auch von dem politifchen Redner eine 
eben fo weitreichende Kenntniß der claffifchen. Spra⸗ 
ben des Alterehums, denen befanntlich die erften 
Mufter der politifchen Beredfamfeit angehören, and 
ein forgfältiges Erforſchen der Philofophie und der 
allgemeinen Geſchichte verlangt, bevor er mir Er: 
folg dem befondern Studium‘ der einzelnen 
Staatswiffenfchaften fi) widmen kann. Denn ob 
er gleih niche felbft Philofophie verfündigen fol; 

ſo bedarf er doch des philofophifhen Geiftes, 
um alle Angelegenheiten und Verhaͤltniſſe des in- 
mern und aͤußern Staatslebens aus dem höchften, 
d. i. aus dem rein menfhliden Stanp: 
_ puncte zu faffen: Er bedarf namentlich der empis 
riſchen Pfychologie, der Logik, der Metaphufik, ver 
Eitten- und Rechtslehre, um über die höchften An- 
gelegenheiten unfers Geſchlechts mit fich felbft einig 
zu werden. Zugleich bedarf er aber auch der ge 
naueften Befanntfchaft mit der allgemeinen Ge 
ſchichte, um den Gang der geiftigen und politi- 
[hen Entwidelung und Bildung, fo wie die Urfas 
hen des Steigens: und Sinfens, des Veraltens 
und des Erloͤſchens vieler Völker, Staaten und 
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Reiche Her Vorzeit, des Mittelalters und ſelbſt der 
neuern Zeit zu uͤberſchauen und zu erforſchen; denn 
die Gegenwart ſoll ſich kennen und verſtehen lernen 
in dem Spiegel der Vergangenheit nach allen ihren 
Licht⸗ und Schattenſeiten, nach allen Bedingungen 
des froͤhlichen Gedeihens und Fortſchreitens der jetzt 
beſtehenden Staaten, fo wie nach allen in der Ge: _ 
ſchichte angedeuteten Verirrungen und politiihen 
Mißgriffen im innen und äußern Leben dei Staa 
ten und Meiche. | 

Unter allen Xheilen und Zweigen ber Gefchichte 
muß aber die Geſchichte des vaterländifchen 
Staates dem politifchen Redner am befannteften 
feyn. Denn nur fie Fann ihm ein wahres Bild“ 
von dem ehentaligen und gegenwärtigen Zuflande 
deffelben vermitteln; nur durch fie Fann er lernen, 
wie und unter welchen Verhaͤltniſſen ver vater: 
laͤndiſche Staat die verſchiedenen Zeiträume feines 
politifhen Lebens durchging; was in den einzelnen 
Zeiträumen für die Grundbedingungen feines in⸗ 
nern und feines äußern Lebens geſchah, und dur 
wen; welche Fuͤrſten und Staatsmaͤnner die Anz. 
fündigung des inneren und des äußern Lebens, und 
die Wechfelwirfung beider auf einander foͤrderten 
oder hinderten, vorwärts oder ruͤckwaͤrts brachten; 
in welchen VBerhäfeniffen zu den Nachbarſtaaten und 
zu dem ganzen Auslande ber vaterfändifche Staat 
in den einzelnen Abfchnitten feines polieifhen Da: 
feyns fland; wie und wodurch der Geift des Bolfes 
in der Eultur gefteigere oder gelähmt ward; was 
Verfaffung, Negierung und Verwaltung, was Ne: 
ligion und Sitten auf den Geift des Volkes wirf- 
ten; wie, in ſtaatswirthſchaftlicher Hinficht, in feiner 
Mitte Selobau, Gewerbsfleiß, Sun zn und 

Vierter Theil. 
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Wiſſenſchaften gegen einander ſich verhalten; und 
auf welchem Puncte des politiſchen Gewichts und 
Einfluſſes eben gegenwärtig der vaterlaͤndiſche 
Staat ſteht, weil ſelbſt der politiſche Tact und die 
politiſche Sprache des Redners groͤßtentheils davon 
abhaͤngt, und anders ein brittiſcher, als ein portu⸗ 
gieſiſcher Staatsmann, anders. ein ruſſiſcher, oͤſtrei⸗ 
0 und preußiſcher, als ein ſpaniſcher und ſchwei⸗ 
zeriſcher Diplomat, ſich in den einzelnen Formen 
der politiſchen Beredſamkeit ankuͤndigen wird. 
Beſonders aber verlangt die politiſche Bere: 
ſamkeit in fländifhen Verfammlungen und in den 
verfchiedenen diplomatifchen Aemtern die gründlichfte 
Erforfhung des philofophifchen Staatsrechts, des 
practifhen Wölferrehhts, der Volks- und Staats: 
wirchfchaftslehre, der Sinanz= und Polizeifunde, der 
eigentlichen Staatsfunft (Politik) als felbftftändiger 
Wiſſenſchaft, des Öffentliben Staats - oder Wer: 
faſſungsrechts in den mit gefhriebenen Verfaſſungen 
ausgeftatteten europäifchen und amerifanifchen Staa⸗ 
ten, fo wie der Geſchichte des europäifchen Staa: 
tenfpftems feit der Entdeckung des vierten Erdtheils, 
der Staatenfunde (Statifti), und der eigentlichen 
Diplomatie, nach deren wefentlicher Verſchieden— 
beit von der Diplomatif, die, während jene dem 
abgeſchloſſenen reichen Kreife ver Staatswiſſenſchaften 
zufällt, in das Gebiet. ver Hülfswiflenfchaften der 
Geſchichte gehoͤrt. 


42. 


Ueber die Form der politiſchen Reden. 


Wenn gleich das Geſetz der Form, nach Rich⸗ 
tigkeit und Schoͤnheit, als den beiden Grnundbedin 
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gungen jeher finliftifh vollendeten Form, auch das 
höchfte Geſetz und die unnadyläßliche Forderung an jede 
politifche Rede bleibt; fo unterfcheiden ſich doch vie 
meiften politiſchen Reden theils nach ihrer logiſchen 
Begruͤndung und Durchfuͤhrung, theils nach ihrem 
aͤſthetiſchen Charakter und Tone, ſehr weſentlich 
von den religioͤſen Reden. Schon der Eingang 
der politifchen Mede ift gewöhnlich anders, als bei 
der religiöfen Rede; in vielen Fällen befchränft er 
ſich blos auf einige kurze und vorbereitende Säge, 
denen fogleich das Thema folge. Das Thema ſelbſt 
muß allerdings nach Togifchen Megeln, entweder 
als Partition, oder als Divifion, durchgeführt wer⸗ 
den; allein felten wird in der politifchen Mede vie 
Gliederung der einzelnen Theile und LUntertheile 
mit fo vieler Schärfe hervorfreten, als in der rell- 
gioͤſen Rede gewöhnlich gefhieht. Die politiſche Rede 
ift in den meiften Fällen mehr ein freier, vom au⸗ 
genbliclichen Sfntereffe eingegebener, Erguß der Be⸗ 
redſamkeit, als eine forgfältig im Voraus bearbei⸗ 
tete und gleichmäßig in allen Theilen durchgefuͤhrte 
Rede, wie es die religiöfe Mede feyn fol. Nament⸗ 
lich wird der Redner in Parlamenten und ſtaͤndi⸗ 
ſchen Verfammlungen in vielen Fällen unvorbereitet 
auftreten, und aus der eigenthuͤmlichen Kraft feines 
gebildeten Geiftes fprechen müffen; auf ähnliche‘ 
Weiſe fehr oft, in der gerichtlichen Beredſamkeit, 
der Anwald und der Nichter. | 

Seltner, als der religiöfe Nebner, wird der 
polirifche Redner in den Fall Eommen, eigentlich zu 
belehren; in den meiften Fällen wird er einen, 
mie den zu behandelnden Ihatfachen oder politifchen 
Verhaͤltniſſen befannten und — Fila 

%* 
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Kreis von Zuhoͤrern vorausſetzen koͤnnen, und des⸗ 
halb ſogleich fuͤr ſeine Anſicht ihren Verſtand zu 
uͤberzeugen, ihr Gefuͤhl zu bewegen und zu 
erſchuͤttern, und ihren Willen zu Handlungen zu 
beſtimmen ſuchen. Beabſichtigt er aber nicht bios 
Meberrebung, fondern Ueberzeugung; fo muß die 
Wahrheit, und die vor ihr unmittelbar ausges 
hende heilige Kraft der Ueberzeugung, auf feiner 
Seite fiehen. Und will er. nicht vergebens über den 
Reichthum, die Fülle, ven Wohllaut und die Kraft 
der Sprache gebieten; fo bringe er die rechtliche 
und fittliche Seite des von ihm behandelten Ges 
genflaudes in unmittelbare Berührung mit dem Ge 
-fühls -= und Beftrebungsvermögen: feiner Zuhörer. 
Denn tief in jevem unverderbenen Gemüthe liegt, für 
alle Verhältniffe, Ankündigungen und Erfcheinungen 
des bürgerlichen und politifchen Lebens, das Bes 
duͤrfniß ihrer Angemeflenheit zu dem Ideale ber 
Sittlichkeit, das gleichmäßig Recht und Pflicht 
in fih einfchließt. Je mehr nun der in ver Rede 
behandelte Stoff aus dem Standpuncte des ewig 
geltenden Rechts und ver Pflicht gefaßt werden 
kann, und von dem Redner gefaßt wird; deſto un- 
aufbaltbarer und bleibender if feine Wirkung. 
Dies haben in ver Welt des Alterthums und ver 
neuern Zeit die Defpoten und Ufurpatoren, die nach 
Willkuͤhr handelnden Firchlichen und weltlichen Macht: 
haber, die Großinquifitoren und die Oberbehörden 
der ‚geheimen Polizei, die leidenfchaftlichen oder be: 
ſtochenen Richter in den Gerücheshöfen, und die, 
Fuͤrſten gefühlt, ‚welche friedliche Staaten mit um: 
gerechten Kriegen überzogen. Wie viel hat doch 
feie Wilhelm dem Dranier die politifche Beredſam⸗ 
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Feit im Parlamente der driecen bewirft *); man 
denfe nun an Burke?s Neben gegen die franzd-. 
fifhe Revolution oder gegen Haftings, den Ge— 
nteralgonverneur von Oſtindien; an Pitt und For; 
an Wilberforce's even gegen den Sklavenhan⸗ 
Del; an die Reden beim Prozeffe ver Königin Ka: 
roline in beiden: Haufen; an Whictbreads, 
Broughams und Wilfons Reden feit dem Jahre 
1814 über die Gefammtangelegenheiten: in: Europa ; 
— oder. an die Verrheidigungsrede' Ludwigs 16 von 
Defeze; an bie oft meifterhaften Reden franzöfis 
ſcher Anwalde vor Gericht; an viele nachdrucksvolle 
politiſche Reden in Franfreih während und nach 
Napoleons Zeitz z. B. an Portalis Neven bei 
Defanntmahung des Toncordate‘ von: Jahre 18015 
an Earnors Rede im Jahre 1804 gegen Napo⸗ 
leons Kaiferwürde im Tribunate gehaltens an Hoyer 
Eollards Rede 1825 gehalten gegen das Sacri— 
leggefen u. a: — fe tiefer daher der Stoff einer 
politifchen Rede ins Gebiet der unerfchütterlichen 
Wahrheiten des Rechts und der Pflicht eingreift; 
je mehr der Redner es verfieht, die rechtlichen und 
fieelichen Intereſſen feiner‘ Zuhörer aufzuregen; je 
weniger die politifche Rede blos: die Farbe der Fal: 
ten Eonvenienz und des’ abgefchliffenen Hoftons, 
oder den Eharafter der Verffellung, ver Erfehleichung, 
und der beabfichtigten Taͤuſchung an. fih tragt; defto 
mehr wird‘ fie wirfen; und deſto unaufhaltfamer wer: 
den ihre Folgen im’ eigentlichen Staatsfeben: feyn. 


9% Man vergleiche daruͤber: Geſchichte der -englifchen 
Darlamenteberedfamkeit, vor D. A. Hegewiſch. 
Altona, 1804. 8. und Adam Müllers. zwoͤlf Reden 
über die Beredſamkeit und deren Verfall in Teutfch- 

fand Ep. 1816.98 ©. 129 ff Ä 
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43. 
Fortſetzung. 


Ob nun gleich, nach den aufgeſtellten Grund⸗ 
aͤtzen und nach den vorliegenden Beiſpielen der po« 
litiſchen Beredfamfeit bei den Griehen, Römern. 
and Dritten, fo wie bei den Sranzofen in neuerer 
geit, der politifche Meoner im Allgemeinen mit 
mehr Freiheit fi) bewegen darf, als der reli- 
auf Redner; fo darf er doch nie der Gefege der. 

enflehre ſich für enebunden halten, over, — in 
ben entgegengefegten Fehler fallend, — mit Ber: 
nachlaͤſſigung der wefentlihen Cigenfchaften ber 
‚Schönheie der Form, blos durch die forgfältig be= 
rechnete logifche Gliederung und Aufeinanverfolge: 
der varzuftellenden Begriffe feinen Zweck zu errei⸗ 
hen fuchen. 

Sobald die politifche Rede nicht bloße Haran⸗ 
gue — (kurze Anrede) — ift, deren in der Ergän» 
zungsflaffe vednerifcher Formen gedacht wird; fobald. 
. aus dem Zufammenhange des Ganzen erhellen, 
daß der Redner das Verhälmiß des Eingangs zur 
Auffielung des Thema richtig würdigte, fo wie er 
das innere Verhaͤltniß der Erzählung ‚(narratio),. 
wo dieſe in Beziehung auf Thatſachen hingehört, 
der Beweisführung, der Widerlegung der entgegen- 
efegten Meinungen und Unfichten, und des Schluf 
bes der Dede gegen einander im DBoraus forgfältig 
zu berechnen verftand. Auf. gleiche Weife muß ihm 
vorfchweben, wie und wodurd er auf das Gefühl, 
beſonders aber auf das Beftrekungssermögen zu wir: 
ken vermag, damit er nicht bios feine Zuhörer für 
feine Anfiche gewinne, fondern auch, durch die ihnen 
sugeführre fefte Ueberzeugung, fie. zu Enrfehläffen 
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und Handlungen bringe, wodurch das, was er mit 
ſeiner Rede beabſichtigte, verwirklicht wird. 


44. 


Ueber die politiſche Beredfamkeit bei ven 
Teutſchen. | 


Die Sprache der politifchen Beredſamkeit ift 
bei den Teurfchen im Ganzen noch jegt in ihrer Kind: 
beit; auch Darf diefe Erfiheinung und der Mangel 
an entfprechenden Beifpielen für die politifche Be⸗ 
rebfamfeit aus der vaterländifchen Literatur nicht 
befremden, weil, während vie religiöfe Beredfamfeit 
bei den Teurfchen allen übrigen europäifchen Völfern 
voranseilte, weder in der Derfaffung des teutfchen 
Reiches, noch in der frühern Form der in’ den mei: 
ften teutſchen Staaten beftebenden ftändifchen Ver⸗ 
fammlungen, noch in der Einrichtung der Gerechtig- 
keitspflege und des gerichtlichen DBerfahrens, eine 
Beranlaffung zur Entwidelung und Anwendung ber 
politifhen Beredſamkeit lag. Doch find in den bei: 
den Testen Jahrzehenden allerdings einzelne treff- 
liche politiſche Reden erfchienen, in welchen teutfche 
Redner theils in ftändifhen Verſammlungen, theils . 
über Gegenftände der befondern Zweige der Staats: 
verwaltung, namentlich der Serechtigfeitspflege, theils 
über politifche Stoffe uͤberhaupt, den voranleuchten- 
den Müuftern der Griechen und Mömer in der Welt 
des Alterehums, und den ausgezeichneten politifchen 
Rednern Großbritanniens nachftrebten. Namentlich 
find in den fländifhen Verſammlungen Bayerns 
und Badens feit dem jahre 1819 einige gebie- 


gene politifche Reden gehalten worden. 
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45. — 
Beiſpiele aus der. ältern politiſchen Be⸗ 
redſamkeit der Teutſchen. 


1) von v. Hoffmannswaldau (t 1679). 


(Aus deffen teutfhen Redeuͤbungen, heraus: 
geg. von Ehriftion Gryphius. pi. 1702. 8. 
Bei einer Huldigung. 

Miricht nur der tprannifche Wuͤtherich Sylla Bat un 
tee allen Titeln und Benennungen,. melhe den hohen 
und gekroͤnten Käuptern wegen ihrer Tapferkeit und 

. Heldenthaten fonft gegeben werden, keinen höher geſchaͤtzt, 
"als den Namen des Glädfeligen, mit welchem e 
ſich zu nennen dem. roͤmiſchen Volke ‚öffentlich Befehl 
gethan; fondern auch die römifchen Monarchen, welche 
nach dem erfien Urheber ihres Thrones und Zepters den 
taiferlihen Namen geführer, find- dahin eifrig bemäpt 
gewefen, daß fie mit lebenswährender Gluͤckſeligkeit moͤch⸗ 
ten befeligt werden: und bleiben. Dannenhero fie in 
ihrem Schlafgimmer ein goldenes Bildniß des Gluͤckes 
‚verwahrt, daſſelbe göttlich geehrt, und Niemandem . als 
dem Nachfolger im Reiche zu befigen uͤberlaſſen. Frei⸗ 
Sich iſt auf diefem Weltkreife einem Posentaten nichts hoͤ⸗ 
heres zu wünfchen, nichts angenehmeres zu hören, nichts 
‚herrlicheres zu genießen, als beftändiges Gluͤck. Jener 
griechiſche Feldherr Timotheus meinte, es wäre alles mit 
ber Sauft und dem Degen fowohl, als mit klugen An 
fhlägen, und vorfichtiger. Bewerkftelligung derfelben auss 
gerichtet; zürnte- desmegen über den Maler, - welcher ihn 
abgebildet, als ob ihm das Gluͤck die Städte, fo er er⸗ 
obert, im Schlafe ins Netz braͤchte. Aber dieſer kluge 
Kriegsheld mußte kurz hierauf erfahren, daß die menſchliche 
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Weisheit ohne Beipflichtung des Gluͤrkes zwaw viel im 
Anfange, aber ktinen Fortgang gewinne, indem alle feine 
Rathſchlaͤge den Krebsgaug gewannen, alle ſeine Feld: 
zuͤge mißriethen, und er endlich bek ſeinen Landéleuten, 
den Achenienſern, in: Haß und: Verachtung gelangte, und 
zuletzt gar in’ das Elend geſtoßen wurde. Bo num. der 
: Gipfel der menfchlichen Herrlichkeit in beſtaͤndiger Bes 
- gung. des Gluͤckes beſtehet; was koͤnnen Sr. Fuͤrſtl. 
Durchl. wir. bei Ablegung unfrer Landespflicht angeneh⸗ 
‚meres wünfchen, und ‚von dem guͤtigen Simmel: ebbitten, 
ale: Keftändiges Gluͤck? Drun was: befchleummige die eil⸗ 
- fertigen Rathfchläge, weldhe vor das geineine Weſen von 
einem PBandesfürften: oftermnis and dem .Gtegersifen 
muͤſſen erhoben werden? das Gluͤck. Was beſeligen bie 
hluͤhenden Waffen eines uncwerwindlichen Heiden? das 
Gluͤck. Was befördert die eifrigen Bearbeitungen heher 
: Posentaten in Vermittelung: des Krieges, in ſehnlicher 
Sriedensbehandlung, in Aufrichtung: wahrhaftiger Band⸗ 
. nffe? tms Gluͤck. Nice zwur dası heibdniſche Gluͤrk, 
. weiches die blinden Heiden blind gemacht, ſouderm dus 
‚ göttliche Geſchick, weiches dem: alfweifen Rathſchluſſe Bes 
Allerhoͤchſten aus gewifien: Urſachen entipringet, aber von 
- ums armen Sterblichen wegen Blodigkeit unfers Verſtan⸗ 
.: des: nicht angemerket oder erkennet wid. Dieſeo Gluͤck, 
dieſes Geſchick, wuͤnſchen Sr. Fuͤrſtl. Hoheit wie ge: 
horſamſte Unterthanen; ein: ſolches Gluͤck, Heil: und 
Wohlfahrt, weiches an einen goldnen Keste: haͤngt. Vor 
ſolches Stück find wir. ſchuldig, willig, ja -fertig:, alles 
unſer Gluͤck aufzuſetzen, ja uns felber, unſer Gut und 
Blut bis auf den legten Tropfen: aufzuvpfern. 


2) von. Chriſtian Weiſe CH 1708) 
(aus f politifchem Redner. Leipz. 1604. & 
Ä S. 869). :-: 


y 
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Gratulationsrede der Studirenden einem antretenden 


Rector der Univerfität. 
Nahdem Ew. Magnificenz durch srdentlidhe und 


. wohlbergebrachte Wahl zu dem Rectorate diefer Hoch⸗ 


Iöbfichen Univerfität erhoben worden, würden diefe ſaͤmmt⸗ 
lich allhier Studirenden fowohl gegen Dero vornehme 


. Meriten als auch gegen Dero jeberzeit gepriefene Leuts 
ſeligkeit ſehr mdankbar feyn, wenn fle nicht ihre gehor- 


ſame Srasulation nach aller Möglichkeit zu Dero geneig- 
ten Händen. Überliefern wollten. Denn ob wir zwar 


- mir ‚einem fchlechten Papiere erfcheinen, welches dutch 


eine geringe Muſik, und durch ven Glanz etlicher dunk⸗ 
ker Fackeln ‚begleitet wird; fo. kann doch wohl unter dies 


- fem. geringfchägigen Werke ein angenehmes Geheimniß 
verborgen jeyn. Denn Bei’. der Univerfität Paris foll 


« 


«2 


dieſes Geſetz eingeführt feyn, daß man bei der Wahl 


eines neuen Nectoris eine Wachskerze anzündet, mit die 


. fen Beding, fo. lange das Licht brennen würde, fo lange, 
„und. nicht länger, ſollten fie Zeit haben, auf den künfs 


tigen⸗ Aectorem zu gedenfen. Nun haben wir zwar unfte 


Lichter aus diefer Urfache nicht angezündet, als wollten 
wir fo kuͤhn fon, und Ew. Mägnificenz hierdurch zu 
einer angenehmen Befolution nöthigen. Doc leben wir 


. des gehprfamen Vertrauens, Sie werden aus eigner Bes 


wegniß ſo gütig feyn, und che diefe- Lichter erloͤſchen, 


mit dieſer hoͤchſt belieblichen Erklärung erfcheinen, daß 


ein jedweder unter den Studirenden ſich hoher Gunſtge⸗ 
wogenheit, vornehmer Affection und beſtaͤndiger Befoͤr⸗ 


derung ſolle zu getroͤſten haben. Und daß abſonderlich 


dieſe Aufwartung durch eine zuverſichtliche Genehmhaltung 
ſey beſeliget worden. Und geſetzt, daß dieſer Glanz von 
den Fackeln nicht allerdings ſo wichtig iſt, unſre brennen⸗ 
den Wuͤnſche, welche im Herzen verborgen find, vorzuͤ⸗ 
ftellen; fo wird uns doch diefe gute Verficherung anftatt 
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: eines Heike Lichtes dienen, daß mir um fo ‚viel deſto 
„ mehr den allgewaltigen Water des Lichtes anrufen, wolle 
es in, diefem angehenden Rectorat an Licht und Recht 
niemals ermangeln laffen, damit diefe loͤbliche Univerfis 
tät, wie bishero gefchehen, auch künftig als, ein. heller 
Morgenftern in Europa möge angefchauet und gepriefen 
- werden. 


3) von Georg Rudolph von Kayn + 17 a 
Anhalt » Zerbftifchen geh. Mathe und Kanzler. 


Anrede an Kaifer Karl 6 (7 Sul. 1732 gehalten), 
bei erhaltener Audienz und ratulation zum Ges 
: brauche des Karlsbäbes. 


(Sie ſteht in.v. Kayns gehaltenen Meden. Zerbſt, 
1738. 8. ©. 39.) 


Allerdurchlauchtigſter, Großmaͤchtigſter und Unuber⸗ 
windlichſter roͤmiſcher Kaiſer, auch zu Hiſpanien, Un⸗ 
garn und Boͤheim Koͤnig, 
Allergnaͤdigſter Kaiſer und Herr! 
Bei Ew. Kaiſ. Maj. laſſen ſich meines anaͤdigfien 
Herrn des regierenden Fuͤrſten zu Anhalt⸗Zerbſt Fuͤrſtl. 
Durchl. allergehorſamſt empfehlen, und zugleich Dero 
innigſtes Vergnuͤgen, ſo Sie uͤber E. Kaiſ. Maj. con⸗ 
tinuirendes Allerhoͤchſtes Wohlſeyn empfinden, conteſtiren. 
Wie nun Ihro Fuͤrſtl. Durchl. alle Gelegenheit, wodurch 
dieſelben Dero allerdevoteſte Veneration zu Tag legen 
moͤgen, begierigſt ergreifen; alfo haben Sie, ſobald die 
Nachricht von Ew. Kaiſ. Maj. gluͤcklicher Ankunft in 
dem Karlsbade und dem Gebrauche dieſes Badeorts ein⸗ 
gelaufen, nicht angeſtanden, mich anhero zu ſchicken, und 
dazu allerunterthaͤnigſt gratuliren zu laſſen. Was koͤnnen 
auch getreueſte Reichsfuͤrſten und Patrioten mehr in 
Sinn und Gedanken haben, als vor das allerhoͤchſte 
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Wohl und vor bie Eonfervation Ew. Kaif. Maj. gehei⸗ 
ligten Perfon forgfältig zu feyn. Und wodurch können 


: diefelben Ihre aufrichtigfte, -treuefle Devotion mehr zu 


erkennen geben, als wenn Sie von dem hoͤchſten Sort 


E. Kaiſ. Maj. alles Erfprießlihe erbitten, : und alles 
Gute aus getreuem Gemuͤthe anwuͤnſchen. So gehet 


demnach der herzliche Wunſch dahin: daß die Allmacht 
Gottes, welcher Ew. Kaiſ. Maj. zu einem Beherrſcher ſo 


vieler Reiche und Provinzien gemacht, und daher mit 


allen erforderlichen Gaben vollkommen .verfehen. hat, Ew. 


Kaiſ. Maj. bei immer florivendem Wohlessehen, ohne 


— 


‚alle Veraͤnderung conſerviren, und zu dem Gebrauche 


des Karlsbades fein Gedeihen dergeftalt geben‘ wolle, 


daß, mie ehemals bei Gegenwart bes glorwürdigften 


Raifers Karls 4 dieſer Duell ſich geöffnet und kund 
gemacht, auch daraus fo lange Zeit ein fo großer Segen 


- gefloffen; alſo der große Kaiſer Karl 6 dadurch jetzt ge 
fegnet, die Kräfte des Leibes und Gemuͤthes vermehrt, 


und bie Geſundheit befeftiget, folglich des ganzen röm. | 
Reiches Wohlfahrt befördert werde. 
Die von E. Kaiferl. Maj. mir vergönnte allergnd | 


bdigſte Admiffion. erfenne ich, da ich num zum: drittenmale 


die Gnade habe, an den erften und größeften Monarchen 


nunter allen chriffiichen Potentaten abgefchickt zu werden, 
mit allerımterthänigftem Danke, und: wie zu E. Kaif. 
Maj. allerhöchften Huld und Gnade meines: guädigften 
Herrn Fürftl. Ducchl. ſich und die Ihrigen mit aller 
nur erfinnlihen Submiſſton empfehlen; alfo unterwinde 


mich allerdevoteft zu bitten, Em. Katf. Maj: wollen aud 
auf mich einen: Stral der unfchäßbaren Gnade fallen 


laſſen, und dadurch mich der AIR Gluͤckſeligkeit 
theilhaftig machen: 
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4) von Huldr. Sigism. Rothmahler 17..), 
Chucfurſti Br. Luͤneb. Rathe und as Stol: 
berg. Kanzleidirectoer. 


Bruckſtuͤck der Rede bei der: Sräfl Stofbergifhen 
—— (5 Gebr. 1705) im Amte Queflen- | 


berg. 


(Sie fteht in Rothmahlers oratoriſcher Baum⸗ 
ſchule; Leipz. 1711. 8. S. 47.) 


6 weiß nicht, gnaͤdigſte Landesherren, ab ich Keim 
Anfang -diefer meiner mir guädigft aufgetragenen Hul⸗ 
digungsrede die Unberedſamkeit meiner Lippen zufoͤderſt 
in . unterthänigfiem Refpect vorſchuͤtzen, alſo die heifere 
Stimme zuruͤckhalten, oder aber, dieſem allen ungeachtet, 
den gnädigften Befehl dem Vermögen vorziehen, und 
zum Teoft an. diefes Morale gedenken fell, daß der gute 
Himmel die Wohlredenheit als kein gemein Gefchmte 
nicht einem jedweden darreiche, fendern nur denjenigen 
damit beſeele, welcher, von dem Strale feiner Gerech⸗ 
tigkeit gerührt, ſolche Gabe als ein befonderes Opfer 
beehren, und dafür ſich zum ſtetigen Schuldner verhin: 
den kann. Gleichwie aber heute zu Tage ein luſtreizender 
Tullius und bligender Demofihenss in dem Lande der 
Sterblichen fo leiiht keinen Nachkoͤmmling binterlaffen ; 
alſo wird man. um: fo cher mit der Strafe des Stam⸗ 
melns zu verfchonen feyn, je gewiſſer es iſt, DaB alles in 
dieſen Zeiten nur alte Reliquien und Rudera des laͤngſt 
vergrauten Alterihums an Tag lege, und denen jetzigen 
Menſchen weiter nichts, denn. ein feufzendes Andenken 
erworben babe. Ich führe bei ſolchem Difeours, Sie, 
werthefte Aufmerkere, zu denen griechifchen und lateiniſchen 
alten Poeten, welche die Akten der Welt nah denen 
Metallen in viererlei Zeiten abgetheilet, und das erſte 
Alter des Saturni Reih, oder die güldene Zeit ge 
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. nennet, worin Alles gut und vortrefflich, die Erbe im 


beften Wachsthum, ja die Menſchen entweder ſelbſt wären 
unfterblich gewefen, oder fich doch verneuert und ver: 
. jünger hätten. Durch welche Gedichte die alten Heiden, 
"welche folches außer Zweifel aus denen Büchern Moſis 
genommen, dasjenige Leben abgebildet, fo die Dienfchen 
vor dem Sündenfall genoffen. 

Das zweite Alter eigneten fie dem Supiter, als des 

Saturni Sohn zu, und uenneten es die filberne Zeit, 
in Betracht, daB Silber geringer denn das Gold, und 
nah dem Sündenfall die Menfchen immer mit Boͤſem 
fhmwanger gangen, und die vorige Einfalt und Aufrich⸗ 
tigkeit verbannet; daher denn das menfchliche Eiend 
ſtaffelweiſe geftiegen, fo daß die Alten das dritte Alter, 
welches auf die güldene und filberne Zeit gefolget, die 
eherne Zeit intituliret, worinnen die Öemwaltthätigen 
und Gottlofen das Regiment geführet, woraus endlich 
- dag vierte Alter, die eiferne Zeit, gefolget, und die 
Bosheit, und in Sünden vertruntene Menfchen ihren 
legten Durft in der Sündfluch löfchen, und gar darin: 
nen erbärmlich fterben und ertrinten muͤſſen. 

* Sie wundern fih nicht, gnädigfte Landesherren und 
übrige Hoch⸗ Viel⸗ und Werthgefchägte Aufmerkere, daß 
ich im Anfange meiner Rede Sie in etwas in Nachden⸗ 
ten feße, was ich doch eigentlich mit denen vier Metal: 
In, Gold, Silber, Kupfer oder Erz, und Eifen vor 
jetzo Haben wolle, und wie endlich die Vergleihung her; 
aus kommen werde. Denn wenn Sie nur noch ein 
‚wenig mid) mit gnädigem und geneigtem Zuhören beſee⸗ 
ten und vergnägen; fo deucht mir, man werde, wohin 
ich ziele, zur Stunde erfahren, wofern ich offenhergig 
und in aller Diodeftie bekenne, daß, bet Auffchlagung 
vorher erzählten alten Heiden: und Poeten « Meinung 
‚mir derjenige Traum. eingefallen, ſo der: babyloniſche 


y 
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Monarch Nebucadnezar einſten gehabt, und von dem 
Fuͤrſten und Propheten Daniel errathen und ausgeleget 
worden. Ihm traͤumte, als ſehe er ein großes Bild, 
defen Haupt war von feinem Golde, feine Bruſt und 
Arme von Silber, fein Bauch und Lenden von Erz, 
und feine Schenkel und Füße von Eifen und Thon. 

Ob nun zwar genannter große Fürft Daniel diefen 
Traum von vier unterfchiedlichen Reichen bereits ausge: 
feget, und es dabei fein Bewenden haben kann; fo 
deucht mir doch, die im Anfange berührte Erzählung 
von denen vier Altern der Welt leide mit diefem-Metalls 
traume eine gute Harmonie und Auslegung, wenn id) 


: einen allegorifchen oder verblämten Verſtand unter diefem 


Bilde fuche, und frei fage, es könne folches nicht ſowohl 
auf die bekannten vier Monarchieen, als auch auf ein 
jedes Reih, Fuͤrſtenthum, Graffhaft und Land, es fen 
Hein oder. groß, infonderheit gezogen, und die edeln 


"Metalle, woraus folhes Bild beftanden, in gar feine 


Application gebracht werden. Das Haupt des babpyloni⸗ 


ſchen Bildes war von Gold. Gold ift aber das reinfte 


und edelſte Metall, welches vor allen andern den Vorzug 


. mie Recht führt. Sch meine ja, aufmerkfame Anmwefende, 


große Landesherren feyen die hoͤchſten und alleredelſten 
im Lande, und taufendmal theurer als Gold, indem hohe 
fürftliche und gräflihe Tugenden alles Metall in der 
Welt übertreffen. sch will anjeßo nicht reden von dem 


Golde des wahren Glaubens und Religion, wormit hohe 


Regenten, wenn es recht ſeyn foll, prangen muͤſſen; 
auch will ich nicht gedenken der Gerechtigkeit, noch we⸗ 
niger der Sanftmuth, am allerwenigften der Maͤßigkeit; 
fondern ich muß, foll und will diefes behaupten, daß 
wenn ein chriftliher Regent das Gold des Hauptes in 
feiner Feine erhält, und alfo daffelbe in feiner Kraft und 


I) 
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Ehre beſtehet; ſo kann beuen Gebrechen der politiſchen 
Glieder gar leicht geholfen werden. 

Die Bruſt und Arme des babyloniſchen Bildes was 
sen von Silber. Wir verſtehen nicht unbillig durch die 
Bruſt und Arme des polttiſchen Bildes theurer Landes: 
herren tapfere adliche und unadliche Raͤthe, Staͤnde, 
Vaſallen und Diener. Dieſe find nebſt dem Haupte die 
Vornehmſten. Sind fie gleich nicht von Geld, ſintemal 
fie in der Hoheit und Botmaͤßigkeit weichen muͤſſen; fo 
find fie doch won Silber, und närhft ihm die beſten 
Gliedmaßen des ‚politifchen Körpers, welche, gleichwie 
das Haupt ohne Arme und Haͤnde nicht beſtehen kann, 
alſo auch, ex consensu, ſowohl hen Wohlſtand ihres 
Hauptes mit genießen, als jezuweilen das Wehe mit 
empfinden, inzwiſchen aber von der Beſcheidenheit ſeyn 
ſollen, wenn fie von ihrem hohen Laudeshaupte Gnade 
und Guͤte genießen, -fohhes alles mit umerthaͤnigem 
Dante yı erlennm, und daß das Silber dem Sole 
weichen muͤſſe, jedeamml zn erwägen. | 

Ich ſchreite aber noch weiter gu dem Bauche und Sens 
den des bbabyloniſchen Bildes, weiche van Erz oder Kupfer 
waren, wodurch im politiſchen Verſtande Buͤrgerſchaften, 
Innungen, Hoendthierungen und Commercien verſtanden 
werden koͤnnen. Nun iſt gewiß, daß das Gold- des 
Hauptes und dns Silber der Arme ohne den Zuſatz und 
Ligatur diefes Rupfers nicht zu Nube gebracht „werden 
mögen; auch wenn der Magen im. menflichen Leibe 
Mangel leidet, der Ropf und die Hände .folches mit 
füßten Finnen. Allein hiefes dienet billig auch zum 
Moral: Anhang, daß zwar hohe Obrigkeit und Dero Be 
diente vor die Konfervatton des Vaterlandes forgen, die 
Unterthanen aber ſelbſt Hand anlegen, und wie das 
Kupfer, ehe es gebracht werden kann, viele Arbeit ers 

" fordere; alfo auch durch glaubiges Beten und fleißiges 
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* Arbetten um: fih und bie Ihrigen am meiſten Lehm: 
mern, und wellen. ein Unterfchteb zwiſchen Gold, Sttber 
und Kupfer iſt, .eine billige Diftinction machen, - auch 
ihrem Haupte des Landes allen unterehänigen Nefpect 
und Ehre erweifen follen. 

Wir Haben noch an dem babyloniſchen Bilde auf biz 
Schenkel und Füße zu fehen, welche von Eifen und Thon 
waren. Wir Halten das Eifen vor das geringfic, doch 
nößlichfte Metall, und verfiehen an unferm pofitifchen 
Körper dadurch das werthe Landvolk, fo dem Ackerbau 
obliegt. "Sol nun das güldene Haupt emporſtehen; 
ſollen die ſilberne Bruſt und Arme ihre Kraft behalten; 
fol das corpus der Städte und Handlung Nicht vers 
ſchmachten; ſo muͤſſen die eifernen und thönermen Fäße 
- des gemeinen Mannes aufrecht erhalten, und alſo vers 
- forget und regieret werden, daß fie. weber durch, Faulen⸗ 
- zerei verroften, noch dur hartes Treiben gefprenger 
werden. Unterdeſſen kann fich Hierbei der Landmann er: 
innern, daß wenn ihn ein Stein des Anftoßes, wie das 
. babylonifche Bild, treffen und wohl gar harte Geld s 
- oder andre Preffung, da Gott vor fey, die Füße und 
Stäge feines Hausſtandes wadelnd oder fallend. machen 
wollte, felbiger jedennoch in’ Sachen, fo weder das guͤl⸗ 
dene Haupt des Landes, noch die Arıne deffelben dndern 
und wenden mögen, bie Geduld zum Trofte nehmen, 
Gott vertrauen und auf befiere Zeiten hoffen, inzwifchen 
in feiner Unterthänigkeit, Treue und Gehorfam, fo su 
- fagen, eifenfeft beharren muͤſſe. 

Und fo haben wir uns, aufmerkſame Anwefende, in 
dieſer Rede in Gold, Bilder, Kupfer und Eifen vers 
liebt, und wollen «8 bei der angehängten kurzen Anwen⸗ 
‚ dung bewenden laffen; vielmehr aber unfre — 
gen Landesgoͤtter unterthaͤnigſt beehren, und mit ihnen 
‚uns mit Mund und Herzen dergeſtalt vereinigen, daß 
Vierter Theil, 19 


⸗ 
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nächte anders, denn unum toTgus ei uns ammea, Tin 
politiſcher Leib amd eine Seele bis in Emigfeit feyn 
— 46. | 
Beifpiele der politifhen Beredfamfeit aus 
der zweiten Hälfte des achtzehnten und 
dem erften Viertheile des neunzehnten 
Jahrhunderts. 


1) Rede des Koͤnigs Marimilian Jo— 
ſeph von Bayern, gehalten am 2 Mär; 
1825 bei Eröffnung der Ständenver: 
fammlung in Münden. 


Meine Herren Reichsräthe umb Abgeordnete! Liebe 
and getreue Stände des Reiches! Indem ich Site heute 
um meinen Thron verfammle, 'gebe ich Ihnen. eine neue 
Buͤrgſchaft für die Befeſtigung der von mir gegebewen 

. verfaffungsmäßigen Einrihtungen. Der erſte fechsjaͤh⸗ 
rige Zeitraum der fländifchen Wirkſamkeit iſt voräberges 
gangen. Wir dürfen mit Zufriedenheit auf das Gate 
zeruͤckblicken, was während deſſelben gegränder worden 
it. Die Zufagen, welche ich den Ständen im legten 
Landtagsabſchlede ertheilt habe, find theils erfüllt, theils 
ihrem Vollzuge nahe. Manchen in der Mitte der Stän- 

deverſammlung zur Sprache gekommenen Anträgen hat 
noch nicht entfprochen werben können; doch werben fie 
meinem Augenmerke nicht entgehen. Die Entwürfe neuer 
Geſetzbuͤcher, deren Bearbeitung ununterbrodyen mit ans 
geſtrengtem Eifer betrieben worden ift, haben durch den 
Aufſchub, welchen ich der ſtaͤndiſchen Berachung darüßer 
gegeben, an vielfeitiger und tiefer Begründung gewon⸗ 

‚nen, Einzelne. dringende Abänderungen werden dadurch 

macht aufgehalten fen. Zu mehren ift bereits die Ein: 


* 





— 
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 Teitung getroffen, und ihre Ausführung iſt nicht fern. — 
Wo bie verfaffungsmäßige Mitwirkung der Stände er: 
forderlich iſt, werden Ihnen bie geeigneten Vorſchlaͤge | 


misgetheilt werden. Mit der Werbeflerung und Verein⸗ 


fachung der Geſetze wird die Vereinfachung des Drganis: 


mus: gleichen Schritt halten, welche von mir bezielt und 
von den Ständen gewünfcht. wird. Mein Minifter der 
Binanzen ift beauftragt, Ihnen, nebſt den Refultaten 
des: Schuldentilgungswerkes dpr letzten Jahre, das Bud: 
get für die naͤchſte fechsjährige. Sinanzperiode vorzulegen. 
Unmoͤglich koͤnnen Ihnen die großen Schwierigkeiten ver: 
borgen feyn, welche in unfern Tagen die Erhaltung des 
Bleichgewichts in den Einnahmen und Ausgaben des 
Staates darbietet. Diefe Aufgabe löfen zu helfen, for⸗ | 
dert: alle Ihre Einfiht, und die ganze Kraft eines dem 


- Öffentlichen. Wohle ergebenen Willens. Die Bedräng: 


niffe, welche. meine treuen Unterthanen im Schoofe des 
Friedens bei der Abnahme fo vieler Erwerbsquellen er⸗ 
dulden, find der Gegenſtand meiner ſchmerzlichſten Sor⸗ 


gen. Den Unterhandlungen, welche, nach dem. Wunſche 


der Stände, zur Erleichterung des Verkehrs Begonnen 
worden find, werde ich gewiß jeden mit Bayerns Wohle 
vereinbarlihen Vorſchub Heben. . Aber bei der. Unmoͤg⸗ 
lichkeit, alle Urfachen jenes fo weit perbreiteten, in Welt: 
ereigniſſen wurzelnden Uebels zu heben, muͤſſen fih uns 
ſte Blicke unverwandt auf Entwickelung aller innern 
Kraͤfte richten. Gewiß verſagen Sie Ihre thaͤtige Mit⸗ 
wirkung in Faͤllen, wo dieſelbe einzutreten hat, keiner 


Maasregel, welche geeignet ſeyn kann, der Aufrechthal⸗ 


tung des. Privatcredits, der Belebung und Entfeſſelung 
des Fleißes, den erwuͤnſchten Erfolg zu ſichern. Vor⸗ 
zuͤgliche Sorgfalt gebührt, den Ankalten für Erziehung 
und Unterricht, bei dem erweiterten Bedürfnifle der 


. Bildung... und. dei vn def aantenen ae: der 


293 Beredſamkeit. 


dieſer Beſtimmung gewibmeten Einkuͤnfte. Als die Ver⸗ 
heerung einzelner Gemeinden und ganzer Landesſtrecken 
durch empoͤrte Elemente mich im Laufe der letzten Jahre 
mit Leid erfuͤllte, iſt mir der Troſt gewotden, daß der 
edelmuͤthige Sinn der Mitbürger Huͤlfe zu bringen be 
mäht war, wo die. Kräfte der Regierung nicht zureichen 
koͤnnten. So find meine Beſtrebungen von der Geſin⸗ 
nung meines Volkes jederzeit unterſtuͤtzt worden. — Wo 
die Schwierigkeiten am größten find, wird es naſter 
- Allee würdig feyn, in gleihem Geifte fortzuhandeln. — 
Es ift meinem Herzen Bebärfnig, meine Herren, ehe 
ich aus Ihrer Mitte fcheide, die dankharen Empfindun: 
gen laut an bdiefer Stätte ausgufprechen, mit weichen 
mich die Aeußerungen der Treue und Liebe burchdrungen 
Haben, durch die mein Volk bei der Feier meiner 28jaͤh⸗ 
rigen Regierung das Anerkenntniß meiner vedlichen Ba: 
terforge für fein Wohl an den Tag gelegt, und bei allen 
miein Haus betreffenden Ereigniffen feine innige Theil: 
“> nahme bewiefen hat. Mor wenigen Tagen war das 
26fte Jahr verflofien, feit die Vorſehung mich auf 
Bayerns Thron berufen; mögen die kommenden Jahre 
meinem Volke Heil, meinen Bemühungen und Ihrer 
Mitwirkung lohnenden Erfolg bringen! . 


2). Rede des Freiheren v. Aretin in ber 
Sitzung der Kammer der Abgeoroneten des Kö: 
. nigreiches Bayern am 23 Mai 1822 gehalten. 


Meine Herren! Sch glaube, noch nie Ihre Geduld 
mißbraucht, nie anders als für die Rechte der Kammer 
und für die heilige Sache der Verfaffung gefprochen zu 
haben; erlauben Sie mir in biefem feierlichen Augen⸗ 
blicke noch ein paar Worte über die Lage der Dinge Sei 
unfrer Trennung. Wenn wir unfre zuräckgelegte Lauf: 
bahn uͤberblicken; fo empfinden wir allerdings das loh⸗ 
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nende Bewußtſeyn, fo viel Gutes bewirkt zu haben, als . 
‚in: unfrer Lage möglih war; aber wir fragen ung zu: 


. gleich: . warm war nicht ein Mehreres möglich? Wir 


. 


fichen doch auf feſtem conſtitutionellen Boden; der Geift 
der. Verfaſſung hat alle Stände des Volkes ergriffen; 
er iſt ſelbſt in die Höhern Regionen gedrungen, und 


oben am ficht ein erhabener Monarch, beſeelt von dem 
senken ‚Eifer für alles Große und Gute. Wie konnte 


es nun dennoch fommen, daß unſre Bemühungen ben 
Erfolg nicht Hatten, den wir zu erwarten berechtigt was 
ven? Welche laͤhmende Kräfte Haben fih auf das Räder 
wert der Verfaſſung geworfen? Sch glaube nicht zu its 
ren, wenn ich die Urſache hauptſaͤchlich darin zu finden 


. meine, daß fo viele Staatsbeamte den Geift der von 
‚ ihnen beſchwornen Vrrfaſſung noch nicht in ſich aufges 
nommen haben. ie erhliden in der Ständeverfamms 


lung eine feindliche Anftalt, im jedem Tadel der Vers ' 
waltung eine Art Staatsverbrechen, wenigſtens eine im 


Befugte Einmifhung, die man zuruͤckweiſen duͤrfe, 


ftraſfen durch Nichtachtung. Jedes freimuͤthige Bang 
das in. diefem Saale ausgeſprochen wird, erfcheint ihnen 
als Bastsnerführung, als Aufreizung zur Unzufrieden⸗ 


Heit. Diefes muß in ber Folge anders werden. Die 
Verwaltungsboamten muͤſſen einfehen lernen, daß fie fih 
über den Tadel fo wenig zu beichweren haben, als der 
Richter über die Appellation, und daß man verfaffungss 


maͤßig fogar die Minifter und Minifterien öffentlich tas 


deln kann, ohne dadurch der Ehrfurcht für Die geheiligte 


Derfon des Monarchen zu nahe zu treten. Ste muͤſſen 


begreifen, daß die Behauptung, die Mancher von ihnen 


aufſtellt: „der Öffentliche Tadel in der Ständeverfamms 


lung mache. nichts beffer, es erbittere nur, die größte 
Beleidigung für fie feldft enthält, indem fie ſich dadurch 
mit verzogenen Kindern vergleichen, die das, was fie‘ 


N 
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than follen, eben darum nicht thun wollen. Sie 


muͤſſen endlich lernen, die Stimme. des Volkes nachten, 
das durch feine Abgeordneten zu ihnen ſpricht. Es iſt 
wahr, die den Ständen verfaſſungsmaͤßig geſtattetr Re⸗ 
defreiheit iſt fuͤr verſchiedene Staatsbenmte unbequem, 
da fie jetzt gezwungen find, zu widerlegen, wo fie 


zudor unterdräden konnten. "Aber, meine Derren, 


hat man und denn verfammlet, um ihnen Bequemlich⸗ 
“Leit zu verfhaffen? Manchem macht eine Rüge, 
= Widerfpruch eine fchlaflofe Nacht. Sind wir denn Hier, 


um fie auf Nofen zu betten? Möge der unconſtitutionelle 


Staatsbeamte auf Dornen liegen! Die eonſtitutionellen — 
“wir kennen fie und verehrten fie hoch — ruhen fanft, und 
“nirgends fanfter, als im Schoofe der Verfaffung. Die 
" Dppofitton, meine Herren, iſt von der Verfaffung 
ſelbſt aufgeſtellt, gleichfam ats das öffentliche Ges 


” 


[7 


wiſſen der Verwaltung, das ihr anzeigt, wo und 
“wie fie gefündigt. Sie iſt das eigentliche Lehensprincip 


“ der conftitntionelln Monarchie. Ueberhaupt, wenn man 
“eine feeie Verfaffung in Gang gebracht, kommt es nicht 
mehr auf das an, mas diefer oder jener will, - ſondern 


[2 


» 


“auf das, was die Öffentliche Meinung will. Das Genie 
des conſtitutionellen Staatsmannes beficht darin, dieſe 


Öffentliche Meinung zu erkennen, nicht damit er fie bes 
tämpfe, fondern damit er ihrer Richtung folge Wil 


er fie unterdruͤcken; fo wird er vom Strome der Geſin⸗ 
nungen und der Begebenheiten vertilge, wie vom wohl: 


“ 


Pr" 


thätigen Gewitterregen der Staub, - wenn er fi auf 
himmelhoch emporgethuͤrmt. Unſfre Pflicht war es, der 


Verfaſſung getreu, gegen Alles, was uns als Willkaͤhr 
° oder als Kleben an alter Form erſchien, unfern Wider: 
ſtand an den Tag zu legen; und in der Erfüllung pie 


fer Pflicht werden wir uns auch in Zukunft durch- nichts 
irre machen laffen. Mit diefen Sefinnungen trennen wir 
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wessen: werden wir⸗ un⸗ wieberfuaden. Ja, 
wmeine Herren, wir werden uns wieberfehenz: denn nicht 
zu befaͤrchten Haben wir, daß den Feinden- der Verfaſ⸗ 
wwangdas naͤchſtemal gelinge, mas‘ ihnen dieemal wicht 
gelang. Ich weiß wohl, es gieht in und außer Bayern 
Menſchen, die kaum die. Minute erwarten koͤnnen, in 
weicher. dieſer Staͤndeſaal geſchloſſen wird. Er werde 
nicht wieder eroͤffnet werben; waͤhnen fies, gleich. dem 
Janustempel werde er: ihnen den Frieden verkünden, 
durch fie verſchloſſen Bleiben. - So träumten ſie aud vor 
drei Jahren; aber’ der- Syamustempel ward wirder eroͤff⸗ 
net, und: aufs neue begann..der- Krieg, der Heilige 
Krieg gegen Willtaͤhr und Selbſtſucht, gegen Vorurtheile 
und Berſunkenheit. Jetzt hoffen fie auf die naͤchſten 
drei Jahre; da ſoll eine ſolche Wendung Bir Dinge ein⸗ 
weten, daß alle Eonſtitutionen ausgerotteg werden. - Mlers 
dings werden die Dinge fih wenden, : aber zum Heile 
der Menſchhott, zum Boſten der Verfaſſangsſache, zur 
Beſchaͤmung ihrer Gegner. Wir Bapoın, ſo wie alle 
Teutſche, ich möchte ſagen, wie alle gebildete Voͤlker des 
neunzehnten Jahrhunderts, koͤnnen nur noch leben in 
der Atmofphäre der conftitutionellen Monarchis; nur 
‚hier fshöpfen wir Athem; nur diefe Luft ſchlaͤgt ung an. 
Man fordere von uns Opfer zur Aufrechthaltung der 
Conſtitution; willig werden wir fie darbrtngen. Aber 
man verlange nicht von ung, daß wir ruͤckwaͤrts ſchrei⸗ 
: gen; man verkuͤmmere uns nicht den Genuß der freien. 
Verfaffang, deren wohlthätiges Wirken uns noch inniger 
mit dem ‚geliebten. Fuͤrſtenhauſe ‚verbindet. Liebet unters 
gehen wollen wir, als ihr entſagen. So denken,’ fo 
empfinden alle Bayern; denn die Feinde der Verfaſſung 
find feine Vayern. : Vergeben Sie mir, : meine Herren, 
‚ die Wärme, die mich ergriffen hat; haften. Die aber auch 
‚diefen Eifer nicht ganz ‚für unzeitig. Bei Ber. erften 


y 


aus : Virchfanteit 


a 
4 


OStaub earſannmiung vor dreb Jahren war es dor Alem 


darum zu thun, ber zarten Pflanze der Verfaſſung fe⸗ 


ſten Boden, ihren Feinden keinen Anlaß zum Angriffe 
gu geben. Damals war Maͤßigung, Zuruͤckhaltung an 
ihrem Orte. Jetzt, da die Pflanze Wurzel gefaßt hat, 
da Re anfängt, ſich zu. hefeftigen, muͤſſen auch wir fefter 
auftreten,. und mit Muth auftreten gegen die Umtriebe 


„der Bösgefinneen, fo wie gegen bie nicht minder wirk⸗ 
.. fante Gemalt der Traͤgheit, auf daß heilig bewacht werde 


2 
— 


das heilige Gefchenk des Beſten der Könige, und daß es 


ihm mie uns wereine zum. Beſten bes Vaterlandes ges 


tinge, zu unterdrüden die Willkähr, aufzuruͤttein die 


. alte Schlaffucht, ‚zu benugen die herrlichen Kräfte ber 
bayriſchen Nation, und. hinaus zu werfen aus der Staats: 


maſchine die faulen Mäder, die das frifche Staatsleben 
in Stocden gebracht. Dann, meine Herren, dann wers 
den wir, gleichwie die Kundmachung ber. Verfaffung 
allenthalben mit Jubel aufgenommen ward, als wäre 
fie erft die Thronbeſteigung des Fuͤrſten, fo auch ihre 
Belebung,. ihre Erſtarkung feiern als eine neue 
Wohlthat, mis verboppeltem Dante gegen den doppelten 
Wohlthaͤter! | 


3) Rede des Großherzogs Ludwig von 


"Baden, bei Eröffnung der erſten) Ständever- 
fammlung am 22 Apr. 1819. 


Erle Herren und liebe Freunde! Mit einem ehe 


| benden Gefühle fehe ich mich heute zum erftenmale um» 


aeben von hen Stellvertretern eines treuen Volkes, das 
ich in meinem Herzen sage. Durch Sie gelangen nun 


- feine leiſeſten Wäntche zu mir; ich werde fie gern anhoͤ⸗ 


. von, und, wenn fie geprüft find, erfüllen. einem in 


Sorte ruhenden Herrn Neffen und Regierungsvorfahren 


. sehärt das, erhabene Werdienft, dem Lande eine Verfaſ⸗ 
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ſung gegeben zu Haben, dem Dhrone zur, Stuaͤtze, und 
. Men zum Schutz. Kell dem Andenken des Vexklaͤrten. 

Er Hat ein ſchoͤnes unauflöstihes Baud zwiſchen Zärft 
und Volk geſchlungen. Las er zu vollenden wünfchte, 
‚ward ich berufen, zum Ziele zu führen; ich founte dem 
.. Verlangen nicht widerfichen, eine Berfaffung bald moͤg⸗ 
lichſt ins Leben zu rufen, die von dem Vaterlande mit 
fo einſtimmigem Dante und von dem Auslande ſelbſt 
mit allgemeimem Beifall aufgenommen ward. Heilig 
ſey uns der Sinn, ſo wie der Wortlaut der Verfaſſungs⸗ 
urkunde! In ihren Grenzen fönnen und wollen wir 
des. Vaterlandes Wohl fuchen, und auf ewige Zeiten 
begründen. Sch werde Gerechtigkeit und Drbnung mit 
Kraft handhaben, und die Eonftitution Bis auf den letz⸗ 
ten Buchftaben gewiflenhaft erfüllen; davauf- gebe "ich 
Ihnen mein heiliges Fürftenwort. Meine Miniſter und 
Staatsraͤthe werden Ihnen die. innere Lage unfers Lanz 
des, feine Verhältniffe nach außen, feinen Finanzzuſtand, 
und die Diane zu defien künftiger Verbeſſerung klar und 
usummunden vor. Augen legen. Doc find Wunden zu 
heilen, von einer. verhängnißvollen Vergangenheit ge: 
ſchlagen; vieleicht — warum foll ich es nicht offen pe: 
tennen — manches Uebel, das traurige Vermaͤchtniß 
vorübergegangener Uebermacht, auszurotten. Nur muͤſ⸗ 
ſen wir die Gegenwart nicht die ganze Vergangenheit 
buͤßen laſſen; dazu find die Kraͤfte zu ſehr erſchoͤpft. 
Der gluͤcklichern Zukunft muß ein Theil der Laſten vor⸗ 
behalten bleiben. Ich fuͤhle die Schwierigkeiten, die 
noch zu uͤberwinden ſind, um meinem Lande jenen Grad 
von Wohlſtand zu verſchaffen, den ich ihm wuͤnſche; 
allein mit einem Volke, das mir in den wenigen Monas 
ten meiner Regierung fchon fo rühmende Beweife von 
Liebe und Zutrauen gegeben, mit fo würdigen Stellver⸗ 
tretern der Nation, kann ich nichts für unmöglich Hal 
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en. Meine Hetren? Das - Vertrauen. eines ahnen 
«Bandes ruht auf und; möge ber ‚Gegen Gottes unſte 
: Webseiten zum. Gedeihen des Ganzen leiten Das öffne 
liche Wohl wird die große Sorge moines ganzen. Lebens 
bleiben! Was Oie von dem waͤrmſten Freunde des Va⸗ 
terlandes fordern koͤnnen, dürfen Bis mit Zuverſicht von 
mir erwarten; aber ich zähle au auf Ihre Weisheit, 
auf den Frieden Ihrer Gefinnungen, und auf die Treue 
Ihrer Herzen. Sich rufe Ste nun auf, den Eid zu 
ſchwoͤren, den die Conftitution vorſchreibt, und den Ih—⸗ 
“nel: mein Staaisminiſtet vortragen wird. 


Fu 4) Rede des Prof. und Hofe. v. Rotteck 
: (eines KRatholifen) am 22 Mai 1819 in der er: 
ſten Kammer der Badenfchen Gitänbeverfanmlung 
gehalten. 

Der Gegenſtand meines heutigen Antrags iſt von 
zarter Berahrung, weil er unmittelbar ein kirchliches 
Intereſſe betrifft, woruͤber den Laien zum Zeit noch feine 
: anerkannte zählende Stimme zufteht, und weil ex aller: 
naͤchſt nur Die Katholiken angeht, die Verſammlung aber 
: der Eonfefflon nach gemifcht, und die Negierung prote⸗ 
ftantiſch iſt. Indeſſen ift vieleicht die Zeit-niche fern, 

worin den Laien das ihnen naturgemäß gebührende Necht 
< der Theilnahme am Kirchenregimente — analog der Eon: 
eurrenz der Landflände zur bürgerlichen Geſetzgebung — 

- wieder zufallen dürfte; und dann giebt es Principien 

von fo allgemeiner Bedeutung, daß Proteftanten und 

Katholiken fi zu deren Bertheidigung unter Eine Fahne 

:"bräßerlih fammeln mögen. Welches Ereigniß es gewe⸗ 

ſen, welches Se. Königl. Hoheit den höchftfeligen Groß: 

herzog veranfaßte, als entfchlofiener Befhüger der Rechte 

“und der Selbſtſtaͤndigkeit unfeer katholiſchen Landeskirche 
aufzutreten, iſt in: unfer aller frifchem und traurigem 


r 











Poeltiſche Rede. 0209 


Gebachtniſſe. Das in der Natut umd in / pofläheke:. Bes 
: Seßen. fo wohlbegruͤndete und fo. kaſtbare Recht der gins 
: ‚Heimifchen: Wahl eines einheamäfchen Kirchenworſtehers 
Wwude gekraͤnkt, und in der Wurzel angegriffen durch 
vilfkaͤhrliche Einſprache der roͤmiſchen Curie : Der 
Mann dos. Vertrauens ‚und:der Lishe aller Wohlgeſtnn⸗ 
ten, Allen ehrwuͤrdig durch Geiſti und Gemuͤtch, der 
langjaͤhrige, traue, wohlthaͤtige, gnermuͤdete Verwalter 
des größten Theils unſrer katholiſchen Lasvestirche, und 
endlich, nach dem Tode. des Oberhirten, durch canon iſche 
Wahl zum: Bisthumoverweſer ernannt, ward verworfen 
durch einen Machtſpruch der Eurie ohne Form und 
- Recht, und zwar unter Beichuldisungen, welche theils 
durch offenbare Nichtigkeit, theils durch vage Unbeſtimmt⸗ 
Bote in ſich felbſt zerfallen, und zugleich durch die Haͤrte 
ihres Ausdruckes und duch bͤffentliche Bekanntmachung 
zur gerechteſten Beſchwerde auffordern. Doch längft iſt 
WSurch die gruͤndlichſten Darſtellungen erwieſen, und der 
- Welt zur Genuͤge bekannt, wie fo ganz ermangelud jeder 
rechtlichen Begründung, ja dem Haren Buchſtaben feldft 
- des Teidentinums entgegen, das Verfahren des roͤmiſchen 
Hofes hier geivefen, und wie ſo vollkommen uͤbereinſtim⸗ 
mend mit den natürlichen und hiftorifchen. Kirchenrechten 
und Geſetzen, das Widerfireben des Beleidigten, und 
der ihm wiederfahrne Staatsfſchutz ſey. . Auch Habe ich 
bei meinem Antrage keinesweges die Perfönlichkeit bes 
Freiherrn von Weflenberg im Auge, ſondern blos die 
Sache, - infofern fie mir als allgemeine: Befchwerde für 
die katholiſche Landeskirche, ja für bie teutſch⸗katholiſche 
Nationalkirche, in beider Ruͤckſicht aber auch als Bes 
ſammtbeſchwerde für das badenfche und teutfche Vaterland 
erfcheint. Aber auch hier iſt jede Ausführung übesfläffig 
" für alle, welche fehen koͤnnen und fehen wollen. Bas 
Drincip, ans welchem das Benehmen der Curie gegen den 
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Freien von Weſſenberg ſloß, feindet Aberhaupt das 
freie Wahlrecht unfrer katholiſchen Landeskirche, und mit 
u. de auch aller. andern, alſo den Grundpfeiler ber Selhſt⸗ 
Fftaͤndigkeit jeber. Landess, ja. der ganzen Nationalkirche 
des katholiſchen Teurfchlands an. Es ſtrebt darnach, 
unfre biſchoͤfflichen Sitze auf directem oder indirertem 
., Wege allmählig in die Gewalt roͤmiſcher Vicarien, d. h. 
bloßer Gewaltstraͤger des Papſtes zu geben, das Panier 
ultramontaniſcher Lehren ſiegreich im ganzen katholiſchen 
Teutfchlande aufzupflanzen, und den vorangeſchrittenen 
Geiſt eines erleuchteten Zeitalters in moͤglichſt beſchleu⸗ 
nigtem Ruͤckgange wieder unter das Joch Iſidor'ſcher 
Verfaͤlſchungen und Hildebrand'ſcher Gewalt zu zwingen. 
Freilich ein kühnes Unternehmen! Alles kommt auf die 
Nichtung an, welche in dem heutigen verhaͤngnißſchweren 
Aungenblicke dem Laufe der Eirchlichen Dinge gegeben 
wird. Führe eine Richtung zum Unheile; fo muß, wie 
entfernt dieſes noch fcheine, gegen fie mit Kraft und 
unnachgiebiger Entfchloffenheit angelämpft werden. Blicket 
zuräc in die fruͤhern Jahrhunderte, und betrachtet den 
Anfangs unfheinbaren, dann mächtig emporfieigenden, 
zuletzt alles überragenden Bau. der päpftlichen Herr⸗ 
ſchaft! Oder blickt nur umher in der Gegenwart, nur 
: äber die Alpen hinüber ins italifche Land, oder nach 
Spanien, und erfchrectt über die Früchte der über den 
Geiſtern Laftenden Prieſtermacht! Sollten die Tage der 
hoffnungsreichen .polisifchen Wiedergeburt, die Tage der 
Verkündung lebensfroher bürgerlicher Freiheit, follten fie 
verduͤſtert werden durch die Schatten eines abermals em⸗ 
porſtrebenden Hildebrand’fchen Baues! Laßt die Curia⸗ 
liſten nur Einen entfcheidenden Sieg gewinnen, und dans 
leiſtet Verzicht auf. Lehr: und Lernfreiheit, auf freudige 
Entmicelung eingebohrner Lebensteime, auf die aufrechte 
Beiſtesſtellung, leiſtet Verzicht ſelbſt auf den Segen 
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deihen Tann unter Geiftesfreiheit — und auf bärgertichen 
Wohlſtand, als. weicher bedroht wird durch laͤhmenden 
Aberglauben und roͤmiſche Beſteuerung! — Aber die 
Geefahr it ja abgewender; fo höre ich fagen. Es iſt ges 
ſchehen von Geiten der Staatsgewalt, was geſchehen 
. follte und konnte, es wird auch ferner gefchehen. Warum 
die Sache fo öffentlich in Anregung bringen, unb eine 
kirchliche Sache verhandeln vor den Bürgerlichen Stans 
den? — Daß alle Gefahr verfchwunden, dem Rechte 
‚die volle Anerfenntniß gefichert, die. kirchliche Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit auf dauernde Grundlagen befeftigt fen; defien 
mögen wir uns nicht rähmen. Einftweilige Beruhigung 
für die Gegenwart, und gerechte Hoffnung für - die Zus 
kunft Haben wir; aber noch muͤſſen wir uns hüten vor 
dem Schlummer der Sicherheit, und hochwichtige Gründe 
find es, bie uns zur Selbftthätigfeit auffordern. Mit 
Trauern laßt uns bemerken, daß die größte Gefahr von 
: innen tommel Leider giebt es im. Lande eine nicht 
Heine Parthei von Finfterlingen — theils Schwachlöpfen, 
theils Verſchmitzten — welche den ultramontanifchen 
Srundfägen Huldigen, und gar gern eine allgemeine 
Huldigung derfelben bewirken möchten! Viele mit auf: 
richtigen Sinne, — als Opfer der eignen Befchräntt: 


heit oder der fremden Bearbeitung, — predigen den 


- ‚Slinden Gehorfam gegen bie Dietate Roms, unfähig den 
Unterfchted zu erfaffen zwifchen gefegmäßiger Oberauffücht 
und angemaßter Herrſchergewalt. Andere, meift die 
Lenker der erfien, fröhnen ſchnoͤder Selbſtſucht, indem 
fie das römifche Soch empfehlen. Von dort aus erwar⸗ 
. on fie für ſich Ticchliche Ehre und Gewalt; und .fo 
- Hoffen fie, werden jene Machtpflanzen wieder gedeihen, 
: weiche fie ihr Lebelang forgfältig gepflegt haben, und die 
. zu erſterben drohten im verhaßten Sonnenglanze! Nach 


 Uberafer bürgerlicher Werfelung — als weiche wr ge⸗ 


? 
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Ihe Anſicht waͤre verwerflich, wer nicht in allem dem 
roͤmiſchen Machtſpruche ſich fuͤgt, waͤren die edelſten 
.Fhuͤrſten, ſelbſt ein Ludwig der Heilige, verwerflich, weil 
2. fie die Freiheiten ihrer Landeskirche gegen die ungemeſ⸗ 
fenen Anfpruͤche des päpfilichen Stuhles ſchirmten. Diefe 
Menſechen gehen herum im Wolke mit gleißendem Blicke 
ı und Worte, und’verfünden Gefahr für das Seelenheil, 
weil nicht dae Monchsſthum mehr bluͤht, weil den 
Itteſtern zu denken erlaube ift, und weil bei. kirchlichen 
- Werrichtiingen mitunter die Mutterſprache, flatt der la: 
: teinifhen, ertönt. Diefe Menfchen find die wahren 
Urheber der Spaltung geweſen, durch ihre böfen Ans 
" gebereien und täufchenden Berichte. Jetzt verftärken -fie 
ſich burch eifrige Werbung, ſammeln, erſchleichen, er⸗ 
preſſen Unterſchriften fuͤr die finſtern Petitionen, womit 
ſie die Regierung behelligen, und draͤngen ſich in die 
Naͤhe des Fuͤrſten, um feine Otandhaftigkeit durch Höfe 
Einflüfterungen zu erſchuͤttern. Wie leicht wäre möglich, 
daß dieſet edle Furt, perfönlich einem andern’ Cultus an: 
gehörig, und nicht hinlanglich vertraut mit der herrſchen⸗ 
den Geſennung der Kathotiken feines Lande, daß er, 
voll zarter Schonung felbſt für die Vorurtheile derfelben, 
in ſeiner Beharrlichteit nachließe gegen die Beſtrebungen 
Roms, und indem er den Wunſch der Mehrzahl feiner 
Katholiken zu erfüllen gedaͤchte, die Geſammtheit in bie 
gerechtefte Trauer ſtuͤrzte. Er foll es wiffen aus ber 
lauterſten Duelle, aus: dem Munde der Boldswertreter 
fol er es wilfen, daß wir den Papft als Dberhaupe der 
katholiſchen Kiche, als Erhalter der Einigkeit umb 
Wachter des Giaubens pflichtmaͤßig und innigf ver 
ehren, aber daß wir darum nicht minder die Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit unſrer Landes: und der teutfchen National: 
firche als ein koſtbares Gut achten, und nad) Kraͤften 
zu behaupten entſchloſſen find. Auch das Ausland fol 
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es wiſſen, daß wir ein. ——— Biffonelnd un bon 
N 1 —— 


J a — u e: 
Sortfegung. Beer 
1) von Fire (} 1814). = 


Bruchſtuͤck aus ſ. Reden an die teuntſche m 
tion. Berl. 1808. 8. S. 454.9) ) 


— Es find Jahrhunderte heraßgefunten, feitdem. ihr 
nicht alſo zufammen berufen worden ſeyd, wie heute; in 
einer fo großen, fo dringenden, fo gemeinichaftlichen Ans 
gelegenheit; fo durchaus als Nation und Teutfche. Ihr 
ſeyd zuſammen berufen, einen letzten und feſten Ent: 

ſchluß und Beſchluß zu faſſen; es wird von euch gefor⸗ 
dert ein ſolcher Entſchluß, der zugleich unmittelbar Leben 
ſey, und inwendige That, und der da ohne Wanken 
oder Erkaͤltung fortdaure und fortwalte, bis er am 
Ziele ſey. 

Laſſet vor euch voruͤbergehen die verſchiedenen Zu⸗ 
ſtaͤnde, zwiſchen denen ihr eine Wahl zu treffen habt. 
Gehet ihr ferner fo hin in eurer Dumpfheit und Achtlo⸗ 
figfeit; fo erwarten euch zunächft alle Uebel, der Knecht⸗ 
ſchaft; Entehrungen, Demuͤthigungen, der Hohn und 
Uebermuth des Ueberwinders. Wenn ihr euch dagegen 
ermannt zum Aufmerken; ſo findet ihr zuvoͤrderſt eine 
ertraͤgliche und ehrenvolle Fortdauer, und ſehet noch unter 
euch, und: um euch herum, ein Geſchlecht —— 


”) Es darf nicht vergeſſen werden, daß Fichte dieſe 
Reden zu Berlin im Winter von 1807 auf 1808 — 
anderthalb Jahr nad der Stiftung des Rheinbun⸗ 
— ein Jahr nach dem — ae — 

b 
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mbas euch und den Teutſchen das ruͤhmlichſte Andenken 
verſpricht. Ihr ſehet im Geiſte durch dieſes Gefchleht 
den teutſchen Namen zum glorreichſten unter allen Voͤl⸗ 
kern erheben; ihr ſehet dieſe Nation als Wiedergebähre: 
rin und Wiedesherfteilerin der Welt. Bedenket, daß ihr 
die letzten feyd, in deren Gewalt diefe große Veränderung 
ficht. Ihr Habt doch noch die Teutſchen als Eins nei 
nen Hören; ihr habt ein fichtbares Zeichen ihrer Einheit, 
ein Reich und einen Reichswerband, gefehen; unter euch 
‚haben noch von Zeit zu Zeit Stimmen fid hören laſſen, 
die von dieſer hoͤhern Vaterlandsliebe begeiſtert waren. 
Laſſet euch ja nicht laͤſſig machen durch das Verlaſſen auf 
andere, oder auf irgend etwas, das außerhalb eurer ſelbſt 
liegt; noch duch die unverfländige Weisheit der Zeit, 
daß die Zeitalter fih felbk machen, ohne alles menfchs 
liche Zuthun, vermittelft irgend einer unbelannten Kraft. 
Wohl mögen Regen und Thau, und unfruchtbare oder 
fruchtbare Sahre, gemacht werden durch eine uns unbes 
tannte, und nicht unter unfrer Gemalt ftehende Macht; 
aber die ganz eigenthümliche Zeit des Menfchen machen 
, nur die Menfchen fih felber, und fihlechthin feine außer 
ihnen befindlihe Macht. Zwar in welchem hohen oder 
niedern Grade es uns übel gehen wird; dies mag ab: 
“ Hängen theils von jener unbefannten Macht, ganz bes 
fonders aber von dem Verftande und dem guten Willen 
derer, denen wir unterworfen find. Ob aber jemals es 
‚uns wieder wohl gehen fol; dies hängt ganz allein von 
uns ab, und es wird ficherlich nie wieder irgend ein 
Wohlfeyn an uns kommen, wenn wir nicht ſelbſt es uns 
verſchaffen. 
Dies iſts, mas ihr zu thun habt. Dies ohne Säu⸗ 
men zu thun, beſchwoͤren euch diefe Reden. 
Sie befhwören euch Sünglinge Ich, der ich 
ſchon ſeit geraumer Zeit aufgehoͤrt habe, zu euch zu ge⸗ 
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hören, halte dafür, daß ihr noch fähiger ſeyd eines jegs 
lichen über das Gemeine hinausliegenden Gedantens, und 
erregbarer für jedes Gute und Tüchtige, weil euer Alter 
noch näher liegt den Jahren der findlichen Unfchuld und 
der Natur. Der Schmelz der Jugend zwar wird von 


- euch abfallen, und die Flamme eurer Einbildungskraft 


- wird aufhören, fich aus ſich felber zu ernähren; aber 
faffet diefe Flamme, und verdichtet fie durch Hares Denken; 
macht euch zu ‚eigen die Kunft diefes Denkens, und ihr 
werdet die fchönfte Austattung des Menfchen, den Cha⸗ 
rakter, noch zur Bugabe bekommen. An jenem Flaren 
Denten erhaltet ihr die Quelle der ewigen. Jugend⸗ 

bluͤte. Wie auch euer Körper altere, . oder eure Kniee 

wanfen; euer Geift wird in ſtets erneuerter Frifchheit 
fih wiedergebähren, und euer Charakter feftfichen, und. 

ohne Wandel. Ä 

Diefe Reden befhwören euh Alte. Gehe man 
durch die Gefchichte der legten zwei oder drei Jahrzehende; 
alles, außer ihr felbft, ſtimmt uͤberein, daß, immer die 

Ausnahmen abgerechnet und nur auf die Mehrheit ge⸗ 
ſehen, in allen Zweigen, in der Wiſſenſchaft, ſo wie 
in den Geſchaͤften des Lebens, die groͤßere Untauglichkeit 
und Selbſtſucht ſich bei dem hoͤhern Alter gefunden 
habe. Die ganze Mitwelt hat es mit angeſehen, daß 
jeder, der das Beſſere und Vollkommnere wollte, außer 
dem Kampfe mit ſeiner eignen Unklarheit und den uͤbri⸗ 
gen Umgebungen, noch den ſchwerſten Kampf mit euch 
zu fuͤhren hatte; daß ihr des feſten Vorſatzes waret, es 
muͤſſe nichts aufkommen, was ihr nicht eben ſo gemacht 
und gewußt haͤttet; daß ihr jede Regung des Denkens 
fuͤr eine Beſchimpfung eures Verſtandes anſahet; und 
daß ihr keine Kraft ungebraucht ließet, um in dieſer Be⸗ 
kaͤmpfung des Beſſern zu ſiegen, wie ihr denn gewoͤhn⸗ 
lich auch wirklich ſi egtet. So waret ihr die aufhaltende 
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Kraft aller Verbeſſerungen! Ihr duͤrft nur auch jetzt 
handen, wie ihr bisher bei allen Anreizen zur Verbeſ⸗ 
-ferung gehandelt Habt; ihr dürft nur wiederum eure eitle 
Ehre, daß zwifchen Himmel und Erde nichts feyn folle, 
das ihr nicht fchon erforfcht Hättet, dem gemeinfamen 
Wohle vorziehen; fo ſeyd ihr durch diefen legten Kampf 
alles fernern Kämpfens uͤberhoben. Es wird feine Vers 
befierung erfolgen, ſondern Verſchlimmerung auf Ver⸗ 
ſchlimmerung, ſo daß ihr noch manche Freude erleben 
koͤnnt. — Man wolle nicht glauben, daß ich das Alter 
als Alter verachte und herabſetze. Wird nur durch Frei: 
heit die Quelle des urfprünglichen Lebens und feiner 
Tortbewegung aufgenommen in das Leben; fo wächft die 
Klarheit, und mit ihr die Kraft, fo fange das Leben 
dauert. Ein folches Leben lebt fich beſſer; die Schlacken 
der irdifchen Abkunft fallen immer mehr ab, und es ver- 
edelt fich herauf zum ewigen Leben, und blüht ihm ent: 
gegen. Euch Alte und Erfahrne, die ihr die Ausnahme 
macht, euch befchwören diefe Reden, beftätigt, beftärkt, 
berathet in diefer Angelegenheit die jüngere Welt, die 
ehrfurchtsvoll ihre Blicke nach euch richtet. 

Dieſe Reden befhwören euch GSefhäftsmänner. 
Pit wenigen Ausnahmen waret: ihr bisher dem abgezo⸗ 
genen Denken und aller Wiffenfchaft, die für fich ſelbſt 
etwas zu feyn begehrte, von Kerzen feind, obwohl ihr 
euch die Miene gabt, als ob ihr dies alles nur vornehm 
verachtetet! Ihr Hieltet die. Mäntter, die dergleichen 
ließen, und ihre Vorfchläge fo weit von euch weg, als 
ihr irgend konntet; und der Vorwurf des Wahnfinns, 
oder der Kath, fie ins Tollhaus zu ſchicken, war der 
Dant, auf den fie bei euch am gewöhnlichften rechnen 
fonnten. Diefe hinwiederum getrauten fi zwar nicht 
über euch mit derfelben Freimuͤthigkeit fih zu aͤußern, 
weil fie von ench abhingen; aber ihres inneren Herzens 
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wahrhafte Meinung war die, daß ihe, mit wenig Aus 
nahmen, feichte Schwäger ſeyd und aufgeßlafene Prahler, 
Halbgelehrte, die durch die Schule nur hindurch gelaufen, 


blinde Zutapper, und Fortſchleicher im alten Gleiſe, und 


die ſonſt nichts wollten oder könnten. Straft fie durch 
- die That Lüge. Legt ab jene Verachtung für grandliches 
Denken und Wiffenfhaft: laßt euch bedeuten, : und ihörer 
und leenet, was ihr nicht wißt; außerdem Begalten eure 
Antläger Recht. 
Diefe. Reden beſchwoͤren euch Denter, Gelehrte, 
Schriftſteller, die ihr dieſes Namens noch werth 
feyd. Jener Tadel der Geſchaͤftsmaͤnner an euch war in 
gewiffem Sinne niht ungerecht. Ihr gingt oft zu unbe 
forget im Gebiete des bloßen Denkens fort, ohne euch um 
die wirkliche Weit zu bekuͤmmern, und nachzufehen, wie 
jenes an diefe angelmüpft werden könne. Zmassmuß 
“alle Anordnung und Geſtaltung des wirklichen Lebens 
ausgehen vom höheren ordnenden Begriffe; dies ift eine 
ewige Wahrheit. Zwiſchen dem Begriffe jedoch, und ber 
Einführung deffelben in jedwedes befondere Leben, liegt 
eine große Kluft. Diefe Kluft auszufuͤllen, iſt ſowohl | 
das Werk des Gefchäftsmanns, der frsilih ſchon vorher 
fo viel gelernt haben fol, um euch zu verſtehen, als 
auch das eurige, die ihr Über der Gedankenwelt das 
Leben nicht vergeffen follt. Hier trefft ihr beide zufammen- 
Statt über die Kiuft hinüber einander feheel anzufehen 
and herabzuwuͤrdigen, beeifre ſich vielmehr jeder Theil, 
von ſeiner Seite dieſelbe auszufuͤllen, und ſo den Weg 
zur Vereinigung zu bahnen. — Dieſe Reden hefchwören 
noch im andern Ruͤckſichten euch Denker, . Gelehrte, 
Schriftſteller, die ihr diefes Namens werth ſeyd. 
Eure Klagen über die allgemeine Seichtigkeit, Gedanken⸗ 
loſigkeit, über den Klugduͤnkel und das unverfiegbare 
Geſchwaͤtz, Aber die Verachtung des — und. der 
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Gruͤndlichkeit in allen Staͤnden moͤgen wahr ſeyn, wie 

ſie es denn ſind. Aber welcher Stand iſt es denn, der 

diefe Stände insgeſammt erzogen hat, der ihnen alles 

-Wiſſenſchaftliche in ein Spiel verwandelt, und von der 
feüheften Jugend an zu jenem Klugduͤnkel und jenem 
Geſchwaͤtze fie angeführt bat? Wer ift es denn, ber 

- uch die der Schule entwachfenen Sefchlechter noch ims 
merfort ergieht? Der in die Augen fallende Grund der 
Dumpfheit des Zettalters ift der, daß es fih dumpf ge 

leſen hat an den Schriften, die ihr gefchrieben habt. 
Denkt ihe nicht alle fo; giebt es unter euch noch Beſſer⸗ 
gefinnte; warum vereinigen ſich denn nicht diefe Beſſer⸗ 
gefinnten, um dem Unheile ein Ende zu machen? Diefe 
Reden beſchwoͤren euch, lehrt euch felbft achten, und 
zeigt in euerm Handeln, daß ihr es thut, und bie Welt 
wird euch achten. - 

Diefe Reden befhwören euh Fuͤrſten Teutſch⸗ 
lands. Diejenigen, die euch gegen über fo thun, als 
ob man euch gar nichts fagen dürfte, oder zu fagen 
hätte, find verächtlihe Schmeichler. Sie find arge Ber: 
laͤumder eurer felbft; weifet fie weit von euh. Mächte 
doch die Stimme diefer Reden durch alle die Umgebuns 
gen hinduch, die euch unzugänglich zu machen pflegen, 
bis zu euch dringen! Mit folzem Selbftgefühle darf 
fie euch fagen: ihr beherrſchet Völker, treu, bildfam, des 
Gluͤckes würdig, wie keiner Zeit und keiner Nation Fuͤr⸗ 

‚ fen fie beherrfche Haben. Sie haben Sinn für die Frei⸗ 
heit, und find derfelben fähig; aber fie find euch gefolgt 
in den blutigen Krieg gegen das, was ihnen Sreiheit 
fhien, weil ihr es fo wollset. Sie dulden und tragen 
ſeitdem die drückende Laft gemeinfamer Uebel; und fie 
hören nicht auf, euch treu zu fepn, mit inniger Erge: 
bung an euch zu bangen, und euch zu lieben, als ihre 
ihnen von Gott verliehenen Vormuͤnder. Moͤchtet ihr 
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fe doch unbemerkt beobachten koͤnnen; moͤchtet ihr doch, 
frei von den Umgebungen, die nicht immer die ſchoͤnſte 
Seite der Menſchheit euch darbieten, herabſteigen koͤnnen 
in die Haͤuſer des Bürgers, in die Hütten des Land⸗ 
manns, und dem ftillen, dem verborgenen Leben diefen 
* Stände betrachtend folgen können. Gewiß würde euch 
- der Entfchluß ergreifen, .ernftlicher denn jemals. nachzu⸗ 
denken, wie ihnen geholfen werden koͤnne. 


Euh Teutſche insgefammt, welchen Platz in 
der Geſellſchaft ihr einnehmen möget, befchwören diefe 
Reden, daß jeder unter euch, der da denken kann, zu: 
vörderft denke über den angeregten Gegenftand, und daß 
. jeder dafür thue, was gerade ihm an feinem Plage am 
nächften liegt. 


Es vereinigen fi mit diefen Neben, und beſchwoͤ⸗ 
sen euch eure Vorfahren. Denker, daß in meine 
. Stimme fih mifchen die Stimmen eurer Ahnen aus 
der grauen Vorwelt, die mit ihren Leibern ſich eutgegen- 
geſtemmt haben der heranftrömenden roͤmiſchen Weltherr⸗ 
ſchaft. Sie rufen euch zw: vertretet uns, . überliefert 
unſer Andenken eben fo ehrenvoll und unbefchelten ‚der 
Nachwelt, wie es auf euch gefommen ift. Auch mifchen 
in dieſe Stimmen ſich die Geifter eurer fpätern Vorfah⸗ 
ren, bie da fielen im Heiligen Kampfe für. Religions 
- und ‚Glaubens = Freiheit. Das Bunte und verworrene 
Gemiſch der. finnlihen und geiftigen Antriebe durch ein: 
ander fulß überhanpt der Weltherrfchaft entfeht werben, 
‚und der Geift allein, rein, und ausgezogen von allen 
ſinnlichen Anstrieben, fol an das Ruder der menfchlichen 
"Angelegenheiten tommen. Damit diefem Seife die Brei» 
heit werde, fih zu entwideln, und zu einem felbfikän: 
digen Dafenn .empor zu wachen; dafür floß unfer Shut. 
An. euch iſts, diefem Opfer feine Bedeutung und feine 


— 
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Mechtfertigung zu geben, indem 'ihe dieſen Bei ein⸗ 
ſetzt in die ihm beſtimmte Weltherrſchaft. 
Es beſchwoͤren euch eure noch ungebohrnen 
Nachkommen. She ruͤhmt euch eurer Vorfahren, 
rufen fie eu zu, und ſchließt mit Stoß euch am an 
“eine edle Reihe. Sorget, daß bei euch die Kette nicht 
abreiße; mache, daß auch wir uns eurer rühmen fön: 
nen, und duch euch, als untadelihes Mittelgtied hin⸗ 
‚ durch, uns anfchließen an diefelbe glorreiche Reihe. Der: 
_ anlaffet nicht, daB wir uns der Abfunft von euch fchäs 
men muͤſſen. Wie das nächfte Gefchlecht feyn wird, das 
‚ von euch ausgehen wird; alfo wird euer ‚anbenfen aus: 
fallen in der Gefchichte. 
Ale Zeitalter, alle Weiſe und Gute, bie 
jemals auf diefer Erde geathmet haben, alle ihre Gedan⸗ 
ken und Ahnungen eines Höhen, mifchen fich in diefe 
Stimmen, und umringen euch, und heben flehende 
Hände zu euch auf; felbft, wenn man fe fagen darf, 
. die Vorſehung und ber goͤttliche Weltpylan bei Erſchaf⸗ 
fung eines Menſchengeſchlechts, der ja nur da if, um 
von Menſchen gedacht, und duch Menſchen in die Wirk: 
lichkeit eingeführte zu werden; beſchwoͤret euch, feine 
Ehre und fein Dafeyn zu retten. Ob jene Recht behal⸗ 
ten 'folfen, die ba ‚glaubten ,' es mäfle immer beſſer wer⸗ 
den mit der Menfchheit, und die Gedanken. einer Orb: 
nung und einer Wärde derfelben feyen keine leeren Traͤu⸗ 
me, fonbern die Weiffagung und das Unterpfand der 
einſtigen Wirklichkeit, — oder. diejenigen, die in ihrem 
Thier⸗ und Pflanzen: Leben hinfhlummern, und jedes 
Auffluges in Höhere Welten ſpotten; — darüder ein 
Endurtheil zu begründen, iſt euch anheim gefallen. Die 
alte Welt miet ihrer Herrlichkeit. und Größe, fo wie mit 
ihren Mängeln, iſt verfanten durch ihre eigne Unwuͤrde, 
% AN durch die Gewalt eurer Tue. IR ie dem, Was 
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in dieſen Reden dargelegt worden, Wahrheit; ſo ſeyd 
unter allen neuen Voͤlkern ihr es, in denen der Keim 
der menſchlichen Vervollkommnung am entſchiedenſten 
liegt, und denen der Vorſchritt in der Entwickelung der⸗ 
ſelben aufgetragen worden iſt. Gehet ihr in dieſer eu⸗ 
‚rer Weſenheit zu Grunde; fo gehet mit euch zugleich 
alle Hoffnung des gefammten Menfchengefchlehes auf 
Rettung aus der Tiefe feiner Uebel gu Grunde. Es if 
daher kein Ausweg. Wenn ihr verfinkt; fo verfinke die 
ganze Menfchheit mit, ohne. Hoffaung einer dereinftigen 
Wiederherſtellung. 


2) vom geheimen Rathe Rehfues zu Bonn. 
Bruchſtack aus ſ. erfien Rede an das teutfche 
VWValk. Teutfehland, 1814. 8 ©. 27. 
. (Der Bf. ſchilderte in dieſen gebiegenen Neben 
. die nächften Folgen der franzöfifhen evolution 
für Frankreich felbft, fo wie für das übrige Eu- 
vopa, befonders aber die Nachtheile ber Regie⸗ 
rung Napoleons.) 


— — Es ward die franzoͤſi ſche Nation auf allen 
Seiten mit Denkmalen einer Groͤße umgeben, die ſie, 
obgleich mit ihrem Herzblute erkauft, als Wunderdinge 
begaffte; mit Denkmalen einer Groͤße, von der den 

Franzoſen auch gar nichts zu Gute kam, als Das hohle 
Wort, weldes fie die große Nation nannte. Aber 
auf daß der entehrten, durch die. Revolution ohnedies in 
wiffenfchaftlicher und moralifcher Bildung tief vernach⸗ 
läffigten, Seneration kein Geſchlecht nachwachſe, welches 
‚die getäufchten Hoffnungen und die Schande feiner Vaͤ⸗ 
ter rächen könnte, mußte das Palladium alles Volks⸗ 
glaͤckes, Erziehung und äffentlicher Unterricht, von ſei⸗ 
nem Altare herabfteigen, und das elende Werk des Deſpo⸗ 
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tismus verkleiſtern helfen, damit aller freie Sinn, alle 
Moͤglichkeit einer ſelbſtſtaͤndigen Anregung der Geiſter 
und der Ruͤckkehr einer wahren Kenntniß der Dinge im 
Aufkeimen zerſtoͤrt, und das heilige Geſchaͤft der Men⸗ 
ſchenbildung zur niedrigen Abrichtungskunſt von Buͤrgern 
verkehrt wuͤrde, die zu nichts faͤhig ſind, als abwech⸗ 
ſelnd, wie es der Staat braucht, den Boden mit ihrem 
Schweiſe zu netzen, oder mit ihrem Blute zu duͤngen. 
Die Thaten des Kaiſers mußten der franzoͤſiſchen Ju⸗ 
gend die Weltgeſchichte, die Ergebung in ſeinen Willen 
die Kenntniß vom Natur: und Völkerrecht, von innerer 
Geſetzgebung und Staatsrecht vertreten. Aber zur Ent: 
: fchädigung für die tiefe Verachtung, mit der die Regie 
rung ihre Volk behandelte, Lehrte man die franzöfifche 
Jugend die übrigen Nationen verachten. . Alle: alte 
Eprachen wurden aus ihrem Unterricyte verbannt, weil 
fie von Harmodius und Brutus, von Cats und Ariftid, 
von Trajan und‘ den Antoninen reden. Bon. neuern 
- Sprachen follte fie nichts wiflen, weil fie dadurch nur 
zu den gefährlihen Schägen der Wahrheit gelangen 
‚konnte, welche, nicht von dem Argusblicke der franzöfis 
ſchen Polizei erreicht, bei andern Wölfern übrig bleiben 
mußten. Nur Eine Sprache gebrauchte der Franzoſe, 
damit ihm die Verachtung der Äbrigen Nationen um fo 
leichter wurde, damit feine Regierung al fein Denken 
um fo bequemer in den engen Raum verfchließen konnte. 
Und auf daß der Plan des Kaifers, die Menſchheit in 
die Finſterniß der Barbarei zuräd zu floßen, deſto eher 
gelänge, mißtraute er felbft dem Lichte, das feinen Thron 
erheilte, und wollte, durch Zerſtoͤrung aller andern Geis 
fteskraft, auch das Licht feiner Nation mit allen andern 

Sonnen der Eultur einer ganzen Welt auslöfchen ! 

Solche Abſicht zu verbergen, harte er lange ſchon nicht 
mehr der Mühe werth geachtet, und der Mann, - welcher 
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die Inquiſition zerſtoͤrt hat, ward auch diefes Ruhmes. 
durch Cenſurgeſetze verluſtig, die im Worte ſchon alles 
uͤbertreffen, was in den unduldſamſten Zeiten auf aͤhn⸗ 
liche Weiſe zu Rom gegen den Menfchenverftand gefuͤn⸗ 


digt wurde, Das alte Recht der Menſchen, einen edlen 


Gedanken zum Gemeingute zu mahen, warb zu einer 
bloßen Vergünftigung, und die Herausgabe jedes Bu: 
ches, von der Elbe bis an die Tiber, — und bald auch 
von dem Niemen bis an den Tajo, wenn die Sieger. 
an der Moſkwa, bei Vittoria und bei Leipzig nicht die 
Menfchheit gerettet Hätten, — erforderte erſt die Erlaub: 
niß einer ‘Parifer Behörde, und eine Menge von Foͤrm⸗ 
lichkeiten, die allein ſchon Kinlänglic waren, alle litera: 
rifche Betriebſamkeit zu zerſtdren. Die Eenfur eines 


> großen Theils von Europa Tag in den Händen weniger 


Menfchen, die aus Gefchäftsdrang, aus Unwiſſenheit 


and Leichtfinn, das Nefultat vom ganzen Leben eines 


Denters ungelefen verftümmelten. | 

Damit war indeß das große Werk der Verfinfterung 
erſt angefangen, und nur dafür geforgt, daß der menfch- 
liche Geift in Zukunft kein Denkmal mehr aufzuſtellen 
vermoͤchte, an welchem ſich die Nachkommen zu hohen 
Gedanken begeiſtern, zu kraftvollen Empfindungen und 
Vorſaͤtzen ſtaͤrken konnten. Aber noch ſtanden jene herr⸗ 
lichen Monumente, — im Laufe der Vergangenheit 
von den edelſten Geiſteruͤ errichtet worden waren, um 
die ewigen Worte der Wahrheit, des Menfchenrechts und 
der freien Unterſuchung aller menfchlichen Intereſſen den 
fpäteften Zeitaltern zu verfündigen und zu erhalten. 
Auch diefe koͤſtlichen Dentmale der Völker, welche den 
heiligen Gemeinfhas der Menfchheit bilden, wurden in 
der Stille untergraben, und manches Symptom verrieth 
die Annäherung einer Zeit, welche vom Täeitus, Mon⸗ 


tesquieu und Sohann von Müller hoͤchſtens nur Bruch: 
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ſtuͤcke leſen dürfte. Ja es iſt nicht uͤbertrieben, zu be 
haupten, daß gewiſſe Operationen der franzoͤſiſchen Re⸗ 
gierung auf die künftige Proſcription eines jeden Werks 
Binzielten, weldes einen Sklaven erinnern fonnte, daß 
alle Menfchen frei gebohren werden. — Sin den feinern 
Künften des Defpotismus liegt das tieffte Geheimniß 
feiner WVerderblichkeit verhälle, und was eine Regierung 
für die Herabwärdigung der Menfhheit, für die Ents 
ehrung des Nationalcharakters und für die Unterdruͤckung 
der Denkt: und Rede: Freiheit thut; das ſchlaͤgt durch 
feine unermeglihen Folgen Wunden, welche Ssahrtaufende 
nicht zu heilen vermögen, und an denen Griechenland 
und Kleinafien, Aegypten .und Nordafrika eine halbe 
Weltgeſchichte fortbluten muͤſſen. Ein ſolches Schickfal 
war. der franzöfifchen Nation und mit ihr ganz Europa 
bereitet, bevor die Völkerfchlacht bei Leipzig den teutſch⸗ 
ruſſiſchen Lorbeer in die Schale der Menfchheit warf, 
daß die Schale des einzelnen Ehrgeizigen, wie ein Pfeil, 
‚in die Höhe ſchnellte. ꝛc. x. 


3) vom geh. Mathe v. Feuerbach. 
Bruchteil der Antrittsrede deffelben, bei f. Einfuͤh⸗ 
rung als erfter Präfivent des Appellationsgerichts 

zu Anfpach, am 22 Apr. 1817. 
Die Hohe Würde des Richteramts. 

Indew ich in diefer mir feierlichen Stunde zum ers 
ftenmale in Ihre Mitte trete, fühle ich das Innerſte 
meines Gemuͤths von der Größe des Berufs durchdrun: 
gen, für welchen wir in diefem Tempel der Gererhtigfeit 
vereiniget find. — Gerechtigkeit — ein Name, auszus 
‚ fprechen mit jenem Gefühle der Ehrfurcht, womit allein 
das Hoͤchſte und Heiligfte von fterblichen Lippen. genannt 
werden. darf, — ſie, die Staatsgruͤnderin, die alles Er⸗ 
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+ haltenbe! die Beſchuͤtzerin des menfchlihen Geſchlechts, 
unb alles deſſen, was ber. Menſchen Kraft an Wahrem, 
Gutem und Nuͤtzlichem erſtreben und erlangen mag — 

: fie, als innere Tugend die erſte, ohne bie keine andere 
zu ‚denken iſt; als Ordnerin der äußern Verhaͤltniſſe des 
Lebens die hoͤchſſe, ehrwuͤrdigſte Gewalt, welcher alles 

“andere ſich dienend unterordnen, auf welche alles Lebrige . 

als Hofes Mittel auf feinen legten Zweck ſich beziehen 


muß. 


Ob es zu den Aufgaben der Regierung eines Staates 
gehöre, das vorzugsweiſe genannte oͤffentliche Wohl 
„dur poſitive Anſtalten zu gründen, zu fordern und durch 
beſondere Behörden von oben herab zu verwalten, wird 
von vielen Denkern geläugnet, welche dafür haften, das 
oͤffentliche Wohl fey nur in den Einzelnen, werde alfo 
von denen, die es zumächft angeht, am beiten erkannt, 
"am ficherfien Beforgt, am allertreueften verwalte. Den 
gluͤcklichen Muſtervoͤlkern der alten Welt waren eben fo; 
. wohl Polizeien als Verwaltungsbehörden im Sinne der 
neuern Zeiten gänzlich unbelannt; und noch vor unfern 
- Augen fteht das erfie, vor allen andern neidenswerthe 
Wolk unter den Völkern Europens, ber Britte, ohne 
. alle vom Staate angeordnete Verwaltungsbehörden, ja 
fagar faft ohne alle eigentliche Staatsbeamten, blos durch 
die Kraft des bürgerlichen Gemeinſinnes, auf einer Höhe 
des Wohlfkandes, innerer Größe und Herrlichkeit, welche 
noch Fein andrer Staat auf eat auch nur von 
. fra zu erreichen vermocht. Bat. 
Aber das anerkannt Eine, Allgemeine und Nothwen⸗ 
dige, ohne welches keinerlei Gemeinſchaft unter den 
WMenſchen moͤglich, Kein buͤrgerlicher Verein ſelbſt nicht 
in bloßer Einbildung zu denken iſt; die Hoheit, womit, 
... noch ehe Staaten wurden, die Natur ſchon ihren erſten 
‚König, den Anusvater, ausgeruͤſtet; das heilige Band, 
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welches den in der Waͤſte ſchweifenden Beduinen unter 
feinem Emir, den freien Buͤrger unter feinen Fuͤrſten 
- und Obrigkeiten, felbft den morgenlaͤndiſchen Unterthan⸗ 
Knecht unter feinem Gewaltherrfcher zur Pflicht und Ge⸗ 
horfam einiget; die Gottheit, weiche Menu's Gefes dem 
Indier als die große Freundin nennt, die den Menſchen 
von der Wiege bis zum Scheiterhaufen geleite, und ihn 
.. bewache, wenn alle andere Wächter fchlafen; die Höchfte 
Pflicht, zu welcher felbft der Hiuttriefende Timur fih be 
kannte, welche, gegen die Seinen’ edel’ treu erfüllt zu 
‚haben, er von fi felbft ats den hoͤchſten Beweis feine 
Regentenweisheit rühmte: dieſes Eine und Allgemeine, 
" Bei.defien Ramen an der Themfe, wie am Niger und 
am Ganges, jede Bruſt fi) erweitert, jeder Geift fih 
erhebt, iſt die Gerechtigkeit und jene Gewalt, durch 
weiche fie befieht und geltend wird. K 
Die Zwecke, welche das fogenannte Staats wohl 
beſtimmt, find, gleich den Mitteln zu demfelden, nach 
: Det. und Zeit verfchieden, — veränderlih, wandelbar, 
je nachdem die Umftände fich geftalten, weiche zu Ienten 
nicht in des Menfhen Hand ‚gegeben if. Auf fefter 
Erde find die Säulen unfers Tempels gebaut; wir haben 
nichts zu erringen, nichts zu .erfchaffen, wir Haben nur 
zu fihägen und uns anvertraute Heiligthümer zu bewah⸗ 
ven. Was ung zu unferer Beſtimmung führe, tft nicht 
jene, das Zufällige beachtende, nach allen Richtungen um 
ſich henblickende fürfchende Klugheit, von "welcher 'die 
Staatsverwaltung nothwendig geleitet wird, — fondern 
allein jener einſache Sinn, der nirgends hin als 
hinauf zum Gefege und.von da zur That herunter blickt; 
: jene Rechtlichkeit der Sefinnung, welche unde ’ 
. fangen als Recht ausſpricht, was fle als das Rechte er: 
kennt; und dann jener tapfere Much des Wil 
tens, welder mit feinem, unter feinem Einfluffe ermat: 
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tenden, durch Feine Gewalt zu beugenden, ſtarken Arm 
die Wage der Gerechtigkeit ſtets im ſichern Gleichge⸗ 
wichte haͤlt. 

Die Gerechtigkeit, obgleich mannigfaltig in ihren For⸗ 
men, verſchieden in ihren Gegenſtaͤnden nach Ort und 
Zeit, iſt gleichwohl an und für ſich uͤberall nur Eine und 
diefelbe; gleich in ihren Forderungen, wie in ihren Pflich⸗ 
ten. Darum eben ift fie die Grundlage jedes Staates, 
der Schlußftein, der defien Mauern hält,. die Hauptſaͤule, 
die fein Gewölbe trägt, So lange noch diefe Tragwerke 
unverſehrt auf feftem Grunde aufwärts ſtehen; fo lange 
ift das Gebäude eines Staates noch wohlbeftelle, und 
- wenigkiens feine Gefahr, daß daſſelbe ohne große Aufere 
Gewalt, blos megen eigener Gebrechen, morfch in fich 
ſelbſt zufammen fine. 

Dieſes find meine, ber Seele Innerſtes durchdrin⸗ 
gende, Ueberzeugungen von der Heiligkeit des Rechts 
und des Richteramtes hoher Würde. Diefe Grundfäge 
habe ich in. allen Verhaͤltniſſen meines Lebens in Wort 
und That Hehauptet; fie im Geiſte und Herzen trete ich 
in Ihre Mitt. Daß mein Wille nie von dem Ge 
feße abfallen werde, welches ich felbft in jenen Ueberzeu⸗ 
gungen über mich ausgefprochen Habe; dieſes weiß ich, 
und betheuere es, indem ich hiermit feierlich. ‚meines 
Eides mic). erinnere. Daß meine befchräntte Kraft nicht 
immer die Größe meiner Pflichten und Vorſaͤtze erreichen 
möge; — diele Beforgniß allein ift es, welche mich des 
muͤthigend niederfchlägt. Doch, ich. blicke um. mich her 
anf Männer, die in diefem hohen GSerichtshofe um mid; 
verfammler find, und diefer Blick giebt mir wieder ers 
hebenden Much in dem Gedanken: daß mit gleichges 
finnten Männern ſelbſt das Größte leicht zu vollbringen 
it! Meine Herren! ich kannte und ehrte die Meiften 
von Ihnen, noch che mein Auge Sie geſehen; wir 
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haben in gleichem Geiſte für gleichen Zweck gewirkt, noch 

Rehe das Band eines gemeinſchaftlichen un uns fo 
eng vereinigt hatte. 

Erlauben Sie mie noch einige Worte, welche mein 
Sefonderes Verhaͤltniß zu meinen Berufszwecken gunaͤchſt 
beruͤhren. 

Als die erfte lit; welche die Gerechtigkeit ihren 

Plflegern auferlegt, achte ih die gründliche reife Ueber: 
legung, welche dem Gewiſſen für die Wahrheit und Rechts 
lichkeie der Entfcheidung buͤrgt. As zweite Pflicht 
achte ich, daß der Rechtfuchende fein Recht, fe vie 
möglich, in der Fürzeften Zeit erlange. Ein verfpäteter 
Rechtsgewinn tft öfters fo fchlimm, oft verderblicher, 
als ein zeitiger Nechtsverfufl. Aber alle Ordnung des 
Rechts wird verkehrt, wenn nicht die zweite Pflicht durch 
die erfte ſich beſchraͤnkt. Nicht zögern iſt Richterpflichts 

aber eben fo gewiß: nicht eilen. Daß auch künftig 
Niemand diefen hohen Gerichtshof einer Verletzung oder 

Vernachlaͤſſigung der einen oder andern diefer Pflichten 
mit einigem Scheine des Nechts zeihen dürfe; dafür 
buͤrgt mir Sinn und Geift der Männer, weichen hinfort 
anzugehören, mein fchönftes Gluͤck, meine hoͤchſte Ehre 
iſt. Und daß diefer Geiſt Hier nicht fterbe, noch ermatte; 
darüber will ich wachen mit Ernft, mit Treue und Eiche 


4) Die Ergänzungsflaffe der gemifchten 
Neden 


48. 


Begriff der gemiſchten Reden. 


So wie in der Darftellung des Gefammtgebie- 
tes der Sprache der Dichefunft, bei ber Einthei⸗ 
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fung ber einzelnen Dichtungsarten, die Annahme. 
eine Erganzungsflaffe (Th. 3: $. 11) für 
alle diejenigen dichterifhen Erzeugniffe nöthig ward, 
Die nicht ohne Zwang unter die aufgeftelltem Haupt: 
klaſſen dichterifcher Formen gebracht werden Fonn- 
ten; fo tritt dieſelbe Nothwendigkeit bei der Ein: 
fheilung der einzelnen Erzengniffe und Formen in 
der Sprache der Beredſamkeit ein, inwiefern 
eine bedeutende Zahl einzelner Reden, die in der 
Sprache vorhanden find, weder den religiöfen, noch 
den politifchen Reden ohne Zwang ein» und unter: 
geordnet werden fünnen. Für diefe gemifchten 
Meden wird Daher eine a red⸗ 
—— Formen aufgeſtellt. | 


49. 
Gattungen und Arten der gemiſchten 
Reden. 


Als einzelne Gattungen und Arten der gemiſch⸗ 

fen Reden kuͤndigen fi) an: 

1) die akademiſchen Reden. Mehrere 
teutſche Staaten haben, nach dem Vorgange 
Frankreichs unter Ludwig 14, in ihren Haupt⸗ 
ſtaͤdten ſogenannte Akademieen der Wiſſenſchaf⸗ 
ten (z. B. Preußen in Berlin, Bayern in Muͤn⸗ 
chen), deren Beſtimmung von der Beſtimmung der 

Univerſitaͤten dadurch ſich weſentlich unterſcheidet, 
daß ſie die Wiſſenſchaften nicht in zuſammenhaͤn⸗ 
genden und fortlaufenden Vortraͤgen ſtudirenden 
Juͤnglingen mittheilen, ſondern, als abgeſchloſſene 
Geſellſchaften von gelehrten Maͤnnern aus den 
verſchiedenſten Gebieten des menſchlichen Wiſſens, 
die Wiſſenſchaften ſelbſt durch neue Entdeckungen 
und Anſichten fortbilden, und dieſe neuen Ent: 
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deckungen und Anfihten in Reden, die fie in ver 
- Mitte ihrer WVerfammlungen halten, aufftellen 
und zur Prüfung und weiten Verbreitung. nies 
verlegen ſollen. — Abgefehen von den Eintritts⸗ 
reden neuer Mitglieder. in folche Afademieen ver 
Wiffenfhaften, un? von den ſogenannten Lobre⸗ 
den (eloges) auf ihre Amtsporgänger, tragen die 
meiften der fogenannten afademifchen Reden mehr 
das Gepräge von Worlefungen oder DBorträgen 
. auf Univerfitäten über irgend einen befondern Ge: 
genftand der menfihlichen Erkenntniß, als den 
‚rednerifhen Cherafter, zu welchem, , außer ber 
logifchen und aͤſthetiſchen Durchführung des Ge⸗ 
genftandes, nothwendig eine mit Beſtimmtheit ſich 
ankündigende Wirkung auf das Beſtrebungsver⸗ 
mögen gehört. ' 
Zu den gemifchten Meden, die weder zu: 
nächit zu den religiöfen, - noch zu den politifchen 
Reden gerechnet werben Fönnen, gehören 
2) die auf Univerfiräten gehaltenen 
Reden. Unter diefen Reden koͤnnen nicht die 
fogenannten Vorleſungen — richtiger die Vor⸗ 
träge — über einzelne Wiflenfchaften und deren 
Gebiete verftanden werden, welche bereits in dem 
Sefammtgebiete der Sprache der Profa, unte 
- der Gattung des Lehrfiyls (Th. 2. S. 77), nad) 
ihrem finliftifchen Charafter aufgeführte worden 
find. Denn diefe Vorträge, wodurch Das Gebiet 
einer in ſich abgefchloffenen Wiffenfchaft vollftäns 
‚dig auggemeffen, - erfhöpfend durchgeführt, und 
dem Kreife der Erfenntniß ftudirender Juͤnglinge 
eröffnee werden fol, dürfen niche das Gepräge 
des rednerifhen Styles an fi) tragen, fobald fie 
ihre Beſtimmung erreichen folen, vie. zunächft 
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‚auf Belehrung bes Werftandes und der Ver⸗ 
nunft, und nicht auf Belebung des Willens zu 
Entſchluͤſſen und Handlungen berechnet iſt. — 
Allein verſchieden von dieſen fortlaufenden und 
den Umfang einer Wiſſenſchaft gleichmaͤßig und 
vollſtaͤndig behandelnden Vortraͤgen, werden auf 
den Hochſchulen Teutſchlands auch beſondere 
Reden bei feierlichen Gelegenheiten ge: 
haften; 3. B. bei dem Antritte eines Lehramtes; 
bei der —— oder Niederlegung des Deca⸗ 
nats und Rectorats; bei Ertheilung akademiſcher 
Wuͤrden; bei der Anweſenheit des Landesfuͤrſten 





oder andrer fuͤrſtlicher Perſonen; bei dem Tode. 


regierender Haͤupter, oder verdienftvoller Lehrer 
2. ſ. w. Diefe Univerficätsreven find nun, ih⸗ 
tem Stoffe nah, gemifchte Reden, ‚inden fie 
weder zunächft den religiöfen, noch zunächft den 
politifhen Reden untergeordnet werben Fönnen; 
auch gehören fie nur dann, wenn fie in teut⸗ 
(her Sprache gehalten werden, in das Gebier 
der Sprache der vaterländifchen Beredſamkeit. 

In mehrfacher Beziehung fi nd dieſen Reden 
auf Hochſchulen 

3) die Schulreden, beſonders die Gym: 
nafialreden, verwandt; denn auch fie ha- 
ben nicht die Beftimmung, eigentliche Zehrgegen- 
ſtaͤnde mitzutheilen, wofür überhaupt. in dem 
Schul: und Gymnaſialunterrichte die fofratifihe 
und Fatechetifche Methode ſich ‚mehr eignet, als 
der fireng feftgehaltene ſyſtematiſche Vortrag, 
. welcher zunaͤchſt für die Hochſchulen gehört, wo 
man Zuhörer von gereiftern geiftigen Kräften vor: 
ausſetzt, die einen in fich zufammenhängenden — 
durch ‚Feine Wiederhohlungen. und Srogen unter: 
Vierter — | 
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brochenen — Wortrag zu ertragen vermoͤgen. 
Allein in Schulen, und namentlich in Gym— 
nafien (oder in den zur unmittelbaren Vorbe⸗ 
reitung anf die Univerſitaͤt beftimmten gelehrten 
. Schulen), fönnen bei einzelnen wichtigen Veran⸗ 
loffungen und feierlichen Gelegenheiten Reden 
gemifchten Inhalts gehalten werden, die 
‚wie, nad ihrem eigenehümlichen Charakter, in 
dieſe Ergänzungsflaffe reonerifcher Formen adf: 
nehmen. Dahin rechnen wir die Antrittsreden 
der Lehrer; vie Reden bei der DVerfegung der 
. Zöglinge in höhere Klaſſen, oder bei der Entlaf: 
“fung derer, die zur Univerfität abgehen; fo wie 
. Die Reden, welche bei beſondern, das Gymma⸗ 
ſium oder deſſen Wohnort betreffenden, Feierlich⸗ 
keiten gehalten werden. (Bon Herder find in 
feinem. Sophron mehrere Meden nach feinem 
Tode erfhienen, die er als Ephorus im Gymna⸗ 
ſium zu Weimar: gehalten hat; eben fo find aus: 
. gezeichnete Schulreven von. Fr. Gedicke, Fr. 
Jacobs, Manfo, Degen, und andern hoch⸗ 
. verdienten. Schulmännern,, eine Zierde der teut: 
ſchen Lireratur innerhalb der felbftfländigen Spra⸗ 
che der DBeredfamfeit.) — Zu dem befondern 
Felde viefer Schulreden ‚gehören auch Diejenigen, 
- welche denfende umd- — Lehrer entweder zu 
beſondern Zweden — 3. B. zuc religiöfen Ers 
. bauung, ihrer Schüler. (mie ii m 0), — 
oder zur Ueberſicht über gewiffe zuſammenhaͤn⸗ 
. gende Theile und abgeſchloſſene Gebiete der menſch⸗ 
—* Erkenncniß in dee Mitte ihrer Zoͤglinge 
u en. : 
. 4) Die Anrede (over Haramgue) gehoͤrt 
DR in den Kreis der Rn ae 


— 
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Sie ift eine kurze Rede, eine Rede in verjüng- 
tem Maasftabe, bei welcher daher der ganze fireng 
feftgehaltene technifche Zufchnitt, und die gleich- 
‚mäßige Behandlung und Durchführung der ein- 
zelnen Theile einer förmlichen Rede wegfällt. 
Den Eingang dazu bildet vielleicht ein "einzelner 
Sag; ein beflinmtes Thema wird Feinesweges 
ausgefprochen, oder nach feiner einzelnen. logiſchen 
Gliederung durchgefuͤhrt; wohl aber kann man 
den im Mittelpuncte des Ganzen erfcheinendemw 
Hauptgedanken erfennen. An eigentliche Beweis-\ 
führung des Hauprgedanfens, an nähere Erläu: 
terung deffelben und der ihm verwandten Begriffe, 
fo wie an einen, durch die ganze Entwicfelung 
‚vorbereiteten, Schluß der Mede kann in der Ha: 
rangue nicht gedacht werden. Allein dadurch ge- 
hört fie in das Gebier der rednerifchen Darftel- 
lung, und in den Kreis der gemifchten Meden, 
daß der Hauptzwerf jeder Rede, die Belebung 
. des Willens und die Wirfung auf das Beſtre⸗ 
. bungsvermögen,. auch in ihr als unnachläßliche 
Bedingung vorherrſchen und wahrgenommen wer- 
den muß. Gewöhnlich hat die Anrede ein au: . 
genbliklihes und oͤrtliches Intereſſe. Sie 
ergreift deshalb ihren Gegenftand ohne foͤrmli⸗ 
ben Eingang, und zeichnet ihn mit wenigen, 
aber kraͤftigen Zügen, wodurch fie ihn dem Wil⸗ 
len der Zuhörer näher bringt, und dieſe zu ge: 
wiffen Enefchlüffen erhebt und begeiftere. Sie 
mag nun aus dem ÖGtegreife. gehalten, ober wor- 
ber durchdacht und niedergefchrieben werden; fo 
. bleiben Kürze, Gediegenheit des Inhalte, 
und nliftifhe Vollendung der Form die 
Hanpserfordernifle - einer. Anzebe, welche ihren 

z 21* 
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Platz in dem Geſammtgebiete der Sprache der 
Beredſamkeit behaupten will. — Zu dieſen An- 
redew gehören die Anfprachen eines Feldherrn an 
fein Heer, kurz vor dem Beginnen einer Schlacht; 
die Begrüßung fürftlicher  Perfonen und hoher 
Staatsmänner bei feierlichen Gelegenheiten, auf 
Reiſen u. f. w.; die Anreven von Sefandten, die 
ihr Creditiv überreichen; die Anreden an das Volt 
bei einzelnen wichtigen Deranlaffungen, wo man 
: auf den guten Willen und die Thatfraft der ein- 
zelnen Bürger rechnet; die Anreden, welche Vor⸗ 
gefete bisweilen an ihre Untergebenen, und Leh⸗ 
rer an ihre Zoͤglinge, bei der Wiedereröffnung 
und Fortſetzung ihrer Vorträge halten u. dal. 
DDie mühfam berechnete Form der foge: 
nannten aphthonianiſchen Ehrie Fann, fekbft 
: wo man ale Schulübung diefe Art von 
Chrieen beibehaͤlt, nicht eine befondere Arc der 
gemifchten Reden bilden, weil eine Chrie, nad 
dem Zufchnitte ihres Erfinders Aphthonius be: 
arbeitet, blos in der zufälligen technifchen Form, 
‚weder aber in dem behandelten Stoffe, noch in 
- der finliftifchen redneriſchen Form, irgend eine 
Eigenthuͤmlichkeit behauptet. Auch wird diefe zu: 
fällige technifche Form gewöhnlich nur bei der 
ſchulgerechten Bearbeitung latein iſcher Chrieen 
beibehalten; denn in der te utſchen Sprache duͤrfte 
keine, zum Muſter fich eignende, aphthonianiſche 
Chrie aufgefunden werden. — Bekanntlich beſteht 
die aphthonianiſche Chrie aus acht Theilen: laus 
autoris, paraphraſis, aetiologia, compara- 
. tum, exemplum, oontrarium, teſtimonium, 
“ conclusio. Bei viefen. Chtieen muß, nach dem 
erften. weſentlichen Beſtandtheile derſelben, das 
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Thema jedesmal der Ausfpruch eines geachteten 
Mannes feyn (j. B. von Seneca: Multi ca- 
dunt, ut illustrius resurgant), deſſen Ruhm 
man feiert, bevor man das Thema durd die 
folgenden. einzelnen. Abfchnitte durchführt, erlaͤu⸗ 
tert, verfinnliche umd anwendet. Allein unver: 
fennbar herrſcht, bei aller ſcheinbaren logiſchen 
Strenge, in dieſen Chrieen viel Willkuͤhr. Dies 
fuͤhlten ſchon die aͤtern Redner, und beſchraͤnkten 
deshalb nicht ſelten die Zahl der aufgeſtellten acht 
Puncte. Uebrigens erhellt aus dem Geſagten, 
daß durch die bloße Bearbeitung aphthonianiſcher 
Chriten noch nie ein Redner gebildet worden iſt, 
wenn in feinem Geiſte nicht die übrigen Grund- 
bevingungen- zur felbfiftändigen Sprache der Be⸗ 
redſamkeit lagen.) 

(Zu den gemiſchten Reden auch 
die ſcherzhaften Reden, z. B. die fogenann- 
ten Strohkranzreden, — und Die ſatyri— 
ſchen Reden gerechnet werden, in welchen bald 
die Unvollkommenheiten und Mängel. des häusli- 
den, bald des bürgerlichen und öffentlichen Les _ 
bens etweder mit leichtem Spofte berührr, oder 
mit treffendem Tadel gegeifele werden, doch fo, 
«daß die reonerifche Form durchgehends den äfthe: 
tifhen Charafter behauptet und von der Linie 
des Schönen in Feiner Hinſicht fi ich Se, 


50. 
Beifpiele ie den gemiften even. 


(Da der Raum nur die Aufnahme einiger 
Beifpiele verftatters; fo fey es erlaubt, noch an 
einige hieher gehörende Reden zu erinnern: an 
Engels. Xobrede auf den rn am 24 
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Jan. 1781 gehalten (in ſ. Schriften, Tb. 4. 
©. 1); an Sr. Jacobs drei Reden im Gym- 
nofium zu Gotha und im Lyceum zu Münden 
gehalten (und abgedruckt im erften Theile. |. 
vermifhten Schriften, Gotha 1823. 8); 
an Manfo’s Schulrede auf Johannes von Muͤl—⸗ 
ter (in f. vermifhten Abhandlungen, Bresl. 
1821. 8); und an folgende einzein erfchienene 
akademifhe und Univerfitätsreden: F. W. 3. 
Shelling, über das Verhältniß der bildenden 
Künfte zu der Natur. Münden, 1807. 4, 
Fichte, über die einzig mögliche Störung der 
. afademifchen Freiheit. Berl. 1812. 8. Fr Kor⸗ 
tüm, von fcheinbaren und wirklichen Müdffchrits 
ten im Entwidelungsgange der Völker, am 30 
Apr. 1821 zu Bafel gehalten. Bafel, 1821. 8. 
Jul. Franz Schneller, über den Zuſammen⸗ 
bang der Philofophie mit der Weltgefchichte, am 
10 Mov. 1823 zu Freyburg gehalten. Freyb. 
1824. 8 — Die folgenden wurden gewählt, 
weil von den Verfaſſern verfelben noch Feine Bei: 
fpiele in den vier Bänden dieſes Werfes fich finden.) 


1) Bruchſtuͤck aus einee Schulrede, von 
Tr. Aug. Ehrift. Mörlin (f 1806 als Prof. 
am Gymnaſ. zu Altenburg), Man f. f. Er: 
bauungsreden, herausgeg. von Matthiaͤ. 
N. A. Leipz. 1823. 8 ©. 131. 


Fortſchritte zum Beffern. 

Wenn es der Menſhheit geboten iſt, nach einem ſitt⸗ 
lich⸗beſſern Zuſtande zu ringen; fo folgt daraus, daß 
er möglich, ſeyn müfle. Wenn es uns geboten iſt, das 

Unſere dazu beizutragen, daß ein beffeser Zuftand dom 
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me, daß einſt das Paradies, in fittlicher Bedeutung 
dieſes Wortes, auf Erden wieder aufbluͤhe; fo muͤſſen 
wir auch annehmen, daß die Erfüllung jenes Gtrebens 
unfern vollften Glauben verdiene, und das Gebot lautet 
dann alfo: handle in dem Glauben, wirke auf die 
‚Menfchheit in dem Stauben, daß deine Wirkung nicht 
fruchtlos ſey. 

Dies wäre alſo ein moralifcher Staube an ein beffe: 
res Zeitalter; wir wandeln im Glauben, ein ſpaͤteres 
Geſchlecht wird im Schatten wandeln. Dies findet in 

der Religion, inwiefern fie Glauben an bie Vorfehung 
lehrt, Beftätigung ‚und iſt gewiſſermaßen jener veredelte 
Glaube ſelbſt. Dies ift aber auch der Gedanke, der mit 
dem Entſchluſſe: auch durch mich foll es einmal beſſer 
werden auf Erden, eine himmliſche Flamme auf bem Als 
tare eines reinen jugendlichen Herzens entzünden kann. 

Der Jüngling, der fih den Wiffenfchaften widmet, 
koͤnnte aber eine befondere Veranlaſſung haben, daran zu 
zweifeln, ob wohl das Menſchengeſchlecht an ſittlicher 
Cultur fortſchreitet, und dieſe Veranlaſſung in der Ge— 
ſchichte finden. Wenn wir naͤmlich in den Werken alter 
Schriftſteller die Thaten wahrhaft großer Maͤnner des 
Alterthums finden; wenn wir hier Zuͤge von Großmuth 
und Reinheit der Sitten, von Uneigennutzigkeit finden, 
die uns Achtung und Bewunderung abnoͤthigen, die uns 
fere Einbildungskraft erfüllen, das Bild, gleichfam den 

: Schatten jener Männer vor ung beraufzurufen; fo koͤn⸗ 
nen wir uns allerdings fragen: wo leben denn noch fo 
große Menſchen? ſo koͤnnen wir uns veranlaßt fuͤhlen, 
uns zuzurufen: ach jenes edle Geſchlecht iſt ausgeſtorben 
auf der Eidel 

Unfer Zeitalter dadurch zu vertheidigen, baß wir die 
edlen Thaten jener herrlichen Menſchen herabivärdigten, 
verkleinerten, bezweifelten, wuͤrde ein elender Nothbehelf, 

Vierter Theil. | 22 
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‚ein Raub an dem Heiligthume der Menſchheit feyn. 
Bemerken Sie daher bei DVergleihung der Gegenwart 
mit der ſchoͤnen Zeit der Griechen und Roͤmer folgendes: 
1). In jenen Zeiten war die Cultur nur über Grie— 
henland, einige griechiſche Koionieen und Rom ver: 
breitet; jeßt ‚über Europa, und blüht in den nordameri: 
kaniſchen Freiſtaaten auf der andern Halbkugel auf. Es 
find demnad) ‚in unferm Zeitalter weit mehr Dienfchen, 
als in den vorigen, die aus jener Quelle der Verſtan⸗ 
des⸗ ımd Herzenscultur ſchoͤpfen koͤnnen. 
7.2) In jenen Zeiten war, die Verfaſſung fo, daß das 
Gute leichter bemerkt merden konnte, als jegt, daß man 
‚den Charakter edler Männer ‚leichter. aus Thaten bemerkte, 
die Öffentlich geübt wurden, Was jetzt ſchriftlich entfchie: 
den wird, ward damals oͤffentlich und in Reden entſchieden. 
3) Viele Maͤngel jener Zeit, viele Hinderniſſe des 
Guten in jenem Zeitalter ſind aufgehoben, vernichtet, 
“oder ihrer Vernichtung nahe. Wir haben im Gegen: 
teile Mittel zum Guten, die den Alten mangelten. Die 
Alten fragten mehr, was ift dem Vaterlande nüglich ? 
Wir fragen: was ift der Menfchheit nuͤtzlich? was iſt 
überhaupt vecht und gut? Die Alten trieben den Skla⸗ 
venhandel, In unfern Tagen giebt es Nationen, die ihn 
verabfcheuen, und andere, wo doch edle Mienfchen laut 
wider ihn fprechen. Die Alten Hatten keine Anftalten 
zur Bildung der niedern Volksklaſſen, die noch für Er: 
wachfene fortgefeht würden. Wir haben fie in unfern 
öffentlichen Sottesdienften, die nicht mehr Ceremonie, 
fondern vorzüglich Mittel zur öffentlichen Belehrung, die 
Schule der Erwachen, die Bildungsanftalt der Nation 
geworden find, und uns erhabenere, richtigere Vorſtellun⸗ 
gen von Bott und der Unferblichkeit beibringen. 
Nie möge daher, liebe Zünglinge, in Ihrem kuͤnf⸗ 
tigen handelnden Leben eine Zeit fommen, wo irgend ein 
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Schickſal den Glauben, daß die Menſchheit fortfchreitee 
zum Beffern, in Shrem Herzen wankend machen koͤnnte. 
Diefer Staube fey rein,. wie ein ſchuldloſes Herz, er 
munternd, wie die Stimme der Tugend, ‚ewig, in Ihren 
Seelen! 


2). Deifpiel einer A nrebe (Harangue), vom 
- geh. Eonfiftoriale. und Prof. Danz in Jena, 
an den Großherzog von Weimar am 19 San. 

1824 — bei der 50jährigen Jubelfeier der Ueder- 
nahme des Rectorats der Univerſitaͤt Jena - — 


gehalten. 
Durchlauchtigſter Großherzog. 

Fuͤr unſre Univerſitaͤt eins der gluͤcklichſten und er⸗ 
freufichften, für alle andere Univerſitaͤten aber ein hoͤchſt 
* feltenes und faft unbekanntes Ereigniß verfammelt uns 
: in dieſem Augenblicke vor dem Angefihte Ew. Koͤnigl. 
Hoheit. Ew. Könige. Hoheit beginnen mit dem heuti⸗ 
gen Tage die zweite Hälfte Hoͤchſt Ihres Regierungs⸗ 

jahrhunderts über unfre Univerfität; und was Bei uns 
noch Keinem vergönnt ward, der unferer Hochſchule als 
Oberhaupt vorgeſtanden, das hat die Vorſehung, die mit 
hoher Weisheit die Werkzeuge der Ausfuͤhrung ihres Wil- 
lens wähle, Ihnen, gnaͤdigſter Fuͤrſt, zu Theil werden 
laſſen. Indem wir aber dieſer Vorſehung, die es ſo wohl 
mit uns gemeint hat, in tiefſter Demuth den Dank 
unſrer Herzen darbringen, zaͤhlen wir nicht blos die 
Jahre, welche die Univerſitaͤt unter Ew. Koͤnigl. Hoheit 
Scepter fo ruͤhmlich und glücklich verlebt hat, ſondern 
auch, und noch vielmehr, die großen und beſondern Be⸗ 
weiſe leitender Weisheit, ſchuͤtzen der Kraft und beleben: 
der Liebe, welche Hoͤchſtdieſelben uns und unferm Sin: 
ftitute in diefer Reihe von Jahren fo reichlich und fo 
fuͤrſtlich gegeben haben. Diefes u Etif: 
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tung und Begruͤndung Sorge und Troſt eines groß⸗ 
muͤthigen Fuͤrſten in ſeinem widrigen Geſchicke war, und 
deſſen Wachsthum und Gedeihen die edlen Nachkommen 
deſſelben zu einem Schmucke ihrer Krone gemacht haben; 
dieſes Inſtitut verehrt jetzt, in der umfaflendften Bedeu⸗ 
tung des Wortes, in Ew. Koͤn. Hoheit und Hoͤchſtdero 
‚ erhabenem Stammesverwandten feinen zweiten Stifter 
‚ und Begründer. Die ausgezeichnetften Männer in allen 
. Fächern des menfchlichen Wiens haben in den letztver⸗ 
. Koffenen funfzig Jahren auf unſerer Hochſchule als Lehrer 
geglaͤnzt; von ihre find Die kräftigfien Anregungen bes 
“wiflenfchaftlihen Lebens und feiner Beftrebungen ausge 
gangen; die unter ung gegründeten Anſtalten haben Forts 
ſchritte gemacht, -die man vor dem Jahrhunderte Ew. 
Koͤnigl. Hoheit kaum zu denken wagte; mehrere Samm⸗ 
lungen find mit fo reichlichen Gaben ausgeſtattet worden, 
‚daß viele ihrer auswärtigen Schweftern nicht mehr neben 
ihnen fiehen können; ja ſelbſt Entdeckungen haben Ew. 
. Kön. Hoheit herbeigeführt und befördert, welche Jena's 
‚ Damen in den Jahrbüchern der Wiſſenſchaften nicht ers 
loͤſchen Jaffen werden. Wohin wir unfre Augen richten, 
begegnet und das Bid E. 8. H., als eines Freundes 
der Wahrheit und des Lichts, als eines Befoͤrderers der 
Erkenntniß und Wiffenfchaft, als eines Goͤnners und 
. Wohlthäters Aller, die für Licht und Erkenntniß wirt 
fam und thätig gewefen. Laſſen Ste, gnädigfter Fuͤrſt, 
auch in der zweiten Hälfte Hoͤchſt Ihres Regierungss 
jahrhunderts, wie es bisher gefchehen, unfrer Univerfis 
tät und ung freundlich Ihr Autlitz leuchten; gönnen Sie 
uns ferner, was wir bisher fo oft und fo ermunternd 
erfahren haben, Ihr gnaͤdiges Wohlwollen; halten Sie 
ferner, mas wir fo ſehr bedürfen, Ihre ſchuͤtzende, ſeg⸗ 
nende Band, Ihr wachendes und beiebendes Auge über 
uns und umfrer Anflait, und ſeyn Sie, wie unfer 
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Schirm, ſo unſer — und unſer Freund, und unſer 
Vater! 

Und ſo geruhen Ste denn auch, Durstauciger 
Großherzog, mit gewohnter Huld und Onade, die Sin: 
. fignien der hoͤchſten Regierungswuͤrde unfrer Univerſitaͤt 
von neuem von uns anzunehmen, als einen erneuten Be: 
weis unſrer tiefſten Verehrung und treueften Ergebenheit; 
als eine ſichere Vorbedeutung einer noch recht lange 
dauernden und immer heitern und immer gluͤcklicher wer⸗ 
denden Regierungszeit; als den Anfang der Erfuͤllung 
unſrer ſchoͤnſten Hoffnungen und feurigften Wuͤnſche; und 
als eine'neue Empfehlung unfrer felbft und der ganzen 
An iverſitaͤt in Hoͤchſt Ihre gnädigen und mohlwollenden 
Sefinnungen. Gott ſegne Sie, theuerfter, geliebteſter 
Fuͤrſt, und erhalte Sie uns noch lange, lange! 


3) Bruchſtuͤck aus einer ſcherzhaften Rede, 
vom Praͤſidenten Joh. Ant. Leiſ ewitz zu Braun⸗ 
ſchweig (f 1806). 


— Gluͤcklich if der, meine Herren, der Paſteten 
: Mfet, und utramque rempublicam gehen läßt, mie fie 
"geht, dem fein Schußgeift, der bei feiner Geburt den, 
“ ganzen Zweck feines Dafeyns überfah, nichts wünfchte — 
als eine gefegnete Mahlzeit! Der Kigel, alles zu wiſſen, 
: verfagt ihm den Morgentraum nicht, und er verlangt von 
dem göttliche Lorbeer nur wenige Blätter — um fein 
: Mindfleifch zu würzen. Nichts erinnert ihn an ſeine 
Sterblichkeit, als wenn zu viele Knochen im Frikaſſee 
ſind, und nie geräth er in tiefes Nachdenken, als wenn 
er mit Erfkaunen ausruft: was für Geheimniſſe ſtecken 
in einem Ragout! j 

Und was haben wir denn davon, daß uns alle Mor⸗ 
gen der Fleiß fein: Erwache! ins Ohr donnert, daß wir 
der Natur, Freundſchaft, Liebe, und uns. felber entjagen, 
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daß uns das mannliche Alter als Greiſe findet; kurz, 


was bezahlt uns das Ungluͤck, gelehrt und beruͤhmt zu 
heißen 7. Etwa, daß wir uns mit offenem Hemde vor 


einem Duodezband, oder, in einer geftickten Welle, und 


neben uns unfer Wappen vor einem Quartanten fehen? 
oder, dag wir in einer fchwärmerifchen Minute die Ewig⸗ 
keit bei allen vier Zipfeln zu halten glauben ? 

Es iſt noch nicht ausgemacht, meine Herren, ob 
Salomo fein: Alles ift eitel! zu feinem Minifter, 
feinem Koch, feiner Maitreffe, oder vielmehr zu feinem 
Bibliothekar fagte! Doc, er mag gefagt haben, was er 
will; aud das gelehrte Leben iſt eitel, von der Zeit des 
Efeltragens in den Schulen an, Bis wir in die lange 


. Nacht kommen, wo der Schriftfieller und fein Commen: 
‚ tatot, der Schaufpieler und fein Lichtpußer, ruhig neben 
“ einander ſchlafen. j 


⸗ 


Aber im Ernſte, iſt Ewigkeit denn der Name Eurer 
Pringeffin, und denke She denn wirflih duch Euer 
Strohhaͤlmchen den Strom aufzuhalten, der Roms 


Staatsverſtaſſung untergeub; in deſſen trüben Strudeln 


‚ Königreiche, . philofophifche Secten und alerandrinifche 


Bibliotheken wie Spreu [hwimmen ? Aber möchte ſchwim⸗ 
men, was fchwimmen könnte, wenn nur nicht zuletzt 


“ die Sefchichte hinten nach ſchwaͤmme — oder, ohne Fi: 


‚gur zu reden, das ift eben der Keuter, wenn die Welt 


. verbrennt, fo verbrennt die Univerfalhiftorie mit. 


Glaubt Ihr denn, daß Ihr das erſte Menfchenge: 
ſchlecht ſedd, das diefe Erde bewohnt? Andere Leib: 


nie baden fie erleuchtet, und andere Alerander ver: 
wuͤſtet, Bis fie Feuer oder Wafler, oder ein ausgeſtor⸗ 
benes Element umfhuf. Nichts geihteht, was nicht 


geſchehen tft; und nichts gefchieht, was nicht gefchehen 


wird. Das große AU ift ein umlaufendes Rad; jede 


Speiche tommt zu ihrer Zeit oben. Alles wird Staub, 
"und ein berühmter Name in: der Gefchichte kommt mir 


: vor, wie ein Thierchen im Spiritus — eine kurze Friſt 


zwifchen Tod und Verweſung! 
—Sie Sehen, ‚meine Herren, ich ſcherze. Allein es 


. fol nicht gut feyn, wenn man immer ſcherzt. Laſſen 
Sie uns von etwas anderm — aber ernfthaft reden; 


und was ift ernfihafter, als Ihre Charaktere und ihre 
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Geſchichte? Wie wellen fehen, wie mir mein. Ehren: 
tempel oder Bilderfaal geräth, . —— 
Melamp hat. Wis; aber was gilt Ihm. die. Tugend 
eines Weibes, ‚die Ruhe eines Mannes, wenn.en einen 
Einfall: hat? - Sein. grüngelber Genius nuͤhrt ſich von 
der Ehre des Nächten, und feine Werke gleichen: einem 
Salgenfelde, wo Pasquille, mie eine Schnar von Ra: 
ben, an dem Aaſe guter Namen nagen. . Ich. will ihn 
. gerichtlich belangen ; denn auf mich hat er feine Schmaͤh⸗ 
ſchrift gemacht, und auch ich, bin ein ehrlider Mahn. 
Mas. it ihm heilig? Er würde feinen. Vater ermorden, 
wenn er eine fatyrifhe Grabſchrift auf ihn wüßte; And 
ſelbſt der Religion fpottet er, fo lange. — es Heil iſt. 
Sein Alnglaube ‚geht. mit der Sonne’ auf und unter; 
denn um Mitternacht fieht..er Geſpenſter und den Teufel, 
- zählt, unter der Bettdecke die Krallen an feinen Klauen, 
und Hört gar deutlich dag Pfeifen der Luft, wenn er mit 
dem Schwanze wedelt. Iſt Melamp gluͤcklich? Das 
Kaffeehaus. wiehert: und Die Aſſemblee ziſchelt; er hat 
einen infall! Sch geſtehe es, meine. Herren, das iſt 
. eine herrliche Belohnung; aber — verzeihen Sie — ein 
guter en zu feyn tft, auch nicht übel. . Si 
Wohlaufgefhaut! Marculf kommt. Marculf, 
der Spinnen effen würde, wenn Virgil Spinnen -gegef: 
fen hätte, und das alles, damit die Marrulfiawa ein un: 
terhaltendes Buch werden. Wie fehledht wählen die Men: 
ihen .oft die Mittel! Marculf ift fonderbar, um ein 
Genie zu feyn, und doch iſt nichts gewöhnlicher, als ein 
gewöhnlicher Kopf, der fonderhar ſeyn wall, 

r ift vorbei — und nod) lächelt Lucil in ſtiller 
Demuth, Lucil, der das moralifche Wunderelixier erfand. 
Es Heiler alle Krankheiten der Seele, Wafferfucht, Brüche, 
Sicht, die heillofe Schwindfucht, und die fogenannten galan- 
ten Krankheiten, reinigt auch die Leberflecke des Charakters! 

Aber laffen Sie uns den Staub diefer Pedanten mit 
einem glänzenden Auftritte vertaufhen. Der feidene 
Sabinus liebäugelt mit jedem Pförtner, ift in jedem 
Vorzimmer zu Haufe, und canonifiet jeden Reichen, für 
Braten und Bewunderung, zum Mäcen. Der Satrap 
fieht ihn gern, aber nicht, weil Sabin ein Mann von 
Talenten iſt. Wir willen es alle aus der Gelehrtenge⸗ 
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ſchichte: Wir es Leute giebt, die witzige Dinge ſagen, 
um zu efiens fo giebt es auch einige, die zu effen geben, 
um wigige Dinge zu fagen. — Meine ganze Seele er: 
grimmt, wenn Talente vor Reichthuͤmern riechen, und 


wenn ich die Stimme des Maͤcens höre: Gebe dem Herrn 


einen Stuhl, ein Glas Wein, und einen Schnitt Biscuit. 
Entbloͤßen Sie Ihre Häupter, meine Herren, der große 


Paphnucius kommt; ein Dann der das ganze Gebiet 


der Wiffenfchaften von Dan bis gen Berfaba, von der Algeber 


. bis zu den Feenmährchen durchreifet ift! In der Gefchichte 


2 er-fih umgefehen, ift mit der Chemie Bekannt, in der 
echtögelahrtheit kein Fremdling, und fptele mir Sägen 


. unter den vier logikaltfchen Taſchenſpielerbechern; — aud 
.. aus der Hippokrene bat er getrunken, aber nur im Worbeis 


* 


⁊ 


laufen, wie ein aͤgyptiſcher Hund aus dem Nile. — Wun⸗ 
derbar! aber noch wunderbarer, Paphnuſcius iſt ein 
Ignorant! Ein Mann, der alle Kenntnifie halb hat, auch 
die, die er. ganz haben ſollte, gleicht er einem alten Stutzer, 
der un alle Mädchen buhlt, und den fein eignes Weib zum 
Hahnret macht. SCHE 

;- Sehen Sie die truntnen Magifter bei jenem Inaugu⸗ 
ralſchmauſe? Sie zerfchmeißen mit ihren Beweifen Sy⸗ 
ſteme, und mit ihren langen Auffchlägen Stäfer ; vor ihren 
Augen tanzen Tifhe und Stähle, die Monaden und die 
allgemeine Bibliothek in wunderbarem Gemiſch. 
Ihr Herren Confratres, der Morgenftern winkt; noch ein: 


mad ftaßen Sie an aufs Wohl der beſten Welt! — 


Ende des vierten Theiles. 
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